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1. Innerer Friede und äußere Kämpfe 


Die Stellung Heinrichs V. zu Reich und Kirche 


elten hat ein deutſcher König fein Regiment unter günſtigeren Ver⸗ 

hältniſſen begonnen als Heinrich V. Heiß erſehnte das Volk nach 
den ſtürmiſchen Zeiten des Vaters ruhige Tage, allgemein verlangte man 
nach einer Ausgleichung des langen Streites zwiſchen Reich und Kirche. 
Die Unſicherheit im Innern drückte ſchwer und ſchwerer auf die niederen 
Klaſſen; die Fürſten wurden inne, daß alle äußere Macht des Reichs, 
wenn nicht endlich die innere Eintracht hergeſtellt würde, dahinſchwinden 
müßte. Der junge König ſchien wie vom Himmel ſelbſt beſtimmt, um den 
Streit zu ſchlichten, den allgemeinen Wunſch der Verſtändigung zu er— 
füllen. Durch den Tod des Vaters war die kaiſerliche Partei an ihn ge— 
wieſen; ſie fand in ihm jetzt ihren einzigen Mittelpunkt, während ſich ſchon 
früher die Anhänger der kirchlichen Sache ihm angeſchloſſen hatten. Die 
großen Gegenſätze der Zeit glichen ſich wie von ſelbſt in ſeiner Perſon aus, 
hoben ſich gleichſam mit ſeinem Regierungsantritt auf. Niemand konnte 
Frieden ſtiften als er, und für ihn ſchien es leichte Arbeit, den alten 
Hader auszutragen. 

Heinrich fühlte alle Vorteile ſeiner Stellung und gedachte, ſie zu be— 
nutzen. Jedoch voll brennender Herrſchſucht wie er war, wollte er weniger 
die Ruhe des Reichs als ſeine eigene Größe. Der Friede galt ihm nur 
etwas, wenn er zugleich ſeine Macht ſicherte und erhöhte. Ein Meiſter 
in der Verſtellungskunſt, wie es wenige gegeben, hatte er ſich demütig 
gegen die Biſchöfe, nachgiebig gegen die weltlichen Großen gezeigt, mit 
unterwürfigen Worten um Roms Gunſt gebuhlt, ſo lange es ſeine Lage 
forderte: jetzt war er Herr, und bald ſah die Welt, daß ſein Gemüt 
herriſcher war als das des Vaters. Dieſer hatte ſich mitleidig, freigebig, 
verſöhnlich, als ein Freund des Volkes ſelbſt im Elend bewieſen. Der Sohn 
war herzlos, geldgierig, kannte keine Schonung des Gegners, kein Mit- 
leid mit den Armen. Trotz gegen den Papſt, Stolz gegen die Fürſten, 
Verachtung gegen das Volk bargen ſich im Grunde ſeiner Seele und traten 
allgemach deutlich zutage. Der Friede, den er wollte, war Unterwerfung 
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des deutſchen Fürſtentums, des diesſeits und jenfeits der Alpen aufſtre— 
benden Bürgertums, vor allem des römiſchen Papſttums; mit der Hitze 
jugendlicher Leidenſchaft verlangte er nach der Vollgewalt des Kaiſertums, 
wie ſie ſeine Vorfahren geübt oder erſtrebt hatten. Wie weit lag ausein— 
ander, was die Welt von ihm und was er von der Welt verlangte! 

Noch kannte man in Deutſchland zu wenig das harte und ſtolze Ge— 
müt des Königs. Man freute ſich ſeiner raſtloſen Tätigkeit, ſeines ſcharfen 
Verſtandes, der Entſchiedenheit ſeines Willens. Man beugte ſich ſelbſt der 
Gewalttat; denn es war eine Zeit, wo man die ſtarre Gewalt einmal 
gelten ließ, weil nur ſie zur Ordnung und Herſtellung der verlorenen 
früheren Machtſtellung des Reiches führen konnte. Jene unruhigen ſächſi— 
ſchen Fürſten waren williger geworden, als ſich je erwarten ließ, und mit 
Staunen ſah man, wie die ergebenſten Anhänger Roms, ein Gebhard von 
Konſtanz und andere, welche ſo oft auf das Inveſtiturverbot geſchworen 
hatten, jetzt ungeſcheut dem König die Hand boten, wenn er willkürlich 
über die Bistümer verfügte. Nur wenige Fürſten gab es, welche nicht zu 
begreifen anfingen, daß bei den Bistümern auch ein Recht des Reiches zu 
wahren ſei, und welche es noch immer mißbilligten, wenn der König ſich 
dieſes Recht zu ſchützen entſchloſſen zeigte. Seitdem der alte Kaiſer geſtor— 
ben war, ſchmolz die Zahl der unbedingten Anhänger des Gregorianiſchen 
Syſtems in Deutſchland ſichtlich zuſammen. Die Inveſtituren ſchienen 
wieder eine offene Frage geworden, welche der erhoffte Friede zu löſen 
hatte, und man wünſchte kaum, daß ſie ganz im Sinne des Papſtes ent— 
ſchieden würde. 

In Rom war die veränderte Lage der Dinge anfangs nicht hin— 
reichend erkannt worden. Solange der Vater lebte, hatten der Sohn und 
die deutſchen Fürſten unbedingte Unterwürfigkeit gezeigt; man hatte ſogar 
den Papſt im Anfange des Jahres 1106 eingeladen, in Perſon über die 
Alpen zu kommen, um den Frieden zwiſchen Kirche und Reich herzuſtellen. 
Die neuen Wirren, welche alsbald ausbrachen, machten freilich die Reiſe 
nach Deutſchland unmöglich, doch bereits unter dem 31. März hatte der 
Papſt Einladungen an die deutſchen Biſchöfe erlaſſen, um einem Konzil in 
der Lombardei beizuwohnen, welches am 15. Oktober eröffnet und auf 
welchem die Eintracht zwiſchen Kirche und Reich hergeſtellt werden ſollte. 
Wenig ſpäter waren mehrere deutſche Biſchöfe in Rom erſchienen, welche 
dem Papſte volle Devotion bezeigten. Erzbiſchof Bruno von Trier, ein 
Mann durch Geburt“, Gelehrſamkeit und Welterfahrung hervorragend, 
hatte Buße geleiſtet, daß er die Inveſtitur vom Kaiſer genommen, und 
hatte durch ſeine Fügſamkeit und Gewandtheit im hohen Grade die Gunſt 
des Papſtes gewonnen. Dann erſchien Biſchof Otto von Bamberg und 
bat um die Weihe, welche er noch immer nicht hatte erlangen können; er 
erhielt ſie am 13. Mai zu Anagni und zwar vom Papſte ſelbſt, der längere 

1 Bol. Bd. III, S. 581, Anmerkung 2. 
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Zeit den ausgezeichneten und der römiſchen Kirche ſo ergebenen Mann bei 
ſich zu feſſeln wußte. Unter ſolchen Umſtänden mußte es dem Papſte als 
ein Glück erſcheinen, daß der Tod des alten Kaiſers dem Sohne alle 
Macht in die Hand gab; das größte Hindernis einer Verſtändigung mit 
dem Reiche ſchien damit beſeitigt, und von dem lombardiſchen Konzil ließ 
ſich das Beſte hoffen. 

Im Spätſommer 1106 verließ der Papſt Rom; es geſchah nicht ohne 
Beſorgnis, da ein Teil des römiſchen Adels in der Stadt und in der 
Campagna noch immer ihm widerſtrebte. Um die Mitte des Oktobers 
war er in Guaſtalla, inmitten der Beſitzungen Mathildens; hier ſollte ſich 
das Konzil verſammeln 1. Viele Biſchöfe Italiens hatten ſich eingeftellt; 
aus Deutſchland waren freilich nur wenige gekommen, aber unter ihnen 
Männer von nicht geringer Bedeutung. Erzbiſchof Bruno, der damals 
nach dem Wunſche der Fürſten im Rate des Königs die erſte Stelle ein— 
nahm und als die Seele aller Geſchäfte betrachtet wurde, erſchien mit 
einem ſtattlichen Gefolge als Abgeordneter des Reichs, dann Gebhard 
von Konſtanz, der Legat des apoſtoliſchen Stuhls, und der erwählte Erz— 
biſchof Konrad von Salzburg, der in Guaſtalla vom Papſte ſelbſt die 
Weihe erhielt. Von den Mainzer Suffraganen hatten ſich die Biſchöfe 
von Chur, Augsburg und Bamberg eingefunden; Rupert von Würzburg 
war auf der Reiſe geftorben. Auch von mehreren biſchöflichen Kapiteln 
ſtellten ſich Abgeordnete ein, um über ihre und ihrer Biſchöfe Angelegen— 
heiten den Urteilsſpruch des Papſtes zu fordern. Auffällig war, daß der 
Erzbiſchof von Köln weder ſelbſt erſchien noch einer ſeiner Suffragane das 
Konzil beſuchte. 

Erzbiſchof Bruno hatte den Auftrag, den Papſt der unterwürfigen 
Geſinnung des Königs zu verſichern. Heinrich verſprach, der Kirche wie 
ſeiner Mutter, dem Papſte wie ſeinem Vater gehorchen zu wollen; er bat 
um die Anerkennung ſeiner königlichen Rechte. Bruno forderte aber zu— 
gleich den Papſt im Namen des Königs auf, über die Alpen zu kommen, 
um dort mit dem Könige und den Fürſten alle Streitpunkte perſön— 
lich auszutragen, und der Papſt glaubte dem Wunſche des Königs ent- 
ſprechen zu müſſen. Danach war über die Hauptangelegenheit, welche das 
Konzil beſchäftigen ſollte, nicht mehr zu verhandeln; die Entſcheidungen 
desſelben konnten nur noch Einzelheiten betreffen. 

Die Beſchlüſſe der Verſammlung waren zum Teil verſöhnlicher Art. 
Es war von großer Bedeutung, daß die im Schisma ordinierten Biſchöfe 
vom Papſte anerkannt wurden, wofern ſie nicht Eindringlinge, Simo— 
niſten oder Verbrecher ſeien; auch manchen Metropoliten, denen bisher das 
Pallium verweigert war, erteilte es jetzt der Papſt in Gnaden. Heilſame 
Maßregeln wurden damit angebahnt, um die erſchütterten Ordnungen der 


Es ſollte zuerſt in Piacenza gehalten werden, dann aber änderte der Papſt 
ſeinen Entſchluß. 
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Kirchen Deutſchlands und Italiens herzuſtellen, um die heilloſe Wirtſchaft 
der Gegenbiſchöfe zu beſeitigen. Doch nicht in allen Dingen zeigte der 
Papſt gleiche Nachgiebigkeit. Die noch widerſtrebenden Biſchöfe wurden 
von ihm ſtreng gezüchtigt. So verhängte er über das Erzbistum Ravenna, 
wo man im Widerſtande beharrte, harte Strafen; die Bistümer von 
Piacenza, Parma, Reggio, Modena und Bologna wurden der Kirchenpro— 
vinz des Erzbiſchofs entzogen! und gerade im Gegenſatz gegen Ravenna 
Parma, einſt der Herd des Schismas, jetzt in Unterwürfigkeit allen Kir— 
chen vorangehend, zu ungewohnten Ehren erhoben. Udalrich von Aquileja, 
den mächtigen Eppenſteiner, traf der Bann wie einige andere Biſchöfe 
Italiens, welche ſich noch nicht unterworfen hatten. Auch deutſche Biſchöfe 
empfanden die Strenge des Papſtes. So wurden Otbert von Lüttich und 
der von ihm geſchützte Walcher von Cambrai gebannt, obwohl ſich beide 
bereits mit dem Könige verſtändigt hatten. Friedrich von Halberſtadt 
wurde auf die Klagen ſeiner Domherren des Amtes entſetzt, ungeachtet 
ihm die Synode von Nordhauſen andere Hoffnungen erweckt hatte. Des 
Mindener Biſchofs Widelo Abſetzung genehmigte der Papſt und beſtätigte 
damit eine Maßregel ſeines Legaten Gebhard von Konſtanz (Bd. III S. 621). 
Wenn eine gleiche Strafe nicht auch den Biſchof Hermann von Augsburg 
traf, gegen den ſeine Domherren ſchwere Klage erhoben, ſo dankte er es 
der Fürſprache desſelben Legaten; Hermann ward nur ſuspendiert, bis der 
Papſt in Augsburg ſelbſt ſeine Sache unterſuchen könne. 

Denn ſchon in kurzer Friſt gedachte Paſchalis in Augsburg zu ſein, 
Weihnachten wollte er dann zu Mainz mit dem König und den deutſchen 
Fürſten feiern und dort das große Friedenswerk durchführen. Sicherlich 
rechnete er dabei auf einen entſchiedenen Triumph der Kirche in der In— 
veſtiturfrage. Wir wiſſen, daß er noch auf dem Konzil Beſtimmungen 
über die Inveſtituren traf wie auch über die Eide, welche bisher Laien 
von den Biſchöfen geleiſtet waren oder in Zukunft geleiſtet werden ſollten. 
Leider ſind wir über den Wortlaut dieſer Beſtimmungen nicht zuver— 
läſſig unterrichtet, aber außer Frage ſteht, daß das Inveſtiturverbot auf— 
rechterhalten wurde, dagegen ſcheint der Papſt in bezug auf die Eide 
Zugeſtändniſſe in Ausſicht geſtellt zu haben. Wenn er auch den Lehns— 
eid in der bisherigen Form kaum gelten laſſen konnte, mochte ihm doch 
ein Eid der Treue zuläſſig erſcheinen. Es kommt in Betracht, daß König 
Heinrich von England kurz zuvor ausdrücklich auf die Inveſtitur verzichtet 
und ſich mit dem Treueid der kirchlichen Prälaten begnügt hatte, daß 
auf dieſe Weiſe der lange Zwiſt zwiſchen der engliſchen Krone und Erz— 
biſchof Anſelm von Canterbury endlich beigelegt war. Um dieſelbe Zeit 
hatte auch König Koloman von Ungarn in aller Form das Inveſtitur— 
recht aufgegeben. 


Das gegen Ravenna eue Dekret iſt im Jahre 1118 von Gelaſius II. 
wieder aufgehoben worden. 
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Wie zuverſichtlich aber auch der Papſt in Guaſtalla ſein mochte, ſein 
Mut ſank ſchnell, als ihm von Männern, welche die Lage des Reichs 
beſſer erkannten, klargemacht wurde, daß er mit den deutſchen Fürſten 
die keineswegs dem Inveſtiturverbot ſehr geneigt ſeien, und vor allem 
mit dem herrſchſüchtigen jungen König einen ſchweren Stand haben würde. 
Immer hatte er die Deutſchen für ein böſes und gottloſes Geſchlecht ge— 
halten: deshalb fanden ſolche Worte um ſo leichter bei ihm Glauben. 
Eilig änderte er deshalb feinen Entſchluß. Die Reiſe zum Könige gab 
er auf, laut ſich beklagend, daß ihm die Tore Deutſchlands verſchloſſen 
ſeien. Mit ſpaniſchen Geſandten, die vor ihm erſchienen waren und ſich 
gerade zur Heimreiſe anſchickten, zog er unerwartet durch Burgund nach 
Frankreich und feierte das Weihnachtsfeſt in Cluny. Seine Abſicht war 
nun, in der Mitte Galliens eine große Kirchenverſammlung zu halten, um 
dort den Frieden mit dem deutſchen Reiche in ſeinem Sinne herzuſtellen. 
Er rechnete dabei nicht nur auf die Unterſtützung des gallikaniſchen Klerus, 
ſondern auch auf den Beiſtand des Königs Philipp und ſeines Sohnes 
Ludwig; er forderte die Kapetinger auf, jetzt die Kirche zu verteidigen, 
wie es einſt Karl der Große getan habe, ſie zu ſchützen auch gegen König 
Heinrich, gegen den ſein Herz ſchon mit Mißtrauen erfüllt war. 

Paſchalis hatte das Richtige gewählt, wenn er den deutſchen Boden 
mied. Nicht als Schiedsrichter über hadernde Parteien, wie einſt 
Gregor VII. gewollt hatte, würde er hier gewaltet haben, ſondern einem 
faſt einmütigen Widerſtand begegnet ſein, wenn er auf dem ſtrengen In— 
veſtiturverbot beſtand. Niederlagen harrten ſeiner eher in Deutſchland als 
Triumphe. Der König hatte den Papſt vergeblich zu Augsburg erwartet, 
war dann zum Weihnachtsfeſt nach Regensburg gegangen, wo ihm die 
Legaten des Papſtes die wohl nicht unerwünſchte Nachricht überbrachten, 
daß derſelbe ſeinen Plan geändert und ſich nach Frankreich gewandt habe. 
Heinrich begab ſich darauf durch Oſtfranken und Thüringen nach Sachſen. 
Zu Quedlinburg empfing er am 2. Februar eine Geſandtſchaft des Königs 
von Frankreich, der ihn zu einer Zuſammenkunft aufforderte. In welcher 
Abſicht dies geſchah, iſt unklar; ungewiß iſt auch die Antwort Heinrichs, 
die jedoch nicht ganz abweiſend geweſen fein kann. Mit geſpannter Auf 
merkſamkeit verfolgte er ſeitdem jeden Schritt des Papſtes, deſſen Miß— 
trauen er mit noch ſchärferem Mißtrauen begegnete. Wie wenig er die 
Erneuerung des Inveſtiturverbots achtete, legte er an den Tag, indem er 
den Propſt Reinhard, der Erzbiſchof Bruno naheſtand und denſelben nach 
Guaſtalla begleitet hatte, an Stelle des entſetzten Friedrich in Halberſtadt 
zum Biſchof zu wählen befahl und ihm die Inveſtitur erteilte; weder Rein— 
hard nahm daran Anſtoß noch Erzbiſchof Ruthard, der den Inveſtierten 
unbeſorgt weihte. Reinhard ſtammte aus dem im Halberſtädtiſchen 
Sprengel reichbegüterten Geſchlecht der Grafen von Blankenburg, welches 
Biſchof Burchard mit ſeinem Geiſte erfüllt hatte. Wie ſein berühmter 
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Vorgänger war Reinhard von höchſt ſtreitluſtiger Natur; Heinrich hatte 
ſeine Wahl ſpäter ſchwer zu bereuen. 

Die Verhältniſſe Sachſens hatten gerade damals durchgreifende Ver— 
änderungen erfahren. Im Jahre 1106 waren raſch nacheinander die 
beiden höchſtgeſtellten Männer des Landes geftorben: Markgraf Udo von 
der Nordmark (2. Juni) und Herzog Magnus (23. Auguſt). Udo hinter⸗ 
ließ nur einen minderjährigen Sohn Heinrich; deshalb hatte der König 
die Verwaltung der Nordmark einem Bruder des Verſtorbenen, Rudolf 
mit Namen, vorläufig auf acht Jahre übertragen. Mit Magnus ſtarb der 
Mannesſtamm der Billinger aus; das reiche Erbgut des Hauſes kam an 
die Töchter des letzten Herzogs, Wulfhilde und Eilika. Letztere, an den 
Grafen Otto von Ballenſtedt vermählt, brachte ihrem Gemahl die durch 
Oſtſachſen und Thüringen zerſtreuten Billingiſchen Allodien zu; dadurch 
vermehrte ſich Ottos ohnehin ſehr beträchtliches Beſitztum ſo, daß man 
ihn fortan den Reichen nannte. Wulfhilde war die Gemahlin des Welfen 
Heinrich, des Bruders des Bayernherzogs; ſie erbte Lüneburg und das um— 
liegende Gebiet. Durch dieſe Erbſchaft faßten die Welfen zuerſt Fuß im 
Sachſenlande, wo ſie bald eine ſo hervorragende Stellung gewinnen 
ſollten. 

Das ſächſiſche Herzogtum mit den ihm verbundenen Grafſchaften hatte 
der König keinem der Schwiegerſöhne des letzten Billingers, ſondern dem 
Grafen Lothar von Supplinburg übergeben. Es war kein Geſchlecht alten 
Ruhms, dem Lothar entſproſſen war; zuerſt in demſelben trat ſein Vater 
Gebhard hervor, der in der Schlacht bei Homburg (1075) für die Freiheit 
Sachſens gefallen war. Lothar war beim Tode des Vaters noch Kind; 
ſobald er zu den Waffen tüchtig war, hatte auch er ſie gegen den Kaiſer 
ergriffen. Treu hatte er zu den Söhnen Ottos von Nordheim gehalten, 
auch ſich an den verwegenen Unternehmungen Ekberts von Meißen be— 
teiligt. In das Geſchlecht beider trat er dann, als er ſich um das Jahr 
1100 mit Richinza, der Tochter Heinrichs des Fetten, der Enkelin Ottos 
von Nordheim, vermählte, deren Mutter Gertrud, Ekberts Schweſter, 
die großen Beſitzungen der Brunonen um Braunſchweig ererbt hatte und 
damals, die Witwe dreier Männer, zugleich für ihren minderjährigen 
Sohn Heinrich die Oſtmark und Meißen verwaltete (Bd. III S. 610), die 
mächtigſte und gefürchtetſte Frau weit und breit. Alle Erinnerungen der 
langen Kämpfe für die ſächſiſche Freiheit verbanden ſich in Lothars Perſon, 
und die kirchliche Partei vergaß dabei ſchwerlich, daß ſeine Großmutter 
Ida jenem dem ſächſiſchen Kaiſerhauſe verwandten Geſchlecht der Quer— 
furter angehört hatte, welchem der Märtyrer Brun Bonifatius ent— 
ſtammte. Auch als ſich König Heinrich gegen ſeinen Vater erhob, hatte 
Lothar ſich abermals dem Aufſtande gegen den gebannten Kaiſer ange: 

1 Die Stammburg Lothars war unweit Helmſtädt, die wohl nicht ſehr zahl⸗ 
reichen Allodien des Hauſes lagen meiſt zwiſchen Oker und Elbe. 
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ſchloſſen und mit dem Herzogtum dann den Lohn für ſeine Dienſte ge— 
wonnen. 

Lothar und Rudolf waren dem jungen König verpflichtet, und es lag 
in der Natur der Dinge, daß ſie ſeine Gewalt ſtützten; mit ihnen hielten 
aber zugleich der Adel und das Volk Sachſens zu dem neuen Herrſcher. 
In Merſeburg und Goslar ſprach Heinrich in der Macht der alten Kaiſer 
Recht. Alles beugte ſich ſeinem Willen; mit ſo freier Gewalt ſchaltete der 
König in dieſen Gegenden, die einſt der Herd des Aufſtandes gegen ſeinen 
Vater geweſen waren, daß das trotzige Volk völlig ſeine Natur verändert 
zu haben ſchien. Gegen Oſtern nahm Heinrich durch Weſtfalen, wo er in 
Paderborn hofhielt, ſeinen Weg dem Rheine zu. Palmſonntag feierte er 
zu Köln, Oſtern (14. April) zu Mainz, wo er ſich bis in die erſten Tage 
des Mai aufhielt. 

Inzwiſchen hatte der Papſt die deutſchen Biſchöfe zu einem Konzil 
berufen, welches er um Himmelfahrt (23. Mai) zu Troyes zu halten ge— 
dachte, und auf welchem der langerſehnte Friede zwiſchen Kirche und 
Reich herbeigeführt werden ſollte. Die Stimmung war Paſchalis in 
Frankreich nicht nur beim Volke, ſondern auch bei Hofe günſtig. König 
Philipp zog in Begleitung feines Sohnes mit dem Papſte an die Oſt— 
grenzen ſeines Reiches, wo man König Heinrich erwartete. In der Tat 
war Heinrich von Mainz aufgebrochen, um ſich nach dem oberen Lothrin— 
gen zu begeben. Aber nicht er ſelbſt trat dem Papſte entgegen, ſondern 
eine ſtattliche Geſandtſchaft, beſtehend aus Erzbiſchof Bruno von Trier, 
Biſchof Otto von Bamberg, Erlung von Würzburg!, Reinhard von Hal— 
berſtadt, Burchard von Münſter, den Herzögen Welf von Bayern und 
Berthold von Zähringen, den Grafen Hermann von Winzenburg? und 
Wiprecht von Groitſch nebſt vielen anderen Herren. Zu Chalons an der 
Marne trafen ſie den Papſt und den König von Frankreich. 

Die Geſandten Heinrichs traten mit großer Entſchiedenheit auf, 
namentlich Herzog Welf, ein gewaltig beleibter, breitſchultriger Herr, der 
ſich ſtets fein Schwert vortragen ließ, und deſſen Reden mehr den Rit— 
tersmann als den Friedensboten verrieten. Die Geſandtſchaft ſchien eher 
den Papſt einſchüchtern als mit ihm verhandeln zu ſollen. Erzbiſchof 
Bruno machte ihren Sprecher; er verhieß dem Papſte den Gehorſam des 


Erlung, der im Jahre 1105 vertriebene Biſchof von Würzburg, war nach dem 
Tode Ruperts wieder in das Bistum eingeſetzt; es geſchah das unter alljeitiger Ver⸗ 
ſtändigung und zu allgemeiner Befriedigung. 

»Die Winzenburg, von welcher jetzt nur ſpärliche Ruinen vorhanden ſind, lag 
im Hildesheimſchen. Sie war erſt von dieſem Hermann gebaut, der aus dem bay— 
riſchen Geſchlecht der Grafen von Formbach ſtammte, aber durch ſeine Mutter aus 
dem Hauſe der Grafen von Reinhauſen im Leinegau große Erbgüter in Sachſen 
gewonnen hatte. Neben Wiprecht von Groitſch beſaß er damals das beſondere Ver 
trauen des Königs, dem beide unzweifelhaft ſchon beim Aufſtande gegen den Vater 
die wichtigſten Dienſte geleiftet hatten. 
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Königs, doch unbeſchadet der Rechte der Krone gegenüber der Kirche. 
Worin der König dieſe ſah, entwickelte Bruno in folgender Weiſe: bei 
der Erledigung eines Bistums ſei vor der Wahl der König über die Per— 
ſönlichkeit zu befragen, welche man in das Auge faſſe, dann habe nach 
Zuſtimmung des Königs die kanoniſche Wahl und Weihe ſtattzufinden, 
ſchließlich die königliche Inveſtitur mit Ring und Stab, wobei der neue 
Biſchof dem König zu huldigen und ihm den Lehnseid zu leiſten ſchuldig 
ſei; denn anders könne er die Burgen und Städte, die Länder, Zölle und 
die anderen Regalien nicht empfangen. So, erklärte Bruno im Namen 
des Königs, ſei es in früheren Zeiten geweſen, und berief ſich dabei auf 
ein gefälſchtes Privilegium, welches Hadrian I. Karl dem Großen erteilt 
haben ſollte; wenn jetzt gleiches dem Papſte genehm ſei, dann würden 
Reich und Kirche fortan miteinander in Frieden leben. Der Papſt ließ 
durch Biſchof Aldo von Piacenza den Deutſchen antworten: die Kirche 
dürfe nicht wieder in die frühere Knechtſchaft zurückſinken; wenn aber 
kein Prälat ohne Zuſtimmung des Königs gewählt werden dürfe, ſo werde 
ſie ihm abermals knechtiſch unterworfen; Ring und Stab ſeien ferner 
kirchliche Sakramente, welche der König nicht erteilen könne; auch ver⸗ 
unehrten die Kleriker ihren Stand, wenn ſie beim Lehnseide ihre für das 
Sakrament des Altars geweihten Hände in die blutbefleckten eines Laien 
zu legen hätten; mit der Aufhebung der Inveſtitur und des Lehnseides 
verlange der Papſt daher nur, was die Ehre der Kirche erheiſche. 

Heinrichs Geſandte murrten und ſtießen halblaut Drohungen aus; 
man hörte von ihnen: „Nicht hier, ſondern zu Rom wird mit den Schwer— 
tern der Handel zur Entſcheidung kommen.“ Sie ſchieden vom Papſte 
mit der Erklärung: niemals werde der König zugeben, daß in einem frem— 
den Reiche über ein Recht ſeiner Herrſchaft entſchieden werde. Der Papſt 
ſandte darauf noch vertraute Männer an Adalbert, den Kanzler des 
Königs, der in der nahen Abtei St. Menge zurückgeblieben war. Dieſer 
junge Kleriker, ein Sohn des Grafen Sieghard von Saarbrücken, beſaß 
im höchſten Maße das Vertrauen des Königs, ſo daß er dem Anſehen 
Brunos, welches ſich beſonders auf die Fürſten ſtützte, bereits gefährlich 
wurde. Der Papſt mochte deshalb mehr durch ihn als durch den Trierer 
zu erlangen hoffen und ließ den Kanzler dringend bitten, den König zur 
Nachgiebigkeit zu bewegen. Aber Paſchalis hatte ſich in Adalbert völlig 
getäuſcht, welcher den Widerſtand des Königs geſpornt haben würde, wenn 
er eines Spornes bedurft hätte. Von einer Zuſammenkunft des Papſtes 
mit dem Könige war nicht mehr die Rede, vielmehr lag der Zwieſpalt 
zwiſchen ihnen klar zutage: jener verweigerte ebenſo beſtimmt das In— 
veſtiturrecht, als es dieſer beanſpruchte. Die Hoffnung auf die baldige 
Herſtellung des Friedens zwiſchen Reich und Kirche begann ſo mit jedem 
Tage mehr zu ſchwinden. 

Paſchalis begab ſich von Chalons nach Troyes, um das Konzil dort 
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zu der beſtimmten Zeit zu eröffnen. Wie die Reiſe des Papſtes nach 
Frankreich vielfach an das Auftreten Urbans II. in den galliſchen Ländern 
erinnerte, ſo ſollte auch das Konzil die großen Tage von Clermont wieder 
in das Gedächtnis rufen. In der Tat war dasſelbe zahlreich beſucht, 
namentlich von den franzöſiſchen Biſchöfen; der Papſt trat in allem 
Glanz ſeiner Stellung auf, und die Devotion der Kapetinger konnte ſein 
Anſehen nur ſteigern. Wiederum tauchten Kreuzzugsgedanken auf, wieder— 
um wurde die Treuga Dei verkündigt, wiederum das Inveſtiturverbot! 
und das Verbot der Prieſterehe erneuert und manche wichtige Beſtim— 
mungen für die Kirche erlaſſen. Aber jene Begeiſterung, welche Urban 
zu Clermont empfunden und erregt hatte, fehlte dem Papſte und fehlte 
der Verſammlung. Was man vor allem von den Verhandlungen erwartet 
hatte, die Herſtellung des Friedens mit dem Deutſchen Reiche, ließ ſich 
nicht erreichen; der große Sieg, welchen der Papſt und ſeine Anhänger 
erhofft hatten, zeigte ſich als eine Täuſchung. 

Die deutſchen Bifchöfe waren nicht auf dem Konzil erſchienen, wahr 
ſcheinlich durch ein Gebot des Königs zurückgehalten; nicht einmal Geb— 
hard von Konſtanz, der Legat des Papſtes, hatte ſich eingeſtellt. Aber 
wie erbittert Paſchalis auch gegen den König ſein mochte, er wagte doch 
nicht, mit Strafen gegen ihn einzuſchreiten, vielmehr beſtimmte er ihm das 
ganze folgende Jahr als Friſt, um in Rom zu erſcheinen, wo dann auf 
einem allgemeinen Konzil die Inveſtiturfrage entſchieden werden ſolle. 
Dagegen ließ er die deutſchen Biſchöfe, welche ſich Heinrich williger als 
ihm erwieſen hatten, ſeinen ganzen Zorn fühlen. Erzbiſchof Friedrich von 
Köln wurde mit allen ſeinen Suffraganen vom Amte ſuspendiert, weil 
ſie auf dem Konzil ſich nicht eingeſtellt hatten. Dieſelbe Strafe traf aus 
gleichem Grunde Ruthard von Mainz und deſſen Suffragane, nur der 
Bamberger und Churer wurden ausgenommen, weil fie zu Guaſtalla 
bereits dem Papſte ihre Ergebenheit bezeugt hatten; Ruthard war über— 
dies dem Papſte mißliebig, da er gegen das Verbot der Kirche Udo von 
Hildesheim reſtituiert hatte. Selbſt Gebhard von Konſtanz drohte eine 
ähnliche Strafe, zumal er bei der Weihe eines inveſtierten Biſchofs be— 
teiligt geweſen war: doch verzieh der Papſt dem Legaten, eingedenk der 
früheren Verdienſte desſelben, und gab den Fürbitten der verſammelten 
Väter nach?. Laut klagte Paſchalis, daß er in den Herzen der Deutſchen 
die Demut vermiſſe; hatte er früher den Gedanken gehegt, nach dem 
Konzil noch über den Rhein zu gehen, ſo gab er ihn jetzt völlig auf. 

Wie unzufrieden der Papſt war, noch weniger zufrieden war man 


Wer ſich inveſtieren ließ und wer einen Inveſtierten weihte, wurde mit dem 
Banne bedroht; von einer gleichen Strafe für den Inveſtierenden war nicht die Rede. 

2 Gebhard verhielt ſich ſeitdem fo ruhig, wie er früher ſtürmiſch aufgetreten war. 
Nicht ohne Einfluß darauf mochte fein, daß die anderen Zähringer in unverbrüch⸗ 
licher Treue zum jungen König ſtanden. Am 12. November 1110 ſtarb Gebhard. 


II 
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mit ihm. In Deutſchland beklagte man ſich über ſeine Hartnäckigkeit und 
ſeine Strenge gegen den hohen Klerus. Wohin ſollte es auch führen, 
wenn er die Biſchöfe maſſenweis ſuspendierte? Die Gefahr, welche der 
Kirche hieraus erwachſen mußte, ſtellten ihm ſeine zuverläſſigſten Freunde 
vor Augen. So erwirkten in der Tat Bruno von Trier, Gebhard von 
Konſtanz, Otto von Bamberg und der Abt von Hirſchau alsbald die Auf— 
hebung der Suspenſion Ruthards, und wenig ſpäter wurden auch die 
Maßregeln gegen die anderen Biſchöfe zurückgenommen. Nun war man 
an anderen Orten über die Schwäche des Papſtes höchlich erſtaunt, und 
als ſolche war vielen von Anfang an die Nachſicht gegen König Heinrich 
erſchienen, welchen der Papſt trotz der offenen Verletzung des Inveſtitur— 
verbots nicht einmal mit Strafen bedroht hatte. Anſelm von Canterbury 
meldete nach dem Konzil dem Papſte: der König von England beklage 
ſich, daß Heinrich ungeahndet die Inveſtitur erteile, und drohe, ſelbſt 
wieder das voreilig preisgegebene Recht zu üben. Der Papſt antwortete, 
daß er Heinrich weder die Inveſtitur zugeſtanden habe noch jemals zuge— 
ſtehen werde; der junge König ſolle, wenn er auf dem böſen Pfade des 
Vaters beharre, ſicher das Schwert des heiligen Petrus fühlen, welches 
ſchon gezückt ſei: der Streich bleibe nur gehemmt, bis man den Trotz der 
Deutſchen nicht mehr zu fürchten habe. 

Als der Papſt dieſe Antwort gab, war er bereits nach Italien zus 
rückgekehrt und wußte, daß er andere und nähere Widerſacher zu be 
kämpfen hatte als die Deutſchen. Im Auguſt 1107 trat er den Rückweg 
über die Alpen an; im November gelangte er nach Rom. Dort mußte 
er ſogleich den aufſtändigen Stefano Corſo in dem tusciſchen Teile des 
päpſtlichen Gebiets wieder zu unterwerfen ſuchen; er belagerte ihn in 
Montalto, ohne die Burg nehmen zu können. Abermals wuchs nun der 
Übermut der römiſchen Herren; täglich erfüllte Tumult die Stadt. Der 
Papſt verließ endlich im Herbſt 1108, um einem neuen allgemeinen 
Abfall vorzubeugen, den Lateran und begab ſich nach Benevent; das 
Stadtregiment hatte er Pier Leone und Leo Frangipane, den Oberbefehl 
der päpſtlichen Truppen feinem Neffen Walfred, den Schutz der Cam— 
pagna dem Grafen Ptolemäus von Tuskulum übergeben. Kaum im 
eigenen Hauſe ſicher, wie wollte er den Ungehorſam des Königs und den 
Trotz der Deutſchen brechen, zumal Krone und Fürſtentum in den deut— 
ſchen Ländern einiger waren als ſeit einem halben Jahrhundert? Es 
wollte wenig beſagen, wenn er auf einer Synode in Benevent jeden die 
Inveſtitur erteilenden Laien für dem Banne verfallen erklärte. 

Heinrich fühlte vollkommen das Übergewicht ſeiner Stellung über 
den Papſt. Während des Konzils hatte er mit Heeresmacht bei Verdun 
und Metz gelegen, bald nach dem Schluß desſelben verließ er Lothringen 
und feierte das Pfingſtfeſt zu Straßburg. Wie wenig er die Beſchlüſſe 
des Konzils achtete, legte er ſchon hier an den Tag, als er das durch 
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Heinrichs Tod erledigte Erzbistum Magdeburg durch Inveſtitur dem 
Adalgot, einem Sohne des Grafen Werner von Veltheim und Neffen 
Burchards von Halberſtadt, übertrug. Die Mutter Adalgots war eine 
Schweſter des Grafen Wiprecht von Groitſch, und unzweifelhaft wirkten 
auf die Erhebung des neuen Erzbiſchofs mehr Rückſichten auf ſeinen ein— 
flußreichen Oheim als kirchliche Intereſſen. Die Kirche hatte für Hein— 
rich überhaupt nur inſofern Bedeutung, als ſie ihm Macht leihen oder 
nehmen konnte. Er hatte des Papſtes bedurft, um zur Krone zu ge— 
langen; im Beſitze derſelben ſah er in dem Nachfolger Petri, der ihm das 
Inveſtiturrecht beſtritt, nur noch einen Gegner, und die geſammelten 
Kräfte des Reichs ſchienen ihm den Sieg über denſelben kaum noch 
zweifelhaft zu machen, wenn es auf einen neuen Kampf ankommen ſollte. 

Noch war die Stunde nicht gekommen, wo Heinrich rückſichtslos dem 
Papſte entgegentreten mochte. Ruhig erwartete er, was Rom gegen ſeine 
Inveſtituren wagen oder nicht wagen würde; feine eigene Tätigkeit rich— 
tete er zunächſt nach einer anderen Seite. Er nahm im Sommer 1107 
ſeinen Weg nach Sachſen, den Geiſt mit umfaſſenden Plänen erfüllt, um 
die frühere Machtſtellung des Reichs im Oſten herzuſtellen. 


Heinrichs V. Händel im Oſten 


Böhmen, Polen und Ungarn hatten ſich ſeit einem Menſchenalter der 
deutſchen Herrſchaft mehr und mehr zu entziehen gewußt, viel aber fehlte, 
daß ſie deshalb zu feſten ſtaatlichen Ordnungen gediehen wären. Überall 
rangen die unter dem Einfluſſe der Kaiſer und Päpſte begründeten neuen 
Zuſtände mit dem Urweſen der ſlawiſchen Stämme und der Magyaren, 
und nichts hemmte eine gleichmäßige Entwickelung in den öſtlichen Staa— 
ten mehr, als daß es in den herrſchenden Familien, da die Thron— 
folge nach dem Erſtgeburtsrecht ſchwer Anerkennung gewann, ſelten an 
Streitigkeiten fehlte. Stets gab es im Oſten Kronprätendenten, und wer 
als Fremder in die inneren Angelegenheiten dieſer Reiche eingreifen 
wollte, hatte nur dieſen Prätendenten ſeinen Beiſtand zu leihen. Auch 
Heinrich tat dies, ſobald er feinen Blick nach dem Oſten richtete, und 
ſeine Abſichten dabei konnten niemandem zweifelhaft ſein. 

Böhmen hatte ſich in der glänzenden Stellung, welche es zu den 
Zeiten König Wratiſlaws und ſeines älteſten Sohnes, des Herzogs Bre⸗ 
tiſlaw II., eingenommen, nicht zu behaupten gewußt. Herzog Boriwoi, 
Wratiſlaws zweiter Sohn, konnte ſich nie in der Gewalt feſtſetzen, welche 
er durch willkürliche Beſeitigung der beſtehenden Senioraterbfolge erlangt 
hatte (Bd. III S. 579). Der unglückliche Aufſtand ſeines Vetters Udalrich 
von Brünn ſchreckte andere Prätendenten nicht ab, und glücklicher als 
Udalrich war Swatopluk von Olmütz, ein zweiter Vetter Boriwois, ein 
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Mann von brennendem Ehrgeiz und roher Gemütsart. Keine beſſere 
Stütze hätte Boriwoi in ſeinen Bedrängniſſen finden können als ſeinen 
jungen tapferen Neffen Boleſlaw von Polen, der nach dem Tode feines 
Vaters (1102) den größten Teil der Piaſtenherrſchaft geerbt hatte, aber 
mit ſeinem älteren, minder gut bedachten Halbbruder Zbigniew in unaus— 
geſetztem Hader lebte. Doch durch eine ſchwankende und zaghafte Politik 
in dieſen Streitigkeiten entfremdete ſich Boriwoi ſeinen Neffen, und noch 
bedenklicher war, daß er durch Mißtrauen das mächtige Geſchlecht der 
Werſchowetzen in Böhmen gegen ſich reizte, ja ſelbſt ſeinen eigenen Bru— 
der Wladiſlaw von ſich abwendig machte. So war Boriwoi ein völlig 
verlaſſener Mann, als Swatopluk im Einverſtändnis mit Boleſlaw von 
Polen und König Koloman von Ungarn im Frühjahr 1107 aufſtand und 
gegen Prag anrückte. Unbehindert zog Swatopluk in die Stadt ein, wo 
er am 14. Mai als Herzog Böhmens inſtalliert und ſein Vetter Wladi— 
ſlaw zu ſeinem Nachfolger ernannt wurde. Boriwoi hatte mit ſeinem 
jüngſten Bruder Sobeſlaw die Flucht ergriffen, zunächſt zu feinem Schwa— 
ger Wiprecht von Groitzſch, dann zu König Heinrich, vor deſſen Thron er 
über Swatopluks Gewalttat Klage führte. 

Der König beſchloß, in Böhmen einzuſchreiten, freilich mehr im eigenen 
Intereſſe als in dem des Flüchtlings. Er beſchied Swatopluk vor ſeinen 
Richterſtuhl: käme er nicht, ſo würde ſich der König ſelbſt ſofort mit 
einem Heere vor Prag zeigen. Swatopluk folgte in der Tat der Ladung, 
nachdem er ſeinen Bruder Otto als Statthalter in Böhmen zurückgelaſſen 
hatte; kaum aber ſtellte er ſich in Merſeburg dem Könige, ſo wurde er 
in Haft gebracht, und Wiprecht von Groitzſch erhielt den Auftrag, Boriwoi 
nach Prag zurückzuführen. Als ſich Boriwoi und Wiprecht, nur von einem 
mäßigen Gefolge begleitet, der böhmiſchen Grenze näherten, ſtießen ſie 
bei Dohna auf Otto und das böhmiſche Heer. Auf ſchimpfliche Weiſe er— 
griff da ſofort Boriwoi die Flucht und ſuchte nun Schutz bei den Polen; 
ſein Gepäck fiel in die Hände der Böhmen. 

Kaum konnte noch zweifelhaft ſein, daß Boriwoi den ſchwierigen 
Verhältniſſen, welche er ſelbſt in Böhmen geſchaffen hatte, nicht gewachſen 
ſei. Um ſo mehr hörte König Heinrich auf die großen Verſprechungen, 
welche ihm der gefangene Swatopluk machte; 10000 Mark Silber bot 
er für Böhmen, welches ohnehin in der Gewalt ſeines Bruders war. Nach— 
dem Swatopluk für ſeine Treue und die bedungene Geldſumme Geiſeln 
verſprochen hatte, wurde er im September zu Goslar mit dem Herzogtum 
belehnt. So kehrte er in ſein Land zurück, konnte aber trotz aller Mühe 
nur 7000 Mark beſchaffen; für den Reſt mußte die Perſon feines Bru— 
ders als Geiſel bürgen. Obwohl ſich Otto alsbald der Haft entzog, er— 
hielt ſich doch ein gutes Vernehmen zwiſchen Heinrich und Swatopluk; 
denn ſie waren Männer, die ſich in ihrer Denkungsart vielfach begegneten. 
Als im folgenden Jahre Swatopluks Gemahlin einen Sohn gebar, hob 
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Heinrich das Kind aus der Taufe und machte bei dieſer Gelegenheit die 
noch ſchuldige Summe dem Vater zum Geſchenk. 

Die nahe Verbindung Swatopluks mit dem Könige erfüllte Koloman 
von Ungarn und Boleſlaw von Polen mit gleichem Mißtrauen. Beide 
waren Fürſten von kräftigem Sinne und ſtarkem Selbſtbewußtſein, beide 
nicht von fern gewillt, deutſchem Einfluſſe ihr Land zu öffnen — und 
nicht ohne Grund beſorgten ſie, daß Heinrich jene Autorität, die einſt ſein 
Großvater im Oſten beſeſſen, wiederzugewinnen ſuchen würde. Beider 
Macht hatte überdies dieſelbe verwundbare Stelle; wie Boleſlaw mit 
Zbigniew in unverſöhnlichem Hader lebte, ſo Koloman mit ſeinem Bru— 
der Almus. Wiederholte Reichsteilungen hatten keinen dauernden Frieden 
zwiſchen den feindlichen Brüdern in Ungarn herbeigeführt, und endlich 
hatte Almus bei Boleſlaw eine Zufluchtsſtätte geſucht und gefunden. Ob 
Koloman deshalb dem jungen Polenherzog zürnte, bot er ihm doch jetzt 
ein Schutzbündnis gegen König Heinrich und Swatopluk an; der Ungar 
und der Pole kamen überein, wenn einer von ihnen im eigenen Lande an— 
gegriffen werde, ſollte der andere in Böhmen einfallen. Um Boleſlaw 
nicht durch innere Wirren zu hemmen, wurde eine Verſtändigung mit 
Zbigniew herbeigeführt, freilich ohne dauernden Erfolg. Almus mußte 
aus Polen weichen und ſuchte darauf eine Zuflucht in Deutſchland. 

Schon die nächſte Zeit bewies, daß die Befürchtungen Boleſlaws und 
Kolomans begründet waren. Noch im Winter 1107 machten die Böh— 
men einen Einfall in Schleſien, während Boleſlaw gegen die heidniſchen 
Pommern in den Kampf gezogen war, in jenen Kampf, der ihm als ſeine 
Lebensaufgabe erſchien. Mit Blitzesſchnelle wandte er ſich jedoch und 
trat den Böhmen entgegen, die eiligſt Schleſien räumen mußten. Und 
ſchon hatte auch Zbigniew von neuem den inneren Krieg angefacht. Drei— 
facher Gefahr ſah ſich der junge Held gegenüber, aus welcher ihn nicht 
allein ſeine Standhaftigkeit, ſondern auch die rechtzeitige Hilfe der Ungarn 
und Ruſſen befreite. Zbigniew mußte ſich unterwerfen, und abermals griff 
nun Boleſlaw das undankbare Geſchäft an, den treuloſen Bruder zu ver— 
ſöhnen. Die Böhmen verſchonten indeſſen auf einige Zeit die polniſchen 
Grenzen, ſo daß Boleſlaw bald abermals ſeine Waffen gegen die Pom— 
mern richten konnte. 

Heinrichs Aufmerkſamkeit hatte ſich inzwiſchen auf die Weſtgrenzen 
ſeines Reichs gewendet. Hier drohten Gefahren von Robert von Flandern, 
der ſein Schwert, welches er einſt im fernen Orient geſchwungen, nun zu 
fruchtbareren Eroberungen für ſeine ererbte Herrſchaft auf franzöſiſchem 
und deutſchem Boden benutzte. Beſonders lag ihm der Beſitz von Cam— 
brai am Herzen, welche Stadt ihm der alte Kaiſer zuletzt auf ſeine Lebens— 
zeit überlaſſen hatte. Noch immer war um das Bistum Hader . Die 
deutſche Partei im Kapitel und in der Stadt hielt an Walcher feſt; die 

Vgl. Bd. III, S. 607—609. 612. 
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franzöſiſche hatte, nachdem Manaſſe zum Bifchof von Soiſſons erhoben 
war, einen anderen Gegenbiſchof in Odo von Tournai aufgeſtellt. Robert 
war es geweſen, der Odo nach Cambrai führte, obwohl er früher Walcher 
zu ſchützen verſprochen hatte. Aber der neue Biſchof beſaß in der Stadt 
nur ſeinen Palaſt; die Einkünfte waren in den Händen des Grafen, der 
auch nach dem Tode des Kaiſers Cambrai nicht aufgeben wollte. Unſtet 
irrte Walcher, unter dem Banne des Papſtes ſtehend, in der Welt umher, 
bis er endlich an dem Throne König Heinrichs eine Zuflucht ſuchte, hier 
ſeine Klage verlauten ließ und um ſo eher Gehör fand, als auch Herzog 
Gottfried und andere Herren Niederlothringens über die Gewalttätigkeiten 
des Flanderers Beſchwerde führten. 

Der König berief die Fürſten des Reichs, und alle erklärten ſich für 
den Krieg gegen den übermütigen Grafen. Das Aufgebot gegen ihn er— 
ging; zum Tage Allerheiligen ſollte ſich das Heer zu Tongern bei Lüttich 
ſammeln. Der König, der ſich bis in den Anfang des Oktobers in Sachſen 
aufgehalten hatte, war noch am 2. November in Köln, aber gleich darauf 
ſtieß er zum Heere, überſchritt mit etwa 30 ooo Mann die Schelde bei 
Valenciennes und griff Douay an. Die Stadt war gut befeſtigt und Graf 
Robert ſelbſt zu ihrer Verteidigung herbeigekommen. Ein Sturm der 
Königlichen auf die Mauern mißglückte und brachte herbe Verluſte; die 
Umgegend wurde darauf furchtbar verwüſtet, doch Douay hielt ſich darum 
nicht minder. Bald wünſchten die Großen auf beiden Seiten ein gütliches 
Abkommen, und auch der König war einem ſolchen nicht abgeneigt. So 
kam ein Vergleich zuſtande, und Robert erreichte wenigſtens zum Teil, 
was er erſtrebte. Unbedenklich leiſtete er den Vaſalleneid, als ihm die 
Vogtei in Cambrai und außerdem einige Plätze im biſchöflichen Gebiet, 
vor allem Cateau-Cambreéſis, zugeſtanden wurden. Er verſprach, Walcher, 
welchen der König herzuſtellen beſchloſſen hatte, in Cambrai frei gewähren 
zu laſſen; er hat das Verſprechen jedoch diesmal nicht beſſer als früher 
gehalten. 

Der König zog darauf ſelbſt gegen Cambrai. Schon als er gegen 
Robert angerückt war, hatten deſſen Soldtruppen in der Stadt das Weite 
geſucht; jetzt flohen auch Odo und die Domherren, die es mit ihm hielten. 
Große Furcht herrſchte in der Stadt, doch bereitete ein Teil des Klerus, 
welcher Walcher geneigt war, ihm und dem Könige einen glänzenden 
Empfang. Die Bürger hatten in dieſer Zeit fortwährenden Wechſels der 
biſchöflichen Herrſchaft eine eigene Verwaltung für ihre Angelegenheiten 
begründet, ſich ſelbſt ihre Oberen geſetzt und ein Stadtrecht aufgezeichnet. 
Der König, dem von Köln her jede Selbſtändigkeit der Städte verhaßt 
war, beſchied jetzt die Bürger von Cambrai vor ſich und verwies ihnen 
hart ihre Willkür. Die Bürger baten um Gnade, und ſelbſt Walcher trat 
fürbittend für ſie ein. Heinrich ließ ſich ſcheinbar erweichen, befahl aber, 
das Stadtrecht zu bringen; als es in ſeinen Händen war, zerriß er es, 
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indem er zugleich von den Bürgern einen Eid verlangte, daß ſie es nie 
wieder aufrichten würden. Außerdem mußten ſie ihm Treue ſchwören und 
zwölf Söhne angeſehener Männer aus ihrer Mitte als Geiſeln ſtellen. 
Dennoch brachen bald nach dem Abzuge des Königs die Streitigkeiten von 
neuem aus. Die geflohenen Domherren kehrten in die Stadt zurück, und 
Walcher mußte abermals in das Exil wandern. Der Gegenbiſchof wagte 
freilich nicht, die Stadt ſelbſt zu betreten, ſondern nahm ſeinen Sitz zu 
Incy. Nach manchen Irrfahrten kam Walcher im Jahre 1109 als Ge— 
ſandter des Königs nach Rom und wußte ſich die Gunſt des Papſtes zu 
gewinnen; er legte ſein Bistum nieder, wurde darauf vom Bann gelöſt 
und in die Würden und Einkünfte, die er vor Antritt ſeines biſchöflichen 
Amtes gehabt hatte, wieder eingeſetzt. Seitdem war Odo allgemein als 
Biſchof in Cambrai anerkannt; ſchließlich nahm er auch vom Könige die 
Inveſtitur, geriet aber gerade dadurch in neue Verwickelungen, ſo daß 
auch er das Bistum endlich freiwillig aufgab. 

Der Kriegszug des Königs war ſchnell beendet worden. Schon um 
die Mitte des Dezembers war Heinrich nach Lüttich zurückgekehrt, Weih— 
nachten feierte er zu Aachen. Hatte auch der Zug keinen vollſtändigen 
Erfolg gehabt, Robert bekannte ſich doch fortan als ein Mann des Königs; 
er und ſein Sohn Balduin haben in der nächſten Zeit ihm öfters perſönlich 
Hofdienſte geleiſtet. Wie im Oſten hatte Heinrich im Weſten ſein und 
des Reiches Anſehen zwar nicht glänzend, aber nicht ohne Glück zur Gel- 
tung gebracht. 

Im Anfange des Jahres 1108 hielt ſich der König längere Zeit in 
Mainz auf, wo er auch das Oſterfeſt feierte. Am 1. Mai hielt er dann 
in Nürnberg Hof und begab ſich im Sommer nach Sachſen. Vor allem 
beſchäftigten ihn Kriegsgedanken gegen die Ungarn. Es war unvergeſſen, 
wie Heinrich III. einſt dieſes Volk beſiegt und unterworfen hatte, unver 
geſſen zugleich, welchen hartnäckigen Widerſtand es dann den Vorfahren 
des Königs entgegengeſetzt hatte. Noch beſonders hatte Koloman Hein— 
rich ſelbſt dadurch gereizt, daß er, von Kroatien aus über die dalmatiſche 
Seeküſte ſeine Herrſchaft ausbreitend, nicht nur Beſitzungen Venedigs, 
ſondern auch des Deutſchen Reichs an ſich riß; nicht minder war klar, 
daß fein Bund mit Boleſlaw von Polen ſich mehr noch gegen Heinrich 
als gegen Böhmen richtete. Es bedurfte ſo kaum der Klagen und Ver— 
ſprechungen des Almus, um Heinrich zum Kriege zu bewegen. Die deut— 
ſchen Fürſten widerſtrebten nicht dem Willen des Königs, der auf den 
September die Heerfahrt anſetzte, welche auch Swatopluk zu unterſtützen 
bereit war. i 

Am 6. September ſtand der König bei Tulln an der Donau mit einem 
zahlreichen Heere; bei ihm befanden ſich der Erzbiſchof von Köln, die 
Biſchöfe von Münſter, Halberſtadt, Hildesheim, Naumburg, Regensburg, 
Freiſing, Paſſau, Eichſtädt und Augsburg, Herzog Welf von Bayern und 
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der junge Herzog Friedrich von Schwaben, des Königs Neffe, Friedrichs 
Mutter Agnes und ihr zweiter Gemahl Markgraf Liutpold von Sſter— 
reich, ferner die Markgrafen Dietbold vom Nordgau und Engelbert von 
Iſtrien!, die Grafen Wiprecht von Groitſch, Hermann von Winzenburg, 
Ludwig von Thüringen, Berengar von Sulzbach, Otto von Habsburg, 
Friedrich von Tengling, Adalbert von Bogen, Otto von Regensburg, Gott— 
fried von Calw und viele andere Grafen und Herren. Gewaltige Zu— 
rüſtungen waren gemacht; faſt das ganze ſtreitbare Bayern rückte aus 
und mit ihm Fürſten und Ritter aus allen Teilen des Reichs. Sofort 
überſchritt das Heer die Grenzen und drang unbehindert bis Preßburg 
vor. Hier lag Koloman und bot den Deutſchen Widerſtand, ſo daß ſie 
die Burg belagern mußten. Nur zu ſchnell ſchwanden da die ſtolzen Hoff— 
nungen, mit denen man den Kriegszug begonnen hatte. An den Mauern 
Preßburgs wurde abermals wie im Jahre 1052 die deutſche Tapferkeit 
zuſchanden. Es half nichts, daß inzwiſchen auch Swatopluk längs der 
Waag vorgedrungen und ſich vor Preßburg mit den Deutſchen vereinigt 
hatte. Denn kaum hier angelangt, erhielt er die Nachricht, daß Boleſlaw 
von Polen in Böhmen eingefallen ſei, Boriwoi mit ſich führe und die 
Werſchowetzen jetzt für dieſen Partei ergriffen hätten. Er mußte zurück— 
eilen, um ſein Herzogtum zu retten. In Böhmen begegnete er freilich 
Boleſlaw nicht mehr, der ſich, um einen Angriff der Pommern abzu— 
wehren, wieder der Heimat zugewandt hatte. Blutige Rache traf darauf 
die treuloſen Werſchowetzen; faſt das ganze mächtige Geſchlecht wurde 
unter grauſamen Martern hingeſchlachtet. 

Heinrich ſah das Glück wanken und mußte um ſo mehr an den Rück— 
zug denken, als die üble Jahreszeit eintrat und das Heer murrend nach 
der Heimat verlangte. Um den 1. November zog er von Preßburg ab, 
ohne daß, wie es ſcheint, ein Friede geſchloſſen wurde. Am 4. November 
war Heinrich wieder in Paſſau, löſte ſein Heer auf und begab ſich nach 
Franken. Das Weihnachtsfeſt feierte er in Mainz; ein für ihn ruhmloſes 
Jahr ging hier zu Ende. 

Inzwiſchen dauerte der Krieg zwiſchen Ungarn und Böhmen ununter— 
brochen fort. Noch im November hatte Koloman unter furchtbaren Ver— 
heerungen in Mähren einen Einfall gemacht. Mit einem ſtarken Heere 
war ihm Swatopluk entgegengezogen, aber ein Unfall hinderte ihn am 
Kampfe. Bei Nachtzeit durch einen dichten Wald reitend, wurde der 
Böhmenherzog von einem ſpitzen Aſte am Auge ſo ſchwer verwundet, daß 

Beim Tode des Eppenſteiners Liutold (1090), als ſein Bruder Heinrich das 
Herzogtum Kärnten erhielt, war für Iſtrien in Engelbert wieder ein eigener Mark— 
graf beſtelkt worden. Engelbert gehörte dem Geſchlechte der fränkiſchen Grafen von 
Sponheim an, von welchen ein Zweig damals in Kärnten anſäſſig war. Engelbert 
war ein Neffe des im Jahre 1102 verſtorbenen Erzbiſchofs Hartwig von Magdeburg; 


ſeine Mutter Hedwig ſtammte wahrſcheinlich aus dem Geſchlecht der Eppenſteiner. 
2 Bol. Bd. II S. 407. 408. 
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er dasſelbe verlor und als ein kranker Mann umkehren mußte. So konnte 
Koloman ſeine reiche Beute ſicher nach Ungarn ſchleppen. Aber kaum 
geneſen, ſuchte Swatopluk noch mitten im Winter ihn dort wieder auf, 
Bis zur Feſte Neitra drang er vor und kehrte erſt, nachdem er durch Ver— 
wüſtungen des feindlichen Landes ſeine Rache geſättigt, nach Böhmen 
heim. Vor allem lag ihm daran, nun auch Boleſlaw zu züchtigen. Schon 
vor Preßburg hatte ihm Heinrich einen Rachezug gegen den Polen ver— 
ſprochen; auch der König ſelbſt brannte, den verwegenen jungen Fürſten 
zur Rechenſchaft zu ziehen, der überall hemmend ſeinen Plänen entgegen— 
trat. 

Der König hatte die Faſtenzeit des Jahres 1109 in den überrheiniſchen 
Gegenden zugebracht und das Oſterfeſt in Lüttich gefeiert. Die Vorberei— 
tungen zum Polenkriege wurden möglichft geheim betrieben; im Auguſt 
dachte der König in den Kampf zu ziehen. Im Anfange dieſes Monats 
war er noch in Erfurt, in der Mitte ſtand er bereits mit einem großen 
aus Sachſen, Franken, Bayern, Schwaben und Lothringen geſammelten 
Heere an der polniſchen Grenze. Boleſlaw war des Angriffs nicht ge— 
wärtig; er lag in den Netzeniederungen gegen die Pommern im Felde. 
Am 10. Auguſt hatte er hier dem heidniſchen Volke eine ſchwere Niederlage 
beigebracht, infolge deren Nakel und andere Burgen in der Nähe ſich ihm 
ergaben. Da erhielt Boleſlaw eine Botſchaft von König Heinrich, daß er 
Zbigniew die Hälfte ſeines Reiches abtreten, dem Deutſchen Reiche einen 
Jahrestribut von 300 Mark Silber zahlen oder ebenſoviele Ritter dem 
Könige ſtellen ſolle; weigere er ſich deſſen, ſo werde er die deutſchen 
Schwerter zu fühlen haben. 

Wie zu erwarten ſtand, war Boleſlaws Antwort eine zürnende Ab- 
weiſung der ſchmählichen Forderungen. Unverzüglich rückte darauf der 
König bis an die Oder bei Beuthen vor. Zbigniew hatte leichtfertige Ver— 
ſprechungen gemacht, daß ſich die Burgen Niederſchleſiens dem Könige 
ohne Schwertſtreich ergeben würden. Aber Beuthen ſetzte ſich zur Wehr, 
ebenſo bei weiterem Vordringen Glogau, obwohl am 24. Auguſt hier ein 
Teil des Heeres unbehindert über die Oder ging. Deutſche und Böhmen — 
denn ſchon war auch Swatopluk zum Heere geſtoßen — ſchlugen nun vor 
Glogau ein Lager auf und begannen die Burg zu belagern. Die Beſatzung 
verteidigte ſie tapfer, und bald eilte auch Boleſlaw zum Entſatz herbei. 
Nur ein kleines Heer hatte er in der Eile mit ſich führen können, nicht 
ſtark genug, um eine Schlacht zu wagen, aber tätig genug, um den Feind 
unaufhörlich zu beunruhigen. Nachdem die einige Zeit fruchtlos fortgeſetzte 
Belagerung Glogaus aufgegeben war, zogen Heinrich und Swatopluk 
plündernd auf beiden Seiten die Oder hinauf; ſie drangen bis Breslau, 
dann über Breslau zur Burg Ritſchen zwiſchen Ohlau und Brieg vor. 
Nirgends ergaben ſich die Feſten; überall neckte Boleſlaw aus dem Hinter— 
halte mit feinen leicht bewaffneten, faſt nackten Polen die ſchwer gepanzer—⸗ 
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ten Ritter, die auf dem aufgeweichten Boden und in den ungelichteten 
Wäldern nur mühſam vorwärts kamen. Es machte auf Boleſlaw wenig 
Eindruck, daß ihm Heinrich Krakau zu beſetzen drohte; auch die mäßigeren 
Bedingungen, welche ihm nun angeboten wurden, wies er mit Stolz 
zurück. 

Schon litt Heinrichs Heer ſchweren Mangel in den unwirtbaren 
Gegenden; er beſchloß endlich, den Rückweg anzutreten. Da traf ihn ein 
unerwarteter Schlag, der ſein Mißgeſchick ſteigerte. Bis zum ſpäten Abend 
hatte er mit dem Böhmenherzog, der am anderen Tage abziehen wollte, 
Rat gehalten und ſich kaum von ihm getrennt, als ihm die Nachricht zu— 
ging, daß jener durch die Hand eines Meuchelmörders gefallen ſei. Ein 
unbekannter Menſch — man glaubte, daß er von den Werſchowetzen ges 
dungen ſei, — hatte ſich, als der Herzog ſeinem Lager zuritt, in ſein 
Gefolge gedrängt und den günſtigen Augenblick erſpäht, um ihm mit 
ſolcher Kraft einen Speer in die Schultern zu ſchleudern, daß er ſogleich 
tot zur Erde ſank. Im Dunkel der Nacht und bei der Beſtürzung des Ge— 
folges war der Mörder ohne Mühe entkommen (21. September). In dem 
Lager der Böhmen entſtand die größte Verwirrung; der König kam ſelbſt 
am anderen Tage dorthin und ſuchte den Mut der Krieger, meiſt waren 
es Mährer, aufzurichten. Sie wünſchten, daß das erledigte Herzogtum 
auf des Ermordeten Bruder Otto überginge, und der König willfahrte 
gern ihren Bitten. Swatopluks Heer brach darauf ſchleunigſt auf, um 
Otto nach Prag zu führen, ehe ein anderer dort von dem herzoglichen 
Stuhle Beſitz ergreife. 

Auch König Heinrich verließ nach kurzer Zeit mit ſeinem Heere den 
ſchleſiſchen Boden. Wir wiſſen nicht, wie er den Rückweg nach Sachſen 
nahm, auf welchem ihm Wiprecht von Groitſch wichtige Dienſte geleiſtet 
haben ſoll. Boleſlaw verfolgte die Deutſchen nicht; es war ihm genug, 
daß er Schleſien und Polen gerettet hatte. Ohne Schlacht war der Sieg 
gewonnen; es war ein Krieg beendigt, bei dem es keines Friedens be— 
durfte. Der junge Held mochte ſich ſeinem glorreichen Vorfahren ver— 
gleichen, der in denſelben Gegenden im Jahre 1017 dem zweiten Heinrich 
gegenübergeſtanden hatte; er hatte gleiches, ja mit geringeren Mitteln 
mehr als Boleſlaw Chabry erreicht!. 

Wie der ungariſche hatte der polniſche Krieg König Heinrich keine 
Lorbeeren eingetragen. Und ſchon verwickelten ſich die böhmiſchen Ver— 
hältniſſe abermals in traurigſter Weiſe. Otto hatte in Prag nicht die 
erwartete Anerkennung gefunden; denn Wladiſlaw, König Wratiſlaws 
dritter Sohn, war ſchon in jener Zeit, als Herzog Swatopluk erhoben 
war, zu deſſen Nachfolger beſtimmt worden und machte nun ſeine An— 
ſprüche geltend. Otto ſelbſt trat darauf freiwillig zurück, und am 2. Okto— 
ber wurde Wladiſlaw als Herzog eingeſetzt. Aber Swatopluks Tod hatte 
1 Pgl. Bd. II S. 115—119, 
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auch in Boriwoi neue Hoffnungen erregt, und in der Tat beſaß er ein 
beſſeres Anrecht auf die Herrſchaft als ſein jüngerer Bruder. Dies fühlte 
auch ſein Neffe Boleſlaw von Polen, der alsbald zu ſeinen Gunſten einen 
Einfall in Böhmen machte. Aber anderen Beiſtand hatte inzwiſchen Bori— 
woi bei ſeinem Schwager Wiprecht geſucht und erhalten. Der Sohn 
Wiprechts, gleichen Namens mit dem Vater, hatte Boriwoi, ohne auf 
große Schwierigkeiten zu ſtoßen, bis Prag geleitet. Boriwoi forderte des— 
halb Boleſlaw, deſſen Polen im Lande nicht gerade gern geſehen wurden, 
ſofort zur Rückkehr auf; zu früh beraubte er ſich dadurch einer bereiten 
Hilfe. f 

Wladiſlaw war während dieſer Vorgänge von Prag entfernt. Zum 
1. Januar von König Heinrich nach Regensburg beſchieden, hatte er ſich 
eilig auf den Weg gemacht und wollte das Weihnachtsfeſt zu Pilſen 
feiern. Kaum traf ihn hier die Kunde von Boriwois Rückkehr, ſo eilten 
ſeine Boten nach Bamberg, wo der König das Feſt verlebte; er verſprach 
Heinrich 500 Mark Silber, wenn er ihm wirkſamen Beiſtand liehe. Zur 
gleich aber ſtürmte Wladiſlaw ſelbſt mit den Streitkräften, die ihm zu 
Gebote ſtanden, gegen Prag vor. Am 24. Dezember war Boriwoi hier 
eingezogen, bereits am dritten Tage nachher ſtand Wladiſlaw vor den 
Toren der Stadt. Der bürgerliche Krieg brach in Böhmen aus, immer 
greuelvoll, aber nirgends entſetzlicher als unter dieſem im Parteitreiben 
ganz verwilderten Geſchlecht. Es war ein Glück, daß König Heinrich 
ſich einzuſchreiten beeilte. Bereits am 1. Januar 1110 überſchritt er die 
böhmiſche Grenze, und vor ihm her zogen Markgraf Dietbold und Graf 
Berengar mit ſtarkem Gefolge nach Prag, geboten Einſtellung der Feind— 
ſeligkeiten und beſchieden Boriwoi, Wladiſlaw, Wiprecht, den Biſchof von 
Prag und die böhmiſchen Großen ſofort nach Rokiezan (unweit Pilfen), 
wo vor dem Richterſtuhl des Königs Böhmens Schickſal entſchieden wer— 
den ſollte. Alle erſchienen hier, aber ſofort ließ Heinrich Boriwoi und den 
jungen Wiprecht verhaften und beide nach der Burg Hammerſtein ab— 
führen. Wladiſlaw kehrte, vom Könige belehnt, nach Prag zurück. Schnel— 
ler, als er Böhmen betreten, verließ Heinrich das Land wieder; er eilte 
nach Regensburg, wohin er die Fürſten des Reichs beſchieden hatte, und 
wo er ſie nach wenigen Tagen begrüßte. 

Böhmen kam auch jetzt nicht zur Ruhe. Nach der ſchlimmen Sitte 
ſeiner Vorgänger unterließ Wladiſlaw nicht, ſeine Widerſacher, welche 
dem feindlichen Bruder die Wege bereitet hatten, grauſam zu züchtigen. 
Wer ſich ſchuldig wußte, flüchtete ſich deshalb nach Polen, wo auch Sobe— 
ſlaw, der es immer mit dem älteren Bruder gegen Wladiſlaw gehalten 
hatte, damals weilte, während in Böhmen Zbigniew Aufnahme fand. 
So erhielt ſich die Feindſchaft zwiſchen Böhmen und Polen und war um 
ſo gefährlicher, als Wladiſlaw auch im eigenen Lande Feinde beſaß und 
namentlich mit ſeinem Vetter Otto von Olmütz, der ihm den Thron ab— 
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getreten hatte, binnen kurzer Zeit in traurige Zerwürfniſſe geriet. Noch 
im Jahre 1110 brach Boleſlaw wieder mit einem Heere in Böhmen ein, 
und mit ihm kam Sobeſlaw in das Land. Mit großer Mühe behauptete 
ſich Wladiſlaw, doch hielt er zuletzt ſeinen Gegnern ſtand, und bald darauf 
kam es endlich zu einer Ausſöhnung zwiſchen ihm, ſeinem Bruder und 
Neffen. Ein Friede wurde geſchloſſen, und die Dauer desſelben bewirkten 
zwei ſchwäbiſche Frauen; es waren die Töchter des Grafen Heinrich von 
Berg, Richinza und Salome, von denen die erſtere dem Böhmenherzog 
vermählt war, die andere der Polenherzog heimführte, nachdem ihm ſeine 
erſte Gemahlin, eine ruſſiſche dem ungariſchen Königshauſe verwandte 
Fürſtin, ein frühzeitiger Tod entriſſen hatte. Eine dritte Tochter des Gra— 
fen von Berg reichte wenige Jahre ſpäter ihre Hand dem Herzoge Otto 
von Olmütz, der nun auch zu Wladiſlaw in ein beſſeres Verhältnis trat. 
Ohne Zweifel war der Vermittler dieſer Ehen Biſchof Otto von Bamberg 
geweſen, der in Böhmen und Polen gleich großes Anſehen genoß. Die drei 
Schwäbinnen und Biſchof Otto haben den Frieden jener Länder und den 
deutſchen Einfluß im Oſten beſſer gewahrt, als es König Heinrich ver— 
mochte. 

Die Prätendenten in Böhmen, Polen und Ungarn hielten freilich auch 
jetzt nicht Ruhe. Als Boriwoi aus Hammerſtein entlaſſen war, kehrte 
er im Jahre 1117 nach Böhmen zurück, und Wladiſlaw räumte dem Bru— 
der ſogar die Herrſchaft ein, indem er ſich nur einen Teil Böhmens vor— 
behielt. Aber der alte Zwiſt brach von neuem aus; Boriwoi wurde aber— 
mals entſetzt und mußte abermals das Land verlaſſen; in Ungarn iſt er 
im Jahre 1124 geſtorben. Auch mit Sobeſlaw konnte Wladiſlaw kein 
brüderliches Verhältnis wiedergewinnen. Wiederholt verſuchte Sobeſlaw 
ſein Heil bei fremden Herren und ſöhnte ſich mit ſeinem Bruder erſt auf 
deſſen Sterbebette unter Vermittelung des Biſchofs Otto aus. Sobeſlaw 
gewann nach Wladiſlaws Tode 1125 die herzogliche Gewalt in Böhmen, 
der letzte von König Wratiſlaws Söhnen, und erſt mit feiner Regierung 
begannen ſich in dem tief zerrütteten Lande wieder beſſere Verhältniſſe 
zu geſtalten. 

Schneller hatte Boleſlaw durch eine blutige, viel bereute Tat Ruhe 
vor dem Bruder gewonnen. Als Friede mit Böhmen geſchloſſen war, 
kehrte Zbigniew in die Heimat zurück, trat aber hier mit ſolchem Stolz 
auf, daß er ſofort neue Beſorgniſſe bei dem Bruder erregte. In leiden— 
ſchaftlicher Erregung lieh Boleſlaw üblem Rate fein Ohr und ließ Zbig— 
niew ſchon am dritten Tage nach ſeiner Heimkehr ergreifen und blenden; 
bald darauf fand der Unglückliche ſein Ende. Schwer beklagte Boleſlaw 
den Frevel und ſuchte durch kirchliche Werke ſeine Schuld zu büßen. 
Barfuß pilgerte er im Anfange des Jahres 1113 zum Grabe des heiligen 
Stephan nach Ungarn, wo Koloman den hohen Pilgrim mit ausgezeich— 
neten Ehren empfing; in tiefſter Zerknirſchung feierte der Polenherzog 
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dann die Oſterzeit am Grabe des heiligen Adalbert zu Gneſen. Der ſonſt 
ſo kampfluſtige Fürſt mied jetzt das Schlachtgetümmel; Jahre vergingen, 
ehe er den Krieg gegen die Pommern von neuem begann. 

Die Reue Boleſlaws hat Koloman nicht von einer ähnlichen Greuel— 
tat abgeſchreckt. Almus hatte ſich nach dem unglücklichen Kriegszug 
König Heinrichs auf eine Wallfahrt nach Jeruſalem begeben. Nach ſeiner 
Rückkehr gedachte er, in Ruhe ſeine Tage in dem von ihm gebauten Kloſter 
Dömos zu beſchließen; hier nahm er mit den Seinen Wohnung. Aber 
Koloman fürchtete auch da noch den Bruder. Im Jahre 1118 ließ er ihn 
gefangenſetzen und blenden; gleiches Schickſal erlitt des Almus fünf— 
jähriger Sohn Bela. Schon im folgenden Jahre ſtarb Koloman, ihm 
folgte ſein Sohn Stephan II., jugendlichen Alters und jugendlichen Leicht— 
ſinns. Schnell gingen die Eroberungen des Vaters in Dalmatien an 
Venedig verloren; bald geriet der junge König mit ſeinen Nachbarn in 
Oſterreich und Böhmen und mit den ruſſiſchen Großfürſten in Streit, 
zuletzt auch mit Byzanz, wohin Almus, dem Kerker entronnen, ſich ge— 
flüchtet hatte. Almus hat im fernen Exil den Tod gefunden; ſein Sohn, 
der blinde Bela, empfing im Jahre 1131 nach Stephans Tode die Krone 
Ungarns. Heinrichs Kriegszüge nach dem Oſten blieben ohne dauernde 
Nachwirkung; das Anſehen des Reichs hat er dort nicht herzuſtellen 
gewußt. 


Vorbereitungen zur Romfahrt 


König Heinrich hat die Prätendenten in den öſtlichen Reichen ferner 
weder geſchützt noch ihre Unbilden gerächt; er war der fruchtloſen Kämpfe 
an der Donau und Oder müde. Als er im Jahre 1110 die deutſchen 
Fürſten zu Regensburg verſammelt fand, erklärte er ihnen ſeine Abſicht, 
über die Alpen zu ziehen: er wolle die Kaiſerkrone in Rom gewinnen, die 
weiten Länder Italiens wieder feſter dem Reiche verbinden, Recht und Ge— 
rechtigkeit dort zu Ehren bringen; überall ſei er die Kirche nach dem 
Wunſche des Papſtes in ihrem Rechte zu ſchützen und zu verteidigen ent— 
ſchloſſen. Alle lobten ſeinen Entſchluß und verſprachen ihm Beiſtand; 
wer ſich ein Mann fühlte, glaubte bei einem ſo mannhaften Unternehmen 
nicht zurückbleiben zu dürfen. 

Schon vorher hatte der König eine große Geſandtſchaft an den Papſt 
abgehen laſſen; fie beſtand aus den Erzbiſchöfen Bruno von Trier und 
Friedrich von Köln, dem Biſchof Walcher von Cambrai, dem Grafen 
Hermann von Winzenburg und anderen Fürſten; mit ihnen war auch der 
Kanzler Adalbert, der perſönliche Vertraute des Königs, nach Rom ge— 
zogen. Während die Rückkehr dieſer Geſandtſchaft noch erwartet wurde, 
begann der König bereits in allen Teilen des Reichs mit großer Leb— 
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haftigkeit feine Rüſtungen; zur Beſchleunigung derſelben begab er fich 
ſelbſt nach Niederlothringen. Hier ſtellten ſich zu Lüttich die Geſandten 
endlich wieder am Hofe ein. Sie waren freundlich vom Papſte empfan— 
gen worden; nur das der Kirche nach kanoniſchem Rechte Gebührende, 
hatte Paſchalis erklärt, verlange er, kein Recht des Königs wolle er an— 
taſten; mit aller Freundlichkeit werde er ihn aufnehmen, wenn er ſich als 
ein rechtgläubiger König, als ein Sohn und Schutzherr der Kirche, als ein 
Freund der Gerechtigkeit erweiſe. Auch die große Gräfin hatten die Ge— 
ſandten aufgeſucht und bei ihr eine günſtige Aufnahme gefunden. Der 
König war mit den Antworten, die ihm ſeine Geſandten brachten, völlig 
zufrieden; ſeine Getreuen, ſchrieb er an Otto von Bamberg, hätten ihn 
überdies wiſſen laſſen, daß die Winterszeit günſtig ſei, um der römiſchen 
Kirche und dem Papſte Hilfe zu leiſten. Denn vorzüglich unter dieſem 
Geſichtspunkte ſuchte er, obwohl ſein Zerwürfnis mit dem Papſte offen— 
kundig war, die Romfahrt darzuſtellen. 

Zu derſelben Zeit brachte der König eine andere Angelegenheit zum 
Abſchluß, welche ihn längere Zeit beſchäftigt hatte. Er wünſchte ſich mit 
Adelheid, der Tochter König Heinrichs von England, zu vermählen. Die 
Verhandlungen mit dem Vater waren bereits im Jahre 1109 in Weſt— 
minſter zum Abſchluß gebracht und ein Vertrag abgeſchloſſen, in welchem 
dieſer feiner Tochter eine Mitgift von 10000 Mark Silber ausſetzte. 
Die kaum achtjährige Fürſtin kam nun mit großem Gefolge, geleitet 
von Burchard, einem vertrauten Rate des Königs, der ſpäter Biſchof 
von Cambrai wurde, nach Deutſchland. Zu Lüttich empfing Heinrich die 
ihm beſtimmte Braut und feierte dann zu Utrecht, wo er um Oſtern einen 
Reichstag hielt, feierlich die Verlobung mit dem Königskinde; wie es 
einem mächtigen Fürſten geziemt, gab er der Verlobten die glänzendſte 
Morgengabe. Die normanniſchen Ritter, die ſie begleiteten und in den 
deutſchen Ländern ihr Glück zu machen hofften, entließ er alsbald mit 
angemeſſenen Geſchenken; denn er und die Deutſchen verſprachen ſich 
wenig Gutes von dieſen anſpruchsvollen Gäſten. Am 25. Juli 1110 
wurde die Braut des Königs zu Mainz feierlich gekrönt; es geſchah durch 
Friedrich von Köln, da der erzbiſchöfliche Stuhl von Mainz ſeit dem Tode 
Ruthards (2. Mai 1100) erledigt war. Nach der trefflichen Editha war 
Adelheid oder Mathilde, wie man ſie nachher in Deutſchland nannte, 
die erſte engliſche Fürſtin, welche die deutſche Königskrone trug; als Kind 
in unſere Gegenden gekommen, nahm ſie leicht Sprache und Sitte unſeres 
Volkes an. 

Heinrich ſetzte indeſſen ununterbrochen ſeine Rüſtungen zur Rom— 
fahrt fort. Auf dem Reichstage zu Utrecht hatte er bereits die dort an— 
weſenden Fürſten zu dem Unternehmen verpflichtet, andere hatte er zu 
ſich nach Speier beſchieden, wo er in der Mitte des Auguſt mit ihnen tagen 
wollte. Manches beunruhigte damals die Gemüter. Ein Komet, der faſt 
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ſechs Monate am Himmel ſtand, ſollte auf ſchwere Zeiten deuten, und 
ſchwere Zeiten kamen wenigſtens über Nordelbingen. Nachdem ſeit Jah— 
ren Fürſt Heinrich, Godſchalks Sohn, im Bunde mit den ſächſiſchen Her— 
zögen den wendiſchen Raubzügen gewehrt hatte, brachen im Frühjahre 
1110 große Scharen plündernd in das Land ein, und im Kampf gegen 
ſie verlor Graf Gottfried, dem noch Herzog Magnus den Schutz der deut— 
ſchen Anſiedler hier übertragen hatte, das Leben. Ohne zu zögern, überzog 
darauf Herzog Lothar mit Heeresmacht das feindliche Land, ſtrafte den 
Friedensbruch und nahm neun Burgen der Wenden ein. Dann kehrte er 
heim und verlieh die Grafſchaft in Nordelbingen dem tapferen Adolf von 
Schauenburg. Unheil über Unheil wollte man in den Zeichen am Himmel 
finden, aber was andere ſchrecken mochte, hemmte den König nicht. Un— 
ermüdlich betrieb er die Vorbereitungen für ſeinen Kriegszug und ſparte 
nicht große Summen, um ſein Heer zu verſtärken. Die meiſten Fürſten 
boten ihm willig die Hand; ſelbſt der Böhmenherzog verpflichtete ſich, 
ihm dreihundert wohlbewaffnete Ritter unter ſeinem jungen Neffen Bre— 
tiſlaw zu ſenden. Auch geiſtlichen Beiſtand nahm der König in Anſpruch. 
Den Abt Pontius von Cluny, einen ihm verwandten Mann, der vor 
kurzem nach Hugos Tode die Leitung der Kongregation übernommen 
hatte, forderte er zu Gebeten auf für die Herſtellung des Friedens zwi— 
ſchen Kirche und Reich und für die Nachgiebigkeit des Papſtes in bezug 
auf die königlichen Rechte. 

Unmittelbar nach dem Speierer Tage brach der König auf. Mit 
einem Teile ſeines Heeres zog er ſelbſt den Rhein hinauf, dann auf Lau— 
ſanne zu und überſtieg am großen Bernhard die Alpen; die anderen 
Kriegsſcharen nahmen den Weg über den Brenner durch das Etſchtal. 
Mit größerer Macht und unter günſtigeren Umſtänden ſtieg Heinrich nach 
Italien hinab als jemals ſein unglücklicher Vater. Den Inveſtiturſtreit, 
welcher ſo lange die Welt beunruhigt, getraute er ſich, geſtützt auf ſein 
ſtattliches Heer, zum Vorteile des Reiches endlich wohl oder übel zu be— 
enden. Die große Zeitfrage ſchien ihm reif zur Entſcheidung. 

Mit geſpanntem Blick pflegt die Welt die Anfänge eines jugendlichen 
Regenten zu verfolgen. Vier Jahre herrſchte Heinrich nun unbeſtritten 
in Deutſchland; Zeit genug zu Erwägungen, was man von ihm zu hoffen, 
was zu befürchten hatte. Viel hatte er angegriffen, wenig noch durch— 
geführt. Mit Strenge war er hier und da gegen Räuber und Mörder 
eingeſchritten; im Jahre 1107 hatte er zwei Raubburgen in Thüringen 
und zwei andere in Lothringen zerſtört, dann einen Menſchen enthaupten 
laſſen, der ſich gegen das Leben des Biſchofs von Utrecht verſchworen. 
Aber von der Aufrichtung eines neuen allgemeinen Reichsfriedens hören 
wir nicht; wenn der innere Friede in Deutſchland weniger geſtört war als 
in früheren Zeiten, ſo lag der Grund wohl hauptſächlich darin, daß viele 
Veranlaſſungen beſeitigt waren, welche den Bürgerkrieg ſo lange immer 
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von neuem genährt hatten. Gegen die äußeren Feinde des Reichs hatte 
Heinrich eine nicht geringe Rührigkeit an den Tag gelegt. Robert von 
Flandern und die Böhmen hatte er ſo im Gehorſam erhalten; die Unter— 
nehmungen gegen Ungarn und Polen waren aber faſt eilfertiger auf— 
gegeben als ſchnell ergriffen. Dieſe Kriege, in denen es gar nicht zu 
ernſten Kämpfen kam, hatten dem Könige wenig Ruhm gebracht. Mit 
Recht ſtieß man ſich daran, daß er einem chriſtlichen Fürſten, der im 
Kampfe gegen heidniſche Stämme lag, ohne genügenden Grund in das 
Land fiel; man tadelte überdies, daß er Prätendenten, deren Anſprüche 
ſehr zweifelhaft waren, ſeinen Beiſtand lieh. Die deutſchen Fürſten waren 
ohne innere Teilnahme für dieſe Händel, in denen ſich mehr haſtiger 
Tatendrang und gewalttätige Habgier des Königs als ein feſter und auf 
hohe Ziele gerichteter Sinn zu erkennen gab. 

Die leidenſchaftliche Härte des Königs blieb nicht lange den Fürſten 
verborgen. Gegen ſeine früheren Gegner erwachte leicht der alte Groll. 
So lieh er der Anklage, welche Graf Heinrich von Limburg im Anfange 
des Jahres 1109 auf einem Fürſtentage zu Frankfurt gegen den rhei— 
niſchen Pfalzgrafen Siegfried wegen hochverräteriſcher Abſichten erhob, 
williges Gehör und übergab den Pfalzgrafen dem Biſchof von Würzburg 
zur Bewachung; erſt drei Jahre ſpäter ſchenkte er ihm auf die Bitte der 
Fürſten die Freiheit wieder. Vielleicht war es ebenfalls Heinrich von 
Limburg, der ſeinen alten Nebenbuhler Herzog Gottfried um die Gunſt 
des Königs zu bringen ſuchte. Die Fürſten benutzten das engliſche Königs— 
kind, um Gottfried zu retten; die kleine Braut mußte für den Lothringer— 
herzog ihre erſte Fürbitte einlegen. Wenige Männer ſtanden dem Könige 
im Anfang ſeiner Regierung näher als Wiprecht von Groitſch, und doch 
hatte auch er die Härte des neuen Herrſchers zu fühlen, als ſein Sohn 
und Schwager nach Hammerſtein in engen Gewahrſam gebracht wurden. 
Kaum milder als gegen die weltlichen Herren verfuhr der König gegen den 
Klerus. Mit welcher Willkür er die Bistümer beſetzte, ſah jedermann, 
und nicht minder willkürlich verfügte er über die Abteien; in Fulda ſetzte 
er im Jahre 1109 den Abt ab und übergab das reiche Kloſter einem ihm 
vertrauten Mönch, Ernulf mit Namen. Den Bürgerſchaften zeigte Hein— 
richs Verfahren in Cambrai, was ſie, wenn ſeine Macht erſtarkte, von 
ihm zu erwarten hatten. 

Niemand wird bezweifeln, daß ein trotz ſeiner Jugend ſo rückſichts— 
los durchgreifender Regent Groll in vielen Gemütern erweckte. Aber man 
fürchtete ihn und gehorchte, wenn man auch murrte. Selbſt die am 
meiſten den Gregorianiſchen Ideen zugetanen Kirchenfürſten bewieſen 
ihm ihre Ergebenheit, obwohl ihnen kaum entgehen konnte, wie wenig er 
in Wahrheit Devotion gegen die Kirche hegte. Wenn er mit Gebhard von 
Konſtanz, Otto von Bamberg und ihren Geiſtesverwandten ein friedliches 
Benehmen erhielt, ſo leitete ihn dabei die Klugheit; nicht von weitem war 
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er deshalb ein Recht des Reiches aufzugeben gewillt. Nur als Werkzeuge 
wollte er dieſe Männer benutzen, um den Papſt hinzuhalten und ſchließlich 
ſeine Abſichten zu ertrotzen, während ſie an der Überzeugung feſthielten, 
durch ihre Vermittelung ein gütliches Abkommen zwiſchen Kirche und 
Reich endlich doch noch zu ermöglichen, und deshalb bis an die äußerſte 
Grenze der Nachgiebigkeit und darüber hinaus gingen. In vermittelndem 
Sinne ſuchte vornehmlich Bruno von Trier, welchen die Fürſten dem jun— 
gen Könige zur Seite geſtellt hatten, auf die Angelegenheiten des Reichs 
zu wirken. Aber ſein Anſehen wurde von Tag zu Tag mehr durch den 
ehrgeizigen Kanzler Adalbert herabgedrückt, welcher das volle Vertrauen 
des Königs genoß; ſeit Jahr und Tag war dem Kanzler auch bereits das 
erledigte Erzbistum Mainz verſprochen und ſeine Wahl bewirkt worden. 
Wenn ſich Erzbiſchof Bruno mit beſonderer Zärtlichkeit der jungen Braut 
des Königs annahm, ſo hoffte er wohl, durch ſie den Boden wiederzu— 
gewinnen, welchen ihm die Liſt des Kanzlers entzogen hatte. 

Wie unerfreulich die Zuſtände in manchem Betracht waren, darf man 
doch nicht vergeſſen, daß das Reich geeinigter war als ſeit Jahrzehnten, 
daß das Königswort wieder galt, daß die deutſchen Fürſten die Intereſſen 
des Reichs als gemeinſame anerkannten. Großes glaubte der König jen— 
ſeits der Alpen zu erreichen, was ihm nicht nur Glanz bei der Mitwelt 
verleihen, ſondern auch Nachruhm bei den ſpäteſten Geſchlechtern ſichern 
würde. Er führte als Herold ſeiner Taten ſeinen Kaplan David mit ſich, 
einen Schotten, der früher Vorſteher der Schule in Würzburg geweſen 
war und ſpäter zum Biſchof von Bangor in Wales erhoben wurde. David 
beſchrieb des Königs Romfahrt; wir beſitzen leider ſein Buch nicht mehr, 
aber wir wiſſen, daß er, obwohl er nach Herolds Weiſe das Lob ſeines 
Herrn laut genug verkündigte, mit ſeinem Panegyricus wenig Glauben 
fand. 

Als ſich der König im September 1107 in Goslar aufhielt, war ihm 
ein beſonderes Glück widerfahren. In ſein Schlafgemach ſchlug der Blitz 
ein und fuhr an der Wand zu Häupten des Lagers nieder; aus des Königs 
Schild, der dort lag, wurden mehrere Nägel herausgeſprengt, die Spitze 
des Schwertes an ſeiner Seite ſchmolz, dennoch blieb er ſelbſt unverſehrt. 
Wie andere mag er damals geglaubt haben, daß er ein erwählter Liebling 
des Glücks ſei und nicht vor Schlägen zu beben habe, die andere Sterb— 
liche niederſchmettern. Nicht den Wetterſtrahl hatte er zu fürchten, wohl 
aber die Strafe der Gewalttaten, durch welche er die Macht gewonnen 
hatte und ſie zu behaupten gedachte. 


2. Italien und das Papſttum unter dem Zwange 


enn Freiheit ohne Einigkeit ſtark machte, hätte Italien von dem 

jungen König, der jetzt mit Heeresmacht über die Berge kam, wenig 
zu fürchten gehabt. Seit mehr als zehn Jahren war die kaiſerliche Auto— 
rität ſüdlich der Alpen faſt nicht mehr geübt. Die Marken von Verona 
und Iſtrien ſtanden in unmittelbarer Verbindung mit Deutſchland, in 
Ancona und im Herzogtum Spoleto behauptete ſich mit nicht geringer 
Energie der Schwabe Werner als kaiſerlicher Statthalter: ſonſt machte 
ſich die deutſche Herrſchaft in den Ländern Italiens kaum noch fühlbar. 

Die Italiener hatten die Zeit der Freiheit nicht ungenützt gelaſſen. 
Die Bürgerſchaften in der Lombardei und in Tuscien hatten ihre republi— 
kaniſchen Einrichtungen befeſtigt, ihre Territorien erweitert, zugleich der 
hohe Adel ſeine Lehnsherrſchaften abgeſchloſſen und geſichert; die große 
Gräfin beherrſchte ein glänzendes Fürſtentum mit faktiſch ſelbſtändiger 
Gewalt, und andere einheimiſche Fürſten bemühten ſich nicht ohne Glück, 
gleiches wie ſie zu erreichen. Italien, das reichſte Land des Okzidents, 
bot unermeßliche Hilfsquellen zur Verteidigung gegen jeden Angriff von 
außen, hätte ſich nur eine Macht gefunden, ſtark genug, um ſeine Kräfte 
zur Abwehr eines Feindes, der die gewonnene Macht aller in gleicher Weiſe 
bedrohte, zu ſammeln und zu leiten. 

Eine ſolche Macht fehlte. Mathilde war alt geworden; ihre Devotion 
gegen Rom war dieſelbe geblieben, aber ihr kriegeriſcher Mut gebrochen. 
Kaum hat ſie je daran gedacht, den Kampf, den ſie ſiegreich gegen den 
Vater durchgeführt hatte, gegen den Sohn zu erneuern. Mailand mochte 
kräftig genug ſein, um ſich ſelbſt zu ſchützen, aber darüber hinaus reichte 
ſeine Macht nicht; nicht einmal einen Städtebund wie in den Zeiten Hein— 
richs IV. würde es jetzt haben bilden können. Es gab kein gemeinſames 
Ziel für die in raſcher Entwickelung ſtehenden Kommunen; jede ſuchte nur 
ſich zu ſichern und für ſich zu ſorgen, um das Gedeihen anderer unbe— 
kümmert, ja rückſichtslos jedes Recht anderer verletzend. Lueca ſtand mit 
Piſa im Kampfe, Mailand in einer erbitterten Fehde gegen Lodi, Cre— 
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mona und andere Städte. So lebten die Kommunen in Uneinigkeit mit— 
einander, zugleich häufig im Streit mit ihren Biſchöfen und den benach— 
barten Fürſten. 

Am wenigſten war Papſt Paſchalis der Mann, das zwieträchtige 
Volk Italiens zu einigen. In ſeiner eigenen Herrſchaft ſtets bedroht, 
hat er nicht einmal den Verſuch gemacht, für Italien einzutreten. Als 
er ſich gegen Ende des Jahres 1108 von Benevent nach Rom endlich 
zurückzukehren entſchloß, ſtand die ganze Campagna und das Sabiner— 
land im Aufſtande; Ptolemäus von Tuskulum ſelbſt hatte ſich ihm ange— 
ſchloſſen; in Rom hielt Stefano Corſo mit ſeinem Anhange das Kapitol 
beſetzt. Nur mit normanniſchen Scharen, welche der Herzog von Gaeta 
Richard von Aquila! führte, wagte der Papſt ſich in ſein Land; mit 
ihrer Hilfe brachte er die Burgen der Aufſtändigen in der Campagna zur 
Übergabe, gewann er endlich auch in Rom ſelbſt die Oberhand. Die Bur— 
gen der Korſen auf dem Kapitol wurden erſtürmt; Stefano unterwarf 
ſich und gab dem Papſte zurück, was er der römiſchen Kirche entzogen 
hatte. So wurde endlich ein Friedenszuſtand in der Stadt und ihrem 
Gebiet wiederhergeſtellt, wie man ihn lange entbehrt hatte. Kaum Herr 
wieder in Rom, empfing der Papſt die Geſandten, welche ihm die Abſicht 
des Königs, zu ſeiner Kaiſerkrönung nach Rom zu kommen, kundgaben. 
Wie ihre Botſchaft auch über die zwiſchen Kirche und Reich ſchwebenden 
Streitfragen gelautet haben mag, Paſchalis konnte darüber nicht mehr in 
Zweifel ſein, daß der König das Inveſtiturrecht nicht gutwillig aufgeben 
würde: dennoch erteilte er den Geſandten eine nicht ungünſtige Antwort 
und eröffnete Ausſichten auf eine Ausgleichung des Streits. 

Unter ſolchen Umſtänden mußte es Verwunderung erregen, daß der 
Papſt auf einer Synode, welche er am 7. März 1110 im Lateran eröff— 
nete, nicht nur die Beſtimmungen der Synode zu Troyes erneuerte, ſon— 
dern überdies alle, welche durch Gewalt oder gütliche Mittel die kano— 
niſche Beſetzung der Kirchenämter hinderten, für Tempelſchänder und alle 
Kleriker, welche durch Tempelſchänder auf ſolche Weiſe erhoben würden, 
der Exkommunikation verfallen erklärte. So vieldeutig die Verordnung 
ſchien, war ihre Beziehung auf Heinrich kaum zweifelhaft; um ſo weniger, 
als der Papſt bald darauf nach Unteritalien ging, um ſich des Beiſtandes 
der normanniſchen Fürſten für den Fall eines Angriffs zu verſichern. 
Trotz der freundlichen Verhandlungen mit König Heinrich ſchien Paſchalis 
nur auf Maßregeln zu denken, um ſich und die Kirche gegen Gewalt— 
taten zu ſichern. 

Die Normannen ließen es an Hilfszuſagen nicht fehlen, doch mochte 
der Papſt ſelbſt fühlen, daß er feſte Stützen in ihnen kaum finden würde. 
In Kapua war im Jahre 1106 auf Richard II. fein Bruder Robert I. 


1 Das Herzogtum von Gaeta war damals eine vom Fürſtentum Kapua abs 
hängige Lehnsherrſchaft. 


29 


Italien und das Papfttum unter dem Zwange [1110] 


gefolgt, ein rückſichtsloſer und habgieriger Fürſt. Mit Gewalt hatte 
Robert ſeine Macht in der Stadt wieder befeſtigt, mit Gewalt ſuchte er 
ſein Fürſtentum zu erweitern: einen uneigennützigen Beiſtand hatte der 
Papſt von ihm nicht zu erwarten. Herzog Roger von Apulien führte ein 
ſchwaches Regiment, teils durch Aufſtände der Barone, teils durch ſeinen 
unruhigen Stiefbruder Bohemund gehemmt. Denn der Fürſt von An— 
tiochia war, nachdem er ſich aus der Gefangenſchaft der Türken gelöſt 
hatte (Bd. III S. 601), nach dem Abendlande geeilt, um Geld und 
Mannſchaft für einen neuen Kreuzzug zu gewinnen. Sein Aufruf hatte 
beſonders in Frankreich Widerhall gefunden, wo er ſich mit einer Tochter 
König Philipps vermählte. Die dort geſammelten Scharen hatte er zu— 
nächſt in ſeine apuliſchen Gebiete geführt und dort vermehrt, war aber 
mit ihnen dann nicht nach dem gelobten Lande, ſondern nach Epirus ge— 
zogen, um hier gegen ſeinen alten Gegner Kaiſer Alexius den Kampf zu 
erneuern. Mit Hilfe der Venetianer hatte indeſſen der Kaiſer den Angriff 
zurückgewieſen und Bohemund zu einem Frieden genötigt, in welchem er 
die Länder der Griechen nicht mehr anzugreifen gelobte, während Alexius 
alle Kreuzfahrer, welche durch ſeine Länder zögen, zu unterſtützen ver— 
ſprach (1108). Seitdem waren Bohemunds Gedanken wirklich auf den 
neuen Kreuzzug gerichtet, zu dem er ausgedehnte Rüſtungen machte; weder 
er noch Roger dachten daran, ſich jetzt in einen Kampf gegen Heinrich 
zu verwickeln. Auch Sizilien konnte dem Papſte keine Hilfe bieten. Der 
große Graf Roger war bereits im Jahre 1101 geſtorben, und feine Herr— 
ſchaft hatte ein unmündiger Knabe, welcher den Namen des Vaters trug, 
überkommen. Adelheid von Montferrat, die Mutter des Knaben, führte 
das Regiment oder vielmehr in ihrem Namen ihr übermütiger Günſtling 
Robert von Burgund. Mit ſiziliſchem Golde hat Adelheid den Papſt in 
mancher Bedrängnis unterſtützt; ihn gegen die Deutſchen zu ſchützen, lag 
außer ihrer Macht. So boten die Fürſten des Südens dem Papſte wenig 
Rückhalt, wenn er ſelbſt bedrängt werden ſollte, und die Kräfte des nörd— 
lichen Italiens für ſich zu gewinnen, hatte Paſchalis nicht einmal ver— 
ſucht. Was konnte es da nützen, daß er ſich von den römiſchen Herren den 
Eid der Treue erneuern ließ? Es war ja offenbar, daß ein großer Teil 
des ſtädtiſchen Adels doch niemals ernſtlich zum Schutze der päpſtlichen 
Macht mitwirken würde. 

König Heinrich verkündigte, als er ſeine Rüſtungen betrieb, daß er 
als Beglücker Italiens, als Freund der römiſchen Kirche ausziehen werde. 
Aber wer hätte nicht gewußt, daß er zur Herſtellung der deutſchen Herr— 
ſchaft in der Halbinſel des Apennin die Waffen ergriff? Und wer hätte 
in dieſer Herſtellung nicht für die Selbſtändigkeit der Städte, des Papſt⸗ 
tums, der Normannenherrſchaften Gefahren ſehen ſollen? Alle fürchteten, 
und doch dachte niemand an gemeinſamen Widerſtand; als ſichere Beute 
ſchien ſich Italien ſelbſt dem Könige preiszugeben. 
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Unbehindert zog der König vom Paß des großen Bernhard gegen 
Jvrea, unbehindert ſtiegen die Fürſten vom Brenner in das Etſchtal hinab. 
Novara wollte dem Könige bei weiterem Vorrücken nicht die Tore öffnen, 
büßte aber ſeine Unbotmäßigkeit ſchwer; die Mauern und Häuſer der 
Stadt wurden anderen zum warnenden Beiſpiele bis auf den Grund zer— 
ſtört. Auch die Fürſten brachen auf ihrem Marſche einige Burgen, von 
denen ſie aufgehalten wurden; aber ſie ſo wenig wie der König begegneten 
bis zum Po irgendwo einem Feinde im offenen Felde. Unter Jubelruf 
vereinigten ſich beide Heere auf den Nonkalifchen Feldern, wo es bereits 
Sitte war, die große Heerſchau bei der Romfahrt zu halten . An einem 
Pfahle wurde das königliche Schild allen ſichtbar erhöht, und der Reichs— 
herold rief die Vaſallen des Reichs zur nächſten Nachtwacht am Königs— 
zelt auf; derſelbe Ruf erging dann weiter an die Vaſallen der einzelnen 
Fürſten von ihren Herolden. Wer bei der Nachtwacht von den zur Fahrt 
Entbotenen nicht erſchien, wurde am folgenden Tage noch einmal vorge— 
fordert; zeigte er ſich auch dann nicht, ſo wurden ihm ſeine Lehen ge— 
nommen. Es ergab ſich, daß 30 ooo Ritter von den Alpen herabgeſtiegen 
waren; wohlgerüſtete, glänzende Scharen, denen ſich zahlreiches Fußvolk 
und ein endloſer Troß anſchloß. 

Nach wenigen Tagen ging man über den Po und lagerte bei Pia— 
cenza. Dieſe Stadt, lange ein Mittelpunkt der Patarener, ſcheint zuerſt 
einigen Widerſtand verſucht zu haben, gab ihn aber bald auf; auch 
die anderen lombardiſchen Städte mit Ausnahme von Mailand und Pavia 
hielten Unterwerfung für rätlich und ſchickten dem Könige Geſchenke. 
Zugleich eilte faſt der ganze lombardiſche Adel in das Lager des Königs. 
Mehr und mehr erweiterten ſich die Räume desſelben, ſo daß ſie kaum 
noch zu überſehen waren. Wenn in der Nacht vor allen Zelten die Fackeln 
angezündet wurden und ein Flammenmeer durch die weite Ebene zu wogen 
ſchien, erregte der Anblick zugleich die Bewunderung und den Schrecken 
Italiens. 

Drei Wochen lag der König bei Piacenza, dann brach er nach Parma 
auf, wo ihn Boten trafen, welche er an die große Gräfin geſandt hatte. 
Der über die große Gräfin verhängten Reichsacht wurde nicht mehr ge— 
dacht; Heinrich behandelte ſie wie eine Fürſtin, die ihm durch Blutsver— 
wandtſchaft naheſtand. Die Boten brachten erwünſchte Antwort zurück; 
denn Mathilde, welcher ſie zu Bianello begegnet waren, hatte ihre Ver— 
pflichtungen gegen das Reich anerkannt, wenn ſie auch um Entbindung 
von der Heeresfolge gebeten hatte. Es war dem Könige genug, wenn 
ſie nicht feindliche Geſinnungen zeigte; daß ſie ſich ſeinem Heere nicht 
anſchließen wollte, konnte ſeinen Abſichten eher förderlich als nachteilig ſein. 

Als das Heer im November von Parma aufbrach und auf den 
Apennin ſeinen Marſch richtete, trat die Regenzeit ein. Unter unſäglichen 

1 Bol. Bd. II. S. 434. 


31¹ 


VE ee re apa u 


Italien und das Papſttum unter dem Zwange 1110. 1111] 


Beſchwerden, unter ſchweren Verluſten an Roſſen und an Gepäck zog 
man weiter; nur ſehr langſam rückte man aus der Stelle. Der alten 
Frankenſtraße folgend, hatte man den Paß am Monte Bardone zu über— 
ſteigen, ſtieß aber hier auf unerwarteten Widerſtand. Die Burg Pontre— 
moli, welche, auf ſteiler Höhe belegen, den Paß ſchließt, hemmte den Fort— 
ſchritt des Heeres; ſie mußte erſt bezwungen werden, ein Werk ſaurer und 
langer Arbeit. Im Anfang Dezember ſtieg endlich das Heer in die Ebene 
von Toskana hinab und nahm ſeinen Marſch nach Piſa. Die reiche und 
mächtige Stadt lag damals, wie erwähnt iſt, mit Lucca im Kampfe und 
hatte gegen ihre alte Nebenbuhlerin ſchon mehrere Schlachten geſchlagen; 
der König entſchied den Streit zugunſten Piſas und gewann ſich dadurch 
den nicht gering anzuſchlagenden Beiſtand dieſer Kommune für ſeinen 
weiteren Zug. Noch immer hatte man mit dem Wetter zu kämpfen — 
ſieben Wochen lang hielt der Himmel die Schleuſen geöffnet — erſt als 
man kurz vor Weihnachten nach Florenz kam, verzogen ſich die ver— 
derblichen Regenwolken. Mit um ſo größerer Freude feierte man das Feſt 
in der damals aufblühenden Stadt am Arno. 

Gleich nach Weihnachten verließ der König Florenz und zog nach 
Arezzo. Man ließ ihn in die Stadt ein, in welcher gerade ein erbitterter 
Streit zwiſchen dem Klerus und der Bürgerſchaft ausgebrochen war; jener 
hatte den Biſchofsſitz nach der Kirche des heiligen Donatus außerhalb der 
Stadt verlegen wollen, dieſe hatte ſich widerſetzt und jene Kirche zer— 
ſtört. Der König nahm ſich des Klerus gegen die Bürgerſchaft an, aber 
die Bürger wollten deshalb nicht nachgeben; ſie ſchloſſen dem Könige die 
Burg der Stadt, gewillt, ihr Recht gegen ihn ſogar mit den Waffen zu 
ſchützen. In der Tat mußte der König erſt mit Gewalt ihre Hartnäckigkeit 
bewältigen; die Burg wurde darauf bis auf den Grund zerſtört. Dieſer 
Handel hielt den König längere Zeit bei Arezzo auf; noch am 19. Januar 
1111 war er in der Stadt. 

Nirgends in Tuscien hatte der König weitere Widerſetzlichkeit zu be— 
ſorgen; fein Blick war ſchon allein auf Rom und den Papſt gerichtet. 
Noch von Arezzo aus ſchickte er Geſandte nach der Kaiſerſtadt. Sie über— 
brachten ein Schreiben an das römiſche Volk, in welchem der König er— 
klärte: gleich nach ſeinem Regierungsantritte habe er Rom, den Sitz des 
Kaiſerreichs, aufſuchen wollen, ſei aber bisher durch die Wirren in Deutſch— 
land daran gehindert worden; nachdem er dieſelben beigelegt und auch in 
Italien, dem uneinigſten und zerriſſenſten Lande der Welt, Frieden und 
Eintracht hergeſtellt habe, nahe er ſich jetzt der Stadt, wie ſeine früheren 
Geſandten es verſprochen hätten, und wie er ſelbſt dazu aufgefordert ſei, 
um von dem römiſchen Volke und der römiſchen Kirche alles, was ihm 
gebühre, zu empfangen, dagegen beiden alles zu gewähren, worauf ſie 
Anſpruch hätten; er wolle die Römer erhöhen, ehren und bereichern wie ein 
Lehnherr ſeine Getreuen, ein Vater ſeine Söhne, ein Bürger ſeine Mit— 
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bürger. Er ließ die Römer auffordern, ihm Geſandte zu ſchicken, mit 
denen er, was ihrem gemeinſamen Vorteile diene, in Beratung nehmen 
könne. Auch dem Papſte ließ der König zugleich ſein Anrücken melden, 
erbot ſich zu einem billigen Vergleiche, um den Streit zwiſchen Reich 
und Kirche zu ſchlichten, und beanſpruchte die Krönung in St. Peter. 

Die zurückkehrenden Geſandten trafen den König bereits in Aqua— 
pendente auf dem halben Wege nach Rom; fie begleiteten römiſche Ab— 
geordnete, welche Verſicherungen der Ergebenheit von ſeiten der Bürger— 
ſchaft überbrachten. Zugleich erfuhr der König, daß der Papſt ſich zu 
einer Verſtändigung bereit zeige und die Abſendung einiger königlichen 
Bevollmächtigten wünſche, um mit ihnen einen Vergleich feſtzuſtellen, 
nach deſſen Abſchluß er die Krönung vollziehen werde. Der König ſchickte 
darauf ſeinen Kanzler Adalbert ab, mit ihm vier ritterliche Männer, die 
Grafen Hermann von Winzenburg, Friedrich von Arnsberg, Gottfried von 
Calw und den Truchſeß Folkmar; in Begleitung der römiſchen Geſandten 
eilten dieſe nach Rom, während das Heer langſam weiterrückte und nach 
einigen Märſchen bei Sutri ein Lager aufſchlug; ſchon am zweiten Tage 
konnte es von hier aus in Rom einrücken. 

Die Verhandlungen führten indeſſen in Rom zu dem unerwartetſten 
Reſultate. Der Papſt hatte, als der König näher und näher zog, als 
ihm kein Zweifel blieb, daß derſelbe mit bewaffneter Hand das Inveſtitur— 
recht beanſpruchen würde, die normanniſchen Fürſten zur Hilfe gerufen, 
aber ſeine Boten hatten Worte ſtatt Heere zurückgebracht. Da er nun 
überdies nicht mit Unrecht dem römiſchen Adel höchlich mißtraute, ſah 
er ſich jedes Schutzes gegen den König und ſein Heer beraubt und völlig 
verlaſſen. In dieſer Not mußte er entweder das Inveſtiturrecht, welches 
der König hartnäckig beanſpruchte, ihm einräumen — und dies war der 
offene Bruch mit den von der römiſchen Kirche und ihm ſelbſt unter ſo 
vielem Blutvergießen durch ein Menſchenalter verteidigten Prinzipien —, 
oder er mußte kraft ſeiner geiſtlichen Omnipotenz die kirchlichen Oberen 
zur Aufgabe aller jener Regalien zwingen, mit welchen die Kaiſer bisher 
jenes Recht begründet hatten. Geſchah das letztere, ſo konnte allerdings 
Heinrich die Inveſtituren nicht länger beanſpruchen, aber es war klar, 
daß damit eine vollſtändige Revolution aller Verhältniſſe des Kaiſerreichs 
und der abendländiſchen Kirche eintreten mußte. Das geiſtliche Fürſten— 
tum war bisher eine der ſtärkſten Säulen geweſen, auf welcher das Kaiſer— 
tum, auf welcher alle ſtaatlichen und kirchlichen Zuſtände des Abend— 
landes, auf welcher endlich das Papſttum ſelbſt ruhte. Nicht mit den 
Prinzipien eines Menſchenalters, ſondern mit der Tradition dreier Jahr— 
hunderte, mit welcher alles Beſtehende feſt verbunden war, hatte die 
römiſche Kurie dann zu brechen. 

Nimmermehr konnte ſich der Papſt verhehlen, welche Opfer er den 
kirchlichen Oberen zumutete, wenn ſie ihre fürſtliche Stellung, ihre wich— 
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tigſten Rechte, ihre reichſten Einnahmen aufgeben ſollten. Sie mußten 
dies nach den Vorſtellungen der Zeit als einen Tempelraub empfinden, 
wie niemals ein ähnlicher begangen ſei; vor allem die deutſchen Biſchöfe, 
die am ſchwerſten betroffen wurden. Denn in Italien hatte der Inveſti— 
turſtreit die merkwürdige Folge gehabt, daß die Biſchöfe ihre Hoheits— 
rechte zum großen Teil eingebüßt hatten; was die Kaiſer ihnen an ſolchen 
einſt in Fülle gewährt, hatte meiſt die ſiegreiche Pataria ihnen bereits 
entriſſen und auf die Bürgerſchaften übertragen. In Deutſchland ſtanden 
die Biſchöfe dagegen damals in dem vollen Glanze fürſtlicher Autorität, 
und kein Gedanke lag ihnen ferner, als gutwillig die langſam und müh— 
ſam gewonnenen Regalien aufzugeben. Wollte der Papſt ſie ihnen den— 
noch entziehen, und traute er ſich die Macht zu, die zu einem ſolchen 
gewaltigen Unternehmen erforderlich war? 

Wunderbar genug, Paſchalis glaubte in ſeiner Verzweiflung, eher 
alle Konſequenzen des gewagteſten Entſchluſſes auf ſich nehmen zu ſol— 
len, als daß er Kirchengeſetze opferte, die zwar ziemlich neuen Datums 
waren, in denen aber ſeine und ſeiner Geſinnungsgenoſſen Gedanken ein— 
mal gipfelten, und zu ſeinen Geſinnungsgenoſſen gehörte auch die Mehr— 
zahl der Kardinäle. Als daher die Bevollmächtigten des Königs vor dem 
Papſte erſchienen und die Inveſtituren für ihren Herrn mit aller Ent— 
ſchiedenheit in Anſpruch nahmen, da das Reich ohne die Lehnspflicht der 
geiſtlichen Fürſten, nachdem die früheren Könige faſt alles Reichsgut und 
alle Regalien ihnen zu Lehen gegeben, nicht beſtehen könne, erklärte der 
Papſt ihnen unverzüglich: Alles, was dem Reiche gehört habe, werde der 
König zurückempfangen und behalten; der Klerus habe ſich fortan mit den 
Zehnten und frommen Schenkungen der Kirche zu begnügen. Die Bevoll— 
mächtigten des Königs erhoben dagegen die Einſprache, daß der König 
nie der Kirche einen ſo gewaltigen Verluſt an längſt erworbenen Rechten 
zugemutet habe oder zumuten werde; ſie erhoben auch gegen die Aus— 
führbarkeit einer ſo durchgreifenden Veränderung ernſte Bedenken. Aber 
der Papſt beteuerte, daß er dem Könige und dem Reiche alle Regalien 
zurückſtellen und jeden mit dem Banne ſtrafen werde, welcher ſich ſeiner 
Anordnung widerſetzen würde. Werde dies durchgeführt, erklärten endlich 
die deutſchen Unterhändler, ſo ſei der König den Inveſtituren zu entſagen 
entſchloſſen. So kam man überein, daß die Krönung am Sonntag, dem 
12. Februar, vollzogen und am Tage der Krönung ſelbſt die feierliche Ent— 
ſagung auf die Inveſtitur von ſeiten des Königs, auf die Regalien von 
ſeiten des Papſtes ſtattfinden ſolle. 

Am 4. Februar wurde in der Kirche von S. Maria in Turri in der 
Leoſtadt das Geſchäft zwiſchen den königlichen Geſandten und einigen 
päpſtlichen Bevollmächtigten, unter denen auch der mächtige Pier Leone 
war, zum völligen Abſchluß gebracht. Zwei Urkunden ſtellte man aus, 
die eine die Zuſagen des Königs, die andere die des Papſtes enthaltend; 
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jene wurde von den königlichen Geſandten, dieſe von Pier Leone be— 
ſchworen. Wir kennen den Wortlaut beider Urkunden und erſehen daraus, 
mit wie großem Mißtrauen man von beiden Seiten verfuhr. 

Der König — ſo wurde von ſeinen Abgeſandten zugeſtanden — wird 
am Tage ſeiner Krönung öffentlich vor Klerus und Volk der Inveſtitur 
bei allen Kirchen ſchriftlich entſagen und, nachdem der Papſt ihm die 
Regalien übergeben, eidlich geloben, niemals die Inveſtitur wieder an ſich 
zu ziehen und alle kirchlichen Beſitzungen freizugeben, welche nicht offen— 
kundig dem Reiche gehört haben. Das Patrimonium und die Beſitzungen 
des heiligen Petrus wird der König dem Papſte zurückſtellen und über— 
laſſen, wie es Karl, Ludwig, Heinrich und andere Kaiſer getan haben, 
und wird alle dieſe Beſitzungen ihm bewahren helfen. Die Würde, Leben, 
Leib und Freiheit des Papſtes wird er weder ſelbſt antaſten noch durch 
ſeine Getreuen antaften laſſen, auch Pier Leone oder andere, die für den 
Papſt Bürgſchaft übernehmen, nicht beſchädigen. Zwölf Fürſten des Deut— 
ſchen Reichs nach der Beſtimmung des Papſtes und der Kanzler Adalbert 
werden für dieſe Zuſagen als Bürgen eintreten; ſie werden dem Papſte 
eidlich Sicherheit für ſeine Würde, Leben, Leib und Freiheit geloben und 
ſich, wenn der König ſein Verſprechen nicht halten ſollte, mit ihrer ganzen 
Macht dem Papſte und der römiſchen Kirche zu Gebot ſtellen. Am näch— 
ſten Donnerstag (9. Februar) wird ferner der König fünf deutſche Fürſten 
dem Papſte als Geiſeln ſtellen; die Geiſeln, die er dagegen vom Papſte 
empfängt, wird er am 12. Februar zurückgeben, ſelbſt in dem Falle, daß 
die Krönung unterbleiben ſollte; ſchließlich wurde noch den Geſandten des 
Papſtes beſondere Gewähr für ihre Sicherheit geleiſtet. Alle dieſe Zus 
ſagen, ſo bekräftigten die Geſandten eidlich, werde der König am nächſten 
Donnerstag ſelbſt beſchwören und durch zwölf Fürſten beſchwören laſſen, 
auch getreulich, wenn der Papſt ſeine Verſprechungen halte, in Ausführung 
bringen. 

Dagegen beeidigte Pier Leone im Namen des Papſtes, daß ſein Herr, 
wenn der König die gemachten Zuſagen erfülle, am Krönungstage den 
anweſenden Biſchöfen gebieten werde, alle Regalien dem Könige und dem 
Reiche zurückzugeben, welche in den Zeiten Karls, Ludwigs, Heinrichs und 
ihrer Nachfolger zum Reiche gehört hätten, ferner werde der Papſt ſchrift— 
lich unter dem Bann nach ſeiner Autorität und dem Rechte verbieten, daß 
die anweſenden oder abweſenden Biſchöfe und ihre Nachfolger je wieder 
die Regalien in Anſpruch nähme , als da ſeien Städte, Herzogtümer, 
Markgrafſchaften, Grafſchaften, Münze, Zölle, Märkte, Reichsvogteien, 
Zehntgerichtsbarkeiten, Reichshöfe, Reichsmannſchaften und Reichsbur⸗ 
gen, auch der Papſt ſelbſt werde dieſe Regalien von König und Reich 
niemals wieder beanſpruchen und durch ein Privilegium jenen und ſeine 
Nachfolger gegen alle Beläſtigungen durch ſpätere römiſche Biſchöfe 
ſchützen. Der Papſt wird den König — ſo hieß es weiter — feierlich und 
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ehrenvoll empfangen, ganz nach der bei den früheren Kaiſern beobachteten 
Ordnung die Krönung an ihm vollziehen und ihm ſein Reich bewahren 
helfen. Erfüllt der Papſt dieſe Verſprechungen nicht, ſo wird Pier Leone 
mit aller ſeiner Macht zum Könige halten. Die vom König geſtellten 
Geiſeln werden am Tage nach dem für die Krönung beſtimmten Termine 
zurückgegeben werden, ſelbſt wenn durch Schuld des Papſtes die Krönung 
nicht zum Vollzug kommen ſollte. Endlich gelobte noch Pier Leone per— 
ſönlich, einige ſeiner nächſten Angehörigen als Geiſeln zu ſtellen, damit 
die feierliche Prozeſſion zum Lateran bei der Engelsburg und auf der 
Brücke nicht gehemmt werde und ungeſtört ſtattfinden könne. 

Mit dieſen Urkunden kehrten die königlichen Geſandten, begleitet von 
Abgeordneten des Papſtes, nach Sutri zurück. Hier leiſtete am 9. Februar 
der König den Schwur, der von ihm verlangt war, ebenſo die zwölf Für— 
ſten und der Kanzler Adalbert. Ohne Verzug brach dann der König auf; 
am 11. Februar ſtand er mit ſeinem Heere am Monte Mario und auf 
den Neroniſchen Wieſen. Am anderen Tage ſollte der langjährige Hader 
zwiſchen Kirche und Reich enden, ſollte die Kaiſerkrönung erfolgen. Wie 
oft, wie laut und wie heiß hatte man nach dem Abſchluß des unſeligen 
Streites verlangt! Und doch, als man nun das Langerſehnte erreicht zu 
haben ſchien, war nirgends Freude und Jubel; Mißtrauen und Bangig⸗ 
keit bedrückten alle Gemüter. 

Allgemein beſorgte man, daß kein aufrichtiges Übereinkommen ge— 
troffen ſei, und ein falſcher Handel war in der Tat geſchloſſen. Der 
König hat den Papſt der Unredlichkeit beſchuldigt; gewiß mit Unrecht, 
denn der Papſt handelte ehrlich, ſoweit eine Tat der Verzweiflung auf 
ehrlicher Überzeugung beruht. Denn ohne allen Grund hat man in Pa— 
ſchalis' Entſchließung ein der Zeit voraneilendes reformatoriſches Streben, 
eine beſondere ſittliche Erhebung, ja eine höhere Erleuchtung finden wol— 
len; nichts anderes war fie als das letzte zweckloſe Verteidigungsmittel 
in einer unrettbaren Stellung, der traurige Notbehelf eines Mannes, der 
ein Prinzip, welches ihm für unantaſtbar galt, um jeden Preis erhalten 
will und doch alle wirkſamen Mittel der Erhaltung nicht ohne eigene 
Schuld verloren hat; die Hartnäckigkeit des Mönchs ſchlug in Paſchalis 
durch, nachdem er feine Ohnmacht als Staatsmann erkennen mußte. Da— 
gegen hatten der Kanzler des Königs, durch deſſen Hände alle Verhand— 
lungen gegangen waren, und der König ſelbſt ſogleich erkannt, daß der 
Vertrag unausführbar ſei, daß ſich die Biſchöfe, namentlich die deutſchen, 
gegen ihn auflehnen müßten, daß ſich der Papſt durch dieſen verzweifelten 
Schritt in die größte Gefahr geſtürzt hatte. Sie haben es ſelbſt einge— 
ſtanden, daß ſie nie an die Ausführbarkeit des Vertrags geglaubt haben; 
ſie haben ihn alſo nicht in ehrlicher Meinung geſchloſſen, ſondern nur 
zur Erreichung ihrer letzten Abſichten dem Papſte gegenüber. Wie Hein— 
rich ſeinen leiblichen Vater einſt zur Abtretung des Reichs genötigt hatte, 
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ſo wollte er jetzt dem Papſte, ſeinem geiſtlichen Vater, das beſtrittene 
Inveſtiturrecht, gleichviel mit welchen Mitteln, abdringen. Schwer wäre 
das Ziel zu erreichen geweſen, wenn ihm die Unbeſonnenheit des Papſtes 
nicht die Arbeit erleichtert hätte. 

Am Sonntag, dem 12. Februar, ſollte die Krönung in St. Peter ſtatt⸗ 
finden. Alle Vorbereitungen waren getroffen, um ſie mit dem gewohnten 
Glanze zu feiern. Am Morgen zogen die römiſchen Milizen, die Zünfte 
mit ihren Bannern, die päpſtlichen Beamten, das Volk mit Blumen und 
grünen Zweigen hinaus, um den König zu empfangen. Inmitten der 
jubelnden Menge, umtönt von dem Rufe: „Der heilige Petrus hat König 
Heinrich erwählt!“ nahte ſich der König, hoch zu Roß, dem Tore der 
Leoſtadt; ein ſtattliches Kriegsvolk folgte ihm, in ihm die erſten Fürſten 
des Reichs. Zweimal beſchwor der König die Rechtsgewohnheiten und 
Beſitzverträge der Römer, einmal an einer kleinen Brücke vor dem Tore, 
dann am Tore ſelbſt. Daß er den Schwur in deutſcher Sprache leiſtete, 
befremdete die Römer; ſie argwöhnten Schlimmes, einige eilten in die 
Stadt zurück und riefen: „Verrat!“ 

Vor dem Tore begrüßten die Juden den König mit ihren Pſalmen; 
innerhalb desſelben empfingen ihn die Hymnen der Griechen, die Chor— 
geſänge des ſtädtiſchen Klerus, der zahlloſen Mönchsorden. Der König 
ſtieg vom Pferde; umrauſcht von tauſendſtimmigen Lobliedern, umwallt 
von Weihrauchwolken, umwogt von der hochangeſchwollenen Menſchen— 
maſſe, ſchritt er langſam auf St. Peter zu und erſtieg die zum Dome 
führende Treppe, auf deren Höhe ihn der Papſt inmitten der Kardinäle 
empfing. Ehrerbietig ſenkte er vor dem Heiligen Vater die Knie und küßte 
deſſen Füße; freundlich erhob ihn der Papſt und reichte ihm die Lippen 
zum Kuß. Dreimal umarmten ſich Papſt und König, dreimal küßten ſie 
ſich, und doch war beider Herz ohne Friedensgedanken. Eine ähnliche 
Gewalttat, wie Heinrich einſt in Bingen gegen ſeinen Vater geübt, trug 
er jetzt gegen den Papſt im Sinne, und der Papſt zitterte vor dem Manne, 
dem er ſelbſt die Mittel zu der Gewalt geboten hatte, die ſich nun gegen 
ihn wandte. Schon die nächſten Augenblicke belehrten ihn, wie er in das 
Netz gegangen war, mit welchem ihn der liſtige König umſtellt. 

Heinrich hat alsbald in einem Manifeſt behauptet, daß ſchon bei ſei— 
nem Einzuge von den Römern Verrat geübt ſei; mehrere Deutfche, die ſich 
vom Zuge entfernt, ſeien getötet oder gefangen, andere beraubt oder 
mißhandelt worden. Mit der gleichen Behauptung — und ſie kann nicht 
grundlos geweſen ſein, wo man auch die Urheber der Unordnungen zu 
ſuchen hat, — muß Heinrich bereits damals an der Pforte St. Peters 
gegen den Papſt hervorgetreten ſein; denn er erklärte, nicht eher den Dom 
betreten zu können, als bis derſelbe und die ihn umgebenden Befeſtigun— 
gen von ſeinen Rittern beſetzt ſeien. Der hilfloſe Papſt mußte in die 
Forderung willigen, und die deutſchen Kriegsſcharen ergoſſen ſich ſo in 
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die Hallen, welche ſonſt das römiſche Volk zu füllen pflegte. Aber auch 
der Papſt konnte den Argwohn nun nicht länger bergen; er verlangte die 
Stellung der ihm früher zugeſagten Geiſeln, welche bisher unterlaſſen 
war. Der König ſtellte ſeinen Neffen Herzog Friedrich und einige andere 
Herren eine ungefährliche Maßregel, denn kaum war der Papſt noch 
ſeiner eigenen Perſon mächtig, und mit ihm blieben auch die Geiſeln in 
Heinrichs Händen. 

Die Feierlichkeiten nahmen darauf in herkömmlicher Weiſe ihren Fort— 
gang. Unter dem Zuruf der Menge ſchritten Papſt und König Hand in 
Hand zu der ſogenannten ſilbernen Pforte. Nach der Sitte leiſtete hier 
Heinrich das Kaiſergelübde, wodurch er den Papſt und die römiſche Kirche 
in allen Bedrängniſſen zu ſchützen und zu verteidigen verſprach. Zugleich 
aber gab er folgende unter den obwaltenden Verhältniſſen höchſt befremd— 
liche Erklärung ab: „Gott und dem heiligen Petrus, allen Biſchöfen, Abten 
und Kirchen beſtätige ich, was ihnen meine Vorgänger zugeſtanden und 
übergeben haben; was jene um ihres Seelenheils willen Gott weihten, 
werde ich Sünder aus Furcht vor den Strafen des Gerichts ihnen nicht 
entziehen.“ Der König wollte damit, wie er ſelbſt ſpäter geſtand, jede 
Mitſchuld an dem vom Papſte beabſichtigten Kirchenraub von ſich wälzen. 
Es war ein verderblicher Streich, gegen den Mann geführt, der ihn 
krönen ſollte. Wie ſehr der Papſt dies fühlen mußte, ſeine Widerſtands— 
kraft war bereits gelähmt; er unterbrach die heilige Handlung nicht, de— 
ſignierte Heinrich zum römiſchen Kaiſer, küßte ihn abermals und ließ 
das erſte übliche Gebet von einem Kardinalbiſchof über ihn ſprechen. Nach 
Beendigung desſelben traten Papſt und König in den Dom; hier war der 
Papft ſchon völlig in der Gewalt des Königs und feiner Krieger. 

Inmitten des Doms auf der Porphyrplatte, wo das zweite Gebet 
über den deſignierten Kaiſer geſprochen zu werden pflegte, waren zwei 
Seſſel aufgeſtellt; denn hier ſollten zuvor die gegenſeitigen Verzichts— 
urkunden ausgewechſelt werden, hier der Kaiſer den Eid leiſten, daß er 
auf immer dem Inveftiturrecht entſage. Als Papſt und König ſich nieder— 
gelaſſen hatten und die Urkunden verleſen wurden, erregten die Worte 
des päpſtlichen Aktenſtücks einen furchtbaren, nicht zu beſchwichtigenden 
Sturm in der Verſammlung. In ſtarken Ausdrücken unter Berufung auf 
die Heilige Schrift war jede Beſchäftigung der Biſchöfe mit weltlichen 
Dingen verurteilt; Grafſchaft und Mannſchaft waren für unvereinbar 
mit ihrem heiligen Amte erklärt, denn aus Dienern des Altars, hieß es, 
ſeien fie Knechte des Hofes geworden. Indem der Papſt gebot, alle 
Regalien dem Könige und Reiche zu überlaſſen, verbot er zugleich den Prä— 
laten bei Strafe des Anathems für jetzt und alle folgenden Zeiten, die auf— 
gegebenen Regalien zurückzufordern; auch keiner ſeiner Nachfolger auf 
dem Stuhle Petri ſolle ſie jemals wieder vom Reiche beanſpruchen dürfen. 

Man begreift, daß die Maßregel des Papſtes bei den Biſchöfen, wel— 
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chen unermeßliche Opfer zugemutet wurden, eine gewaltige Empörung 
hervorrief. Nichts aber mußte ihre Stimmung gegen ihn mehr erbittern, als 
daß er gerade für ſich die Aufrechterhaltung der alten Kaiſerſchenkungen 
ausbedungen hatte, während er ſie für die anderen Biſchöfe vernichtete, 
daß er gerade für ſeine Perſon die Verbindung des Fürſtentums mit der 
prieſterlichen Würde, die er für andere verdammte, aufrechterhielt. Man 
rief dem Papſte entgegen, ſeine Urkunde ſei ketzeriſch, nun und nimmer— 
mehr dürfe ſie geſetzliche Kraft erlangen. Wie die Biſchöfe und Abte, 
waren die Fürſten und Ritter in leidenſchaftlicher Erregung; wie jene in 
ihren Reichslehen, ſo ſahen ſich dieſe in ihren Kirchenlehen bedroht. Alles 
ſtürmte tumultuierend auf den Papſt los. Einer aus dem königlichen Ge— 
folge rief ihm zu: „Was ſollen die Worte? Unſer König will gekrönt 
werden wie einſt Karl und Ludwig!“ Schon drang auch der König mit 
Vorwürfen in den Papſt, daß er Stefano Normanno! verfolgt habe, 
und verlangte, daß er dieſem ſeinem Getreuen fortan Ruhe gönne. Der 
Papſt blieb gelaſſen; er beſtand nur auf Erfüllung des Vertrags, den er 
aber ſelbſt nicht mehr durchzuführen imſtande war. Der König hatte 
ſeine Abſicht erreicht: die allgemeine Stimmung der Fürſten war 
gegen den Heiligen Vater erregt, der in feiner Ohnmacht ihm preis— 
gegeben war. 

Mit den Fürſten des Reichs zog ſich der König alsbald, ſcheinbar um 
über die Ausführung des Vertrags zu beraten, in einen Seitenraum der 
Kirche zurück; auch die Biſchöfe von Piacenza, Parma und Reggio, ſehr 
eifrige Patarener, Freunde der großen Gräfin, wurden zu den Verhand— 
lungen zugezogen. Man beriet lange, was zu tun ſei, bis endlich der 
Papſt, der Verzögerung müde, an den König die Aufforderung ſandte, 
ſein Verſprechen nun zu erfüllen und den eidlichen Verzicht auf das In— 
veſtiturrecht zu leiſten, damit die Zeremonie ihren Fortgang nehmen könne. 
Da erſchienen die deutſchen Biſchöfe vor dem Papſte; die üblichen Zeichen 
der Devotion unterließen ſie zwar nicht, aber ihre Botſchaft war für ihn 
vernichtend. Sie erklärten, die von ihm ausgeſtellte Urkunde könne nicht 
rechtlich und gültig vollzogen werden. Der Papſt verſuchte den Inhalt 
derſelben noch einmal mit Stellen der Heiligen Schrift, mit Ausſprüchen 
der Kirchenväter zu rechtfertigen. Alles war vergeblich. Da ſich der Tag 
ſchon zum Abend neigte, rieten einige Kardinäle, die Krönung ſchleunigſt 
vorzunehmen und alles andere ſpäterer Verhandlung vorzubehalten: auch 
davon wollten die deutſchen Biſchöfe nichts hören, ſondern verlangten 
lediglich die Vernichtung der Urkunde. Von dem Eide Heinrichs, von 
ſeiner Krönung war nicht mehr die Rede. 

Nachdem die Krönung ſo vereitelt war, hätte der Papſt mit ſeinem 


Stefano Normanno hatte beſonders die Erhebung des Gegenpapſtes Maginulf 
unterſtützt: er ſcheint nachher aus Rom verbannt geweſen zu ſein, bis ihn Heinrich 
zurückführte. Vgl. Bd. III, S. 634. 
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Gefolge St. Peter verlaffen, wenn er noch ein freier Mann geweſen wäre. 
Aber deutſche Ritter hielten ihn wie die ihn begleitenden Kardinäle und 
den Präfekten von Rom eng umſtellt, bewachten ſpähend jeden ſeiner 
Schritte. Kaum geſtattete man noch ihm und ſeinem Gefolge, ſich zum 
Altare des heiligen Petrus zu begeben, um dort die Meſſe zu hören; kaum 
konnten ſie Brot und Wein für den Altardienſt beſchaffen. Nach der 
Meſſe mußte der Papſt von ſeinem Throne am Altare herabſteigen und 
unten am Grabe des heiligen Petrus mit den Kardinälen, umringt von 
Bewaffneten, Platz nehmen. Willenlos folgten die Gefangenen den Ge— 
boten ihrer Wächter. Als es Nacht wurde, führte man ſie in ein benach— 
bartes Hoſpiz, wo ſie nicht minder ſtreng bewacht wurden. Heinrichs 
Kriegsvoll räumte darauf den Dom. Viele römiſche Geiftliche blieben 
in den Händen der Deutſchen, andere entkamen, aber erſt, nachdem ſie 
mißhandelt und geplündert waren. Der Klerus war zu der Feierlichkeit 
mit koſtbarem Gerät und in den reichſten Gewändern ausgezogen; jetzt 
raubte man ihm die goldenen und ſilbernen Rauchfäſſer, die ſtrahlenden 
Meßkleider; manchen zog man ſogar Hoſen und Schuhe aus. Es floß 
kein Blut; aber kein Schlachtgemetzel verletzt tiefer das Gefühl als dieſer 
feige Frevel einer reichen Ritterſchaft an wehrloſen Prieſtern. 

Der Tag, der mit den Zurüſtungen zur Kaiſerkrönung begonnen 
hatte, endete mit einer beiſpielloſen Gewalttat des Fürſten, welcher die 
Krone empfangen, mit der Mißhandlung des Prieſters, der ſie ihm auf 
das Haupt ſetzen ſollte; ſtatt der Feſtfreude hallte die Leoſtadt von dem 
Geſchrei entfeſſelter Raub- und Raufluſt, von dem Jammerruf der Ge— 
plünderten und Zerſchlagenen wider. Kaum kennt die Geſchichte gleich 
widerwärtige Vorgänge, und uns bewältigt das Schamgefühl, daß ein 
deutſcher König, deutſche Biſchöfe und deutſche Ritter die Urheber waren. 
Den deutſchen Kanzler Adalbert, durch deſſen Hände die Verhandlungen 
gegangen waren, und den Biſchof Burchard von Münſter, den Kanzler 
für Italien, hat man alsbald als die Männer bezeichnet, welche dem 
Könige zur Haftnahme des Papſtes und der Kardinäle geraten hätten. 
Aber wir zweifeln, ob Heinrich, der ſchon zu Bingen gezeigt hatte, wie 
er ſeine Zwecke erreichte, ihres Rates bedurft hat. Sicher iſt jedoch, daß 
die Mehrzahl der deutſchen Geiſtlichkeit der Gewalttat des Königs gegen 
den tempelräuberiſchen Papſt Beifall ſchenkte. Nur Erzbiſchof Konrad 
von Salzburg wagte über das ſchmähliche Verfahren gegen den Papſt 
ſeinen Unwillen zu äußern: da zückte ein fränkiſcher Miniſterial des 
Königs, der bei ihm in hohem Anſehen ſtand — Heinrich Haupt war 
ſein Name! — das Schwert und drohte Konrad mit dem Tode. Jenem 
Udalrich von Aquileja, der noch vor kurzem unter dem Banne geſtanden 
hatte, wurde die Obhut des Papſtes übergeben. Der König war feſt ent⸗ 
ſchloſſen, den Gefangenen nicht eher aus der Hand zu laſſen, als bis er 

Es iſt der erſte uns bekannte Pappenheim. 
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ihm das Inveſtiturrecht zugeſtanden habe, und Heinrich war der Mann 
ſeiner Entſchlüſſe. 

Zwei Kardinalbiſchöfe, Johannes von Tuskulum und Leo von Oſtia, 
waren in der Verwirrung verkleidet über die Tiberbrücke entkommen. Sie 
verbreiteten die Nachricht von der Gefangenſchaft des Papſtes in der 
Stadt und riefen das Volk zur Hilfe. Wie hätte das heiße Blut der 
Römer bei der Kunde von der Entweihung ihrer Heiligtümer, der Miß— 
handlung ihrer Prieſter, der Gefahr des Statthalters Petri nicht fieber— 
haft aufwallen ſollen? Viele Deutſche, welche als Pilger oder in Handels— 
geſchäften in Rom weilten, wurden noch in der Nacht überfallen und er— 
mordet, zugleich rüſtete man ſich zu einem Angriff auf Heinrich und ſein 
Heer am folgenden Tage. 

In hellen Haufen ſtürmten ſchon in der Frühe des Montags die 
Römer gegen die Leoſtadt an, wo man auf keinen Angriff vorbereitet war. 
Die deutſchen Scharen lagen größtenteils noch im Lager draußen auf den 
Neroniſchen Wieſen, als die Römer bereits von der Engelsbrücke gegen 
St. Peter vordrangen. Der König warf ſich im Atrium des Doms, kaum 
noch angekleidet, auf ein wildes Roß, ſtürmte die Treppe hinunter und 
ſtürzte ſich mit geringer Begleitung unter die andringende Menge. Fünf 
Römer ſoll er mit eigener Hand erlegt haben; bald aber ſank er ver— 
wundet aus dem Sattel und würde in die Hand der Feinde gefallen ſein, 
wenn ihm nicht der Vizegraf Otto von Mailand ſein Pferd geboten hätte. 
So entkam der König, aber Otto geriet in die Gewalt der Römer; er 
wurde in die Stadt geſchleppt, von der wütenden Maſſe in Stücke ge 
riſſen, ſein Fleiſch den Hunden vorgeworfen. 

Inzwiſchen waren auch die deutſchen Scharen aus dem Lager herbei— 
geeilt; zu dem hitzigſten Kampfe, einem entſetzlichen Gemetzel kam es 
nun vor St. Peter. Erſt gegen Abend ermattete die Wut des Streits. Die 
Deutſchen wichen zurück, und die Römer plünderten ſiegestrunken die 
Leichen, welche jene auf dem Platze ließen. Als ſie aber mit ihrer Beute 
über die Engelsbrücke abziehen wollten, ſetzten ihnen die deutſchen Ritter 
noch einmal nach. Und abermals entſpann ſich ein blutiger Kampf an 
und auf der Brücke. Viele, die dem Schwerte entronnen, wurden erdrückt 
oder in den Tiber geworfen, der ſich mit Blut färbte wie einſt der Aufidus 
am Tage von Cannä. Bald aber zogen ſich die Deutſchen zurück; denn 
noch war die Engelsburg in den Händen des Pier Leone, und ein Hagel 
von Geſchoſſen fiel von dort auf ihre Scharen. Sie liefen Gefahr, auf 
der Brücke inmitten zweier Feinde vernichtet zu werden. 

Ein ſchwerer Tag war zu Ende gegangen, und doch konnten Heinrichs 
Krieger, da ſie keinen Augenblick vor einem neuen Angriff ſicher waren, 
der Nachtruhe nicht pflegen. Auch am folgenden Tage, in der folgenden 
Nacht und wieder am anderen Tage ſtanden ſie unausgeſetzt bei St. Peter 
und im Lager am Monte Mario unter den Waffen; in der Nacht vom 
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15. zum 16. Februar räumte der König endlich die Leoſtadt, um einem 
neuen Kampf auszuweichen. Den Papſt und ſechzehn Kardinäle führte 
er mit ſich fort; die Biſchöfe von Parma, Reggio und Piacenza, welche 
man ebenfalls bisher als Gefangene behandelt hatte, gab man frei, um 
die große Gräfin nicht zu erzürnen. 

Hatte der König einen neuen und ſchweren Kampf mit den Römern 
beſorgt, ſo war dies nicht ohne Grund. Der Biſchof von Tuskulum hatte 
ſich im Drange des Augenblicks ſelbſt zum Stellvertreter des gefangenen 
Papftes aufgeworfen und brachte in Rom alle Mittel des Widerſtandes 
in Bewegung. Er verſammelte das römiſche Volk und rief es zum heiligen 
Kampf auf; allen Teilnehmern desſelben verſprach er Vergebung ihrer 
Sünden. Wie ein Herz und eine Seele ſchworen alle, im Kampfe 
gegen Heinrich zuſammenzuſtehen und jeden als Bruder zu begrüßen, der 
ſich ihnen in Waffen anſchließen würde. Denn auch auswärts, nament—⸗ 
lich bei den Normannen, hoffte der Biſchof jetzt Beiſtand zu finden. Er 
täuſchte ſich; wenn auch der Fürſt von Kapua mit dreihundert Rittern 
auszog, ſo kehrte er doch ſchon bei Ferentino wieder um, als er vernahm, 
daß der Graf Ptolemäus von Tuskulum und die benachbarten Herren der 
Campagna ſich bereits für den König erklärt hätten und den Normannen 
den Weg verlegen wollten. 

Heinrich hatte indeſſen mit ſeinem Heere und ſeinen Gefangenen den 
Weg nach dem Sorakte eingeſchlagen, war bei Fiano über den Tiber ge— 
gangen und dann durch das ihm geneigte Sabinerland gezogen. Hier 
ließ er den Papſt mit den Biſchöfen von Porto und der Sabina und vier 
Kardinalprieſtern im Kaſtell Trevi zurück, die anderen Gefangenen in 
einer Burg, Corcodilus mit Namen; alle in ſtrenger Haft, obſchon ſie 
ſonſt mit den ihnen gebührenden äußeren Ehren behandelt wurden. Er 
ſelbſt ſchlug dann am Anio unter Tivoli bei der Lucaniſchen Brücke ein 
Lager auf. Von hier aus konnte er leicht Verbindungen mit den ihm zu— 
getanen Grafen im Latinergebirge unterhalten; vor allem ſcheint er aber 
bedacht geweſen zu ſein, Rom jede Unterſtützung durch die Normannen 
ſo abzuſchneiden. Doch in Wahrheit hatte er von dieſen wenig zu fürch— 
ten, vielmehr ſtanden ſie ſelbſt in nicht geringer Beſorgnis vor einem An— 
griff des Königs, der ſie im übelſten Moment getroffen haben würde. 
Denn raſch nacheinander, am 21. Februar und 7. März, waren Herzog 
Roger und ſein Bruder Bohemund geſtorben; die normanniſchen Herren 
erwarteten einen allgemeinen Aufſtand der einheimiſchen Bevölkerung, 
wenn der König jetzt anrücken ſollte, und ſetzten deshalb ihre Burgen 
inſtand. Der Fürſt von Kapua, als der zunächſt Bedrohte, ſchickte ſogar an 
Heinrich Geſandte und bat um Schonung und Frieden. Die Beſorgniſſe 
der Normannen waren indeſſen eitel; denn Heinrichs Blick richtete ſich 
damals nur auf Rom, auf die Kaiſerkrönung und das Inveſtiturrecht, 
welches er bereits mit vollſter Entſchiedenheit vom Papſte forderte. 
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Unaufhörlich ließ inzwiſchen der König das römiſche Gebiet von 
Streifſcharen verwüſten; alle Römer, deren man habhaft werden konnte, 
wurden ergriffen und in das Lager des Königs geſchleppt. Über Erwarten 
lang hielt die Widerſtandskraft der Römer aus; eher brach die des Papſtes 
zuſammen, obwohl auch er durch Wochen geduldig die Leiden der Ge— 
fangenſchaft ertragen hatte. Immer von neuem beſtürmte man ihn, das 
Inveſtiturrecht dem Könige zuzugeſtehen und damit das einzige Hindernis 
zu beſeitigen, welches dem Frieden zwiſchen Reich und Kirche im Wege 
ſtehe; der König ſuchte ihn durch Mittelsperſonen zu überzeugen, daß durch 
die Inveſtitur ja nicht die Kirchen und das geiſtliche Amt verliehen wür— 
den, ſondern einzig und allein jene Regalien, welche er ſelbſt habe auf— 
geben wollen; fußfällig ſoll Heinrich ſelbſt den Papſt, als er in das 
deutſche Lager gebracht war, nachzugeben beſchworen haben. Aber alle 
dieſe Vorſtellungen machten weniger Eindruck auf den gefangenen Papſt, 
als daß er die Häupter der römiſchen Kirche in Banden, die Bürger der 
Stadt im Elend, das Gebiet der Stadt verheert ſah; überdies befürchtete 
er ein neues Schisma, denn er wußte, daß mit Markgraf Werner auch 
jener Maginulf, den man vor fünf Jahren zum Gegenpapſt aufgeworfen 
hatte, in das Lager des Königs gekommen war. „Für die Freiheit und 
den Frieden der Kirche“, rief er aus, „muß ich tun, was ich um meines 
Lebens willen niemals getan hätte.“ Unter Tränen und Seufzern erklärte 
er ſich bereit, das Inveſtiturrecht dem Könige zuzugeſtehen; er gab jenes 
Verbot auf, um welches Gregor VII. und Urban II. gelitten und die 
Welt mit Kampf erfüllt hatten, jenes Verbot, an welches die ganze 
kirchliche Partei die Hoffnung einer neuen Weltordnung geknüpft hatte. 
Dem moraliſchen Zwange wich endlich, innerlich ganz gebrochen, der Mann, 
welcher einſt unter dieſer Partei der Hitzigſten einer geweſen war, dem 
jedes Mittel des Widerſtandes gegen den Vater dieſes Heinrich erlaubt 
ſchien, der ihn jetzt auf das tiefſte demütigte; Paſchalis gab ſelbſt das 
Prinzip auf, für deſſen Erhaltung er noch vor wenigen Wochen der deut— 
ſchen Kirche unermeßliche Verluſte zugemutet hatte. 

Der König hatte erreicht, was er wollte; der Friede zwiſchen ihm und 
der römiſchen Kirche bot nun keine Schwierigkeiten mehr. Die Bedingun— 
gen desſelben wurden im Lager bei Ponte Mammolo, wo der Weg über 
den Anio nach Rom führt, in Gegenwart des Papſtes feſtgeſtellt. Dieſer 
bewilligte dem Könige die Inveſtitur der Biſchöfe und Abte nach der alten 
Sitte, verſprach, wegen der ausgeſtandenen Leiden keine Rache zu nehmen, 
beſonders aber über niemanden, namentlich nicht über den König, wegen 
dieſer Vorfälle das Anathem zu verhängen; er verſprach ferner, den König 
in der herkömmlichen Weiſe zu krönen und deſſen Herrſchaft in allen Din— 
gen zu unterſtützen. Dagegen machte ſich der König anheiſchig, an einem 
der nächſten Tage den Papſt, die Kardinäle und die gefangenen Römer 
freizugeben und fortan mit den Getreuen des heiligen Petrus und den 


43 


Italien und das Papſttum unter dem Zwange 1111] 
Römern Frieden zu halten, alle Beſitzungen der römiſchen Kirche zurück— 
zuſtellen und dem Papſte vorbehaltlich der Rechte des Reichs in derſelben 
Weiſe wie frühere Kaiſer den Statthaltern Petri fortan gehorſam und 
willig zu ſein. 

Die Zugeſtändniſſe des Papſtes ſollten für ihn die gefangenen Kar— 
dinäle beſchwören. Als der Papſt eine ähnliche Klauſel der Eidesformel 
beifügen wollte wie bei dem erſten Vertrage, wonach ſeine Zuſagen an 
die Erfüllung der Verſprechungen Heinrichs gebunden wären, widerſetzte 
ſich der Graf von Biandrate mit voller Entſchiedenheit jedem Zuſatz. Da 
ſagte der Papſt: „Darf ich die Klauſel nicht ſchreiben, ſo will ich ſie 
wenigſtens ausſprechen: Wir leiſten den Schwur nur in der Vorausſetzung, 
daß ihr eure Verſprechungen haltet.“ Er richtete dabei einen prüfenden 
Blick auf den König, der ihm zu erkennen gab, daß diesmal auf ſein 
Wort zu bauen ſei. So beſchworen am Dienstag, dem 11. April, im Lager 
bei Ponte Mammolo ſechzehn Kardinäle die Zuſagen des Papſtes; darauf 
beeidigte der König ſelbſt ſeine Verſprechungen, mit ihm ſein Kanzler 
Adalbert und dreizehn Fürſten. 

Heinrich eilte ſich, die errungenen Vorteile zu ſichern, vor allem ver— 
langte er die Ausſtellung des Privilegiums, welches ihm das Inveſtitur— 
recht verbriefte, obwohl nicht einmal das päpſtliche Siegel zur Hand war. 
Gleich am anderen Morgen, während das Lager abgebrochen wurde, mußte 
die Urkunde abgefaßt werden. Ohne Aufenthalt führte dann der König 
ſein Heer gegen Rom, nahm aber nicht den nächſten Weg über den Anio, 
da er hier noch immer Widerſtand beſorgte, ſondern ſetzte unterhalb der 
Aniomündung unweit von Ponte Salaro über den Tiber. Als man nach 
dem Übergange am Abend das Lager aufſchlug, wurde in Eile ein Schrei— 
ber aus Rom geholt, um die Urkunde auf das Pergament zu bringen; 
widerſtrebend unterzeichnete ſie der Papſt, nach ihm die Kardinäle. Als 
Heinrich das koſtbare Blatt in Händen hielt, gab er die Gefangenen frei, 
zog aber gleich am folgenden Morgen (13. April) in ihrer Begleitung auf 
die nahe Leoſtadt los. Vor den Toren derſelben auf den Neroniſchen Wieſen 
mußte Maginulf der päpſtlichen Würde förmlich entſagen und ſich Paſcha— 
lis unterwerfen !; dann rückte das deutſche Heer in die Leoſtadt ein und 
beſetzte abermals St. Peter, wo der Papſt unverweilt zur Krönung ſchritt. 

Haſtiger und würdeloſer iſt kaum je eine Kaiſerkrönung vollzogen 
worden. Die alte Ordnung wurde zwar innegehalten, aber es fehlte die 
Freude des Feſtes, der Jubel der Menge; man hatte ſogar die Tore der 
Stadt geſperrt, um das Volk von St. Peter abzuhalten. Nach der Krö— 
nung reichte bei der Feier der Meſſe der Papſt dem neuen Kaiſer die 
Hoſtie zur Beſtätigung des Friedens zwiſchen Kirche und Reich, der her— 
geſtellten Eintracht zwiſchen ihnen beiden ſelbſt und zur Vergebung jeder 


ı Maginulf erhielt dann das Gnadenbrod vom Markgrafen Werner, bei dem er 
ſeine Tage beſchloß. 
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Schuld, welche Heinrich gegen ihn begangen habe. Zugleich übergab er 
ihm feierlich vor der Gemeinde das Privilegium über das Inveſtiturrecht. 
So wollte es Heinrich, der die Urkunde noch einmal aus der Hand gelaſſen 
hatte, damit das Werk des Zwanges als eine freie Entſchließung des 
Papſtes erſcheine. Gleich nach der Krönung brach Heinrich mit dem Heere 
von St. Peter auf, ohne die Stadt am linken Tiberufer nur betreten zu 
haben. Große Verſprechungen, reiche Geſchenke ließ er dem Papſte und 
den Kardinälen zurück; dennoch mißtraute der treuloſe Mann ihrer Treue 
und ſchleppte die ihm geſtellten Geiſeln des Papſtes und des Pier Leone 
mit ſich fort. Mit erleichtertem Herzen ſah der Papſt die deutſchen Kriegs— 
ſcharen abziehen; frei kehrte er wieder nach dem Lateran zurück. Rom 
empfing ihn würdig, aber an Achtung konnte er kaum bei dem Volke 
gewonnen haben. Bald genug ſollte er die ganze Tiefe ſeines Falls er— 
meſſen; nicht am Ende ſeiner Leiden ſtand er, ſondern am Anfang. 

Wertvoller als ſelbſt die Kaiſerkrone war Heinrich das Privilegium, 
welches er von Rom mit ſich führte. „Wir beſtätigen“, ſagte darin der 
Papſt, „Dir das Recht, den Biſchöfen und Abten Deines Reichs, die ohne 
Gewalt und Simonie frei gewählt ſind, die Inveſtitur mit Ring und Stab 
zu erteilen; erſt nach ihrer Inveſtitur ſollen ſie die kanoniſche Weihe von 
dem zuſtändigen Biſchof erhalten, und wer vom Klerus und der Gemeinde 
ohne Deine Zuſtimmung gewählt wird, ſoll nicht eher geweiht werden, 
als bis er von Dir die Inveſtitur erhalten hat. Denn Deine Vorgänger 
haben die Kirche mit ſo vielen Regalien ausgeſtattet, daß es notwendig 
iſt, das Reich ſelbſt durch die Unterſtützung der Biſchöfe und Abte zu er— 
halten und Wahlſtreitigkeiten in der Gemeinde durch die königliche Autori— 
tät zu ſchlichten.“ Jede geiſtliche oder weltliche Gewalt wie jede Perſon, 
welche dieſes Privilegium antaſten würde, erklärte der Papſt, ſei dem 
Anathem verfallen. Damit ſchien das Inveſtiturverbot Gregors für 
immer beſeitigt, der Einfluß auf die Beſetzung der Bistümer der Krone 
zurückgegeben, die Möglichkeit zur Herſtellung der alten Kaiſermacht er— 
öffnet. Der lange Streit zwiſchen Kirche und Reich ſchien beendigt und 
zwar durch eine vollſtändige Niederlage der Kirche und einen ebenſo voll— 
ſtändigen Sieg des Reichs. Der Kaiſer ſelbſt und viele mit ihm trauten 
dem trügeriſchen Scheine, der aber bald zerrann. Wann auch hätten ſich 
Gegenſätze, welche die Welt durch Jahrzehnte bewegt, lediglich durch Hand— 
lungen roher Gewalt und tyranniſchen Zwanges beſeitigen laſſen? 

Sobald der Kaiſer das römiſche Gebiet verlaſſen hatte, beſchleunigte 
er auf alle Weiſe ſeine Rückkehr nach Deutſchland. Über Arezzo nahm er 
feinen Weg nach der Romagna; ſchon am 2. Mai war er in Forlim— 
popoli. Auf dem weiteren Zuge hatte er am 6. Mai zu Bianello eine Zu— 
ſammenkunft mit der großen Gräfin. Mochte er der greiſen Frau mit dem 
Namen einer Mutter, mit dem Preiſe ihrer unvergleichlichen Stellung 
ſchmeicheln, mochte er zu ihren Ehren neue Ehren häufen und ihr die 
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Reichsverweſung Liguriens übertragen: Mathilde konnte ſich unmöglich 
darüber täuſchen, daß die Sache, für welche ſie in den Jahren der Kraft 
ſiegreich gekämpft hatte, tief darniederlag. Während der Papſt die Frei— 
heit der Kirche, wie ſie dieſelbe auffaßte, dem Reiche geopfert hatte, 
mußte auch ſie ſich nun wieder als eine Vaſallin des Reichs bekennen. 
Wie es ſcheint, hat ſie ſelbſt damals Heinrich im Widerſpruch mit der 
Schenkung, welche ſie zugunſten der römiſchen Kirche errichtet, als ihren 
rechtmäßigen Erben anerkannt. Die Lorbeeren, welche ihr einſt die Pataria 
um die Schläfe gewunden hatte, waren welk geworden, ehe ſich noch 
ihre Augen geſchloſſen hatten; der Sohn Heinrichs IV. war der Herr 
Italiens, der Herr der Kirche. 

Drei Tage hatte der Kaiſer in Bianello verweilt; dann eilte er weiter 
heimwärts, überſchritt den Po und machte erſt wieder in Verona Raſt, 
um das Pfingſtfeſt (21. Mai) zu feiern. Dort erſchienen an ſeinem Hofe 
Geſandte des Dogen von Venedig Ordelafo Faliero, welcher gerade in 
Zwiſtigkeiten mit den Paduanern lebte. Der Kaiſer ſchlichtete den Streit, 
erneuerte den Bund ſeiner Vorfahren mit der mächtigen Seeſtadt, welcher 
er ihre alten Grenzen, Freiheiten und Rechte beſtätigte, während ſie ihm 
gleichſam als Tribut alljährlich 50 Pferde, 50 Pfunde Gewürz und 
einen Purpurmantel darzubringen verſprach. Am 24. Mai war der Kaiſer 
auf der Burg Garda, zwei Tage ſpäter in dem nahen Marciaga. Bald 
darauf überſtieg er den Brennerpaß und betrat wieder deutſchen Boden. 

Nur neun Monate hatte Heinrich in Italien verweilt, aber ſie hatten 
genügt, um einen ſtarken Eindruck der kaiſerlichen Macht zu hinterlaſſen. 
„Euer iſt die Lombardei,“ ſchrieb ihm wenig ſpäter der ihm blutsver— 
wandte Biſchof Azzo von Acqui, „denn der Schrecken, den Ihr verbreitet 
habt, lebt im Herzen aller.“ Im Fluge die Halbinſel von den Alpen bis 
zu den Grenzen Apuliens durchziehend, hatte der junge Kaiſer in der Tat 
mehr Anerkennung gewonnen als jemals ſein Vater in langen Kämpfen. 
Hatten auch hervorragende Städte, wie Mailand, Pavia und Rom, ſich 
nicht unterworfen, ſo waren ihm doch die meiſten Bürgerſchaften Italiens 
demütig genaht; faſt alle Fürſten hatten ihm ihren Arm geboten, ihm 
Treue gelobt; auch die große Gräfin hatte in ſtumpfer Ergebung der 
kaiſerlichen Macht wieder gehuldigt; die Normannen waren vor einem 
Angriff der Deutſchen erzittert. Von dem Papſte, der einſt dem Vater 
des Kaiſers ſo ſchwere Kämpfe bereitet hatte, waren die Kaiſerkrone 
und das Inveſtiturrecht erzwungen worden; tief gedemütigt, ſchien der 
Nachfolger Petri ſich kaum noch in der Stadt und in ſeinem unmittel— 
baren Gebiete ſicher zu fühlen. Der Kaiſer hatte ihm die Rückgabe des 
Herzogtums Spoleto, der Mark von Fermo, einer Reihe von Graf— 
ſchaften verſprochen, aber dieſe Verſprechungen wurden nicht erfüllt; ſelbſt 
in Roms nächſter Umgebung kamen dem Papſte nicht alle Beſitzungen 
wieder zu Händen, welche ihm die rebelliſchen Barone entriſſen hatten. 
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Wiederholentlich bedrängte er den Kaiſer mit Klagen über die Bedrückun— 
gen, welche er von deſſen Anhängern in Rom erleide, aber wir hören 
nicht, daß ſolche Klagen Gehör gefunden hätten. 

Nicht nur ſcharf und rückſichtslos trat Heinrich in Italien auf, ſon— 
dern er ſchien auch das Land faſt wie eine vom Deutſchen Reiche eroberte 
Provinz zu behandeln. Der italieniſchen Mundart konnte er, der ſeine 
erſten Jahre jenſeits der Alpen zugebracht hatte, nicht unkundig ſein; den— 
noch beſchwor er den Römern ihre Rechte in deutſcher Sprache und ge— 
brauchte dieſelbe auch im Umgange mit der großen Gräfin. Es iſt ſehr 
auffällig, daß zu jener Zeit der deutſche Kanzler Adalbert, der erwählte 
Erzbiſchof von Mainz, als Erzkanzler Italiens fungierte, daß ein deutſcher 
Biſchof, Burchard von Münſter, die italieniſche Kanzlei verſah. Die Ab— 
ſicht einer unmittelbaren Vereinigung der italieniſchen mit den deutſchen 
Reichsgeſchäften ſcheint hiernach damals obgewaltet zu haben. Und als 
dann ſpäter der Erzbiſchof von Köln wieder in das Erzkanzleramt für 
Italien eintrat, haben die deutſchen Kanzler die italieniſchen Urkunden 
ausgeſtellt, ſo daß eine ſcharfe Trennung in den Geſchäften der Länder 
diesſeits und jenſeits der Alpen unter dieſer Regierung niemals durch— 
geführt wurde. 

Die Erfolge Heinrichs in Italien erregten im ganzen Abendlande Be— 
wunderung oder Schrecken; ſie mußten vor allem ſein Anſehen auch in 
Deutſchland erhöhen. Ob ſie übel gewonnen waren, man ſah bei ſeiner 
Rückkehr wieder einmal die Macht eines Kaiſers, vor der jede andere 
Autorität zurücktrat. Nach einem längeren Aufenthalt in Bayern eilte 
Heinrich an den Rhein, um am Todestage ſeines Vaters die Leiche des— 
ſelben, wie ihm der Papſt jetzt hatte geſtatten müſſen, im Dome zu 
Speier mit allen kirchlichen Ehren beizuſetzen!. Die mit imponierendem 
Pomp ausgeſtattete Leichenfeier war vor allem ein großes Siegesfeſt des 
Kaiſers und des Reiches. Kaum deutlicher, als es hier geſchah, konnte 
der Kaiſer zeigen, daß er die volle Erbſchaft des Vaters antreten, das 
Werk desſelben fortſetzen, der Sicherung der kaiſerlichen Macht gegen 
Papſttum und Fürſtentum ſein Leben widmen wolle. Nicht ohne Ab— 
ſichtlichkeit geſchah es, wenn er mit großen Privilegien die Speierer wegen 
der ſeinem Vater bewieſenen Treue am 14. Auguſt ausſtattete, wenn er 
ſich gleich darauf nach Mainz begab, um die Dienſte ſeines geſchäftigen 
Kanzlers zu belohnen. Längſt gewählt, wurde Adalbert am 15. Auguſt 
mit dem Erzbistum Mainz inveſtiert und in ſein Amt eingeführt. Wohl 
murrten manche, daß ein Mann, welchem man die ſchmähliche Behand— 
lung des Papſtes hauptſächlich beimaß, auf den erſten deutſchen Biſchofs— 
ſtuhl erhoben wurde; denn daran fehlte doch viel, daß man mit dieſer 
gewaltſamen Löſung der Inveſtiturfrage und mit dem Zwange, durch wel— 
chen ſie erreicht war, allgemein in Deutſchland einverſtanden geweſen 
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wäre. Bald klagte Heinrich dem Papſte über das Verhalten der deutfchen 
Biſchöfe, und ſie werden im ſtillen nicht minder über den Kaiſer geklagt 
haben, der ſeine frühere Devotion gegen die Häupter der Kirche bereits 
ganz vergeſſen zu haben ſchien. 

Aber Heinrich ſtand einmal im Glücke, und auch die Widerſtrebenden 
mußten ſich beugen. Biſchöfe, die bisher die königliche Inveſtitur ver— 
ſchmäht hatten, wie Odo von Cambrai, nahmen Ring und Stab jetzt 
willig aus ſeinen Händen; Klöſter der ſtrengſten Richtung, wie Schaff— 
hauſen, ließen ſich ihre päpſtlichen Privilegien von dem Kaiſer beſtätigen. 
Die verworrenen kirchlichen Verhältniſſe wurden endlich einmal durch— 
gängig geordnet; es geſchah nach dem Willen des Kaiſers und gewiß nicht 
zum Nachteil des Reichs. Ruhe und Friede kehrten in die deutſchen Län— 
der zurück; man genoß ihre Segnungen um ſo mehr, als eine reiche Ernte 
die Arbeit des Landmanns belohnt hatte. So lange hatte man ſich nach 
einem geſetzlichen Zuſtande geſehnt, man empfing ihn jetzt wie ein gött— 
liches Geſchenk, und ſo wenig man den Kaiſer lieben mochte, gehorchte 
man ihm unweigerlich, da er die ſtärkſte Stütze der beſſeren Verhältniſſe 
ſchien, die man glücklich gewonnen hatte. 

Vieler Herzen mochten erbeben, als ſich da die unerwartete Nach— 
richt verbreitete, daß der Kaiſer an einem hitzigen Fieber erkrankt und 
für ſein Leben zu fürchten ſei. Wie Vater und Großvater war auch er 
nicht von feſter Geſundheit; ſchon aus Italien ſcheint er den Keim der 


Krankheit mitgebracht zu haben, welche ihn im September im Kloſter 


Neuhauſen bei Worms auf das Lager warf. Wie er ſelbſt ſpäter dem 
Papſte ſchrieb, dachte er ſelbſt, dachten die Seinen nur an fein Ende. In 
der allgemeinen Beſtürzung ſtürmten die Wormſer bewaffnet nach dem 
Kloſter, um ſich der Reichsinſignien zu bemächtigen. Als der Kaiſer dies 
hörte, befahl er ſeinen Dienern, wird erzählt, ihn aus dem Bett zu heben, 
auf ein Pferd zu ſetzen und zu waffnen. Der Schweiß lief ſtromweis von 
ſeinen Gliedern, als er mit wenigen Begleitern ſich unter die Bürger 
ſtürzte, ihren Bannerträger niederhieb, dann die Wormſer in die Stadt 
verfolgte, wo die Flüchtigen nur in den Kirchen eine ſichere Zuflucht fan— 
den. Der Kaiſer hat den Wormſern dieſen Streich nie vergeſſen und nach 
Jahren ihnen zum Trotz eine ſtarke Burg zu Neuhauſen errichtet. Die 
Krankheit brach ſich übrigens ſchnell; Heinrich genas und widmete Ni 
mit ‚gewohnter Lebhaftigkeit wieder den Reichsgeſchäften. 

Im Spätherbſt verließ Heinrich die rheiniſchen Gegenden und ab 
ſich nach Sachſen, wo ein bedenklicher Zwieſpalt zwiſchen Herzog Lothar 
und Markgraf Rudolf ausgebrochen war. Allein die Gegenwart des Kai— 
ſers genügte, um den Hader ſofort beizulegen. Die Verſöhnung erfolgte 
zu Goslar, wo der Kaiſer dann mit gewohntem Glanze das Weihnachts⸗ 
feſt feierte. Sachſen erſchien ergebener als je, ſo daß der Kaiſer gegen 
ſeine Art Milde walten laſſen zu können glaubte. Er entließ den Pfalz⸗ 
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grafen Siegfried der Haft, in welcher er bei Biſchof Erlung von Würz⸗ 
burg ſchmachtete, nahm ihn wieder zu Gnaden an und erwies ihm ſogar in 
der nächſten Zeit eine beſondere Ehre, indem er ihm einen Sohn aus der 
Taufe hob. Auch der junge Wiprecht durfte Hammerſtein verlaſſen. Lange 
hatte ſich der Vater vergeblich um die Löſung ſeines Sohnes bemüht; er 
erreichte ſie jetzt, doch mußte er die Gaue Bautzen und Niſani an der 
böhmiſchen Grenze wie die Burgen Leisnig und Morungen dem Kaiſer 
übergeben, der mit dieſen Beſitzungen alsdann den tapferen Grafen Hoier 
von Mansfeld belehnte und dadurch ganz in ſein Intereſſe zog. Binnen 
kurzer Zeit gewann ſich auch der junge Wiprecht die Gunſt des Kaiſers 
wieder und erhielt dann die Burg Eckartsberga in Thüringen zum Lehen; 
zugleich wurden ihm größere Erwerbungen für die Zukunft in Ausſicht 
geſtellt. g \ | 
Man konnte glauben, daß mit dem kirchlichen Kampf zugleich die 
alte Oppoſition der ſächſiſchen Fürſten gegen das Kaiſerhaus völlig er— 
loſchen ſei, daß ſich die kaiſerliche Autorität ſogar in dieſen Gegenden 
wieder dauernd befeſtigen werde. Noch ahnte wohl niemand, daß der 
unterdrückte Brand ſo ſchnell wieder auflohen, daß alle Friedensgedanken 
in kurzer Friſt geſchwunden ſein würden. Der Kampf des Kaiſerhauſes 
mit den geiſtlichen Gewalten und den ſächſiſchen Fürſten war nicht durch— 
gekämpft, nur zu augenblicklichem Stillſtand hatten ihn die Liſt und 
Energie des jungen Kaiſers gebracht. Die Verhältniſſe, in denen man 
lebte, waren nur ein Trugbild des Friedens. So blicken die ſchneebedeckten 
Gipfel der Berge zeitweiſe ſonnenbeglänzt aus dem Nebelmeer hervor, 
um bald wieder von Wolken umhüllt und von Stürmen umtoſt zu werden. 
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Haun der Papſt in ſchwerer Bedrängnis das Inveſtiturverbot auf— 
gegeben, ſo hielten die Führer der Gregorianer nichtsdeſtoweniger an 
den Überzeugungen feſt, welche ſie während ihres ganzen Lebens gehegt 
und verteidigt hatten. Sie lebten einmal im Kampfe gegen das Kaiſer— 
tum, und ein von demſelben erzwungener Vertrag konnte in ihren Augen 
niemals verbindliche Kraft gewinnen; wenn etwas ihre Erbitterung gegen 
die weltliche Macht noch zu ſteigern vermochte, ſo war es der Mißbrauch 
der Gewalt geweſen, welchen ſich der Kaiſer zur Unterdrückung der Kirche 
und des Papſtes erlaubt hatte. 

Schon beſtand das Kollegium der Kardinäle faſt allein aus Männern, 
welche von den neuen Ideen ergriffen waren. Gerade hier in der nächſten 
Umgebung des Papſtes regte ſich zuerſt der Widerſtand gegen das Hein— 
rich erteilte Privilegium, gegen den auf Grund desſelben geſchloſſenen 
Frieden. Alle Kardinäle, welche der Gefangenſchaft entgangen und dem 
Kaiſer nicht perſönlich verpflichtet waren, traten bald gegen den Gnaden— 
brief des Papſtes auf, den fie einen Schandenbrief nannten !, und zogen 
dann auch diejenigen auf ihre Seite, welche dem Papſte in der Not zur 
Seite geſtanden und ſeine Schritte gebilligt hatten. 

Niemand beſtritt energiſcher das Inveſtitur-Privilegium als der Kar— 
dinalbiſchof Bruno von Segni, ein Mann von hervorragender Bildung, 
aber zugleich hitzigſter Gemütsart. Aus Norditalien gebürtig, war er 
früh nach Rom gekommen und von Gregor VII. zum Kardinalbiſchof 
von Segni beſtellt worden; einer durch die Wibertiſten ſtets gefährdeten 
Exiſtenz in ſeinem Sprengel überdrüſſig, hatte er ſich endlich in das 
Kloſter Monte Caſſino begeben und dort zum Abt wählen laſſen; ſein 
Bistum hatte er zwar notgedrungen beibehalten, wendete aber demſelben 
nur geringe Sorge zu. Der Gefangenſchaft und der Bedrückung des 
Kaiſers war er in ſeinem Kloſter glücklich entgangen; dem Zwange, unter 
welchem die Zugeſtändniſſe des Papſtes gemacht waren, trug er deshalb 
keine Rechnung, ſondern ſah in dem Privilegium nur einen häretiſchen 
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Greuel und gab deutlich zu verſtehen, daß einem Papſte, der ſich mit 
Häreſie befleckt habe, nicht ferner zu gehorſamen ſei. Brunos Auftreten 
ſchien um ſo bedenklicher, als ſein Anſehen bei den Kardinälen nicht 
gering war. Wohin ihre Meinung ſich neigte, zeigten ſie offen, als im 
Juni 1111 der Papſt Rom verließ und ſich nach Terraeina begab. Kaum 
hatte er der Stadt den Rücken gewandt, ſo verſammelten die Biſchöfe 
Johannes von Tuskulum und Leo von Oſtia die Kardinäle, und ihre Ver— 
ſammlung erklärte ſich gegen das Privilegium, indem ſie zugleich über 
die Schwäche des Papſtes unverhohlene Klagen erhob. 

Gegen die Beſchlüſſe dieſer Verſammlung verfuhr der Papſt glimpf— 
lich genug. Tadelte er auch ihren Mangel an Pietät, ſo ſuchte er doch 
das Privilegium nicht zu rechtfertigen, ſondern nur mit dem Zwange der 
Umſtände zu entſchuldigen; er verſprach ſogar, die Beſeitigung desſelben 
in das Auge zu faſſen. Entſchiedener trat er Bruno entgegen, deſſen Ein— 
fluß auf die Mönchswelt ihm beſonders Beſorgniſſe erweckt zu haben 
ſcheint. „Eile ich nicht,“ ſoll er geſagt haben, „ihm die Abtei zu nehmen, 
ſo bringt er mich mit ſeinen Spitzfindigkeiten um den päpſtlichen Stuhl.“ 
In der Tat nötigte er Bruno, die Abtei aufzugeben und in das ihm un— 
behagliche Bistum zurückzukehren. Dieſe Maßregel des Papſtes mochte 
manche erſchrecken, bekehrte aber wenige, zumal ſich die Unſicherheit ſeiner 
eigenen Überzeugung leicht verriet. „Die an unſerer Seite ſtehen,“ ſchrieb 
er dem Kaiſer, „erheben ſich dreiſt gegen uns, beunruhigen unſer Gemüt 
durch Gewiſſensbedenken und treiben uns die Schamröte in das Antlitz; 
da wir kein Gericht über fie beſtellen können, überlaſſen wir ſie dem Ur- 
teile Gottes, um nicht die Kirche in noch ärgere Wirren zu ſtürzen.“ 

Und alsbald ſah ſich der Papſt einer noch bei weitem rückſichtsloſeren 
Oppoſition gegenüber, die ſich unter dem gallikaniſchen Klerus erhob. 
Die Führer desſelben waren dieſelben Kirchenfürſten Burgunds und 
Frankreichs, welche auf den Synoden von Clermont und Troyes die kräf— 
tigſte Unterſtützung dem Papſttum geboten hatten. Es waren der Erz— 
biſchof Johann von Lyon, welcher den Primat über die ganze Kirche Gal— 
liens in Anſpruch nahm, Biſchof Gerard von Angouleme, ein gefeierter 
Lehrer der Theologie, der als päpſtlicher Legat auch eine bedeutende prak— 
tiſche Tätigkeit bereits für die Durchführung der kirchlichen Reformen 
entfaltet hatte, und vor allem Erzbiſchof Guido von Vienne, ein Sohn 
des Grafen Wilhelm Teſtardita von Hochburgund, der mächtigen, weit— 
verzweigten Nachkommenſchaft Otto Wilhelms! angehörig und deshalb 
den Königen von Spanien, Frankreich und England, vielen angeſehenen 
Fürſten in allen Teilen des Abendlandes und ſelbſt dem Kaiſer verwandt, 
ohne Frage noch einflußreicher durch ſeine weltliche als durch ſeine kirch— 
liche Stellung, — Männer ſehr ungleicher Art, aber von demſelben In— 
grimm erfüllt, daß der Papſt die von Gregor vorgezeichnete Bahn vers 

1 Pgl. Bd. II, S. 122 f. 308. und Bd. III, S. 501. 
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laſſen habe, und in gleicher Weiſe den Kampf, wenn ihn der Papſt auf 
gäbe, ſelbſt fortzuführen entſchloſſen. Sie wußten, daß der alte Kaiſer 
dem Banne ſchließlich erlegen war, und glaubten, dieſelbe Waffe mit 
demſelben Erfolge jetzt auch gegen den Sohn gebrauchen zu können. 

Johann von Lyon berief die Prälaten der gallikaniſchen Kirche zu 
einem großen Konzil nach Anſe, um die Laieninveſtitur als Häreſie zu 
verurteilen, den Bann über den Kaiſer auszuſprechen und entſcheidende 
Schritte gegen den Papſt zu tun. Wenn Johanns und ſeiner Freunde 
Abſicht ſcheiterte, dankte es der Papſt vornehmlich dem gelehrten Ivo von 
Chartres, der im Namen aller Suffragane des Erzbistums Sens dagegen 
Proteſt einlegte, daß ſich ein Konzil, wie das beabſichtigte, zum Richter 
über die Rechtgläubigkeit des apoſtoliſchen Stuhls aufwerfe; freilich tat 
dies Foo nur, nachdem er beſtimmte Erklärungen vom Papſte erhalten 
hatte, daß derſelbe nur unter dem Zwange das Inveſtiturverbot aufge— 
geben habe, im Herzen aber an der Überzeugung, die er während ſeines 
ganzen Lebens betätigt, nach wie vor feſthalte. 

Paſchalis ſtand abermals in der ſchwerſten Bedrängnis. Seine alten 
Freunde und ſeine nächſte Umgebung wollten ihn zur Zurücknahme des 
Privilegiums nötigen, zur Erneuerung des Inveſtiturſtreits zwingen. 
Und doch konnte er, durch ſein Wort und ſein Gewiſſen gebunden, dem 
Kaiſer nicht aufs neue entgegentreten; auch hätte er ſich dadurch den 
größten Gefahren ausgeſetzt, denn die Barone in Roms Umgegend hiel— 
ten es zum Teil offen mit dem Kaiſer und glaubten, an dem Markgrafen 
Werner einen kräftigen Rückhalt zu haben. Aber wie ſollte er ſich anderer— 
ſeits von den Männern völlig losſagen, die ihn erhoben und bisher unter— 
ſtützt, deren Eifer er ſeit einer Reihe von Jahren ſelbſt angeſpornt hatte? 
Sollte er von ihnen, auf die Autorität des Kaiſers geſtützt, Achtung des 
geſchloſſenen Friedens, den er ſelbſt nach ſeiner Vergangenheit verwerfen 
mußte, mit Strafen erzwingen und ſich zu einer dienſtwilligen Kreatur 
des Kaiſers erniedrigen? Niemand bricht ungeſtraft mit der Richtung, 
die er ſein ganzes Leben verfolgt hat, und in Paſchalis war auch nicht eine 
Regung, welche ihn in die Stelle eines Wibert zu treten verführt hätte. 
Wenn ein neues Schisma drohte, ſchien ihm ſeine Aufgabe, dasſelbe im 
Keime zu erſticken, nicht aber die Führerſchaft in demſelben zu über— 
nehmen. 

In ſeiner peinlichen Lage zog ſich der Papſt eine Zeitlang auf die 
Inſel Ponza zurück und ſchien ſich dauernd der Bürde ſeines Amts ent— 
ledigen zu wollen. Aber das römiſche Volk und die Kardinäle drangen 
auf ſeine Rückkehr, und er mußte nachgeben. Keinen anderen Ausweg aus 
ſeinen Nöten ſah er jetzt als die Entſcheidung eines Konzils. Alsbald be— 
rief er ein ſolches auf die nächſte Faſtenzeit nach Rom, und am 18. März 
1112 wurde es im Lateran eröffnet. Elf Erzbiſchöfe und mehr als hundert 
Biſchöfe umgaben den Papſt, faſt ſämtlich aus Italien; aus Frankreich 
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waren nur Gerard von Angouleme, damals päpſtlicher Legat in Aqui⸗ 
tanien, und Biſchof Gualo von St. Pol de Leon, der zugleich die Erz 
bifchöfe von Bourges und Vienne vertrat, erſchienen. Kein deutſcher 
Biſchof hatte ſich eingefunden . 

Die erſten Sitzungen des Konzils waren ſehr ſtürmiſch. Wir hören, 
daß der Papſt ſogar zu reſignieren entſchloſſen war, wenn die Vernichtung 
des Privilegiums nicht ohne Verletzung ſeines dem Kaiſer geſchworenen 
Eides zu ermöglichen ſein ſollte; offenbar drang das Konzil mit vollſter 
Entſchiedenheit auf die Vernichtung, welche dem Papſte ſo ſchwere Ge— 
wiſſensbedenken erregte. Der kluge Gerard von Angouléme fand endlich 
einen Ausweg, bei welchem ſich der Papſt und das Konzil beruhigten; 
er machte darauf aufmerkſam, daß der Eid, welcher dem Kaiſer ges 
ſchworen ſei, nicht ausdrücklich einen Widerruf des Privilegiums aus— 
ſchließe, wenn man auch dem Papſte nach dem Wortlaut die Bannung 
Heinrichs nicht zumuten könne. Dieſe ſophiſtiſche Auslegung der Eides— 
formel ſchlug durch; auf Grund derſelben fand eine Verſtändigung ſtatt. 
Von der vierten Sitzung an handelten der Papſt und das Konzil in voller 
Übereinſtimmung. An dieſem Tage nahm Paſchalis bereits auf ihr Ver— 
langen den einſt in Guaſtalla zugunſten der Wibertiſten erlaſſenen Kanon 
(S. 5) ſoweit zurück, daß er ihnen die geiſtlichen Funktionen nur dann 
geſtattete, wenn ſie vorher volle Genugtuung der Kirche geleiſtet hätten. 
In der folgenden Sitzung ſprach er ſeinen Entſchluß aus, nach dem 
Willen des Konzils auch das ihm vom Kaiſer abgedrungene Privilegium 
zu widerrufen, und das Konzil beauftragte darauf die Biſchöfe Gerard 
von Angouldme, Leo von Oſtia und Gregor von Terracina nebſt zwei 
Kardinalprieſtern, eine Erklärung abzufaſſen, welche das Privilegium 
aufheben und von allen Anweſenden unterſchrieben werden ſollte. In der 
ſechſten und letzten Sitzung legte der Papſt endlich ein förmliches Glau— 
bensbekenntnis ab, um ſeine Rechtgläubigkeit darzutun; namentlich er— 
klärte er ſein entſchiedenes Feſthalten an allen Dekreten Gregors VII. 
und Urbans II. mit folgenden Worten: „Alles, was ſie gebilligt, feſt— 
gehalten, beſtätigt oder verurteilt, verworfen, unterſagt und verboten 
haben, billige, halte, beſtätige, verurteile, verwerfe, unterſage, verbiete 
auch ich.“ Hierauf verlas Gerard von Angouldme das Schriftſtück, wel- 
ches er mit den anderen Beauftragten des Konzils abgefaßt hatte. Der 
weſentliche Inhalt desſelben ging dahin, daß das dem Papſte abgepreßte 
Privilegium von dem Konzil in der Autorität des heiligen Geiſtes ver— 
worfen, für ungültig erklärt und gänzlich aufgehoben ſei und zwar des— 
halb, weil es die Weihe eines kanoniſch Erwählten von der vorgängigen 
Inveſtitur abhängig gemacht habe. Alle anweſenden Biſchöfe und Kar— 

1 Die obigen Angaben über die Teilnehmer an dem Konzil, welche in der 5. Aufl. 


fehlen, find aus der 4. Aufl. dem Text wieder eingefügt worden, weil unten S. 55 
auf ſie Bezug genommen wird. D. H. 
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dinäle unterſchrieben dieſe Erklärung; einige abweſende, wie Bruno von 
Segni, ſetzten noch ſpäter ihre Namen darunter. Am 23. März wurde das 
Konzil geſchloſſen, welches mindeſtens die Gefahr eines neuen Schismas 
beſeitigt hatte. 

Die Beſchlüſſe des Konzils wurden von Gerard von Angouléme und 
dem Kardinalprieſter Divizo dem Kaiſer überbracht. Sie erregten am 
deutſchen Hofe, obwohl ſie Gerard mit vieler Beredſamkeit zu begründen 
ſuchte, wobei der kaiſerliche Kanzler ſeinen Dolmetſcher machte, nicht ge— 
ringen Anſtoß. Erzbiſchof Friedrich von Köln, der ein Schüler Gerards 
in Frankreich geweſen war und ihm jetzt Herberge geboten hatte, brach 
in die Worte aus: „Ein gewaltiges Argernis, ehrwürdiger Vater, haſt du 
an unſerem Hofe gegeben.“ „Halte du es mit dem Argernis,“ erwiderte 
ihm Gerard, „ich halte es mit dem Evangelium.“ Die deutſchen Großen 
ſahen in den Beſchlüſſen des römiſchen Konzils nur das Beſtreben, den 
alten unheilvollen Streit von neuem zu entzünden, und dies wollten ſie 
um jeden Preis vermeiden. Denn daran war natürlich nicht zu denken, 
daß der Kaiſer das ſchwer errungene Inveſtiturrecht auf die Beſchlüſſe 
eines römiſchen Konzils hin, an welchen der deutſche Epiſkopat keinen An— 
teil gehabt hatte, freiwillig aufgeben würde. Wenn er auch Gerard freund— 
lich empfing und gnädig entließ, ſo behandelte er doch jene Beſchlüſſe als 
völlig bedeutungslos; geſtützt auf das Privilegium des Papſtes, erteilte 
er ungeſcheut nach wie vor die Inveſtitur, und noch nahm niemand in 
Deutſchland daran einen Anſtoß. 

Anders als die deutſchen Biſchöfe dachte der gallikaniſche Klerus. 
Namentlich regte ſich in Burgund eine Partei, welche nicht nur die Be— 
ſchlüſſe des römiſchen Konzils anerkannte, ſondern ſelbſt Konſequenzen 
aus denſelben zog, vor welchen der Papſt und die verſammelten Väter 
zurückgeſchreckt hatten. Sie wußte recht wohl, daß ſie vor Gewalttaten 
des Kaiſers nicht ſicher war, aber ſie ermutigte zum Widerſtande, daß 
die angeſehenſten Herren Burgunds ihr Unterſtützung zuſagten und ſelbſt 
der überaus tätige und tüchtige junge König Ludwig von Frankreich! ihr 
günſtig war. An der Spitze dieſer Partei ſtand Guido von Vienne, in 
jedem Betracht der geeignetſte Führer. Es war kein Geheimnis, daß er 
im Vertrauen auf ſeine mächtigen Verbindungen den Kampf mit dem 
Kaiſer aufzunehmen und den Bann, welchen der Papſt zurückhielt, gegen 
Heinrich zu ſchleudern entſchloſſen ſei. Man wird es nur der verzweifelten 
Lage des Papftes zuſchreiben können, wenn er Guido allen Drohungen 
und feindlichen Worten, womit ihn die wilde Barbarei zu beugen ſuchte, 
Beharrlichkeit entgegenzuſetzen ermunterte, ihn zur Ausdauer in männ— 
lichem Kampfe ausdrücklich ermutigte, wenn er ihm gegenüber nochmals 
das Privilegium in den beſtimmteſten Ausdrücken verwarf und ihn er— 


Ludwig VI. war im Jahre 1108 feinem Vater Philipp gefolgt; von ihm datiert 
ein kräftiger Aufſchwung des Kapetingiſchen Hauſes. 
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mächtigte, in ſeiner Stellung als apoſtoliſcher Legat eine Synode in 
Vienne zu halten, deren Beſchlüſſe ſich nur gegen den Kaiſer richten 
konnten, während er doch ſelbſt zu derſelben Zeit noch freundliche Verbin— 
dungen mit dieſem Kaiſer unterhielt und ihn ſeiner Geneigtheit, Friede 
und Eintracht zu erhalten, verſicherte. 

Am 16. September 1112 trat die Synode in Vienne zuſammen; der 
Erzbiſchof von Embrun und ſiebzehn Biſchöfe waren erſchienen, unter 
ihnen auch jener Gualo von St. Pol, der Guidos Geſchäftsführer auf der 
Lateranſynode geweſen war; überdies hatten ſich viele Abte eingeſtellt, 
namentlich aus den burgundiſchen Gegenden. Der Kaiſer fürchtete die Be— 
ſchlüſſe der Synode, fürchtete vor allem den ihm drohenden Bann und 
hatte deshalb Geſandte abgeordnet, welche der Verſammlung ein erſt 
kürzlich erlaſſenes Schreiben des Papſtes vorlegten, in welchem dieſer ihm 
deutlich Geſinnungen des Friedens kundgab. Aber auf die Synode machte 
dies nur geringen Eindruck; ſie ließ ſich nicht in den hitzigſten Beſchlüſſen 
hemmen und erklärte jede Inveſtitur für Häreſie, das erzwungene Privile— 
gium des Papſtes für unbedingt nichtig. Über den Kaiſer, der durch Ver— 
rat, Meineid und Tempelraub, ein zweites Judas, dieſes nichtswürdige 
und fluchbeladene Schriftſtück erzwungen habe, verhängte ſie den Bann; 
von aller kirchlichen Gemeinſchaft ſolle er ausgeſchloſſen ſein, bis er der 
Inveſtitur entſagt und volle Genugtuung für die dem Papſte und der 
Kirche zugefügten Beleidigungen geleiſtet habe. 

Alle auf der Synode anweſenden Biſchöfe mußten dieſe Beſchlüſſe 
unterſchreiben; man überſchickte ſie dem Papſte und verlangte nicht ohne 
Drohungen ihre Beſtätigung. „Wenn Ihr mit uns ſteht,“ ſchrieben die 
Biſchöfe dem Papſte, „wenn Ihr unſere Beſchlüſſe beſtätigt, wenn Ihr 
ferner in der Folge die Briefe, Reden und Geſchenke des grauſamen 
Tyrannen und ſeiner Geſandten abweiſt, ſo werden wir in gebührender 
Weiſe Euch Gehorſam leiſten. Solltet Ihr aber wider Erwarten einen 
anderen Weg einſchlagen und unſeren Beſchlüſſen die Beſtätigung ver— 
weigern, ſo ſei uns Gott gnädig; denn Ihr ſelbſt macht uns dann den 
Gehorſam unmöglich.“ Dieſe Sprache war deutlich genug, um vom 
Papſte verſtanden zu werden. Am 20. Oktober 1112 beſtätigte er die Be— 
ſchlüſſe der Synode von Vienne in allgemeinen Ausdrücken; mittelbar er— 
kannte er damit auch den gegen Heinrich ausgeſprochenen Bann an, ob— 
wohl er freilich auch jetzt noch nicht ſelbſt die Verbindungen mit ihm 
völlig abbrach. 

Augenſcheinlich beherrſchte nicht der Papſt die Kirche, ſondern eine 
klerikale Partei, welche an dem Inveſtiturverbot feſthielt und auch einen 
neuen Kampf um dasſelbe nicht ſcheute, beherrſchte ihn; wie einſt unter 
dem Drucke des Kaiſers, ſtand er jetzt unter dem Drucke dieſer Eiferer. 
Aber nicht minder war klar, daß des Kaiſers Gewalttaten zwar den 
Papſt gedemütigt, nicht aber die Ideen Gregors VII. vernichtet hatten. 
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Schon war aufs neue der Bann gegen die kaiſerliche Perſon geſchleudert, 
und zu gut kannte Heinrich die Geſchichte ſeines Vaters, um nicht den 
Bann zu fürchten. Mochten die Kirchenſtrafen, welche Guido über ihn 
verhängte, nach dem kanoniſchen Recht anfechtbar ſein, mochten ſie bei 
der noch in Deutſchland vorwaltenden Friedensliebe im Augenblick hier 
kaum eine erhebliche Wirkung üben, in Italien ſtanden die Sachen anders, 
da Guido dort mächtige Verbindungen und rührige Freunde hatte, fo 
daß zu befürchten war, der Papſt, ſchon weit genug gedrängt, werde trotz 
ſeines Eides bald auch das Anathem gegen Heinrich ausſprechen müſſen. 

Der Kaiſer hatte allen Grund, dem Papſte zu mißtrauen. Nicht 
nur der Verkehr desſelben mit Guido war ihm bekannt; er war auch über 
die Verbindungen unterrichtet, welche man damals in Rom mit Kaiſer 
Alexius unterhielt. Im Jahre 1112 kamen Geſandtſchaften vom Hofe 
zu Konſtantinopel und wurden durch andere erwidert; griechiſches Gold 
und kaiſerliche Geſchenke ſah man wieder in Rom und Monte Caſſino. 
Man verhandelte zunächſt über eine Vereinigung der morgenländiſchen 
und abendländiſchen Kirche, aber unfraglich hegte Kaiſer Alexius weiter— 
gehende Abſichten, welche Heinrichs kaiſerliche Macht in Frage ſtellten. 
In Unteritalien und in Rom lagen die Dinge günſtig genug, um an eine 
Herſtellung der griechiſchen Herrſchaft zu denken: Bohemund von Tarent, 
lange der Schrecken von Byzanz, war nicht mehr, und Rom hatte jüngſt 
einem deutſchen Kaiſer die Tore verſchloſſen. 

Heinrich war über die Verhältniſſe Italiens durch ſeine dortigen An— 
hänger vollſtändig unterrichtet; dringend rieten ſie ihm zu ſchleunigſter 
Rückkehr, um ſeinen Widerſachern entſchieden entgegenzutreten, zumal ſich 
auch in Mailand Wirren entſponnen hätten, welche ſich leicht zun Demüti— 
gung dieſer ſtolzen Stadt benutzen ließen. Als nämlich Erzbiſchof Anſelm 
auf der Kreuzfahrt umgekommen war (1101), hatte ſich fein Vikar 
Biſchof Groſſolan von Savona, ein gelehrter, aber ränkeſüchtiger Mann, 
nicht gerade mit den beſten Mitteln das Erzbistum zu verſchaffen gewußt. 
Seine Erhebung verletzte den Mailänder Stolz, erregte den lebhafteſten 
Widerſpruch in der Bürgerſchaft, und Groſſolan mußte die Stadt ver— 
laſſen, die dann neun Jahre keinen Erzbiſchof in ihren Mauern hatte. 
Trotzdem hielt der Papſt an Groſſolan, der für einen eifrigen Patarener 
galt, feſt. Als aber die Autorität des Papſtes tief erſchüttert wurde und 
Groſſolan, der eine Wallfahrt nach dem gelobten Lande angetreten hatte, 
ſelbſt ſeine Sache aufzugeben ſchien, gedachten die Mailänder daran, ihrer 
Kirche endlich wieder eine feſte Ordnung zu geben. Ein aus dem Klerus 
und Adel gebildeter Ausſchuß erklärte Groſſolan des Erzbistums für ver— 
luſtig und empfahl die Wahl des Prieſters Jordan von Clivi, eines Mai— 
länders, der bisher es nicht gerade mit der kirchlichen Partei gehalten 
hatte, aber als ein um ſo eifrigerer Vertreter der ſtädtiſchen Rechte galt. 
1 Pgl. Bd. III, S. 603. 604. 
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In der Lombardei war die Pataria bereits im Erſterben; an ihrer Stelle 
erhob ſich jetzt eine kirchliche Partei, welche ihre Zukunft mehr noch auf die 
Macht des republikaniſchen Regiments als auf die Verbindung mit Rom 
gründete, und dieſer Partei gehörte auch Jordan an. 

Am 1. Januar 1112 wurde Jordan gewählt und bald von einigen 
Suffraganen Mailands geweiht. Aber es blieb in der Stadt eine Oppo— 
ſition gegen ihn, welche die Rechtmäßigkeit ſeiner Wahl in Zweifel zog 
und von den Biſchöfen von Acqui und Lodi genährt wurde. Dieſe Oppo— 
ſition hielt Groſſolan aufrecht und ſuchte, da der Papſt keinen wirkſamen 
Beiſtand gewähren konnte, Unterſtützung beim Kaiſer zu finden, während 
Jordan weder die Inveſtitur beim Kaiſer noch beim Papſte das Pallium 
nachſuchte, vielmehr einen Bund zwiſchen Mailand und Pavia herbei— 
führte, um ſich auf gleiche Weiſe gegen Eingriffe des Papſtes und des 
Kaiſers in die geiſtlichen Angelegenheiten der Städte zu ſchützen. Da in- 
deſſen auch in Mailand ſelbſt Jordan zahlreiche Gegner hatte, würde 
dieſer Bund ihn kaum geſichert haben, wenn der Kaiſer, wie ſeine An— 
hänger forderten, nach Italien zurückgekehrt wäre. 

Nicht unwahrſcheinlich iſt, daß der Kaiſer damals ohne erheblichen 
Kraftaufwand allein durch ſein Erſcheinen ſeine Autorität über die ganze 
Lombardei hätte verbreiten, dadurch auch auf den ſchwankenden Papſt 
beſtimmend einwirken und den heißblütigen Gregorianern das Spiel gleich 
im Beginn verderben können. Indeſſen wollte ſein Mißgeſchick, daß gerade 
zu jener Zeit neue Wirren in Sachſen und Thüringen entſtanden, die erſt 
mit Energie leicht zu bewältigen ſchienen, aber in ihren Folgen einen ſo 
weitverbreiteten Aufſtand hervorriefen, daß die königliche Gewalt in 
Deutſchland nur mit Mühe aufrechtzuerhalten war. Erſt dieſer Aufſtand 
war es, welcher dem Widerſtande der Gregorianer gegen den Kaiſer einen 
fefteren Rückhalt gewährte und den ſchon verhaßten Inveſtiturſtreit in 
den deutſchen Ländern noch einmal zum Ausbruch brachte. 
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Als der Kaiſer vor kurzem den Zwiſt zwiſchen Herzog Lothar und Mark— 

graf Rudolf gütlich beigelegt hatte, mochte er am wenigſten befürch— 
ten, daß ſich beide bald die Hände reichen würden, um ſich gemeinſchaft— 
lich ihm zu widerſetzen. 

Die Veranlaſſung zu dieſem unvermuteten Bunde gab ein Mann un— 
freien Standes, Friedrich mit Namen, welcher durch Klugheit und Be— 
herztheit den Stader Grafen ſo namhafte Dienſte geleiſtet hatte, daß ihm 
zuletzt die Verwaltung der Grafſchaft von ihnen übertragen wurde. In 
ſolcher Macht, überdies im Genuß eines großen, nicht mit den beſten Mit— 
teln erworbenen Reichtums, hatte Friedrich kein dringenderes Verlangen, 
als den Makel unfreier Geburt zu entfernen, um unter den Herren Sach— 
ſens als ebenbürtig auftreten zu können. Es gelang ihm, durch 40 Mark 
Goldes vom Kaiſer die Erlaubnis zu erwirken, auf einer Tagfahrt in der 
Grafſchaft einen Zeugenbeweis für ſeine freie Geburt antreten zu dürfen, 
und der Kaiſer verſprach, ihn ſogar dabei mit ſeinem Anſehen zu unter— 
ſtützen. Aber der Herzog Lothar, gegen welchen Friedrich ſchon manchen 
Strauß ausgefochten hatte, wollte die ehrgeizigen Abſichten des unfreien 
Mannes vereiteln; er gewann Markgraf Rudolf und den Erzbiſchof von 
Bremen, von welchem die Stader Grafſchaft zu Lehen ging, gegen Fried— 
rich und erſchien ſelbſt, von Mannſchaft begleitet, mit ihnen auf dem Tage 
zu Nadolfsdorf!, wo ſich die Sache entſcheiden ſollte. Friedrich hatte 
Zeugen geſtellt, Leute niederen Standes und wahrſcheinlich von ihm be— 
ſtochen; auch kaiſerliche Geſandte waren eingetroffen, um für Friedrich 
einzutreten. Aber Markgraf Rudolf gab der Verhandlung eine unerwar— 
tete Wendung: von ſeinem Gefolge ließ er Friedrich ergreifen und nach 
Salzwedel in der Nordmark, wo die Markgrafen zu hauſen pflegten, den 
Gefangenen bringen. Faſt unter den Augen des Kaiſers, der noch in 
Sachſen weilte, war der Friedensbruch erfolgt, und ſofort beſchied er 
Lothar und Rudolf vor ſeinen Richterſtuhl nach Goslar. Da ſie ſich nicht 

1 Vielleicht Rahmsdorf im Amte Moisburg. 
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ſtellten, wurde ſogleich mit der äußerſten Strenge gegen ſie eingeſchritten. 
Beiden wurde nach dem Spruch der Fürſten ihr Fürſtentum genommen, 
das Herzogtum Sachſen dem Grafen Otto von Ballenſtedt, einem Schwie— 
gerſohne des letzten Billingers, zugeſagt, die Nordmark dem Grafen Hel— 
perich von Plötzke, einem Verwandten der Stader Grafen, zur Verwaltung 
übergeben. 

Das Urteil ſollte vollſtreckt werden, und der Kaiſer ſelbſt ſammelte 
ein Heer. Nach Pfingſten brach er in die Altmark ein und belagerte Salz— 
wedel, wo ſich Lothar und Rudolf verteidigten. Bald aber gaben ſie den 
Widerſtand auf, ſuchten und erhielten die Gnade des Kaiſers, der ihnen 
ihre Fürſtentümer zurückgab. Weniger glimpflich wurde mit zwei jungen 
Männern verfahren, welche zugleich in unbeſonnener Weiſe zu den Waffen 
gegriffen hatten. Es waren die Neffen Markgraf Rudolfs, Söhne ſeiner 
Schweſter Adelheid, die, in erſter Ehe dem ſächſiſchen Pfalzgrafen Fried— 
rich vermählt, nach deſſen Ermordung dem reichen Grafen Ludwig von 
Thüringen, dem wahrſcheinlichen Urheber des Mordes, ihre Hand gereicht 
hatte. Aus Adelheids erſter Ehe ſtammte ein Sohn, Friedrich von 
Putelendorf, welchem ſein nächſter väterlicher Verwandter Friedrich von 
Sommerſchenburg und ſein Stiefvater Ludwig ſein Erbe zurückhielten, und 
der deshalb mit beiden in Feindſchaft lebte, aber zu ſeinem wenige Jahre 
jüngeren Halbbruder Hermann, Ludwigs Sohn, ein herzliches Verhältnis 
gewonnen hatte. Die beiden Jünglinge erhoben ſich jetzt keck für ihren 
Oheim Rudolf, doch das gewagte Unternehmen ſtürzte ſie in das Ver— 
derben. In der Burg Teuchern bei Weißenfels vom Grafen von Mans— 
feld eingeſchloſſen, mußten ſie ſich am 6. Juni ergeben und wurden vor den 
Kaiſer gebracht, der ſie zum Kerker verurteilte. Hermann ſtarb nach zwei 
Jahren (13. Juli 1114) auf der Burg Hammerſtein. Friedrich wurde um 
dieſelbe Zeit aus dem Kerker entlaſſen, nachdem er ſich mit 500 Pfund 
Silber gelöſt hatte; die bedeutende Summe war nur zu beſchaffen, indem 
Friedrich einen großen Teil ſeiner mühſam erſtrittenen Erbſchaft der 
Halberſtädter Kirche abtrat. 

So ſchnell dieſer Handel beendet war, blieb er nicht ohne nachhaltige 
Folgen; nur zu deutlich zeigte er, daß der Kaiſer auf die Ergebenheit 
jener ſächſiſchen Fürſten, die zu ſeiner Erhebung am meiſten beigetragen 
hatten, nicht unbedingt zählen konnte. Der Zwiſt zwiſchen ihm und Her— 
zog Lothar war beſeitigt, aber nicht vergeſſen; am wenigſten von dem 
Herzog, einem Fürſten von ſehr ſtarkem Selbſtgefühl und nicht ohne Ehr— 
geiz, dabei von unbeſtreitbarer Tüchtigkeit und ausgebreiteten Verbindun— 
gen, gerade damals in der Fülle der Manneskraft. Nicht minder bedenk— 
lich war, daß ſich auch Wiprecht von Groitzſch und Ludwig von Thüringen, 
die bisher das beſondere Vertrauen des Kaiſers genoſſen, über die harte 
Behandlung ihrer Söhne grollend, von ihm wandten. Beide waren er— 
graute Männer, die Söhne ihrer Taten, die Begründer ſtattlicher Herr— 
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ſchaften. Der Vater Ludwigs, gewöhnlich Ludwig der Bärtige genannt, 
ſtammte, wie es ſcheint, aus den fränkiſchen Gegenden, ein Verwandter 
des Erzbiſchofs Bardo von Mainz und deshalb auch der Kaiſerin Giſela; 
durch Bardo, der ihm Mainzer Lehen übertrug, wird er zuerſt nach Thü 
ringen gekommen ſein, wo dann er und nach ſeinem Tode ſein Sohn teils 
durch Kauf, teils durch Heirat, teils durch Gewalt ſo ausgedehnte Be— 
ſitzungen von der Hörſel bis zur Unſtrut hin gewannen, wie ſie hier noch 
nie in einer Hand geweſen waren. Des Sohnes Zeit war ſolchen Er— 
werbungen günſtig; vieles, was dem Reiche oder den Mainzer Erzbiſchöfen 
gehörte, ließ ſich wie herrenloſes Gut beſetzen und leicht behaupten, wenn. 
nur im richtigen Augenblicke Partei gewechſelt wurde, und dieſe Kunſt 
verſtand Ludwig meiſterlich. Früher auf Heinrichs IV. Seite, war er in 
den Tagen Urbans II. ein Anhänger der kirchlichen Partei geworden und 
hatte endlich zu den erſten gehört, welche den Sohn in der Empörung 
gegen den Vater unterſtützten. Ob er jetzt mehr kaiſerlich oder päpſtlich 
war, hätte wohl niemand entſcheiden mögen; ſicher war nur, daß er ſtets 
ſeine eigene Sache im Auge hatte und ſein Vorteil ihm mehr galt als 
kaiſerliche oder päpſtliche Autorität. Man hat ihn als den Gründer des 
Kloſters Reinhardsbrunn hochgeprieſen, doch dieſes fromme Werk mußte 
als Deckmantel mancher ſchweren Sünde dienen. Jedenfalls war Ludwig 
ein zu fürchtender Feind und nicht minder der alte Wiprecht, der ſich 
durch ähnliche Künſte in den Gegenden an der Saale, Mulde, Elſter und 
Elbe eine ausgedehnte Herrſchaft gewonnen hatte, für welche er ſeine ver— 
wandtſchaftlichen Verbindungen mit dem böhmiſchen Herzogshauſe und 
dem Erzbiſchof Adalgot klug benutzte (Bd. III, S. 626). In nahen Bes 
ziehungen zu beiden ſtand der ſächſiſche Pfalzgraf Friedrich von Sommer— 
ſchenburg, ein Mann verwandter Denkart. 

Je mehr dieſe mächtigen Fürſten am Hofe fortan zurücktraten, deſto 
betriebſamer drängte ſich ein neues Geſchlecht von Männern, die bisher 
wenig bedeutet hatten, in Sachſen hervor; zu ihm gehörten der aus 
Bayern überſiedelte Graf Hermann von Winzenburg und Graf Hoier von 
Mansfeld; auch Miniſterialen finden wir unter ihnen, wie den ebengenann— 
ten Friedrich und jenen Heinrich Haupt, der in Rom dem Erzbiſchof von 
Salzburg ſo übel begegnet war. Sie alle wollten ſteigen und konnten es 
nur durch die Gunſt des Kaiſers; Kriegsleute ſcharfen Blicks und feſter 
Fauſt, kampfluſtig und beutegierig, waren ſie höchſt gefährliche Werkzeuge 
in der Hand des rückſichtsloſen Herrſchers, ſolange ſie etwas von ihm zu 
hoffen hatten. Ob ſie auch in den Tagen der Not bei ihm ausharren wür— 
den, war freilich fraglich, und mindeſtens Hermann von Winzenburg hat 
dieſe Probe nicht beſtanden. 

So war Sachſen ein Boden, wo beim erſten Anlaß der innere Krieg 
wieder auszubrechen drohte. Dieſer Anlaß bot ſich, als der Kaiſer die 
großen Reichslehen des am 13. Mai 1112 ohne Nachkommen verſtorbenen 
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Grafen Udalrich aus dem Hauſe Weimar-Orlamünde einzog. Die Seiten⸗ 
verwandten hatten ſich Rechnung auf dieſe Lehen gemacht, vor allem der 
rheiniſche Pfalzgraf Siegfried, der Bruder Ottos von Ballenſtedt; je 
ſicherer er ſich wieder in der Gunſt des Kaiſers glaubte, deſto bitterer 
fühlte er ſich enttäuſcht, und die vereitelte Hoffnung brachte ihm alle 
einſt erlittene Unbill aufs neue in friſche Erinnerung. Als Heinrich im 
Sommer 1112 Sachſen verließ und ſich in die rheiniſchen Gegenden begab, 
kehrte Siegfried in ſeine Heimat am Harze zurück. Laut ergoß er hier 
ſeine Klagen über alte und neue Gewalttaten des Kaiſers, über von ihm 
wirklich oder vermeintlich erlittenes Unrecht; er verhehlte nicht, daß er 
unter dem Drucke der Tyrannei nicht länger leben wolle und Genoſſen 
ſuche, um ihre Macht zu brechen. 

Die Stimmung vieler im Lande kam Siegfried entgegen. Ludwig von 
Thüringen, Wiprecht von Groitzſch, die mächtige und unternehmende Mark— 
gräfin Gertrud, Biſchof Reinhard von Halberſtadt erhoben ähnliche Kla— 
gen über des Kaiſers Härte, über ſeine und ſeiner Kreaturen Gewalt— 
taten und reichten Siegfried die Hände zum gemeinſamen Kampfe gegen 
den gemeinſamen Feind. Auch Herzog Lothar ſtand dem Bunde nicht 
fern, in welchem ſeine Schwiegermutter Gertrud (S. 8) eine hervor— 
ragende Bedeutung hatte; zu ihm hielt die ganze Nachkommenſchaft Ottos 
von Nordheim, und auch auf Markgraf Rudolf, Pfalzgraf Friedrich und 
Erzbiſchof Adalgot war bei dem Aufſtande gegen den Kaiſer zu rechnen. 
In kurzer Zeit ſtand ein großer Teil Sachſens und Thüringens in offener 
Empörung. 

Das Bedenklichſte unter dieſen Verhältniſſen war, daß Heinrich auch 
bereits dem Manne mißtrauen mußte, der früher ſein unbegrenztes Ver— 
trauen genoſſen, den er zum erſten Kirchenfürſten des Reichs erhoben 
hatte. Adalbert von Mainz ſchien, ſeitdem er Ring und Krummſtab vom 
Kaiſer erhalten, wie umgewandelt; aus einem gefügigen Diener war er 
der trotzigſte Fürſt des Reichs geworden; einſt nur um des Kaiſers Macht 
beſorgt, dachte er jetzt nur an ſeine eigene Größe. Mit ſtarker Hand 
herrſchte er in Mainz, wo man ſeit Erzbiſchof Siegfrieds Tagen die Macht 
des Krummſtabs wenig gefühlt hatte. Wie er früher bereits ſeinem Bru— 
der Bruno zum Bistum Speier verholfen hatte, ſuchte er nun auch das 
Bistum Worms und die reichen Abteien am Mittelrhein in ſeine Gewalt 
zu bekommen. Die Burgen der ihm benachbarten geiſtlichen Herren und 
des Kaiſers wußte er mit guten oder ſchlechten Mitteln an ſich zu bringen. 
So hielt er Trifels beſetzt, die damals zuerſt genannte hochberühmte Burg 
in der Pfalz; fo hatte er ſich der Marienburg!, an welcher der Kaiſer 
und die Speierer Kirche Eigentumsrechte beſaßen, mit Gewalt bemächtigt. 
Auch die Zölle und anderen Einkünfte des Reichs am Rhein hatte er ſich 

1 Wahrſcheinlich die jetzige Madenburg, noch in ihren Trümmern die aus- 
gedehnteſte mittelalterliche Feſte der Pfalz, kaum zwei Stunden von Trifels. 
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zu gewinnen gewußt und füllte mit ihnen ſeine Schatzkammern. Schon 
ſtand er wie ein König in Rheinfranken da; ein bedeutender Anhang hatte 
ſich um ihn geſammelt, und er unterhielt ausgedehnte Verbindungen, 
welche ſogar den Kaiſer mit Beſorgnis erfüllten. 

Niemand kannte beſſer die Klugheit, Tätigkeit und Keckheit Adalberts 
als der Kaiſer. Nachdem er einmal Argwohn gegen ihn gefaßt hatte, 
maß er jede Auflehnung gegen die kaiſerliche Gewalt, welche in der letzten 
Zeit eingetreten war, dem Einfluſſe des Erzbiſchofs bei: er ſollte den 
Aufſtand der Wormſer veranlaßt, er Friedrich von Schwaben zu ver— 
führen verſucht, er die Beſchlüſſe von Vienne veranlaßt, er Ludwig von 
Thüringen und Wiprecht von Groitzſch aufgewiegelt, ja ſelbſt die Lom— 
barden zum Widerſtande ermutigt haben; mehr als einmal, glaubte der 
Kaiſer, habe ihm Adalbert nach dem Leben geſtellt. Wie weit dieſe Be— 
ſchuldigungen, welche der Kaiſer ſpäter öffentlich erhob, begründet waren, 
iſt nicht zu ermitteln; dagegen unterliegt keinem Zweifel, daß ſich Adalbert 
bereits damals der ſtrengkirchlichen Partei zugewendet hatte und durch 
friſchen Eifer bei ihr ſeine alten Fehler zu verdecken ſuchte, daß er anderer— 
ſeits mit Ludwig von Thüringen und mit Biſchof Reinhard von Halber— 
ſtadt, mit dem er ſtets nach ſeinem eigenen Wort „ein Herz und eine 
Seele“ war, in vertrauten Verhältniſſen lebte; er wird demnach ſchwerlich 
bei der in Sachſen und Thüringen zum Ausbruch gekommenen Verſchwö— 
rung teilnahmlos geblieben ſein. 

Dieſe Verſchwörung hatte zunächſt keine kirchlichen Beweggründe. 
Ganz Sachſenland hielt damals an der königlichen Inveſtitur feſt und 
wurde deshalb von Guido von Vienne und ſeinen Freunden als eine 
Stätte der Ketzerei betrachtet; Reinhard und Adalgot ſelbſt hatten ohne 
Bedenken ihr Amt vom Kaiſer genommen. Aber ſo verſchieden die Mo— 
tive der Auflehnung waren, darin begegneten ſich die Gregorianer doch 
mit den Sachſen, daß beide Parteien dem Druck des neuerſtarkten Kaiſer— 
tums einen Gegendruck entgegenſtellen wollten, und dieſer mußte ſich 
durch gemeinſames Handeln verdoppeln und ſo des Erfolgs um ſo ſicherer 
fein. Adalbert war gerade der rechte Mann, um die Oppoſition des galli⸗ 
kaniſchen Klerus und der ſächſiſchen Fürſten in eine engere Verbindung zu 
bringen, und er ſcheint ſelbſt ſich dieſe Aufgabe geſtellt zu haben. Heinrich 
mußte deshalb, ſollte ſich die Kette ſeiner Widerſacher nicht ſchließen, 
den Erzbiſchof um jeden Preis zu beſeitigen ſuchen. 

Der Kaiſer war entſchloſſen und beſchied Adalbert an ſeinen Hof; 
aber nur in Worms, wo er auf die Bürgerſchaft rechnen konnte, wollte 
ſich der Erzbiſchof ihm ſtellen. Der Kaiſer berief ihn, wie er verlangte, 
nach Worms in den letzten Tagen des Novembers; hier erſchien Adalbert, 
nicht nur durch die Bürgerſchaft, ſondern auch durch ein ſtarkes Kriegs— 
gefolge geſichert. In Gegenwart mehrerer Fürſten verlangte Heinrich 
nun die Auslieferung der Marienburg; der Erzbiſchof verweigerte ſie nicht 
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nur, ſondern brach ſogar in die Worte aus: „Nie werde ich bei meinen 
Lebzeiten Euch die Burg zurückgeben; nicht umſonſt will ich Euch dienen. 
Könnte ich Euch und Euer Gut entbehren, würde ich nach beiden nicht fra— 
gen.“ Es war eine ähnliche Antwort, wie ſie einſt der hochfahrende Erz— 
biſchof Aribert von Mailand Kaiſer Konrad erteilt hatte“, wie denn der 
Lebensgang Ariberts und Adalberts auffällige Analogien darbietet. Aber 
Heinrich wagte weniger als fein Ahnherr gegen den trotzigen Biſchof. 
Er ließ ihn nicht inmitten ſeiner Vaſallen ergreifen; nicht einmal die 
Marienburg nahm er jetzt weiter in Anſpruch, ſondern verlangte nur, 
daß der Erzbiſchof ihm bei dem bevorſtehenden Kriege gegen die aufſtän— 
digen Sachſen Heeresfolge leiſte. Der Erzbiſchof verſprach es, verließ 
dann dreiſt, wie er gekommen, die Hofburg und kehrte nach Mainz zurück. 

Das Weihnachtsfeſt gedachte der Kaiſer in Erfurt zu feiern. Er hat 
ſpäter behauptet, daß Adalbert ſich mit anderen verſchworen habe, ihn 
dort zu ermorden; doch ehe der Kaiſer nach Erfurt kam, war dem Erz— 
biſchof bereits jede Macht benommen. Auf dem Wege dorthin ſtieß der 
Kaiſer durch einen verhängnisvollen Zufall bei einem Orte, der Langes— 
dorf? genannt wird, auf ſeinen gefürchteten Widerſacher. Adalbert war 
nur von einem kleinen Gefolge begleitet und konnte dem Kaiſer nicht aus— 
weichen, der ihm entgegentrat und zuerſt abermals die Auslieferung der 
Marienburg, dann aller von ihm beſetzten Reichsburgen verlangte. Als 
der Erzbiſchof eine beſtimmte Antwort vermied, bemächtigte ſich Heinrich 
ſeiner Perſon und ſchleppte ihn als Gefangenen mit ſich fort. Wie einſt 
der Kerkermeiſter feines Vaters, dann des Papſtes, wurde er jetzt der 
ſeines früheren Vertrauten. 

Die unerwartete Tat machte das größte Aufſehen; kein Biſchof im 
Reiche konnte ſich noch ſicher fühlen, wenn der gewaltige Adalbert nicht 
ſchonender behandelt wurde. Auch das Schickſal, welches um dieſelbe Zeit 
Konrad von Salzburg betraf, mußte manchen nachdenklich machen. Es 
war ihm durch ſeine Hausmacht (Bd. III, S. 634) geglückt, in ſeinem 
Erzbistum jeden Widerſtand gegen die neuen kirchlichen Ideen zu brechen. 
Ihm erſt gelang eine Kirchenreform, wie ſie ſein eifriger Vorgänger Geb— 
hard vergebens geſucht hatte in das Leben zu führen. Der Gegenbiſchof 
Berthold wurde verdrängt, Hirſchauer Mönche in die Klöſter berufen, die 
Weltgeiſtlichkeit zum kanoniſchen Leben genötigt. Konrad hatte ſich großer 
Erfolge zu rühmen, ſolange er die Gunſt des Hofes genoß. Aber als er 
den Kaiſer ſich immer weiter von den einſt zur Schau getragenen Grund— 
ſätzen entfernen und den Nachfolger Petri mißhandeln ſah, und als er da 
ſeine raſche Zunge nicht mäßigte, geriet er alsbald in neue Zerwürfniſſe 
mit ſeinen Untergebenen, die nun am Hof Schutz ſuchten und fanden. 
So bedroht ſah er ſich nach kurzer Zeit in ſeinem eigenen Sprengel, daß 

1 Pgl. Bd. II, S. 271. 

2 Langendorf an der fränkiſchen Saale oder Langsdorf in der Wetterau. 
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er im Jahre 1112 ihn ganz verließ und jenfeits der Alpen bei der großen 
Gräfin eine Zuflucht ſuchte. 

Schon fühlte man es an vielen Orten, wie ſchwere Bedenken es habe, 
die Kirche ganz in die Hand des Kaiſers zu geben. Die Prinzipien Gre— 
gors gewannen in Deutſchland wiederum warme Anhänger und laute Be— 
kenner. Die Hirſchauer Mönche hatten es kein Hehl mehr, daß ſie ſich in 
dem Kaiſer getäuſcht, und warfen ſich aufs neue in den Kampf für die 
kirchliche Freiheit. Ihre Kongregation erſtreckte ſich bereits über alle deut— 
ſchen Länder, aber nicht Hirſchau war jetzt ſo ſehr der geiſtige Mittelpunkt 
derſelben! wie St. Georgen an der Donauquelle (Bd. III, S. 538), wo 
Abt Theoger, ein Schüler des heiligen Wilhelm, im Geiſte ſeines Lehrers 
wirkte und deſſen Grundſätze in immer weiteren Kreiſen über das obere 
Deutſchland verbreitete. 

Der Kaiſer achtete nicht ſonderlich darauf, daß ſich die kirchliche Par— 
tei auch in Deutſchland von ihm zu trennen begann; ihm lag vor allem 
an der Beſtrafung Adalberts und der aufſtändigen Fürſten in Sachſen. 
Er begab ſich nach Erfurt, wohin er die letzteren beſchieden hatte. Als 
ſie ſich dort nicht ſtellten, geriet er in den höchſten Zorn und ließ über 
ſie Gericht halten. Die anweſenden Großen verurteilten die rebelliſchen 
Sachſen wegen Hochverrats und verhängten über ſie die Reichsacht; ihr 
Hab und Gut ſollte der Plünderung, ihre Felder der Verwüſtung preis— 
gegeben werden. Auch Erzbiſchof Adalbert wurde vor das Gericht der 
Fürſten geſtellt. Die ſchwerſten Anklagen erhob der Kaiſer gegen ihn; 
waren ſie auch nur zum Teil begründet, ſo hatte der Erzbiſchof die Strafe, 
die ihn traf, mehr als reichlich verdient. Zu ſtrengſter Kerkerhaft wurde 
Adalbert verurteilt, und der Kaiſer gefiel ſich darin, ſie gegen einen Mann, 
der ihm einſt die wichtigſten Dienſte geleiſtet hatte, mit ausgeſuchter 
Strenge zu vollſtrecken. Es machte keinen Eindruck auf ihn, als ihn der 
Papſt aufforderte, dem Erzbiſchof die Freiheit zurückzugeben. Freund 
und Feind, verſicherte der Papſt, ſeien aufgebracht über das Verfahren 
des Kaiſers, welches das Reich in Verruf bringe; er wiſſe, daß Adalbert 
ſtets den Kaiſer über alles geliebt habe. Heinrich hatte bereits allen 
Grund, dem Papſte zu mißtrauen, und die Verwendung desſelben konnte 
ihn nur in der Meinung beſtärken, daß Adalbert mit jener kirchlichen 
Partei in Verbindung ſtehe, welche das Inveſtiturrecht ihm wieder zu 
entreißen drohte und den Papſt bereits völlig zu beherrſchen ſchien. 

Von Erfurt eilte der Kaiſer nach Sachſen, um die Aufſtändigen 
zu ſtrafen. Zuerſt wandte er ſich gegen Halberſtadt. Der Biſchof, den 
Adalberts Schickſal mit Entſetzen erfüllt, hatte die Stadt verlaſſen und 
ſich zu ſeinen Bundesgenoſſen geflüchtet; Halberſtadt wurde nun mit 


1 Abt in Hirſchau war damals Bruno, ein Bruder des Grafen Konrad von 
Württemberg, ein ruheliebender, die Geſchäfte ſeines Amtes nur läſſig betreibender 
Mann. 
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Feuer und Schwert zerſtört, die Mauern niedergeriſſen, dann mit Heeres— 
macht die biſchöfliche Feſte Hornburg angegriffen; nach längerer Belage— 
rung wurde auch ſie genommen. In der Nähe lagen Biſchof Reinhard, 
Pfalzgraf Siegfried, Ludwig von Thüringen und Wiprecht von Groitzſch 
mit einem Heere, ohne jedoch einen Kampf zu wagen. Nachdem der Kaiſer 
mit ungewohnter Nachſicht dem Biſchof von Halberſtadt noch einen neuen 
Tag anberaumt hatte, um ſich wegen der gegen ihn erhobenen Anklagen 
zu rechtfertigen, verließ er Sachſen und kehrte in die überrheiniſchen Gegen— 
den zurück; er mochte den Krieg als im weſentlichen entſchieden anſehen. 

Die weitere Verfolgung der Aufſtändigen hatte der Kaiſer dem Grafen 
Hoier überlaſſen, und dieſem glückte alsbald ein Schlag, welcher dem 
ganzen Unternehmen ein plötzliches Ziel ſetzte. Er vernahm, daß Pfalzgraf 
Siegfried mit den Grafen Ludwig und Wiprecht zu Warnſtedt an der 
Teufelsmauer unfern Quedlinburg eine Zuſammenkunft hatte. Ungeſäumt 
brach er mit 300 Rittern auf und überfiel die ſorgloſen Fürſten. Es ent— 
ſpann ſich ein ungleicher Kampf, in welchem der Pfalzgraf eine Wunde 
erhielt, an welcher er bald darauf (9. März 1113) ſtarb. Der alte Wiprecht 
von Groitzſch geriet, ebenfalls ſchwer verwundet, in Gefangenſchaft; Lud— 
wig von Thüringen entkam wie durch ein Wunder. 

Die glückliche Tat Hoiers gab dem Kaiſer abermals das Schickſal 
Sachſens in die Hand. Die Aufſtändigen verzagten und dachten nur 
daran, wie ſie möglichſt ſchnell ihren Frieden mit dem Kaiſer machten. 


Schon glaubte man, daß auch Erzbiſchof Adalberts Trotz ſich beugen. 


würde. Als Heinrich am 6. April zu Worms Oſtern feierte, ließ er den 
Erzbiſchof vor ſich bringen. Lieber aber kehrte Adalbert in den Kerker zu— 
rück, als daß er in alle Forderungen des Kaiſers willigte; nur Trifels 
gab er notgedrungen heraus, und dieſe ſtarke Feſte blieb fortan dem 
Reiche. Wenig ſpäter hielt Heinrich einen Reichstag zu Würzburg, wo 
über den alten Wiprecht das Urteil gefällt werden ſollte, der bis dahin in 
Leisnig, einſt ſeiner eigenen Burg, gefangengehalten war. Die Fürſten 
verurteilten Wiprecht zum Tode, und ſchon ſollte das Urteil vollſtreckt 
werden, als ſich feine Söhne Groitzſch und die anderen Erbgüter ihres 
Geſchlechts dem Kaiſer zu übergeben entſchloſſen. So wurden ſie zu 
heimatloſen Abenteurern, retteten aber dem Vater das Leben. Der alte 
Wiprecht wurde darauf in die Kerker von Trifels gebracht, der erſte einer 
langen Reihe, welche dort ihre Widerſetzlichkeit gegen die Kaiſermacht 
abgebüßt haben; drei lange Jahre hat er, fern von der Heimat und von 
den Seinen, dort geſchmachtet. Zu derſelben Zeit ſcheint auch nach dem Ur— 
teile der Fürſten über die Hinterlaſſenſchaft des Pfalzgrafen Siegfried 
verfügt zu ſein. Nicht allein die Lehen, ſondern auch zum Teil die Allo— 
dien des im Hochverrat Verſtorbenen wurden dem Kaiſer zugeſprochen. 
Die Söhne Siegfrieds waren unmündig, und ihr Oheim, der reiche Otto 
von Ballenſtedt, ließ damals geſchehen, was er nicht zu ändern vermochte, 
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ergriff aber ſpäter für ſeine Neffen die Waffen. Die Pfalzgrafſchaft in 
Lothringen übertrug der Kaiſer einem ſeiner getreueſten Anhänger, dem 
fränkiſchen Grafen Gottfried von Calw, der durch ſeine Mutter, eine 
Schweſter Herzog Gottfrieds des Bärtigen, dem Lande naheſtand. 

Auch der Halberſtädter Biſchof unterwarf ſich. Als der Kaiſer im 
Sommer nach Goslar kam, erſchien Reinhard vor ſeinem Throne und 
bat um Gnade; die Fürſprache der Fürſten bewirkte, daß der Kaiſer des 
Biſchofs ſchonte, nur mußte derſelbe in die Zerſtörung der Hornburg 
willigen. Auch der flüchtige Ludwig von Thüringen wagte jetzt vor den 
Kaiſer zu treten. Am Is. Auguſt unterwarf er ſich ihm zu Dortmund, 
wurde dann auf kurze Zeit in Haft gehalten, aber aus derſelben ent— 
laſſen, als er ſich die wichtige Wartburg, ſeinen gewöhnlichen Aufenthalt 
bisher, dem Kaiſer zu überliefern bequemte. Beſtimmte Nachrichten über 
des Pfalzgrafen Friedrich Schickſal fehlen; doch muß er damals oder 
wenig ſpäter ſeine pfalzgräfliche Stellung verloren haben, in welche der 
junge Friedrich von Putelendorf, nachdem er aus dem Kerker entlaſſen 
war (S. 59), ſchon im folgenden Jahre eintrat. Die Markgräfin Ger— 
trud ſcheint ſich nicht unterworfen und der Kaiſer deshalb über die von 
ihr verwalteten Marken anders verfügt zu haben. Wir haben urkundliche 
Zeugniſſe von einem ſächſiſchen Markgrafen Hermann in dieſer Zeit; 
nur an Hermann von Winzenburg läßt ſich denken, und ſeine Mark muß 
Meißen oder die Lauſitz geweſen ſein, alſo eine der bisher von Gertrud 
verwalteten Marken. Auch der Burggraf Burchard von Meißen war — 
es iſt ungewiß, bei welcher Gelegenheit — in die Hände des Kaiſers ge— 
fallen; in ſeine Stelle trat Heinrich Haupt, der Miniſterial und Günſt— 
ling des Kaiſers. 

Herzog Lothar, Markgraf Rudolf und Erzbiſchof Adalgot, welche an 
der Erhebung nicht unmittelbaren Anteil genommen hatten, hielten nicht 
für nötig, ſich vor dem Kaiſer zu ſtellen, und auch er, obſchon er Be— 
ſchwerden gegen ſie hatte, unterließ es, dieſe jetzt zu erheben. Um ſo 
weniger hatte er von ihnen für den Augenblick zu beſorgen, je mehr ſie 
ſelbſt gerade von den heidniſchen Wenden bedrängt waren. Dieſe hatten 
ſich längere Zeit unter dem Drucke der vereinten Macht der ſächſiſchen 
Herzöge und des Abodritenfürſten Heinrich, Godſchalks Sohn, befunden; 
auch die Markgrafen der Nordmark hatten ihre Autorität in den Gegen— 
den an Havel und Spree wieder zur Geltung gebracht . Erſt während 
der neuen inneren Wirren in Sachſen erhoben die Wenden ſich abermals 
und wurden ſelbſt wiederholt von den ſtreitenden Genoſſen in das Land 
gerufen. So bediente ſich Markgraf Rudolf ihres Beiſtandes, als er in 
dieſem Jahre mit Milo, dem Sohne des Grafen Dietrich von Ammens— 
leben, in Streit geriet. Es war um dieſelbe Zeit, daß die aufgeſtandenen 
Liutizen Havelberg beſetzten; nur mit Mühe wies der Abodritenfürſt den 

1 Vgl. Bd. III, S. 580 und oben S. 25. 
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Einfall zurück, der ihn ſelbſt am gefährlichſten bedrohte. Auch mit den 
Ranen, den Bewohnern der Inſel Rügen, lag er in Streit; ihre Schiffe 
umſchwärmten ſeine Küſten und die benachbarten Gegenden Nordelbin— 
gens, welches Herzog Lothar dem Grafen Adolf von Schauenburg über- 
geben hatte. Vereint mit dem Grafen hatte Heinrich die bis Lübeck vor— 
gedrungenen Ranen geſchlagen, aber er ſah, daß er ſich dieſer läſtigen 
Feinde nicht anders auf die Dauer entledigen könne, als wenn er ſie im 
eigenen Lande angriffe. Dazu rüſtete er bei allen ihm unterworfenen 
Völkern und nahm auch die Hilfe der Holſteiner und Stormarn in An— 
ſpruch. Der nachhaltigſte Widerſtand gegen die heidniſchen Wenden ging 
von dieſem Heinrich aus, den man König im ganzen nordelbingiſchen 
Slawien nannte; doch auch der Herzog von Sachſen, der Markgraf der 
Nordmark und der Erzbiſchof von Magdeburg waren von den Vorgängen 
jenſeits der Elbe damals nahe und unmittelbar berührt. 

Der Kaiſer verließ im Auguſt Sachſen, wo der Aufſtand ſchon völlig 
unterdrückt ſchien, und begab ſich wieder an den Rhein. Im Herbſt brach 
er dann nach Oberlothringen auf, um dem Grafen Reginald von Bar 
und Mouſſon entgegenzutreten, gegen den ſeine Hilfe der Biſchof Richard 
von Verdun in Anſpruch genommen hatte. Reginald, ein Neffe Guidos 
von Vienne, gehörte unfraglich jener weitverzweigten Partei an, welche in 
Burgund und Frankreich dem Kaiſer feindlich geſinnt war und die Be— 
ſchlüſſe von Vienne mit Jubel begrüßte. Bisher hatte er dem Kaifer, 
dem er weitläufig verwandt war, den Lehnseid zu leiſten verſäumt und 
ſich keck in den Kampf gegen Biſchof Richard, einen kaiſerlichen Mann, 
geworfen, um ihm die Grafſchaft von Verdun, welche einſt ſchon ſein 
Vater beſeſſen hatte, zu entreißen. Der Biſchof, von dem Grafen Wil— 
helm von Lützelburg unterſtützt, verteidigte ſich tapfer, drang in Regi— 
nalds Länder ein, konnte aber deſſen Burgen nicht brechen. Erſt als der 
Kaiſer herbeikam, wurde Bar genommen und Reginald hier ſelbſt zum 
Gefangenen gemacht, dann rückte man gegen Mouſſon, wo ſich die Ge— 
mahlin des Grafen befand. Die hochgelegene, gut ausgerüſtete Burg 
widerſtand den Angriffen; endlich ließ der Kaiſer einen Galgen errichten 
und drohte Reginald aufknüpfen zu laſſen, wenn ſich die Burg nicht 
ſofort ergäbe. Die Verteidiger verlangten, um ihren Beſchluß zu faſſen, 
Friſt bis zum anderen Tage; ſie wurde gewährt, und gerade in der folgen— 
den Nacht gebar Reginalds Gemahlin einen Sohn. Sogleich leiſtete die 
Beſatzung dieſem Kinde den Eid und verweigerte nun die Übergabe der 
Burg, da ſie, wenn der Kaiſer das Außerſte gegen ihren Herrn wagen 
würde, nun einen Erben ſeiner Gewalt beſäße. 

In der Tat wollte der Kaiſer ſich mit dem Blute eines fürſtlichen 
und ihm überdies verwandten Mannes beflecken. Aber die Fürſten be— 
ſchworen ihn, von einem ſolchen Frevel abzuſtehen, und drohten ihm mit 
der göttlichen Rache. Im höchſten Zorn ſoll er da das Bibelwort ſchändlich 
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mißbraucht haben: „Der Himmel allenthalben iſt des Herrn, die Erde 
hat er den Menſchenkindern gegeben“ 1. Dennoch ging er in ſich und 
ſchenkte Reginald das Leben. Nach einiger Zeit, als der Graf ihm 
den Lehnseid geleiſtet, gab er demſelben ſogar die Freiheit wieder und 
ſandte ihn den Seinen zurück. Am 11. November war der Kaiſer auf der 
Rückkehr von dieſem Zuge in Metz; bald darauf ging er wieder über den 
Rhein, denn er hatte das Weihnachtsfeſt in Bamberg zu feiern beſchloſſen. 

Nicht um Biſchof Otto zu ehren, wollte der Kaiſer damals Bamberg 
beſuchen; vielmehr geſchah es aus Argwohn gegen den hochgeachteten und 
einflußreichen Kirchenfürſten, der ſich ſtets als ein Gegner der Laien— 
inveſtitur kundgegeben hatte und jetzt mit Abſichtlichkeit den Hof zu 
meiden ſchien. Der vorſichtige Biſchof fürchtete das Glück des Kaiſers und 
das Schickſal Adalberts; glänzend nahm er Heinrich mit ſeinem zahlreichen 
Gefolge auf und zeigte ſich mit den reichen Gütern ſeiner Kirche ſo frei— 
gebig, als er nur irgend vermochte. Dadurch beſchwichtigte er das Miß— 
trauen des Kaiſers, deſſen Hof er in der nächſten Zeit unermüdlich be— 
gleitete. 

Von Bamberg eilte der Kaiſer nach Mainz, wo er am Tage nach 
Epiphanias (7. Januar 1114) die Hochzeit mit Mathilde, welche kaum 
noch den Kinderſchuhen entwachſen war, begehen wollte. Die Hochzeit 
ſollte zugleich eine große Siegesfeier ſein. Keiner der Reichsfürſten, hatte 
der Kaiſer entboten, dürfe in Mainz am Hofe fehlen, und wirklich ftellte 
ſich eine ſo zahlreiche und glänzende Verſammlung ein, daß man nie 
Ahnliches geſehen zu haben glaubte. Bei der kirchlichen Handlung waren 
fünf Erzbiſchöfe, dreißig Biſchöfe, eine unermeßliche Schar von Abten 
und Pröpſten zugegen; das kaiſerliche Paar umſtanden die Herzöge von 
Bayern, Schwaben, Kärnten, Sachſen und Böhmen nebſt zahlloſen Gra— 
fen und Herren. Bei dem Hochzeitsmahle verſahen die Herzöge die Erz— 
ämter; zum erſten Male diente hier der Böhmenherzog als Mundſchenk. 
Die benachbarten Könige und Fürſten hatten in ſolcher Fülle Geſchenke 
geſandt, daß ſie die Schatzkammer des Kaiſers kaum faßte. Aus weiter 
Ferne waren Scharen von Sängern und Gauklern herbeigeſtrömt, welche 
reich belohnt von dannen zogen. Seit langer Zeit entfaltete ſich am 
Kaiſerhofe zum erſten Male wieder aller Glanz früherer Tage. 

Auch ernſte Angelegenheiten beſchäftigten die Fürſten inmitten der 
Luſtbarkeiten. Herzog Lothar, durch das Schickſal ſeiner ſächſiſchen Mit— 
fürſten beſorgt gemacht, hatte ſich nicht länger dem Hofe entfremden 
wollen; barfuß, in einen ſchlichten Mantel gehüllt, hatte er ſich in Mainz 
dem Kaiſer zu Füßen geworfen und Verzeihung von ihm erbeten: ſie 
wurde ihm gewährt und ſeine Dienſtwilligkeit ſogleich auf die Probe ge— 
ſtellt. Der Kaiſer ging damals mit einem Zuge gegen die Frieſen um, 
welche der Abhängigkeit vom Reiche ſich abermals zu entziehen ſuchten 

1 Palm 115, 16. 
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und den jährlichen Tribut verweigerten; die Fürſten mußten ſich eidlich 
verpflichten, dem Heere des Kaiſers zuzuziehen, und auch Lothar wurde für 
dieſen Kriegszug in Anſpruch genommen. Markgraf Rudolf ſcheint ſich 
auch jetzt noch nicht dem Kaiſer geſtellt zu haben; vielleicht war es eine 
Folge davon, daß ihm alsbald die Nordmark entzogen und ſeinem Neffen 
Heinrich, der inzwiſchen zur Mündigkeit gediehen war, übertragen wurde. 

Das Verfahren des Kaiſers gegen Lothar war nachſichtig geweſen, 
aber wer daraus auf eine verſöhnlichere Stimmung desſelben gegen die 
Fürſten insgeſamt geſchloſſen hatte, ſah ſich bald gründlich enttäuſcht. 
Auch Ludwig von Thüringen war nach Mainz gekommen, völlig ſorglos, 
denn er glaubte, längſt die volle Gunſt des Kaiſers wiedergewonnen zu 
haben. Ihm und allen unerwartet wurde er da plötzlich verhaftet und 
abermals in den Kerker geworfen; wir kennen weder den Grund noch 
den Vorwand, wenn der Kaiſer überhaupt einen ſolchen brauchte. Dieſes 
Verfahren erregte die größte Beſtürzung und Erbitterung unter den Für— 
ſten. Alle Freude des Feſtes war vergällt; es ſchien, als ob der Deſpot 
ſich alles erlauben dürfe, als ſei man rettungslos ſeinen Gewalttaten 
preisgegeben. Es konnte kaum anders ſein, als daß man ſofort auf 
Mittel ſann, um dieſe unerhörte Tyrannei zu brechen. Noch in Mainz 
ſelbſt wurden die Fäden zu neuen Verſchwörungen angeſponnen; viele 
Fürſten verließen die Stadt, ohne ſich nur vom Kaiſer zu verabſchieden. 


Die Anhänger des Gregorianiſchen Syſtems und die ſächſiſch-thürin— 
giſchen Fürſten waren die unbezwinglichen Gegner des alten Kaiſers ge— 
weſen. Mit ihrer Hilfe hatte der Sohn die Macht einſt an ſich geriſſen, 
dann aber ſchnell mit wunderbarer Dreiſtigkeit in die Bahnen des Vaters 
eingelenkt. Da erhoben ſich auch gegen ihn die alten dem Kaiſertum 
feindlichen Parteien: doch ſchien ihre Kraft wie gebrochen, ſie ſchienen ſich 
ſelbſt überlebt zu haben. Die Beſchlüſſe von Vienne blieben jahrelang ohne 
Wirkung; die Fürſten Sachſens und Thüringens mußten ſich demütigen, 
in die Kerker wandern, ihre beſten Burgen und angeſammelten Schätze 
ausliefern, über ihre Lehen wurde in willkürlicher Weiſe geſchaltet, und 
Miniſterialen ſah man in Ehren, welche ſonſt nur freien Männern zu— 
fielen. Es war ein Syſtem in dem Verfahren dieſes Heinrichs, welches, 
weiter durchgeführt, die Kirche und das deutſche Fürſtentum ganz in die 
Gewalt des Kaiſertums geben mußte, und dieſes Syſtem war bisher mit 
entſchiedenem Glück von ihm befolgt worden. 

Die Tage Konrads II. ſchienen zurückgekehrt — doch hatte ſich vieles 
verſchlimmert oder war mindeſtens ſchwerer zu tragen. Was bei dem 
Ahnherrn aus einer freien und edlen Perſönlichkeit hervorging, beruhte 
bei ſeinen Epigonen teils auf kalter Berechnung, teils auf maßloſem Ehr— 
geiz; was dort höheren nationalen Zwecken entſprach, ſchien hier lediglich 
der Sättigung unbegrenzter Herrſchgelüſte zu dienen. Dieſer junge 
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dürft — eine Tyrannennatur, wie fie unter den deutſchen Königen noch 
nicht hervorgetreten war — übte auf ſeine Untergebenen überall einen un— 
erträglichen Druck; wie in Italien herrſchte in Deutſchland der Schrecken. 

Aber die Macht des Schreckens iſt ihrer Natur nach von kurzer Dauer, 
und am wenigſten konnte ſie ſich gegenüber einem ſo hartnäckigen Ge— 
ſchlecht, wie es die Gregorianer und die deutſchen Fürſten waren, befeſti— 
gen. Nur einiger Gunſt der Umſtände bedurfte es, um allerorten jener 
unüberwindlich ſcheinenden Gewalt eine Oppoſition zu bereiten, der ſie 
nicht gewachſen war. Bekannt iſt, wie einſt den vom Papſt und den Für- 
ſten verfolgten Vater des Kaiſers die rheiniſchen Städte vom Untergange 
retteten: ſeltſam genug, daß es jetzt gerade die Bürgerſchaft einer Rhein— 
ſtadt war, welche zuerſt der gefürchteten Tyrannenmacht einen nicht zu ver⸗ 
windenden Stoß verſetzte. Wie an Mailand Konrads II. Glück in Italien 
ſcheiterte, ſo brach ſich an den Mauern Kölns ſeines Urenkels Gewalt⸗ 
herrſchaft in Deutſchland. 


5. Die Niederlagen des Raiſers 


Der Widerſtand Kölns und ſeine Folgen 


In der zweiten Woche nach Pfingſten, gegen Ende Mai — ſo hatte der 

Kaiſer beſtimmt — ſollte das Heer gegen die Frieſen ausrücken, welche 
er zugleich auch von der Seeſeite durch eine Flotte angreifen wollte. Der 
Auszug verzögerte ſich. Der Kaiſer, der inzwiſchen den Rhein hinaufge— 
gangen war, war erſt gegen die Mitte des Juni im Anmarſch; am 
16. Juni befand er ſich mit den Herzögen von Schwaben und Sachſen, 
den Zähringern Berthold und Hermann zu Dollendorf unweit Münſter— 
eifel. Ein großes Heer, in Sachſen und dem oberen Deutſchland aufge— 
boten, begleitete ihn; außerdem war auf die Unterſtützung der Herren und 
Städte in Niederlothringen gerechnet. 

Große Vorbereitungen waren getroffen, aber das Unternehmen ſtieß 
plötzlich auf Hemmniſſe, die ſich nicht vorausſehen ließen. Kaum war 
vom Vortrab das Frieſenland betreten, ſo geriet die von Köln aus— 
geſandte Schar in einen Hinterhalt der Frieſen und wäre völlig vernich— 
tet worden, wenn ihr nicht Herzog Lothar noch rechtzeitig Hilfe gebracht 
hätte. Die Kölner wußten längſt, daß der Kaiſer es nicht vergeſſen hatte, 
wie fie ihm einſt widerftanden, und hatten deshalb ſchon im Jahre 1112 
einen Bund untereinander zum Schutz ihrer Freiheit beſchworen; es war 
um dieſelbe Zeit, als ſich die erſten Bewegungen in Sachſen gegen den 
Kaiſer bemerklich machten. Voll Mißtrauen gegen ihn, glaubten ſie jetzt, 
daß er ſelbſt ſie in die Hand der Frieſen habe liefern wollen, ſo wenig 
erklärlich ein ſolches Verfahren auch geweſen ſein würde. Eiligſt ver— 
ließen ſie das Heer des Kaiſers, kehrten nach ihrer Stadt zurück, und hier 
entſchloß man ſich ſofort, gegen den Kaiſer zu rüſten, deſſen Strafe man 
mit vollem Rechte fürchtete. 

Den aufſtändiſchen Kölnern ſchloß ſich ihr Erzbiſchof an. Schon früher 
einmal hatte Friedrich flüchtig werden müſſen, weil er ſeine Sache von 
den Bürgern getrennt hatte; er wollte nicht wieder Kölns Mauern ver— 
laſſen. Gnade genug hatte er allerdings bisher vom Kaiſer erfahren, aber 
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Adalberts Beispiel zeigte ihm, daß ihn weder frühere Verdienſte noch feine 
hohe Stellung ſchützen würden, wenn er einmal dem Kaiſer verdächtig 
werden ſollte, und bei den Verbindungen, welche er, der Zögling fran— 
zöſiſcher Schulen, mit dem gallikaniſchen Klerus unterhielt, war er vor 
dem Argwohn Heinrichs nie ſicher. Auch ſcheint er, obwohl früher keines— 
wegs ein Anhänger Gregorianiſcher Grundſätze, doch damals bereits mit 
den Häuptern der ſtreng kirchlichen Partei in Frankreich und Burgund 
in Zuſammenhang geſtanden zu haben; offen erklärte er ſich bald für die 
Vienner Beſchlüſſe. 

Nicht minder wichtig für die Kölner war, daß ihnen eine Anzahl mäch— 
tiger Herren nahe und fern die Hand boten: nicht allein in Weſtfalen 
die Arnsberger Brüder, Graf Friedrich und Heinrich, die Enkel Ottos 
von Nordheim, welche beim Kaiſer bisher große Gunſt genoſſen hatten, 
ſondern auch in Niederlothringen Herzog Gottfried, der unruhige Hein— 
rich von Limburg, der reiche Graf Heinrich von Zütphen, Graf Dietrich 
von Are, ein überaus gefürchteter Kriegsmann, und die Grafen Gerhard 
von Jülich und Heinrich von Keſſel. Weshalb dieſe lothringiſchen Herren 
einen beſonderen Groll gegen den Kaiſer hegten, iſt nicht klar. Ein Zeit— 
genoſſe ſagt: keinen anderen Grund zur Empörung hätten ſie angegeben, 
als daß ſich ein Miniſterial des Kaiſers unter ihnen allzu herriſch betra— 
gen habe. Wahrſcheinlich war dies nur Vorwand und ihre Mißſtimmung 
tiefer begründet. Vielleicht hatte ſie gereizt, daß einem Fremden aber— 
mals die erledigte Pfalzgrafſchaft in ihrem Lande zugefallen war; vielleicht 
fühlten ſie ſich am Hofe zurückgeſetzt, an dem allerdings vorzugsweiſe 
Herren aus dem oberen Deutſchland und Sachſen verkehrten. Heinrich, 
der ſo ſchwer verzieh, mochte es die Herren des unteren Lothringens 
empfinden laſſen, daß er allein in ihrem Lande im Jahre 1106 einem ge— 
fährlichen Widerſtande begegnet war, und dieſe hochfahrenden Herren 
mochten die Zurückſetzung des jungen Fürſten nicht ruhig ertragen. 

Sobald der Kaiſer den Abfall der Kölner und ihrer Bundesgenoſſen 
erfuhr, gab er den Kampf gegen die Frieſen auf und zog an den Rhein, 
um die Verwegenheit der abtrünnigen Stadt zu ſtrafen. Ihn begleitete 
ein größeres Heer von Sachſen, Bayern und Schwaben; auch Herzog 
Lothar folgte demſelben. Die nächſte Abſicht war, Deutz zu beſetzen, um 
ſo den Fluß beherrſchen und der Stadt die Zufuhr abſchneiden zu können. 
Der Kaiſer ſelbſt ging deshalb mit einem, wie es ſcheint, nur kleinen Teile 
des Heeres über den Rhein. Aber ſofort kamen auch die Kölner in hellen 
Haufen über den Fluß und forderten ihn zum Kampfe heraus. Der 
Kaiſer ſuchte vergeblich einem Angriff auszuweichen. Ein Pfeilregen 
überſchüttete alsbald ſeine Ritter, ſchadete indeſſen nicht viel, da ſie un— 
durchdringliche Panzer trugen; erſt als ſie bei der Mittagshitze dieſe ab— 
legten, fanden einige von ihnen den Tod. Die kaiſerliche Schar wurde 
jedoch bis zum Abend hart bedrängt und blieb die ganze Nacht unter 
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Waffen; am anderen Tag entſchloß ſich der Kaiſer, ſie über den Rhein 
zurückzuführen und den Angriff auf Deutz aufzugeben. 

Weithin verheerten nun die Kaiſerlichen das linke Rheinufer; bis nach 
Bonn und Jülich hin wurde alles mit Feuer und Schwert verwüſtet, 
Jülich ſelbſt zerſtört. Hierauf rückte Heinrich gegen Köln ſelbſt an, um 
die Stadt zu umſchließen. Da traten ihm Erzbiſchof Friedrich, Herzog 
Gottfried, Dietrich von Are und Heinrich von Zütphen mit ihren Mannen 
und den Kölner Scharen entgegen. Es kam zu einem heißen Kampfe, in 
welchem die Aufſtändiſchen große Verluſte erlitten; bedeutende Männer in 
ihrer Mitte fielen oder gerieten in Gefangenſchaft, unter den letzteren 
auch Graf Gerhard von Jülich. Dennoch zog der Kaiſer bald darauf von 
Köln ab, als der ſtreitbare Friedrich von Arnsberg mit ſeinem Bruder 
Heinrich und zahlreichen Mannen von Weſtfalen her anrückte. Überall 
wuchſen neue Kräfte den Aufſtändiſchen zu und brachten den Kaiſer in 
Gefahr, zu unterliegen, wenn er nicht rechtzeitig den Gegnern auswich. 

Die Gefahr des Kaiſers teilten ſeine Anhänger im Lande. Zu dieſen 
gehörte der Graf Giſelbert von Duraz, Vogt des Kloſters St. Trond: 
deshalb überfiel Herzog Gottfried gleich im Anfange des Kampfes das 
Kloſter und die mit demſelben verbundene Ortſchaft, welche, ſchlecht be— 
feſtigt und noch ſchlechter verteidigt, dem Feinde keinen Widerſtand leiſten 
konnte, der auf das ſchlimmſte in dem Kloſter und in dem Orte hauſte. 
Der Schreckenstag für St. Trond, deſſen man noch lange gedachte, war 
der 19. Juli. Als der Kaiſer dann von Köln abgezogen war, wüteten die 
Kölner und ihre Genoſſen in ähnlicher Weiſe am ganzen linken Rheinufer 
hinauf bis Koblenz. Was dem Kaiſer oder ſeinen Anhängern gehörte, 
wurde zerſtört; ſo Sinzig und Andernach. Ahnliche Verwüſtungen er— 
gingen auch über die Länder am rechten Ufer des Rheines bis nach Weſt— 
falen hinein; in Dortmund und im Münſterland wurde mit Feuer und 
Schwert gehauſt und das Volk der Plünderung preisgegeben. Wo ſie es 
vermochten, gaben freilich die Kaiſerlichen Gewalt mit Gewalt zurück. 

Heinrich, der ſeinen Rückzug nach Mainz genommen hatte, war von 
dort nach Erfurt geeilt, wo er ſich am 26. Auguſt inmitten vieler ſächſi— 
ſcher und thüringiſcher Fürſten befand. Mit Haſt ſammelte er ein neues 
Heer, beſonders aus dem oberen Deutſchland. Am 22. September trat 
das Heer zuſammen, und am 1. Oktober brach er mit einem Teil des— 
ſelben in Weſtfalen ein. Die Länder des Kölner Erzbiſchofs und der Gra— 
fen von Arnsberg wurden verwüſtet; was von kölniſchen Beſitzungen in 
Heinrichs Hände fiel, gab er ſeinen Anhängern zu Lehen. Die Stadt 
Soeſt, welche ſeinen Zorn zu fürchten hatte, wandte nur mit großen Geld— 
ſummen das Verderben von ſich ab. Gleichzeitig hatte der Kaiſer den 
anderen Teil ſeines Heeres dem Rheine zugeſandt, wo es gegen Köln 
vorrücken ſollte. Aber ſchon bei Andernach ſtießen die Kaiſerlichen auf 
die Kölner und ihre Bundesgenoſſen. Erzbiſchof Friedrich war ſelbſt in 
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den Kampf gezogen, mit ihm die Grafen Heinrich von Limburg, Dietrich 
von Are und Heinrich von Keſſel. Der erſte Angriff der Aufſtändiſchen 
war unglücklich; ſie mußten ſich gegen ihr Lager zurückziehen. Doch ſofort 
wagten ſie einen neuen Kampf und ſtritten nun mit großer Beherztheit 
und beſſerem Erfolg; lange ſchwankte der Kampf, entſchied ſich aber, als 
die junge Mannſchaft von Köln mit Löwenmut vordrang, endlich gegen die 
Kaiſerlichen. Dieſe wichen zurück, verfolgt von dem Grafen Dietrich, 
deſſen Schar niederhieb, was ſie erreichen konnte. Angeſehene Männer 
vom kaiſerlichen Heer fielen oder gerieten in Gefangenſchaft; unter den 
letzteren auch Herzog Berthold von Zähringen, ein Mann großen An— 
ſehens beim Kaiſer. Die Aufſtändiſchen ſollen geringe Verluſte erlitten 
haben, doch hatte der tapfere Graf Heinrich von Keſſel unter den Hufen 
der Roſſe ein trauriges Ende gefunden; die Kölner bereiteten ihm in ihrer 
Stadt ein ehrenvolles Grab. 

Obwohl der Kaiſer bei dieſer Niederlage nicht zugegen geweſen war, 
empfand er den Schlag überaus ſchwer. Von einem neuen Angriff auf 
Köln nahm er Abſtand, nur noch darauf bedacht, wie er ſich Weſtfalen 
ſichern und ſeinen Kanzler Burchard, den Biſchof von Münſter, ſchützen 
könne. Deshalb ſtellte er die Feſte Dortmund her und legte eine ſtarke 
Beſatzung hinein. Wenig war damit erreicht; denn kaum hatte Heinrich 
Weſtfalen den Rücken gewandt, ſo wurde das Münſterland von den Bun— 
desgenoſſen Kölns mit Feuer und Schwert abermals verwüſtet. Noch 
weniger wollte es bedeuten, wenn der Kaiſer Friedrich von Arnsberg 
ſeiner Lehen entkleidete, da er die Strafe doch nicht vollſtrecken konnte. 

Nicht anders war zu erwarten, als daß die Vorgänge am Unterrhein 
und in Weſtfalen dem Aufſtande auch im öſtlichen Sachſen und Thürin— 
gen neue Nahrung geben würden. Die alten Gegner des Kaiſers waren 
nicht verſöhnt, vielmehr hatte ſich ihre Erbitterung von Tag zu Tag ge— 
ſteigert. Herzog Lothar hatte ſich, nur der Not weichend, gedemütigt, und 
der Kampf in Weſtfalen gegen Friedrich von Arnsberg, ſeinen Ver— 
wandten, erweckte ſein unmittelbarſtes Intereſſe. Friedrich von Sommer— 
ſchenburg und Rudolf von Stade hatten ihre Amter verloren; auch Rein— 
hard von Halberſtadt ſah ſich aufs neue vom Kaiſer bedroht. Die 
Markgräfin Gertrud hatte ſich nie gebeugt und war zu jedem Wagnis 
entſchloſſen. Die Söhne Wiprechts von Groitzſch, voll Unwillen über die 
langandauernde Haft ihres Vaters, trieb überdies ihre bedrängte Lage, 
alles zu wagen. In einem Walde bei Gundorf zwiſchen Schkeuditz und 
Leipzig hatten dieſe länderloſen Herren den Sommer zugebracht und als 
Wegelagerer ihr Leben gefriſtet; als der Winter kam, gab ihnen ihr Vet— 
ter Erzbiſchof Adalgot eine Zufluchtsſtätte, indem er ihnen die Lohburg 
jenſeits der Elbe einräumte. In ähnlicher Stimmung wie ſie waren die 
Söhne Ludwigs von Thüringen, der auch noch im Kerker ſchmachtete. 

Kaum ſahen die ſächſiſchen Herren, daß den Kaiſer das gewohnte 
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Glück verlaffen habe, ſo dachten fie an eine neue Erhebung. Erſt fanden 
kleinere Zuſammenkünfte ſtatt, endlich eine große Verſammlung zu Kreuz 
burg an der Werra; aus allen Teilen Sachſens und Thüringens hatten 
ſich hier die Unzufriedenen eingefunden. Die ganze Sippe Ottos von 
Nordheim war zur Stelle: Herzog Lothar, Hermann von Calverla, Fried— 
rich von Arnsberg und Friedrichs Schwiegervater Graf Heinrich von 
Limburg. Alle beſchworen einen Bund, um der Tyrannei in Sachſen Ein- 
halt zu tun. Man wußte, daß des Kaiſers Macht hier beſonders auf 
Hoier von Mansfeld beruhte; um dieſem zu widerſtehen, beſchloß man, 
zu Walbeck unweit Hettſtedt eine Burg zu bauen. Man ging ſogleich 
an das Werk, rüſtete die Burg aus und legte eine ſtarke Beſatzung 
hinein; Walbeck wurde der Sammelplatz der ſächſiſchen Aufſtändiſchen, 
der Mittelpunkt ihrer Unternehmungen. Binnen kurzer Zeit ſah ſich 
Hoier ſteten Angriffen ausgeſetzt; nicht anders erging es allen, die mit 
ihm zum Kaiſer hielten. 

Der Kaiſer mußte ſelbſt in Sachſen einſchreiten. Aus den rheiniſchen 
Gegenden — am 30. November war er noch in Worms — begab er ſich 
gegen Weihnachten nach Goslar und beſchied Herzog Lothar, den Erz— 
biſchof von Magdeburg, den Biſchof von Halberſtadt, Friedrich von Som— 
merſchenburg und Rudolf von Stade zu ſich. Die Vorgeladenen erſchienen 
mit Ausnahme des Erzbiſchofs Adalgot nicht, ſondern blieben in Walbeck. 
Bald gereute auch Adalgot, daß er ſich eingeſtellt hatte; man warnte ihn 
vor dem Schickſale Adalberts, und er ergriff unverzüglich die Flucht. Ihm 
und den anderen Aufſtändiſchen wurde dann das Urteil geſprochen und 
der Reichskrieg ſogleich gegen ſie verkündigt. Am 10. Februar ſollte das 
Heer, nachdem es in Wallhauſen zuſammengetreten, unmittelbar aufbre— 
chen; das Ziel des Zuges war zunächſt Walbeck, welches die Häupter des 
Aufſtandes barg. 


Die Siege der Sachſen 


Was den eifrigen Gregorianern, was den gekränkten ſächſiſchen Für— 
ſten nicht gelungen war, glückte den Kölner Bürgern. Sie widerſtanden 
nicht nur dem Kaiſer, ſondern riefen zugleich eine Oppoſition gegen ihn 
in das Leben, die von Tag zu Tag erſtarkte und ihn bald mit ſchweren 
Beſorgniſſen erfüllte. 

Der Kaiſer ſah, daß er keinen Augenblick zu verlieren hatte, und warf 
ſich ſogleich nach dem Tage von Goslar auf ſeine Feinde. Er beſetzte 
Braunſchweig, das Erbe der Markgräfin Gertrud, und verwüſtete Halber— 
ſtadt. Inzwiſchen belagerten einige ſeiner Anhänger Orlamünde (am 
Einfluß der Orla in die Saale), welches in die Hände der Aufſtändiſchen 
gefallen war. Die zu Walbeck vereinigten Fürſten ſahen nicht ohne Bes 
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ſorgnis dem Tage entgegen, wo das Reichsheer zufammentreten follte, 
zumal manche Streitkräfte, auf welche ſie rechneten, ausblieben. Denn 
zu ſehr ungelegener Zeit gewannen die Kämpfe mit den heidniſchen Wen— 
den wieder größere Bedeutung; doch waren es die Chriſten ſelbſt geweſen, 
welche die Wenden herausgefordert hatten. 

Mit ſächſiſchen Hilfstruppen war im Winter des Jahres 1113 der 
Abodrite Heinrich ausgezogen, um die Ranen zu unterwerfen. Der 
ſtarke Froſt ermöglichte ihm, die Feinde auf ihrer Inſel anzugreifen; über— 
raſcht, erkauften ſie ſich den Frieden durch das Verſprechen einer unge— 
heuren Geldſumme, welche ſie dann nicht aufzubringen vermochten. Im 
folgenden Jahre drang Herzog Lothar ſelbſt mit einem Heere tief in das 
Wendenland an der Oſtſee ein; mit ihm der junge Markgraf Heinrich von 
der Nordmark, welchem dreihundert Reiter der Zirzipaner Heeresfolge 
leiſteten. Lothar unterwarf einen Häuptling, Dumar mit Namen, und 
deſſen Sohn. Auch der Fürſt der Ranen trat ihm zum Kampfe entgegen, 
ſah ſich aber bald von den Sachſen umſtellt und erbat den Frieden; er 
erhielt ihn, als er ſeinen Bruder als Geiſel ſtellte und eine Geldſumme 
zu zahlen verſprach. Lothar hat, wie es ſcheint, ſelbſt den Boden Rügens 
nicht betreten, aber mit ſächſiſcher Unterſtützung ging wenig ſpäter, als 
ſtarker Froſt das Meer abermals gangbar machte, der Abodrite noch ein— 
mal nach der Inſel hinüber. Kaum jedoch hatte er ſich drei Nächte dort 
aufgehalten, ſo trat Tauwetter ein, und er mußte eiligſt den Rückzug an— 
treten; die Ranen waren ihrer Feinde im eigenen Lande ledig und traten 
nun wieder kecker auf. Es war um dieſelbe Zeit, daß auch die Wenden an 
der mittleren Elbe zu den Waffen griffen; große Scharen derſelben gingen 
über den Fluß und rückten bis gegen Köthen vor. Hier trat ihnen aber 
Graf Otto von Ballenſtedt mit ſechzig ſächſiſchen Herren entgegen und 
erfocht am 9. Februar 1115 über eine weit überlegene Zahl — es ſollen 
2800 Wenden geweſen ſein — einen glänzenden Sieg; die große Mehr— 
zahl der Feinde blieb auf dem Platze. Von einer ſchweren Sorge befreite 
dieſer Sieg die ſächſiſchen Länder. 

Ottos Waffentat war von wichtigen Folgen, doch bei weitem mehr 
beſchäftigte die Zeitgenoſſen der große unerwartete Sieg, welchen zwei 
Tage ſpäter die aufſtändiſchen Fürſten Sachſens über den Kaiſer gewan— 
nen. Sobald am 10. Februar Heinrich ſein Heer geſammelt hatte, brach 
er von Wallhauſen auf. Er wußte, daß die Aufſtändiſchen Walbeck, wo ſie 
ſich nicht hinreichend geſichert glaubten, räumen und ſüdlich in der Rich— 
tung auf Orlamünde abziehen wollten, um ihre Freunde dort zu ent— 
ſetzen, ſeine Abſicht war, ihnen den Weg zu verrennen, und wirklich ereilte 
er ſie noch an demſelben Tage, wo er Wallhauſen verlaſſen hatte, am 
Welfesholze zwiſchen Hettſtedt, Sandersleben und Gerbſtedt. Hier bot 
er ihnen eine Schlacht an. Die Stimmung der ſächſiſchen Fürſten war 
nicht ſehr kampfesmutig; denn ſie ſandten eine Botſchaft an den Kaiſer 
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und beteuerten ihm, daß ſie, nicht um ihn zu reizen, ſondern nur zu ihrer 
Verteidigung zu den Waffen gegriffen hätten. Aber der Kaiſer wollte 
vom Kampf nicht abſtehen, den nur ein Schneegeſtöber noch an dieſem 
Tage verhinderte. Der folgende Tag ſollte entſcheiden. 

In der Frühe des 11. Februars bereitete ſich das ſächſiſche Heer mit 
Ernſt zu dem gefährlichen Waffengang. Biſchof Reinhard hielt die Meſſe, 
rief den Beiſtand Gottes für die gerechte Sache an, ermutigte zum 
Kampfe für Freiheit und Vaterland, den er zugleich als einen Glaubens— 
kampf anſah. Ruhig erwarteten die Sachſen dann das Anrücken des 
kaiſerlichen Heeres, deſſen Vordertreffen Hoier von Mansfeld führte. 
Niemand war gleich ihm der Schrecken der Feinde, und niemals hatte er 
ſelbſt heißer von Kampfesluſt geglüht. Nachdem er vom Roß geſprungen, 
ſtürmte er allen voran mit blinkendem Schwerte wütend gegen die Sach— 
ſen vor; nur ſein Waffenbruder Lutolf konnte ihm folgen. Der jüngere 
Wiprecht, begleitet von zwei Brüdern — Konrad und Hermann hieß das 
kriegsmutige Paar — warf ſich ihm entgegen und ſchleuderte den Speer 
auf ihn. Im Bruſtharniſch Hoiers hing das ſchwere Geſchoß; Lutolf zog 
es heraus, und mit dem Schwerte fiel nun Hoier über Wiprecht her, 
deſſen Schild jedoch jeden Schlag abwehrte. Ein glücklicher Streich Wip— 
rechts traf endlich Hoiers Haupt und betäubte ihn fo, daß er zu Boden 
ſank. Noch ſuchte Hoier ſich aufzurichten, aber Wiprecht bohrte ihm das 
Schwert, wo der Panzer eine Lücke bot, tief in die Seite. 

Hoiers Fall erfüllte jede Bruſt im Sachſenheere mit neuem Mut. Die 
alte Streitluſt des Stammes gegen die Tyrannen erwachte; wie einſt die 
ſächſiſchen Bauern gekämpft hatten, ſo jetzt der Adel. Siegesgewiß ſtürzten 
ſich die Grafen und Ritter in die kaiſerlichen Scharen. Ein furchtbares 
Gemetzel entſtand; mancher unter den Sachſen ſoll mehr als zwanzig 
Gegner mit ſicherer Fauſt erlegt haben. Den ganzen Tag hielten die 
Kaiſerlichen ſtand; erſt am Abend zogen ſie ſich zurück. Noch immer 
fürchteten die Sachſen einen neuen Überfall und blieben in der ganzen 
Nacht auf dem Schlachtfelde unter den Waffen; doch ihre Beſorgnis war 
eitel, denn der Kaiſer konnte einen neuen Kampf nicht mehr wagen. 
Nachdem ſie ihre Toten begraben — den gefallenen Kaiſerlichen wollte 
Biſchof Reinhard die Ehre eines chriſtlichen Begräbniſſes nicht geſtatten — 
zogen ſie vom Welfesholz ab, dem ſie für alle Zeit einen denkwürdigen 
Namen gegeben hatten. Zwei Tage, nachdem ihre Brüder das Land von 
den Wenden befreit, hatten ſie dem Kaiſer eine nicht zu verwindende 
Niederlage beigebracht. Weithin durchtönte Jubel das Sachſenland und 
die thüringiſchen Gaue. 

So oft hatte der Vater des Kaiſers gegen die Sachſen geſtritten, nie— 
mals aber einen gleichen Schlag erlitten; er genügte, um Heinrichs Herr— 
ſchaft für immer in einem Lande zu erſchüttern, wo ſie noch vor kurzem 
aufs höchſte gefürchtet war. Nichts anderes blieb ihm übrig, als den 
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inneren Streit in Sachſen durch einige feiner Anhänger mühſam zu unter— 
halten. Hermann von Winzenburg im öſtlichen Sachſen, Heinrich Haupt 
in der Mark Meißen und Thüringen, die Vaſallen des Biſchofs Burchard 
in Weſtfalen ſuchten mit mehr oder weniger Glück dem völligen Abfall 
zu ſteuern. Der Kaiſer ſelbſt verließ den ſächſiſchen Boden und begab 
ſich in die rheiniſchen Gegenden; zu Mainz verlebte er das Oſterfeſt. Sein 
harter Sinn war nicht gebrochen, aber das Glück hatte ihm den Rücken 
gewandt, und er mußte vorſichtig die Zeichen der Zeit erwägen. 


Die Erhebung der kirchlichen Partei in Deutſchland 


Die Folgen der Schlacht am Welfesholze machten ſich im ganzen 
Reiche fühlbar; ſie boten auch der kirchlichen Partei erſt die Möglichkeit 
zu offener Erhebung. Die Beſchlüſſe der Synode von Vienne und der 
vor ihr über den Kaiſer verhängte Bann waren, wie wir wiſſen, in 
Deutſchland wenig beachtet worden; einen tieferen Eindruck machte jetzt 
die Kunde, daß der Kardinal-Biſchof Kuno von Paleſtrina als apoſto— 
liſcher Legat für Gallien am 6. Dezember 1114 zu Beauvais von neuem 
das Anathem über den Kaiſer ausgeſprochen habe. Kuno war ein Deuts 
ſcher von Geburt, früh jedoch nach England gekommen, wo er am Hofe 
Wilhelms des Eroberers die Stellung eines Kapellans bekleidet hatte. 
Nach Wilhelms Tode kehrte er nach dem Feſtlande zurück und ſchien ganz 
der Welt entſagen zu wollen. Mit einigen Genoſſen begründete er in einem 
einſamen Wald der Picardie das Chorherrenſtift Arrouaiſe, welches dann 
eine Zeitlang unter ſeiner Leitung blieb. Auf der Synode zu Troyes wurde 
er Papſt Paſchalis bekannt und zog durch ſeine lebendige Auffaſſung der 
Gregorianiſchen Prinzipien die Aufmerkſamkeit desſelben auf ſich. Er 
folgte der Einladung des Papſtes nach Rom und wurde bald zum Kar— 
dinal-Biſchof erhoben. Als die ſchweren Tage der Gefangenſchaft über 
Paſchalis kamen, war Kuno als Legat im gelobten Lande. Die Nach— 
richt von der Mißhandlung des Papſtes und des römiſchen Klerus ergriff 
ihn ſo, daß er ſogleich auf einer Synode in Jeruſalem den Bann gegen 
den tempelſchänderiſchen Tyrannen ſchleuderte. Das Anathem wiederholte 
er dann auf mehreren Synoden, die er auf ſeiner Rückreiſe im griechiſchen 
Reiche und in Ungarn abhielt; er lebte nur in dem Gedanken, die Kirche 
an ihrem verwegenen Unterdrücker zu rächen. Auf der Lateranſynode des 
Jahres 1112, welcher er beiwohnte, hatte die Rückſicht auf die bedenkliche 
Lage des Papſtes ſeinen Eifer zurückgehalten, aber keinen Zügel gab es 
mehr für ihn, als er während ſeiner Legation in Frankreich die Vorgänge 
in Köln und die Erhebung der Sachſen vernahm. Ohne Auftrag des 
Papſtes ſprach er abermals den Bann über den Kaiſer aus und exkom— 
munizierte zugleich deſſen eifrigſte Anhänger, namentlich Biſchof Bur— 
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chard von Münſter und Hermann von Winzenburg. Kuno war bereits ein 
älterer Mann, aber, wo es den Kampf gegen die Feinde der Kirche galt, 
noch voll jugendlicher Hitze. 

Augenſcheinlich handelte der Legat im Einverſtändnis mit Friedrich 
von Köln, der ſchon zuvor Burchard von Münſter von der Kirchenge— 
meinſchaft ausgeſchloſſen hatte und ſich nun den Bann des Legaten aller— 
orten bekannt zu machen befleißigte, um weiter und weiter den Aufſtand 
zu verbreiten. Selbſt an den bedächtigen Otto von Bamberg wagte ſich 
Friedrich; wir beſitzen den Brief, worin er dieſem die Knechtſchaft der 
Kirche mit den lebhafteſten Farben ausmalt. „Alle kirchliche Autorität“, 
ſagt er, „dient jetzt nur zum Erwerbe des Hofes. Die Biſchöfe können 
keine Synoden halten; die ganze kirchliche Verwaltung iſt an den Hof 
gezogen, um Geld zu erpreſſen, und die Biſchofsſtühle werden mit könig— 
lichen Pächtern beſetzt. So wird das Bethaus zu einer Mördergrube ge— 
macht, und vom Heil der Chriſtenſeelen kann da keine Rede ſein, wo es 
nur darauf abgeſehen iſt, den unerſättlichen Schlund des königlichen 
Fiskus immer von neuem mit Geld und Gut zu füllen.“ Friedrich er— 
mahnt Otto, daß auch er nun, wo der rechte Zeitpunkt eingetreten, 
offen gegen die Tyrannei auftrete; denn ſchon habe die römiſche Kirche 
für ſich und die deutſchen Biſchöfe das entſcheidende Wort geſprochen, 
Frankreich ſtehe auf ſeiten der gerechten Sache, und auch Sachſen bekenne 
ſich freimütig wieder zu derſelben. Er unterrichtet dann Otto, indem er 
einen Gruß des Legaten beſtellt, daß derſelbe die in Beauvais aus— 
geſprochene Exkommunikation demnächſt zu Reims zu erneuern gedenke. 

In der Tat ſprach Kuno am 28. März 1115 auf einer Synode zu 
Reims abermals über Heinrich den Bann aus, und unmittelbar darauf 
ging er ſogar nach Köln, um das erlaſſene Strafurteil auch außerhalb 
ſeiner Legation zu verbreiten und auf den deutſchen Boden zu tragen. 
Am Oſtermontag den 19. April verkündigte er feierlich in der Kirche des 
heiligen Gereon die Exkommunikation des Kaiſers, eilte dann nach 
Sachſen und veröffentlichte auch dort — wir wiſſen nicht, an welchem 
Orte — das Anathem. Hierauf kehrte er in ſeine Legation zurück, verließ 
ſie aber nicht eher, als bis er noch einmal auf einer Synode zu Chalons 
an der Marne am 12. Juli den Bann wiederholt hatte. Wohin er immer 
ſeine Schritte lenkte, ſchleuderte er den Fluch der Kirche über ihren Ver— 
folger; der Bann war gleichſam die Spur, welche er allenthalben 
zurückließ. 

Wie ſehr man die Berechtigung Kunos zu ſolchem Verfahren außer— 
halb ſeiner Legation und ohne beſondere Vollmacht des Papſtes auch be— 
ſtreiten mochte, blieb es nicht ohne erhebliche Folgen, daß er auf deutſchem 
Boden über den Kaiſer den Bannfluch der Kirche auszuſprechen gewagt 
hatte. Der Aufſtand Kölns, der niederlothringiſchen Herren und der 
Sachſen ſuchte ſich nun mit der Autorität der Kirche zu decken; eine Ver— 
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bindung der Aufftändifchen in Deutfchland mit den eifrigften Gregorianern, 
denen ſich auch der Papſt wieder immer unverhohlener anſchloß, war an— 
gebahnt, und ſie befeſtigte ſich von Tag zu Tag. Noch wichtiger jedoch 
als die Schritte des Legaten waren für den Augenblick die Waffenerfolge 
der rebelliſchen Fürſten. 

Der Biſchof von Halberſtadt, Pfalzgraf Friedrich und Markgraf 
Rudolf zogen bald nach der Schlacht am Welfesholze gegen Quedlinburg, 
wo man noch immer kaiſerlich geſinnt war. Nach längerer Belagerung 
wurde Quedlinburg genommen, dann fiel auch die Haimburg bei Blan— 
kenburg in die Hände der Fürſten. Inzwiſchen hatte ſich Herzog Lothar 
mit ſeinen Bundesgenoſſen aus Weſtfalen und Lothringen gegen Dort— 
mund aufgemacht und die vom Kaiſer hergeſtellte Feſte aufs neue zerſtört. 
Auch Friedrich von Köln rückte mit ſeinen Mannen in Weſtfalen ein und 
gewann die ſehr ſtarke Burg Lüdenſcheid den Kaiſerlichen ab; noch zwei 
andere Feſten derſelben fielen in ſeine Hände. Die Kölner Bürgerſchaft 
belagerte und zerſtörte um dieſelbe Zeit die Burg Wiſſel, welche bei Rees 
am Unterrhein lag und dem Grafen Dietrich von Kleve gehörte. Herzog 
Lothar wandte ſich mit ſeinen Freunden nach der Zerſtörung Dortmunds 
gegen das Münſterland; Münſter ſelbſt wurde belagert und die Belage— 
rung erſt dann aufgehoben, als ſich die Bürger binnen einer gewiſſen Friſt 
zu unterwerfen verſprachen, wenn nicht ihr Biſchof inzwiſchen beim 
Kaiſer einen Frieden erwirken werde. 

Der ganze Unterrhein und Weſtfalen waren augenſcheinlich dem 
Kaiſer bereits verloren; nirgends zeigten ſich Hoffnungen, mit Waffen— 
gewalt das Verlorene wieder zu gewinnen. Auch wenn ihn die Mün— 
ſteraner nicht drängten, mußte der Kaiſer an einen Frieden mit den 
Rebellen denken. Schon als Lothar auf dem Abzug von Münſter an die 
Weſer bei Korvei kam, trafen bei ihm Herzog Welf von Bayern und 
Biſchof Erlung von Würzburg ein und eröffneten ihm, daß der Kaiſer 
Friedensverhandlungen einleiten wolle. Aber Lothar traute dem Worte 
des Kaiſers nicht und warf ſich ſofort aufs neue in den Kampf gegen 
Hermann von Winzenburg im öſtlichen Sachſen; es gelang ihm, die von 
Hermann beſetzten Burgen Falkenſtein und Wallhauſen in ſeine Gewalt 
zu bringen. Lothar war damals der Glückliche; weithin wurde ſein 
Name gefeiert. Je tiefer die Autorität des Kaiſers ſank, deſto mehr erhob 
ſich das Anſehen des Sachſenherzogs. 

Und ſchon ſuchte ſich das aufſtändiſche Sachſen in unmittelbare Ver— 
bindung mit Rom zu ſetzen. Auf die Einladung der Fürſten erſchien dort 
im Spätfommer 1115 der mit einer Legation in Ungarn betraute Kardi— 
nal Dietrich. Am 1. September war er in Braunſchweig, wo Biſchof 
Reinhard damals das von der Markgräfin Gertrud gebaute Agidien— 
kloſter weihte; am 8. September ſaß er einer Synode zu Goslar vor, 
bei welcher die geiſtlichen und weltlichen Herren Sachſens in großer Zahl 
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erſchienen waren. Der Legat erklärte hier, daß ſchon vor Jahren ein 
römiſches Konzil die Ungültigkeit des Inveſtiturprivilegs beſchloſſen habe, 
daß demnach der Kaiſer ſelbſt und alle Biſchöfe, welche ſich von ihm hät— 
ten inveſtieren laſſen, dem Banne verfallen ſeien; die Reuigen nahm er 
zu Gnaden an, und zu ihnen gehörten vor allen Erzbiſchof Adalgot und 
Biſchof Reinhard. Das ketzeriſche Sachſen bekehrte ſich wieder zu der rei— 
nen Lehre der Gregorianer. Über ſeine Tätigkeit erſtattete der Legat ſofort 
dem Papfte Bericht, der feinen Eifer belobte, in allgemeinen Ausdrücken | 
feine Verordnungen beftätigte und ihn im beſondern anwies, ſich Biſchof | 
Reinhard wegen feines bewieſenen Eifers gnädig zu zeigen. So ſchien ö 
Sachſen wieder mitten in dem alten Streit zu ſtehen, in dem es einſt 
gegen den Vater des Kaiſers ſo viel Blut vergoſſen hatte. Wieder hatten 
die Fürſten die Waffen ergriffen; wieder waren der päpftliche Legat, der 
Erzbiſchof von Magdeburg und der Biſchof von Halberſtadt an ihrer 
Spitze; wieder brachten das Inveſtiturverbot und der Bann auch das 
Volk in Bewegung. 
Auffällig iſt, daß der Kaiſer, ſonſt ſo hitzig in der Bekämpfung ſei— 
ner Gegner, jede perſönliche Einmiſchung in die Streitigkeiten, welche 
Sachſen und den Niederrhein aufregten, jetzt ſorgfältig zu meiden ſchien. 
Aber alle ſeine Gedanken waren bereits auf Italien gerichtet, wohin ihn 
die Nachricht vom Tode der großen Gräfin rief. Am 24. Juli 1115 war 
zu Bondeno bei Kanoſſa die mächtige, viel bewunderte Frau geſtorben. Die 
Zeiten ihres Glanzes, wo ſie unmittelbar tief in die Weltgeſchicke eingriff, 
waren längſt vorüber. Ihre letzten Jahre blieben von Trübſalen nicht 
frei; denn ſie ſah den Papſt mißhandelt, die Kirche geſpalten, ihre eige— 
nen Untertanen, namentlich die Mantuaner, gegen ihre Herrſchaft im 
Aufſtande. Für die kirchliche Sache war ihr Abſcheiden kaum noch ein 
Verluſt, dagegen für den Kaiſer ein Gewinn von unberechenbarer Be— 
deutung, zumal es ihm die Ausſicht auf eine überaus reiche und glän— 
zende Erbſchaft in Italien eröffnete. Es drängte ihn, ſie in Empfang zu 
nehmen, zugleich hoffte er auch ein neues Abkommen mit dem Papſte zu 
treffen, deſſen bedrängte Lage ihm hinreichend bekannt war; denn kaum 
ſah Heinrich noch einen anderen Ausweg aus den deutſchen Wirren, 
welche unter den Händen der Legaten mehr und mehr eine kirchliche Rich— 
tung annahmen. 
Wollte aber Heinrich Deutſchland verlaſſen, ſo mußte ihm daran lie— 
gen, mindeſtens für die Dauer ſeiner Abweſenheit einen Frieden herzu— 
ſtellen. Deshalb berief er die Fürſten zum 1. November nach Mainz, um 
die Angelegenheiten des Reichs nach ihrem Wunſche zu ordnen. Die 
Lothringer ſcheinen ſeiner Abſicht geneigt geweſen zu ſein; denn Graf Diet— 
rich von Are begab ſich, von Biſchof Hartwig von Regensburg begleitet, 
mit der Bitte des Kaiſers zu den Sachſen, daß ſie ſich den Verhandlungen 
des Reichstags nicht entziehen möchten. Aber Herzog Lothar, welchen die 
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Geſandten mit einem Heere gegen Erfurt im Anmarſche fanden, hörte 
nicht auf den Wunſch des Kaiſers. Nicht nach Mainz begab er ſich, ſon— 
dern nach Fritzlar, wo die ſächſiſchen Fürſten mit den päpſtlichen Legaten 
die Lage des Reichs zu beraten beſchloſſen hatten. Die Friedensverhand— 
lungen waren dadurch von vornherein vereitelt, und ſelbſt ſolche Fürſten 
blieben zurück, welche ein gütliches Abkommen gewünſcht hatten. 

Zu der beſtimmten Friſt erſchien der Kaiſer in Mainz, aber nur einige 
Biſchöfe waren ſeinem Rufe gefolgt. Der Reichstag trat nicht zuſammen, 
und ſchon war der Kaiſer ſelbſt in Mainz vor dem Aufſtande nicht ſicher. 
Die ſonſt ſo kaiſerliche Stadt war wie verändert. Die Bevölkerung erhob 
ſich, um die Freilaſſung ihres Erzbiſchofs zu erzwingen, deſſen Herrſchaft 
ihnen zuvor drückend genug erſchienen war. Die Vaſallen und Dienſt— 
mannen des Erzſtifts drangen in den Kaiſer, Adalberts Kerker zu öffnen; 
zugleich ſtürmte die Bürgerſchaft, geführt von dem Landgrafen Arnold 
von Looz, gegen die Pfalz an, füllte den Hof derſelben und forderte unter 
dem wildeſten Toben Adalberts Freigebung. Man beſorgte, ſie würde 
die Pfalz in einen Schutthaufen umwandeln und den Kaiſer mit ſeinem 
Gefolge unter demſelben begraben. Dem Kaiſer blieb kaum eine freie 
Entſchließung. Als ihm die Bürger gelobten, daß der Erzbiſchof fortan 
nichts mehr gegen das Reich unternehmen ſolle, daß ſie ſelbſt ihn, wenn 
er ſich deſſen ſchuldig mache und auf erhobene Anklage an einem ihm an— 
beraumten Tage nicht ſtelle und rechtfertige, aus der Stadt vertreiben 
würden, als ſie ferner Geiſeln für dieſe ihre Verſprechungen ſtellten und 
auch Erzbiſchof Bruno von Trier für ſeinen alten Widerſacher eintrat und 
ſich als Bürgen für deſſen Treue in Zukunft darbot, da erklärte der 
Kaiſer: innerhalb drei Tagen werde er Adalbert entlaſſen. 

Heinrich kannte ſeinen früheren Kanzler zu gut, um zu begreifen, 
daß er feinen Widerſachern in ihm den liſtigſten, tätigſten und ver— 
wegenſten Führer gab, daß alle Künſte, welche Adalbert einſt für das 
Reich geübt hatte, nun allein zum Ruin desſelben dienen würden. Hein— 
rich und Adalbert waren verwandte Naturen; ſie hatten ſich auch lange 
genug nahegeſtanden, um ſich völlig zu durchſchauen. Sie hatten ſich 
gegenſeitig von dem Augenblicke an gefürchtet, als ſich ihre Wege ſchieden, 
und Adalberts Furcht war nicht grundlos geweſen; dennoch bebte vielleicht 
der Kaiſer jetzt mehr vor ſeinem früheren Genoſſen, deſſen Kerker er 
öffnete, als dieſer jemals vor ihm gezittert hatte. Adalberts Freilaſſung 
kam einer Niederlage des Kaiſers gleich, weit empfindlicher für ihn als 
der Tag am Welfesholze. 

Der Erzbiſchof war im Kerker mit beſonderer Härte behandelt wor— 
den, nicht einmal ausreichende Koſt hatte man ihm gereicht. Wie ein Jam⸗ 
merbild, kaum in den Knochen hängend, der Schatten eines Lebenden, 
kehrte der einſt fo hochfahrende Mann nach Mainz zurück, wo man ihn 
jubelnd empfing. Er ſchien ſich in die vom Kaiſer geſtellten Bedingungen 
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fügen zu wollen; ſelbſt begab er ſich nach Speier an den Hof, ſtellte ſeine 
Neffen als Geiſeln und ſchwur, was die Mainzer geſchworen hatten. Doch 
er ſchwur nur den Eid, um ihn zu brechen. Denn zu derſelben Zeit waren 
bereits ſeine Boten zu dem Kardinal Dietrich auf dem Wege, nicht nur 
um ihm ſeine Unterwerfung zu melden und ſich wegen der kaiſerlichen 
Inveſtitur losſprechen zu laſſen, ſondern auch um den Kardinal auf— 
zufordern, einer Verſammlung der Fürſten beizuwohnen, welche nach Köln 
berufen ſei, um die Befehle des Papſtes zu empfangen und die Lage des 
Reichs zu beraten. 

Adalberts Berufung nach Köln hatte beſſeren Erfolg als die des 
Kaiſers zum Mainzer Reichstag wenige Wochen zuvor. Daß ſich ſelbſt 
Otto von Bamberg in Köln einſtellte, zeigt deutlich, wie tief die Nieder— 
lagen des Kaiſers gewirkt hatten. Man erwartete um Weihnachten dort 
den Legaten, doch ein jäher Tod raffte ihn auf der Reiſe fort. Der 
Kardinal ſtarb zu Schwelm. Die Leiche wurde nach Köln gebracht und 
dort unter großen Feierlichkeiten begraben; vierzehn Biſchöfe, Herzog 
Lothar und viele andere Fürſten gaben durch ihre Gegenwart dem Be— 
gräbnis einen beſonderen Glanz. Am Tage nach Weihnachten beſchäf— 
tigte die Fürſten eine andere Feier; erſt jetzt ließ ſich Erzbiſchof Adal— 
bert von Otto von Bamberg weihen. Mehr als drei Jahre waren ver— 
gangen, ſeit er die kaiſerliche Inveſtitur empfangen; erſt wenige Wochen, 
ſeit er ſie abgebüßt hatte. Der Neugeweihte trat dann mit den Fürſten 
über die Lage des Reichs in Beratung. Leider kennen wir ihre Beſchlüſſe 
nicht im einzelnen, doch iſt kein Zweifel darüber, daß ſie darauf abzielten: 
der Kaiſer ſei wie ein Gebannter zu behandeln, der Umgang mit ihm 
zu meiden. Wenn man auf dieſem Wege mit Konſequenz vorſchritt, 
machte man Heinrich die Regierung des Reichs unmöglich. Zugleich 
mußte man den Papſt zu beſtimmen ſuchen, ſelbſt den Bann über den 
Kaiſer auszuſprechen; denn die Maßregeln ſeiner Legaten waren anfecht— 
bar und ſchienen vielen ungenügend. Wie hätte man ſich nicht jetzt daran 
erinnern ſollen, daß einſt Gregor ſo lange den Handlungen der Legaten 
die Anerkennung verſagt und dadurch die Fürſten in die ſchwerſten Be— 
drängniſſe getrieben hatte? Die aufſtändiſchen Fürſten drängten zu einem 
neuen Tage von Tribur, und unzweifelhaft meinten ſie, dann mit dem 
Sohne weniger ſchonend zu verfahren als einſt mit dem Vater. 

Heinrich, der zu Speier das Weihnachtsfeſt feierte, war wegen der 
Vorgänge in Köln in hohem Grade beſorgt und ſchickte Biſchof Erlung 
ab, um mit den Fürſten zu unterhandeln. Allein die Strömung dort war 
ſchon ſo mächtig, daß ſie auch Erlung fortriß. Als er zurückkehrte, wei— 
gerte er ſich, mit dem Kaiſer ferner Gemeinſchaft zu pflegen. Da dieſer 
ihn zwang, vor ihm die Meſſe zu halten, verließ Erlung heimlich den Hof 
und wandte ſich ganz den Aufſtändiſchen zu. Der Kaiſer hatte, als er 
die Kölner Beſchlüſſe erfuhr, ſofort Adalbert zur Verantwortung nach 


1 83 


Die Erhebung der kirchlichen Partei in Deutſchland [1115] 
Speier berufen, aber trotz feiner Eide und feiner Geiſeln ſtellte ſich der 
Erzbiſchof nicht; unzweifelhaft hat auch er ſich darauf berufen, daß ihm 
mit dem Gebannten nicht mehr zu verkehren erlaubt ſei. 

Die Gregorianiſchen Ideen gewannen abermals in Deutſchland brei— 
teſten Raum. Offen bekannten ſich die Aufſtändiſchen zu ihnen: und wie 
ſollte der Kaiſer ihnen begegnen? Mit Recht ſcheute er ſich, die Wege zu 
betreten, welche einſt der Vater in ähnlicher Lage eingeſchlagen hatte. Die 
Entſetzung der aufſtändiſchen Biſchöfe, die Erhebung von Gegenbiſchöfen 
würde das Reich in neue Gefahren geſtürzt, mehr geſchadet als genützt 
haben. So taſtete er die kirchliche Stellung jener Biſchöfe nicht an, aber 
er nahm ihnen, ſo weit er es vermochte, was ſie vom Reiche beſaßen. 
Die Biſchöfe von Würzburg hatten die meiſten Grafſchaftsrechte in ihrem 
Sprengel gewonnen und ließen ſie durch ihre Vaſallen üben; damit be— 
ſaßen ſie eine der herzoglichen ähnliche Stelle, und man ſchrieb ihnen ein 
oſtfränkiſches Herzogtum zu: dieſes Herzogtum nahm der Kaiſer jetzt 
Erlung und übertrug es ſeinem Neffen Konrad von Staufen. In ähn— 
licher Weiſe nahm er Adalbert und Friedrich das Erzkanzleramt wie die 
damit verbundenen politiſchen Rechte und Einkünfte; die Urkunden der 
nächſten Jahre ſind von den Kanzlern des Kaiſers — Bruno für Deutſch— 
land, Biſchof Burchard von Münſter für Italien — im eigenen Namen, 
nicht in Stellvertretung der Erzkanzler ausgeſtellt. Es ſcheint klar, daß 
der Kaiſer, wenn ihm die deutſchen Biſchöfe die Inveſtitur beſtritten, auf 
jene frühere Verordnung des Papſtes zurückgriff, welche ihm die Rega— 
lien zuſprach; vielleicht gerade deshalb, weil ſie einſt eine ſo gewaltige 
Aufregung unter den deutſchen Kirchenfürſten hervorgerufen hatte, und 
er wußte, wie empfindlich ſie in dieſem Punkte waren. 

Vor allem ſuchte der Kaiſer den Papſt von den Aufſtändiſchen zu tren— 
nen. Von dem höchſten Werte war ihm, daß Paſchalis die Exkommuni— 
kation ſeiner Legaten nicht beſtätige; zu dem Ende entſchloß er ſich, mit 
ihm ſofort über einen neuen Vertrag in Unterhandlung zu treten. Zum 
Unterhändler wählte er den Abt Pontius von Cluny, der in vielen Be— 
ziehungen zu dieſem Geſchäfte beſonders geeignet ſchien. Pontius war 
der Sohn des Grafen Peter von Mergueil in Languedoc, dem Kaiſer und 
dem eifrigen Guido von Vienne blutsverwandt, da auch er der Nachkom— 
menſchaft Otto Wilhelms angehörte; noch näher ſtand er dem Papſte, der 
ihn aus der Taufe gehoben und ſeinen Eintritt in die Abtei Cluny be— 
ſtimmt hatte. Schon früher hatte Cluny eine vermittelnde Stellung zwi— 
ſchen den Gregorianern und dem alten Kaiſer eingenommen: ſo blieb 
Pontius gleichſam in der Tradition der Kluniazenſer. Aber auch dem 
Selbſtgefühl des jungen und ſtolzen Mannes, welcher durch den Titel 
„Abt der Abte“ die Empfindlichkeit der Mönche am Monte Caſſino reizte, 
mochte die Rolle gefallen, die ihm als Friedensſtifter zwiſchen Kirche und 
Reich zugedacht war. 
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In der Mitte des Dezembers war Pontius am Hofe des Kaiſers zu 
Speier; ſchon damals werden ihm die Aufträge erteilt ſein, die er im An— 
fang des nächſten Jahres in Rom auszuführen ſuchte. Gleichzeitig oder 
wenig ſpäter ſchrieb der Kaiſer dem Papſte: er beklage tief, daß der hei— 
lige Vater um ſeinetwillen, d. h. wegen des Inveſtiturprivilegs, in große 
Bedrängniſſe geraten ſei, die ihn mehr als ſeine eigene Not bedrückten; 
deshalb habe er den Abt nach Rom geſandt und wünſche, nach dem Rate 
des Papſtes, des Abtes und anderer religiöſer Männer den apoſtoliſchen 
Stuhl der Not zu entreißen und einen dauernden Frieden zwiſchen Kirche 
und Reich herzuſtellen. 

So ſehr lag eine Verſtändigung mit dem Papſte dem Kaiſer am Her— 
zen, daß er ſelbſt Deutſchland ſofort zu verlaſſen entſchloſſen war, obwohl 
er dort den Aufſtand ungebrochen zurückließ und nicht einmal eine augen— 
blickliche Waffenruhe gewinnen konnte. Die Klugheit riet ihm, ſich mit 
Rom abzufinden, ehe die deutſchen Fürſten auf dem betretenen Wege 
weitergingen, ehe ein neues Tribur ihn zwang, ſich ſchlimmeren Demüti— 
gungen zu unterwerfen, als einſt der Vater auf ſich nehmen mußte. 
Überdies ſchadete ſeine Anweſenheit hier mit jedem Tage mehr, als ſie 
nützte. Beſſer gab es gar keinen Hof in Deutſchland, als daß die Fürſten 
denſelben gefliſſentlich mieden, um nicht durch den Umgang mit dem 
ketzeriſchen Kaiſer in Kirchenſtrafen zu verfallen. 

Auf einen längeren Aufenthalt jenſeits der Alpen rechnete der Kai— 
ſer, aber nicht auf gefährliche Kämpfe. Deshalb nahm er kein Heer mit 
ſich. Aber ſeine Gemahlin, die Kanzler und diejenigen Biſchöfe, Abte und 
Pröpſte, deren Rat er bei den Geſchäften des Reichs und der Kirche be— 
ſonders bedurfte, wie die Biſchöſe Mazo von Verden und Hermann von 
Augsburg, die Abte Erlulf von Fulda und Berengoz von S. Maximin, der 
Propſt Arnold von Aachen, mußten ihm folgen. Der ganze kaiſerliche 
Hofhalt wurde nach der Lombardei verlegt, wo der Kaiſer in näherer Ver— 
bindung mit Deutſchland bleiben und zugleich die Verhandlungen mit 
Rom leichter führen konnte. Die Stellvertretung in den deutſchen Ländern 
übertrug er ſeinem Neffen Friedrich von Schwaben und dem Pfalzgrafen 
am Rhein Gottfried von Calw; ſie beide ſollten den Kampf am Unter— 
rhein fortführen, während Friedrichs Bruder in Oſtfranken, Hermann 
von Winzenburg und Heinrich Haupt in Thüringen und Sachſen die Geg— 
ner des Reichs nach Kräften niederhielten. 

Am 15. Februar 1116 war der Kaiſer noch in Augsburg. Wenige Tage 
ſpäter muß er — am Brenner, wie es ſcheint — die Alpen überſtiegen 
haben. Im Anfange des März war der Hof bereits in Treviſo; Heinrich, 
der Bruder Herzog Welfs, welchen die Angelegenheiten ſeines Hauſes 
nach Italien führten, Herzog Heinrich von Kärnten, die Biſchöfe von 
Brixen und Trient hatten ſich dem Kaiſer auf dem Wege angeſchloſſen; 
bald traf auch Biſchof Udalrich von Konſtanz ein, Gebhards Nachfolger, 
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deſſen Weihe der Papſt ſchon feit vier Jahren verhinderte, und der jetzt 
ſelbſt in Rom die Erlaubnis zu derſelben erwirken wollte!. 

Allerdings war es nicht auf Kriegstaten, wie ſie ſonſt die Kaiſer über 
die Alpen geführt, diesmal in Italien abgeſehen, ſondern auf den An— 
tritt einer reichen Erbſchaft und die Einleitung politiſcher Verhandlungen 
mit Rom. Aber dieſe Verhandlungen waren von größter Tragweite. Der 
Beſtand des Kaiſertums, welches Heinrich wieder zu einer furchterregenden 
Gewalt erhoben, doch gerade dadurch in neue Gefahren geſtürzt hatte, 
wie auch die Zukunft der Kirche hing von denſelben ab; nicht minder 
hatten fie zu entſcheiden, ob den Schrecken des Bürger- und Glaubens⸗ 
krieges, welche abermals in Deutſchland entfeſſelt waren, noch ein ſchnelles 
Ziel geſetzt werden könne. Auf der abſchüſſigen Bahn der Gewalt war 
Heinrich an einen Abgrund geraten, wo Dreiſtigkeit ohne Vorſicht keine 
Rettung mehr bot. Es mußte ſich zeigen, ob er noch andere Mittel der 
Herrſchaft kenne, als er bis jetzt angewandt hatte, ob er ebenſo umſichtig 
wie keck ſeinen Feinden begegnen könne. 

I UÜdalrich aus dem Geſchlecht der Grafen von Dillingen hatte die königliche 
Inveſtitur ohne vorgängige Wahl erhalten. Erſt nach Paſchallis' Tode gelang es 
ihm, vom Erzbiſchof von Mailand die Weihe zu erlangen. 
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Dobalo Heinrich die Alpen überſchritten hatte, richtete er feinen Weg 
(Orac Venedig. Am 11. und 12. März hielt er dort in der Pfalz 
des Dogen einen glänzenden Hoftag. Niemals waren die Beziehungen des 
Reichs zu der Republik vertrauter; der junge kriegsmutige Doge Ordelafo 
Faliero und der Kaiſer ſchloſſen ſich auf das engſte aneinander an. Viel— 
leicht geſchah es deshalb, weil ſie ein gemeinſames Intereſſe gegen die 
Ungarn hatten, denen die Republik damals die dalmatiſche Küſte und 
Zara wieder zu entreißen ſuchte; in der Tat warb der Doge bald mit 
Bewilligung des Kaiſers in der Lombardei jenes Heer, durch welches er 
in dem glücklichen Feldzuge des Jahres 1116 Zara einnahm. Vielleicht 
wollte aber auch Heinrich den Einfluß der Republik in Konſtantinopel 
benutzen, wo der Papſt noch immer in Verhandlungen ſtand, deren Aus— 
gang ihn mit Sorgen erfüllte; wir wiſſen, daß der Kaiſer ſpäter ſeinen 
Kanzler Burchard von Münſter an den griechiſchen Hof ſandte, und nicht 
unwahrſcheinlich iſt, daß die Venetianer dieſem jetzt das Feld bereiteten, 
wie einſt den Geſandten Ottos des Großen. Gewiß waren es Geſchäfte 
ernſteſter Art, welche Heinrichs damaligen Aufenthalt in Venedig be— 
dingten und ihn zum Bundesgenoſſen des Dogen machten. 

Nachdem der Kaiſer Venedig verlaſſen hatte, war ſein nächſtes Ziel, 
ſich die Mathildiſche Erbſchaft zu ſichern. Am 8. April hielt er zu Reggio 
Hof, am 17. April war er zu Kanoſſa. Jene Burg betrat er jetzt als Herr, 
deren Pforten einſt dem Flehen ſeines Vaters ſo lange verſchloſſen ge— 
blieben waren, an deren Mauern ſich die trübſten Erinnerungen in der 
Geſchichte ſeines Hauſes knüpften. Bis tief in den Sommer hinein 
verweilte Heinrich auf verſchiedenen Burgen der großen Gräfin, dann 
machte er einen Kaiſerritt durch die Länder Lombardiens, der ihn bis nach 
Jvrea und Novara führte, und kehrte bei Einbruch des Winters wieder 
in die Gegend um Modena zurück. 

Die große Gräfin hatte nach ihrem eignen Zeugnis bereits Gregor VII. 
in Rom eine Urkunde ausgeſtellt, in welcher ſie ihr ganzes Eigentum dem 
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heiligen Petrus verſchrieb; da aber eine ſolche Urkunde nirgends aufzu— 
finden war, fertigte ſie am 17. November 1102 zu Kanoſſa dem Kar— 
dinallegaten Bernhard eine Schenkung gleichen Inhalts aus, welche ſie 
aber in der freieſten Verfügung über ihre Beſitzungen nicht beſchränkte. 
Sie ſtattete nach wie vor Kirchen aus ihren Gütern aus und traf auch 
ohne Zweifel im Jahre 1111 ein perſönliches Abkommen mit dem Kaiſer, 
das ihm die große Erbſchaft ſicherte. Mathilde mochte ſich um ſo eher 
dazu verſtehen, als kaum zweifelhaft war, daß ſie in einer Zeit, wo ſie 
in der Acht des Reiches ſtand, über ihre Allodien nicht hatte verfügen 
können und jeder Rechtsſtreit mit dem jungen Kaiſer bedenklichſter Art 
war. Ob die Anſprüche Roms bei dieſem Abkommen berückſichtigt waren, 
wiſſen wir nicht; aber ſicher iſt, daß der Papſt, in deſſen Hand der 
Schenkungsbrief war, damals keinen Verſuch gemacht hat, ſich in den 
Beſitz des mathildiſchen Hausguts zu ſetzen. Nicht einmal ein Proteſt 
Roms iſt Heinrich entgegengeſtellt, als er die Erbſchaft antrat, und auch 
ſpäter iſt bei ſeinen Lebzeiten nie ein ſolcher Proteſt erhoben worden. 
Die Reichslehen, welche bei Mathildens Tode erledigt waren und über 
welche ſie unter keinen Umſtänden hatte verfügen können, verteilte er 
großenteils an ſeine Getreuen; die Markgrafſchaft Tuscien empfing ſo 
ein gewiſſer Rapoto, wahrſcheinlich ein Seitenverwandter des Vohburg— 
ſchen Hauſes, welches auch in Italien große Beſitzungen gehabt hatte. Die 
ausgedehnten Allodien Mathildens behielt Heinrich, ſoweit er ſie nicht 
zu frommen Stiftungen für ihr Seelenheil verwandte, ſelbſt in der Hand; 
denn auch durch ſolche Stiftungen ſtellte er ſich als ihr vollberechtigter 
Erbe dar. 

Durch dieſe Erbſchaft war der Kaiſer der erſte Fürſt der Lombardei 
geworden. Nicht ohne Bedeutung war, wie er die ihm zugewachſene 
Macht nun benutzen würde. Sein früheres Auftreten in Italien ließ ver— 
muten, daß er der ſtädtiſchen Freiheit jetzt nur um ſo ſchroffer entgegen— 
treten, daß er den Schrecken ſteigern werde, um alles in Untertänigkeit 
zu erhalten. Nicht ohne Verwunderung nimmt man wahr, daß gerade 
das Gegenteil eintrat. Mit gewinnender Milde behandelte er die Städte 
wie den Adel des Landes, gleich als ob er ſich auf dem lombardiſchen 
Boden heimiſch machen und eine dauernde Macht gründen wolle. Die 
Ereigniſſe in Deutſchland mochten ihn belehrt haben, daß er hier neue 
Stützen für ſeine Herrſchaft ſuchen müſſe. 

An dem Aufſtreben der Seeſtädte nahm der Kaiſer den lebhafteſten 
Anteil. Wie er Venedig gegen die Ungarn unterſtützte, iſt ſoeben berührt 
worden. Nicht geringere Teilnahme zeigte er den Piſanern, denen es nach 
langen und gefahrvollen Kämpfen in dieſem Jahre gelungen war, die 
Herrſchaft der Araber auf den Balearen zu erſchüttern, Iviza und Ma— 
jorca zu erobern. Piſa ſandte an Heinrichs Hof den Konſul Petrus, den 
Vizegrafen gleichen Namens und einen Rechtsgelehrten Tiepold. Der 
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Kaiſer nahm dieſe Geſandten gnädig auf und ſchenkte die Höfe Livorno 
und Papiana der Stadt zum Ausbau ihres Domes, weil ihre Bürger, 
heißt es in der Urkunde, „durch ihre Anſtrengungen, ihre Opfer und Ge— 
fahren nicht allein unſerem Reiche, ſondern der ganzen Chriſtenheit gro— 
ßen Ruhm gewonnen haben, indem ſie die mächtige und volkreiche Stadt 
Majorca mit Kriegsmacht beſiegten und von Grund aus zerſtörten.“ 

Sehr freigebig war der Kaiſer damals auch mit Freiheitsbriefen für 
die Städte; nicht wenige Kommunen danken ihm die Sicherung ihrer 
unter vielen Mühen und Drangſalen erworbenen Rechte. Die Stadt 
Mantua, mit welcher die große Gräfin noch in den letzten Zeiten vielfach 
in Streit gelegen hatte, pries Heinrich als ihren Wohltäter; denn er be— 
ſtätigte nicht nur ihre Freiheiten, ſo daß ſie den beſtgeſtellten Städten des 
Reiches gleichſtand, ſondern beſtimmte auch die Niederreißung der kaiſer— 
lichen Burg in der Stadt und ſchenkte den Bürgern die Inſel Rivalta, 
deren Feſte ſie zu Mathildens großem Verdruß zerſtört hatten, und die 
nun der Kaiſer nie wieder aufzurichten befahl. Man weiß, mit welcher 
Härte Heinrich vor wenigen Jahren Novara zerſtört hatte; inzwiſchen 
hatten die Bürger ihre Mauern und Türme hergeſtellt, und jetzt be— 
ſtätigte ihnen der Kaiſer nicht nur den Beſitz derſelben, ſondern belobte 
ſie auch wunderbarerweiſe für die bisher ihm bewieſene Treue. Ein glei— 
ches Lob ſpendete er der Stadt Turin, welche abgeſehen von den beſtehen— 
den Gerechtſamen der Biſchöfe fortan niemand mehr als ihm ſelbſt zu 
Dienſten und Abgaben verpflichtet ſein ſollte; die Abhängigkeit der Stadt 
von der Markgrafſchaft wurde völlig gelöſt. Beſondere Freiheiten erhielt 
die Stadt Bologna, deren Ruf die kürzlich begründete Schule des römiſchen 
Rechts bald über das ganze Abendland verbreitete. Warnerius, der große 
Rechtslehrer, iſt ſelbſt in dem kaiſerlichen Privileg als Zeuge unterſchrie— 
ben; vielfach finden wir ihn auch als Beiſitzer oder Urteilsfinder auf den 
Gerichtstagen des Kaiſers erwähnt. Wie einſt Petrus Craſſus gegenüber 
den neuen Anſprüchen Roms die alten Kaiſerrechte mit dem Juſtinianei— 
ſchen Kodex verteidigt hatte“, ſtellte Warnerius jetzt feine gelehrte Autori— 
tät dem Kaiſertum zu Gebot. 

Nicht minder huldvoll als gegen die Städte erwies ſich der Kaiſer 
gegen den Adel, ſelbſt gegen Geſchlechter, deren bisherige Haltung ihm 
Anlaß zur Unzufriedenheit geboten hatte. So verzieh er den Söhnen des 
Grafen Raimbold von Treviſo, welcher ſich mehrmals gegen das Reich 
aufgelehnt hatte; er gab den Söhnen die dem Vater entzogenen Beſitzun— 
gen zurück. Die reiche Erbſchaft bot dem Kaiſer die Mittel zu ungewöhn— 
licher Freigebigkeit gegen die adligen Herren, und ſie waren nicht un— 
empfänglich gegen ſeine Gaben. Der Hof wurde häufig und gern von 
ihnen beſucht. Die Markgrafen Werner von Ancona, Bonifatius von 
Savona, Anſelm von Busco und Rainer von Montferrat verweilten faſt 

1 Mol. Bd. III, S. 421. 422. 
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ununterbrochen in der Umgebung des Kaiſers; zahlreiche Grafen und 
Ritter Tusciens, der Romagna und der Lombardei fehlten niemals an 
ſeiner Seite. Auch die geiſtlichen Herren ſprachen häufig bei Hofe vor; 
eine ganze Reihe italieniſcher Biſchöfe ließe ſich aufführen, welche die Ge— 
meinſchaft mit dem Kaiſer ſuchten, den man in Deutſchland als einen 
Ketzer mied. Unter ihnen waren nicht wenige, welche durch die Pataria 
ihr Amt gewonnen hatten; auch die letzte Lebenskraft dieſer einſt ſo ge— 
fürchteten Verbindung ſchien mit dem Tode der großen Gräfin erloſchen. 

Mochten Städte wie Mailand und Pavia ſich der Einwirkung des 
Kaiſers entziehen, unzweifelhaft war doch in dem Hofe des Kaiſers dem 
nördlichen Italien wieder ein Mittelpunkt gegeben, wie er dem durch die 
verſchiedenſten Intereſſen geteilten Lande ſeit lange gefehlt hatte. Italien 
erwuchs daraus mancher Gewinn, und für den Kaiſer war es ein un— 
berechenbarer Vorteil, daß ſeine Macht gerade, als ſie diesſeits der Alpen 
erſchüttert wurde, jenſeits derſelben wieder feſteren Boden gewann. Hier 
herrſchte er faſt unangefochten, und die Wirkungen des Anathems, welche 
ihn unter den Deutſchen zu beunruhigen anfingen, ließen ſich hier wenig 
verſpüren. Erzbiſchof Konrad von Salzburg, der ſich nach der Lombardei 
geflüchtet, fand nach dem Tode der großen Gräfin hier keine Sicherheit 
mehr und kehrte nach Deutſchland zurück. 

Mit großer Klugheit hatte der Kaiſer die Freunde Mathildens an ſich 
zu feſſeln, ihre Widerſacher zu gewinnen gewußt. Sollte es dem Erben 
der großen Gräfin nun nicht auch gelingen, mit dem Papſte, der in der 
Macht des Hauſes Kanoſſa ſo lange ſeine feſteſte Stütze gefunden hatte, 
ein Abkommen zu treffen, wie er es bedurfte? Jede Nachricht aus Deutſch— 
land zeigte ihm, daß der alte Streit um die Inveſtitur dort von neuem 
zu entbrennen drohte, und daß ſeine Gegner zu denſelben Waffen griffen, 
die ſie einſt gegen ſeinen Vater geführt. Um ſo dringlicher war für ihn 
eine Verſtändigung mit Rom, um fo wichtiger das Ergebnis der Verhand— 
lungen, mit denen er den Abt von Clum beauftragt hatte. 


Verhandlungen des Kaiſers mit Rom 


Der Papſt hatte auf die Faſtenzeit 1116 abermals eine große Synode 
nach Rom berufen. Wichtige Beſchlüſſe ſollten gefaßt werden, nament— 
lich über die Inveſtiturfrage, welche aufs neue die Welt bewegte. Man 
war um ſo geſpannter auf die Entſcheidung, als die Gregorianer hofften, 
daß der Papſt nun endlich ſeine zurückhaltende Stellung aufgeben und 
die von ſeinen Legaten über Heinrich verhängte Exkommunikation öffent— 
lich beſtätigen würde. Am 6. März wurde die Synode eröffnet. Biſchöfe 
und Abte, Herzöge und Grafen aus verſchiedenen Ländern hatten ſich teils 
perſönlich eingeſtellt, teils Geſandte geſchickt. Die Verſammlung ſcheint 


90 


1110 Verhandlungen des Kaiſers mit Rom 


nicht ſehr zahlreich geweſen zu ſein, doch befanden ſich in ihr gerade her— 
vorragende Vertreter der ſtrengſten Richtung, wie Kuno von Paleſtrina. 
Vorauszuſehen war, daß dieſe nichts unterlaſſen würden, um den Papſt 
zu einem entſcheidenden Schritte zu drängen. 

Aber auch der Abt von Cluny, der Geſandte des Kaiſers, war in 
Rom, und zu derſelben Zeit, wo die Synode zuſammentrat, war der 
Kaiſer ſelbſt von den Alpen in die lombardiſche Ebene hinabgeſtiegen. In 
der nächſten Umgebung des Papſtes ſtanden Männer, die ihm unter ſol— 
chen Umſtänden von einem haſtigen Verfahren abrieten, wie der Kardinal 
Johann von Gaeta, der Kanzler des Papſtes, der Stadtpräfekt Petrus und 
Pier Leone, deſſen Geiſeln noch in der Gewalt des Kaiſers waren. Ohne— 
hin bebte der Papſt vor einer Erklärung zurück, die er nicht ohne offen— 
bare Verletzung ſeines dem Kaiſer geſchworenen Eides abgeben konnte. 
So bemühte er ſich anfangs, die Inveſtiturfrage auf der Synode hinaus— 
zuſchieben, und legte zunächſt den verſammelten Vätern die Entſcheidung 
über das ärgerliche Schisma vor, welches ſeit Jahren die Mailänder Kirche 
beunruhigte. 

Die Parteien Jordans und Groſſolans lagen in Mailand noch immer 
im Kampfe; der Streit war um ſo hitziger geworden, als Groſſolan nach 
ſeiner Rückkehr von der Kreuzfahrt nicht die mindeſte Neigung zeigte, 
freiwillig von feinem erzbiſchöflichen Stuhl zu weichen. Die Partei Jor— 
dans war die republikaniſche, die Groſſolans berief ſich auf den Papſt. 
Nach blutigen Auftritten in der Stadt kam es endlich zu einem Vergleich, 
welcher die letzte Entſcheidung dem Papſt in die Hand gab. Auf der 
Synode waren die beiden hadernden Erzbiſchöfe zugegen, und ihre Sache 
ließ der Papſt nicht nur am erſten, ſondern auch am zweiten Tage ver— 
handeln. Als dann am dritten Tage, ehe noch jener verwickelte Handel 
entſchieden war, eine neue Streitfrage, welche zwiſchen den Biſchöfen von 
Lucca und Piſa ſchwebte, vor die verſammelten Väter gebracht wurde, 
riß endlich einem der Biſchöfe die Geduld, und er wagte die Außerung: 
der Papſt ſolle doch bedenken, zu welchem Zwecke auf ſeine Einladung 
ſo viele unter großen Gefahren von fern hierher gekommen ſeien; bisher 
verhandle man wider die Ordnung nur über weltliche Dinge, nicht über 
die großen geiſtlichen und kirchlichen Fragen; vor allem müſſe man er— 
fahren, wie der Papſt über die Inveſtitur denke, denn deshalb ſei man 
erſchienen; man dürfe nicht in der Ungewißheit heimkehren, was man 
in Zukunft zu lehren habe. 

Nicht länger konnte der Papſt die große Streitfrage des Augenbiics 
zurückhalten. Ungeſäumt trat er mit der Erklärung hervor: was er in 
der äußerſten Bedrängnis getan, dabei habe er die Befreiung des Volkes 
Gottes im Auge gehabt, obſchon in menſchlicher Schwachheit gehandelt; 
er bekenne offen, gefehlt zu haben, und bitte alle, Gott für ihn um Ver⸗ 
zeihung anzuflehen; das Inveſtiturprivileg verdamme er für ewig und 
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wolle, daß dies allgemein geſchehe. Dieſe Worte des Papſtes fanden all— 
gemeinen Beifall, und Bruno von Segni wollte die günſtige Gelegenheit 
nicht vorübergehen laſſen, ſeine alte Anſicht von dem häretiſchen Inhalt 
des Privilegs zur Anerkennung zu bringen. „Gott ſei Dank“, rief er aus, 
„daß der Papſt jetzt mit eigenem Munde jene ſchandbare und ketzeriſche 
Schrift verwirft.“ „Iſt die Schrift ketzeriſch“, rief ein anderer, „ſo iſt 
auch ihr Urheber ein Ketzer.“ Erzürnt trat dem Verwegenen Johann 
von Gaeta entgegen. „Du wagſt“, rief er ihm zu, „hier im Konzil vor 
unſeren Ohren den Papſt einen Ketzer zu nennen! Ein Übel war jene 
Schrift, nicht aber Ketzerei.“ „Auch nicht ein Übel“, fügte ein anderer 
hinzu, „denn ſie befreite das Volk Gottes, und das rühmt die heilige 
Schrift als ein löbliches Werk.“ So brachen unerwartet die Gegenſätze 
in der Kirche ſelbſt noch einmal auf das heftigſte hervor und ſtießen hart 
aufeinander. Die Verſammlung war in gewaltiger Aufregung, der Papſt 
ſelbſt in größter Beſtürzung. Endlich gelang es ihm, das Getümmel zu 
beſchwichtigen und zu der Erklärung Raum zu gewinnen, daß die römiſche 
Kirche niemals häretiſch geweſen ſei, vielmehr alle Ketzereien überwältigt 
habe. 

Die Sitzung der folgenden Tage fiel aus, weil der Papſt mit dem Abt 
Pontius, mit Johann von Gaeta, Pier Leone und anderen, die für kaiſer— 
lich galten, wichtige Verhandlungen pflog. Offenbar war nach den letzten 
Vorgängen auf der Synode zu fürchten, daß die extreme Partei nicht 
eher ruhen würde, als bis der Papſt den Bann über Heinrich ausſpreche. 
Pontius und ſeine Freunde mußten wenigſtens dieſes äußerſte zu ver— 
hindern ſuchen; in der Tat ſcheinen ſie bindende Zuſagen deshalb vom 
Papſte gewonnen zu haben, ſo wenig er ſonſt von neuen Verhandlungen 
mit dem Kaiſer wiſſen wollte. Am folgenden Tage fand die vierte Sitzung 
der Synode ſtatt, und hier kam ſogleich die Inveſtiturfrage aufs neue 
zur Verhandlung. Heftig verlangte Kuno von Paleftrina die Bannerklä— 
rung vom Papſte; entſchieden widerſetzten ſich der Kanzler, Pier Leone 
und andere. Der Papſt trat darauf mit einem unanfechtbaren Bekenntnis 
zu dem Inveſtiturverbot Gregors VII. hervor und erklärte jeden dem 
Banne verfallen, welcher als Laie die Inveſtitur erteile oder als Kleriker 
ſie von einem Laien empfange; das waren die Prinzipien, wie ſie Gregor 
zuletzt aufgeſtellt, an denen Urban feſtgehalten hatte. Aber Kuno und 
ſeinen Freunden war auch dies noch nicht genug; Kuno verlangte ein aus— 
drückliches Anerkenntnis, daß er vom Papſte als Legat ausgeſandt ſei und 
ſeine Handlungen als Legat vom apoſtoliſchen Stuhle gebilligt wären. 
Dieſes Anerkenntnis verweigerte ihm der Papſt nicht, und nun berichtete 
Kuno, wie er allerorten den Bann über Heinrich ausgeſprochen habe, und 
bat auch die Synode, ſein Verfahren zu beſtätigen, wie es bereits der 
Papſt getan habe. Das gleiche Verlangen ſtellte auch Guido von Vienne, 
der zur Synode Bevollmächtigte geſchickt hatte. Die Mehrzahl der Synode 
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ſprach ihre Zuſtimmung zu den Amtshandlungen beider, d. h. zu den Ex— 
kommunikationen aus, welche Kuno und Guido über Heinrich verhängt 
hatten. 

Noch eine Sitzung fand am folgenden Tage ſtatt, doch nur die Mai— 
länder Sache ward in ihr zum Schluſſe gebracht. Der Papſt ſelbſt gab 
Groſſolan auf, der in ſein altes Bistum Savona zurückkehren ſollte, aber 
in Rom zu bleiben vorzog und dort im folgenden Jahre ſtarb. Jordan 
wurde als Erzbiſchof von Mailand vom apoſtoliſchen Stuhle beſtätigt. Die 
Angelegenheit des Kaiſers kam in der Synode nicht wieder zur Sprache. 
Wie weit Kuno und ſeine Anhänger auch den Papſt gedrängt, dahin hat— 
ten fie es nicht gebracht, daß vom Stuhle Petri herab der Bannſtrahl 
gegen Heinrich geſchleudert wurde. 

Der Kaiſer hoffte noch immer, obwohl durch Pontius' Sendung nur 
wenig erreicht war, auf einen ihm günſtigen Vergleich mit dem Papſte, 
und ſeine Hoffnungen ſteigerten ſich, als ſich auf Paſchalis bald darauf 
zu den alten Bedrängniſſen neue häuften. Am Grünen Donnerstag 
(30. März) ſtarb der Stadtpräfekt in Rom, und ſofort, ehe noch die Leiche 
beigeſetzt war, erhob die ſtädtiſche Menge, ohne den Papſt nur zu be— 
fragen, den Sohn des Verſtorbenen, einen ganz jungen Mann, und for— 
derte ihn zur Übernahme des Amtes auf. Der Papſt ſuchte dies zu ver— 
hindern, aber tobend drang das Volk in den Lateran während des Gottes— 
dienſtes ein und verlangte ungeſtüm, daß der Papſt die Wahl beſtätige. 
Der Papſt verweigerte dies, da Zeit und Ort völlig ungeeignet waren, er 
überdies einem anderen das Amt zu übertragen wünſchte. Sofort brach 
der Aufſtand in der Stadt los. Am Karfreitage verſchwor ſich das Volk, 
welches bereits zu den Waffen gegriffen, geradezu gegen den Papſt. Man 
rüſtete noch am folgenden Tage und trat dann am Oſterſonntage 
(2. April), als ſich der Papſt zur Meſſe in St. Peter mit großem Gefolge 
begab, ihm bewaffnet an der Engelsbrücke entgegen, um die Beſtätigung 
des Erwählten zu erzwingen. Als ſie der Papſt verſagte, griff man ſein 
Gefolge an; einige wurden getötet, andere gefangen, alle mißhandelt. Der 
Papſt ſetzte feinen Weg fort, hielt die Meſſe und kehrte in feierlicher Pro— 
zeſſion nach dem Lateran zurück. Man bedrängte ihn auch da aufs neue 
mit demſelben Verlangen; auf ſeine Weigerung verfolgte man ihn und 
die Prozeſſion mit Schimpfreden und Steinwürfen. Endlich erklärte er 
ſich bereit, am nächſten Freitag die Sache nach gemeinſamer Übereinkunft 
zum Austrag zu bringen. 

Die Römer wollten keinen Aufſchub, ſondern inſtallierten ohne Ver— 
zug den jungen Petrus als Präfekten, entſchloſſen, auch mit Gewalt 
ihre Wahl aufrechtzuerhalten. Am 7. April griffen ſie die Burgen derer 
an, die zum Papſte hielten; vor allem bekämpften ſie Pier Leone und ſei— 
nen zahlreichen Anhang. Der Papſt verließ ſogleich den Lateran, ſuchte 
zuerſt in dem feſten Septizonium am Fuße des Palatin eine Zufluchts— 
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ſtätte, wandte aber ſchon folgenden Tags der Stadt flüchtig den Rücken 
und begab ſich nach Albano. Die Sache des Papſtes in Rom ſchien nur 
Pier Leone aafrechthalten zu können, und kaum auch er, wenn ihm nicht 
Hilfe von außen kam. Durch große Geldſummen und Veräußerungen 
von Kirchengut gewann der Papſt deshalb mehrere Grafen der Campagna, 
vor allem Ptolemäus von Tuskulum, obwohl dieſer ein Mutterbruder des 
jungen Präfekten war. So ermöglichte es der Papſt, daß er mit einem 
kleinen Heere Pier Leone unterſtützen und im Mai wieder gegen Rom 
ziehen konnte; bei Traſtevere bezog er ein Lager. Seine Schar war ſehr 
mangelhaft ausgerüſtet, und es war ein unerwartetes Glück, als ſie bei 
einem Angriff auf einen kleinen auf Kundſchaft ausgezogenen Haufen 
unter anderen Römern auch den jungen Präfekten in ihre Gewalt bekam. 

Der Papſt und ſeine Anhänger frohlockten, aber die Siegesfreude 
verrann ſchnell. Als man den gefangenen Präfekten nach dem Kaſtell 
Fumone bei Anagni abführen wollte und hinter Albano an den Algidus 
kam, überfiel Ptolemäus den Zug, befreite ſeinen Neffen mit den ande— 
ren Gefangenen und verließ die Partei des Papſtes noch ſchleuniger, als 
er ſie ergriffen hatte. Heftiger entbrannte nun wieder der Kampf in Rom. 
Vom Kapitol aus wurden die Burgen des Pier Leone berannt: manchen 
Sturm hielten ſie aus, bis endlich bei der Julihitze die Kraft der Römer 
ermattete. Der Papſt hatte inzwiſchen Traſtevere, welches ſich ihm ges 
öffnet, wieder verlaſſen und eine Zuflucht in dem Volskergebirge geſucht; 
dort lebte er zu Sezza und Piperno in einer Art von Verbannung. Im 
Herbſt kehrte er nach Traſtevere zurück; hier und in dem Kaſtell von 
S. Paolo nahm er in der Folge Wohnung, ohne die Stadt ſelbſt zu be— 
treten. In derſelben hielt ſich Pier Leone mit unerſchüttertem Mute, doch 
gelang ihm nicht, feine Gegner zu bewältigen. Von einem päpftlichen 
Regiment in Rom war kaum noch die Rede. Als Vertreter der Stadt er— 
ſcheint damals der Präfekt und neben ihm Konſuln, welche nach dem Vor— 
bild der lombardiſchen Stadt vielleicht jetzt auch in Rom von der Bürger— 
ſchaft gewählt wurden; wie ſie aber auch beſtellt ſein mochten, ſie waren 
lediglich Führer der Adelsfaktionen, denn dieſe allein beherrſchten noch 
immer das Leben der Stadt. 

An dem Aufſtande Roms hatte der Kaiſer unſeres Wiſſens keinen 
unmittelbaren Anteil, aber er benutzte die Bedrängnis des Papſtes zu 
neuen Verhandlungen über einen Vergleich, und dieſe hatten jetzt, wie es 
ſcheint, beſſeren Fortgang. Anfangs wird auch jetzt der Abt Pontius die 
Verhandlungen geführt haben, da wir ihn noch bis gegen Ende des Mai 
1116 in der Umgebung des Kaiſers finden; ſpäter der Erzbiſchof Moritz 
von Braga in Portugal, gewöhnlich Burdinus genannt, ein umſichtiger, 
welterfahrener Mann, welcher zu dieſer Zeit das beſondere Vertrauen des 
Papſtes genoß. Burdinus ſtammte wahrſcheinlich aus Südfrankreich, war 
aber früh über die Pyrenäen gekommen und hatte ſich dort durch Gelehr— 
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ſamkeit und kirchlichen Eifer einen Namen gemacht, ſo daß ihm alsbald 
das Erzbistum Braga übertragen wurde. Sein Ehrgeiz verwickelte ihn 
jedoch nach kurzer Zeit in ärgerliche Rangſtreitigkeiten mit dem Erzbiſchof 
Bernhard von Toledo, dem Primas der ſpaniſchen Chriſtenheit, welche 
damit endeten, daß ihn Bernhard als päpſtlicher Legat vom Amte ſuspen— 
dierte und Paſchalis im Jahre 1114 die Suspenſion beſtätigte. Aber bald 
wurde Burdinus wieder vom Papſte zu Gnaden angenommen, ja ſogar 
Bernhard, als er die Streitigkeiten erneuern wollte, die Legation über 
Braga entzogen. Im Jahre 1115 kam Burdinus ſelbſt nach Rom und 
gewann ſich in ſolchem Maße die Gunſt des Papſtes, daß dieſer ihn nicht 
wieder in ſeinen Sprengel zurückkehren ließ, ſondern zu den wichtigſten 
Botſchaften benutzte. So wurde Moritz auch zum Kaiſer geſandt, welcher 
den ebenſo begabten als hochſtrebenden Biſchof an ſich zu feſſeln wußte. 
Burdinus war bald nicht mehr der Mann, auf welchen der Papſt ſein 
Vertrauen ſetzen konnte. 

Wir kennen den Gang der Verhandlungen nicht im einzelnen, doch 
kann man kaum daran zweifeln, daß im Sommer wirklich eine Annähe— 
rung zwiſchen Kaiſer und Papſt erfolgte. In einer Urkunde, welche der 
Kaiſer am 1. Juli 1116 dem Kloſter Maximin ausſtellte, erwähnt er der 
beſonderen Fürſprache ſeines geiſtlichen Vaters, des heiligſten Papſtes 
Paſchalis. Um dieſelbe Zeit kamen die Biſchöfe von Aſti, Acqui und Pia— 
cenza an den kaiſerlichen Hof zurück, welche Heinrich abgeſandt hatte, 
um die Stimmung des Papſtes zu erforſchen. Sie waren vor dem Papſte 
erſchienen, als kämen ſie aus freiem Antrieb, ohne beſonderen Auftrag 
des Kaiſers; aber ſie hatten den Frieden der Kirche zur Sprache gebracht 
und Erklärungen vom Papſte vernommen, welche die größten Ausſichten 
auf eine Verſtändigung boten. Paſchalis hatte ihnen eröffnet, daß er weder 
mündlich noch ſchriftlich Verbindungen mit den Biſchöfen von Köln, Salze 
burg, Würzburg und Halberftadt gepflogen und das Benehmen des Erz— 
biſchofs von Mainz wie auch alles, was Kuno und Guido ohne ſeine Ein— 
willigung getan hätten, entſchieden mißbillige; er hatte ſich endlich dem 
Kaiſer ſelbſt Beweiſe ſeiner friedlichen Geſinnung zu geben anheiſchig ge— 
macht und ihm und den Biſchöfen ſeiner Begleitung ſeinen Segen und 
Gruß entboten. So wenigſtens berichtete der Kaiſer, der nun ſofort nach 
Rom ſelbſt aufbrechen wollte, ſeinen Anhängern in Deutſchland; un— 
zweifelhaft wird er die Zugeſtändniſſe des Papſtes übertrieben haben, aber 
ganz ohne Grund kann ſein Bericht nicht geweſen ſein. 

Dennoch unterblieb damals der Aufbruch Heinrichs nach Rom. Weni— 
ger mag ihn vereitelt haben, daß der Papſt zeitweiſe wieder die Stadt 
und die nächſte Umgegend verlaſſen mußte, als daß dieſer, wie er ſich 
jenen Biſchöfen gegenüber auch ausgeſprochen haben mag, eine öffentliche 
Zuſammenkunft mit dem Kaiſer zu vermeiden hatte, wenn er ſich nicht 
ganz die Partei Kunos entfremden wollte. Der König blieb bis zum 
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Dezember auf den Burgen, welche er von Mathilde ererbt hatte, dann 
nahm er ſeinen Weg nach der Romagna, wo er, von einer großen Zahl 
geiſtlicher und weltlicher Fürſten Italiens umgeben, bis in den Januar 
verweilte. 

Ein gewaltiges Erdbeben trat am 3. Januar 1117 in Norditalien ein, 
welches noch lange nachzitterte und alles mit Furcht und Schrecken er— 
füllte. In Cremona und Padua ſtürzten die Dome ein. Auch Parma, 
Verona und Venedig erlitten großen Schaden, nicht minder Mailand, 
wohin der Erzbiſchof Jordan und die Konſuln der Stadt gerade damals 
die geiſtlichen und weltlichen Oberen Lombardiens zu einer Verſammlung 
eingeladen hatten, um den Mißſtänden der Zeit abzuhelfen. Dieſe Ver— 
ſammlung in Mailand, die unter dem Einfluß des Erdbebens tagte, war 
dem Kaiſer nicht ungefährlich; denn nicht allein daß Erzbiſchof Jordan 
bereits im Sinne der eifrigen Gregorianer den Bann über ihn verhängt 
hatte und man in der Stadt noch immer ſeine Autorität beſtritt, die Mai— 
länder Beſchlüſſe konnten auch einen tieferen Einfluß auf den ganzen 
Norden Italiens gewinnen. Auch dies mußte den Kaiſer drängen, nun 
endlich mit dem ſchwankenden Papſt wohl oder übel zum Ziele zu kom— 
men. Überdies luden ihn der Präfekt und die Konſuln Roms jetzt ſelbſt 
ein, nach der Stadt zu kommen, und begegneten ſeinen Wünſchen; er ver— 
ſprach ihnen nicht nur ſeine Ankunft, ſondern ſandte ihnen auch reiche Ge— 
ſchenke. Unter Zuſtimmung der Fürſten, die ihn umgaben, brach er alsbald 
mit einem Heere gegen Rom auf. 

Wo der Kaiſer ſich im Römiſchen zeigte, fand er die beſte Aufnahme. 
Der Abt von Farfa und Graf von Tuskulum kamen ihm mit offenen 
Armen entgegen; dem letzteren beſtätigte er alle Beſitzungen ſeines Ge— 
ſchlechts und vermählte oder verlobte dem Sohne ſeine natürliche Tochter 
Bertha !. Alle Feſten der Päpſtlichen, die auf feinem Wege lagen, öff— 
neten ſich ihm, ohne einen Widerſtand auch nur zu verſuchen. Am Oſter— 
ſonntag (28. März) hielt er mit feiner Gemahlin in die bekränzte Stadt 
ſeinen feierlichen Einzug, welcher an das Triumphgepränge der alten 
Imperatoren erinnerte. Der Papſt hatte Traſtevere, ſobald er die Ankunft 
des Kaiſers erfuhr, verlaſſen und ſich über Monte Caſſino und Benevent 
nach Kapua begeben. Jeder Begegnung mit dem Gebannten wich er jetzt 
um ſo mehr aus, als dieſer auf den Ruf der empörten Römer in der 
Stadt erſchienen war; nicht abermals wollte er ſich Zugeſtändniſſe ab— 
zwingen laſſen, die ihn in neue Verwirrungen ſtürzten. 

Die Engelsburg war in den Händen des Pier Leone, die Peterskirche 
mit den benachbarten Feſten in der Gewalt des Präfekten. Der Kaiſer 
begab ſich ſofort nach dem Einzuge, auf einem Nachen über den Tiber 
ſetzend, nach der Peterskirche, wo die zurückgebliebenen Kardinäle zur 


Über dieſe Tochter des Kaiſers wiſſen wir nichts Näheres; fie ſcheint in Italien 
geboren. Vielleicht war Bertha damals ein Kind und iſt früh geſtorben. 
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Feſtfeier verſammelt waren. Er erbot ſich gegen ſie, wenn er etwas 
gegen die römiſche Kirche gefehlt haben ſollte, zur Genugtuung. Aber 
niemand wagte, Anſchuldigungen gegen ihn zu erheben; der Schrecken 
hemmte jede Zunge. Nach der Sitte des hohen Feſtes verlangte er darauf 
mit der Krone geſchmückt zu werden, aber die Kardinäle verweigerten die 
Krönung. Was fie nicht tun wollten, bot dem Erzbiſchof Moritz von 
Braga keinen Anſtoß. Vor dem Grabe des heiligen Gregorius ſetzte er 
dem Kaiſer die Krone auf, und der Jubelruf des Volkes begleitete ſein 
dreiſtes Beginnen. Der Kaiſer kehrte darauf über den Tiber zurück; unter 
dem Zulauf der Maſſe hielt er im Kaiſerſchmuck ſeine feierliche Prozeſſion 
nach dem Lateran. Frohlockend begleiteten ihn jetzt die Römer, welche 
ihm noch vor wenigen Jahren die Tore geſchloſſen hatten. 

Am folgenden Tage zog der Kaiſer mit allen Würdenträgern Roms 
auf das Kapitol. Man drängte ſich, ihm zu huldigen, und freigebig be— 
lohnte er die Ergebenheit des römiſchen Adels. Mit einem Adler belehnte 
er den jungen Präfekten: auch die anderen Ordnungen, welche ſich die 
empörten Römer gegeben hatten, wird er beſtätigt haben. Rom war völlig 
in ſeiner Gewalt, und bei dieſem Stande der Dinge glaubte er, die Nach— 
giebigkeit der Kardinäle, ja des Papſtes ſelbſt erzwingen zu können. Der 
Papſt war fern, aber drei Kardinäle erſchienen ſchon nach einigen Tagen 
vor ihm mit der Erklärung, daß der Herſtellung des Friedens zwiſchen 
Reich und Kirche kein Hindernis im Wege ſtehe, wenn er auf Ring und 
Stab bei der Inveſtitur verzichten wolle. Der Kaiſer gab ihnen zur Ant— 
wort: es ſei ſein Recht, die Regalien den Biſchöfen mit Ring und Stab 
zu verleihen; weitere Verhandlungen wollte er mit dieſer Antwort, wie 
es ſcheint, nicht abgeſchnitten haben. Indem er dieſe Vorgänge nach 
Deutſchland berichtete, verglich er die Kardinäle den Schriftgelehrten und 
Phariſäern, welche Mücken ſaigen und Kamele verſchlucken, da ſie das 
Wort des Apoſtels nicht beachteten, daß man ein kleines Übel tragen 
müſſe, um ein größeres zu vermeiden; wie ſich die Dinge auch geſtalten 
würden, er war feſt überzeugt, daß ſich der Papſt keinesfalls den Bann 
über ihn auszuſprechen getrauen werde. 

Darin irrte Heinrich ſich nicht, daß Paſchalis auch jetzt noch nicht 
zu der Exkommunikation zu bewegen war; wenn er aber auf eine neue 
Nachgiebigkeit des alten Papſtes gerechnet hatte, ſo ſah er ſich bald ent— 
täuſcht. Paſchalis war feſt entſchloſſen, die Zurücknahme des Inveſtitur— 
privilegs nicht abermals zurückzunehmen, ſich keinen der Kirche anſtößigen 
Vergleich zum dritten Male abnötigen zu laſſen; deshalb belebte er jetzt mit 
allen Kräften den Widerſtand gegen den Kaiſer. Auf einer Synode zu Bene— 
vent verhängte er den Bann über Burdinus, ſeinen früheren Günſtling, 
welcher dem Gebannten die Krone gereicht hatte. Als der Kaiſer neue 
Friedensanerbietungen machte, erwiderte er, daß der Bann, den angeſehene 
Kirchenfürſten ausgeſprochen, nur eine allgemeine Synode aufheben könne, 
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auf welche die deutſchen Biſchöfe und namentlich der Erzbiſchof von 
Mainz überdies drängen. Erzbiſchof Friedrich von Köln, der ihm gemeldet, 
daß er über den Kaiſer die Exkommunikation verhängt habe, belobte er 
und riet allen, den Gebannten zu meiden, wie er ſelbſt es tue; er forderte 
Friedrich auf, der bedrängten römiſchen Kirche Beiſtand zu leiſten. 
Wenig ſpäter ſandte er Kuno von Paleſtrina abermals über die Alpen, 
um dem Inveſtiturſtreit in Deutſchland neue Nahrung zu geben. Offen— 
kundig war der Papſt ganz zu den Beſtrebungen der eifrigſten Gregorianer 
zurückgekehrt; mit den aufſtändiſchen Biſchöfen in Deutſchland ſtand er 
jetzt offen in Verbindung; wenn er auch den Kaiſer nicht bannte, behan— 
delte er ihn doch wie einen Gebannten. 

Und ſchon ſuchte er die Normannen in die Waffen zu bringen, um 
den Kaiſer aus Rom zu verdrängen. Sein Hilferuf fand aber auch dies— 
mal wenig Beachtung; nur der Fürſt von Kapua entſchloß ſich, 300 Reiter 
gegen Ptolemäus auszuſenden, und auch dieſe brachen langſam auf. 
Als ſie nach Pfingſten in die Campagna eindrangen, war der Kaiſer, wel— 
cher das Feſt (13. Mai) noch in Rom gefeiert hatte, bereits auf dem 
Wege nach Sutri, um dem Einbruch der heißen Jahreszeit zu entgehen. 
Kaum hörte er, daß die Normannen bis Piglio im Sabinergebirge vorge— 
drungen ſeien und dort plünderten, ſo ſchickte er einen Teil ſeines Heeres 
Ptolemäus zur Hilfe. Auf die Nachricht, daß der Graf von Tuskulum 
Verſtärkung erhalten hatte, kehrten die Normannen dann ſogleich nach 
Monte Acuto zurück und erlitten auf dem Rückzuge noch erhebliche Ver— 
luſte. 

Dieſer üble Erfolg entmutigte den Papſt nicht. Sobald er vernahm, 
daß der Kaiſer Rom verlaſſen habe, ging er mit einem eilig zuſammen— 
gerafften Heere ſelbſt von neuem vor. Es gelang ihm, Piglio und Pa— 
gliano in der Sabina, in der Maritima die Burg des heiligen Silveſter 
einzunehmen. Aber dem Kriegsgetümmel waren die ſchwindenden Kräfte 
des Greiſes nicht mehr gewachſen. Völlig erſchöpft begab er ſich im Auguſt 
nach Anagni; man hielt ſeine Tage ſchon für gezählt. Gegen Weihnachten 
erholte er ſich jedoch und beſchloß, das Feſt in Paleſtrina zu feiern; ſeine 
Kräfte ermöglichten ihm da wieder, ſelbſt die Meſſe zu halten. Als ſich 
bald darauf für ſeine Rückkehr nach Rom günſtige Ausſichten eröffneten, 
drängte er ſelbſt zu ſchleunigem Aufbruch. Bei einem Teile des Adels war 
nämlich ein Umſchwung der Geſinnung erfolgt. Pier Leone, in deſſen 
Händen noch immer die Engelsburg war, hatte durch ſeine Beherztheit 
und Ausdauer manche, welche bisher dem Präfekten angehangen hatten, 
auf ſeine Seite gezogen, namentlich die Grafen Petrus Colonna und 
Rainold Senebaldi. Man rief den Papſt, da man ſchon des volles Sieges 
gewiß zu ſein glaubte. Paſchalis eilte herbei, und in der Tat gelang es 
ihm, durch die Unachtſamkeit der Wachen des Präfekten ſich in die Engels— 
burg zu ſtehlen (11. Januar 1118). Seine Ankunft befeuerte ſeine Ge— 
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treuen, lähmte die Energie der Aufſtändiſchen. Schon wurden neue 
Sturmmaſchinen gegen die Feſten bei St. Peter aufgeführt, welche man 
bis dahin ſtets vergeblich berannt hatte; ſchon ſollen der Präfekt und 
Ptolemäus von Tuskulum an Unterwerfung gedacht haben. Aber am 
zweiten Tage nach ſeiner Rückkehr warf die Erſchöpfung den Papſt auf 
das Krankenlager. Sterbend ermahnte er die Kardinäle zur Ausdauer im 
Glauben und in der Wahrheit, zur Vorſicht gegen die Nachſtellungen von 
innen und außen, zur Verfolgung der Wibertiſten und der deutſchen Ruch— 
loſigkeit; er verwies ſie auf ſein eigenes Beiſpiel, forderte von ihnen 
Einigkeit in der Liebe und Feſtigkeit in den Geboten Gottes. Darauf 
empfing er die letzte Olung, beichtete und verſchied unter Sterbegeſängen, 
in welche er noch ſelbſt einzuſtimmen verſucht hatte, bald nach Mitter— 
nacht am 21. Januar. Sein Sterbelager ſtand in einem Hauſe neben 
der ehernen Pforte der Engelsburg; da der Präfekt die Beſtattung in 
St. Peter nicht geſtatten wollte, wurde die Leiche in der Kirche des Lateran 
noch an demſelben Tage beigeſetzt. 


Über achtzehn Jahre hat Paſchalis von dem Stuhle Petri das Regi— 
ment der abendländiſchen Kirche geführt; wenige ſeiner Vorgänger haben 
gleich lange oder länger regiert . Man rechnete auf fein Pontifikat zehn 
Friedensjahre und acht Jahre des Kampfes: jene aber waren Friedens— 
zeiten nur für die Stadt, wenn man ſie überhaupt Friedenszeiten nennen 
kann, nicht für die Kirche. Das Regiment des Papſtes war in Wahrheit 
eine ununterbrochene Reihe von Kämpfen und Gefahren; bald ſtand er 
dem Kaiſer, bald dem römiſchen Adel, bald dem deutſchen Epiſkopat, bald 
einer Partei im Kollegium der Kardinäle und in der gallikaniſchen Kirche 
gegenüber, welche päpſtlicher ſchien als er ſelbſt. Welche Demütigungen 
hatte er erlitten! Um ſo ſchmerzlicher für ihn, da ſie ihn nicht ohne ſein 
Verſchulden getroffen. Nicht furchtſamen Gemüts war er, doch ihm 
fehlte die Vorausſicht der drohenden Gefahr: deshalb traf ihn der Moment 
der Entſcheidung meiſt unvorbereitet; er erreichte nicht, was er wollte, 
und was er nicht wollte, wurde ihm abgezwungen. In dem Drange 
des Augenblicks ließ er ſich mehr als einmal zu Zugeſtändniſſen ver— 
leiten, die er ſchwer zu bereuen hatte. Niemanden hat er wohl mehr ver— 
abſcheut als Heinrich IV., den Unterdrücker Gregors und der kirchlichen 
Freiheit, und doch bietet Paſchalis' Pontifikat mit ſeinen endloſen Kämp— 
fen, ſchweren Demütigungen, bitteren Enttäuſchungen mehr als einen 
Vergleichungspunkt mit dem Regiment ſeines gleich unglücklichen Wider— 
ſachers. 

Seinen Grundſätzen nach war Paſchalis der ſtarrſte Gregorianer. 
Hätte er ihnen folgen können, er würde ſich nie auch nur zu ähnlichen 


1 Eine längere Regierung hatten unter den Päpſten bisher nur Leo dex Große und 
der Gegenpapſt Wibert gehabt. 
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Zugeſtändniſſen an die weltlichen Mächte verſtanden haben, wie fie fein 
Vorgänger gemacht hatte. Und doch wieviel weiter ließ er ſich treiben! 
Zu einer völlig unausführbaren Beraubung der Kirchen an zeitlichen 
Gütern und Rechten entſchloß er ſich, um das Inveſtiturverbot aufrecht— 
zuhalten, und als er auch ſo dasſelbe nicht retten konnte, gab er mit 
demſelben das ganze Syſtem preis, welches Gregor überliefert hatte. 
Erſt allmählich an dem Widerſtand, dem er in der Kirche begegnete — 
bald hatte der deutſche Epiſkopat, bald der gallikaniſche Klerus ſeine Ver— 
ordnungen als häretiſche bezeichnet —, erkannte er die Größe des Opfers 
und ſuchte nun zu retten, was noch zu retten war. Noch einmal warf 
er ſich da als Greis mit aller Hitze ſeiner früheren Jahre in den Kampf 
gegen die Laieninveſtitur, gegen das Kaiſertum und den Trotz der wider— 
ſtrebenden Biſchöfe in Deutſchland. Als ſein Körper ſchon zuſammenbrach, 
lebte ſein Geiſt noch in großen Entwürfen für die Herſtellung der kirch— 
lichen Herrſchaft. Dem jungen Grafen Roger von Sizilien ſuchte er die 
Legation, welche Urban II. ſeinem Vater übertragen hatte, als unverein— 
bar mit der kirchlichen Freiheit im weſentlichen wieder zu entziehen. Mit 
dem griechiſchen Kaiſer hat er noch in ſeinen letzten Tagen in Verhand— 
lungen geſtanden. Schon ſchürte auch jener Kuno von Paleſtrina, der er— 
bittertſte Gegner des Kaiſers, wieder als apoſtoliſcher Legat das Kriegs— 
feuer in den deutſchen Ländern. 

Von jeher haßte Paſchalis die deutſche Nation, welcher er die Unter— 
drückung der Kirche vor allem beimaß. Hier traf dieſer Haß die deutſche 
Kirche; es war ein ſchwerer Streich, den er derſelben verſetzte, als er im 
Jahre 1104 den Dänen ein eigenes Erzbistum in Lund gab. Die ſo wich— 
tige Legation Hamburg-Bremens im Norden war damit vernichtet. Ungarn 
und Polen waren bereits dem Einfluß des deutſchen Klerus entzogen; 
jetzt ging ihm auch der ſkandinaviſche Norden verloren. Die glänzende 
Zeit Bremens war dahin; wo der Erzbiſchof einſt beſtimmend wirkte, da 
walteten nun päpftliche Legaten mit großer Willkür. Nicht ohne Grund 
hat Paſchalis bis an ſein Lebensende mit dem däniſchen Könige und den 
däniſchen Biſchöfen in ununterbrochenem Verkehr geſtanden. Wohl be— 
mühte ſich Bremen noch lange, das Verlorene wiederzuerlangen, aber es 
war ein unfruchtbares Anringen gegen vollendete Tatſachen. Die An— 
hänglichkeit ſeiner Erzbiſchöfe an die kaiſerliche Sache hat Bremen teuer 
bezahlen müſſen. 

Nichts hat Paſchalis vielleicht mehr gehemmt als ſeine andauernden 
Streitigkeiten mit dem römiſchen Adel. Er liebte Rom und wollte das 
Papſttum, welches unter Urban gleichſam auf der Wanderung geweſen 
war, in der Stadt wieder heimiſch machen. Die Friedensjahre ließ er 
nicht ungenutzt, um die Spuren des normanniſchen Brandes zu vertilgen. 
Die zerſtörten Heiligtümer wurden hergeſtellt, und noch jetzt erinnern 
manche Kirchenbauten dort an ihn und ſeine Zeit. Lieber weilte er am 
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Tiber als in Benevent, wo er unter einer fremden Bevölkerung mit nicht 
geringerem Widerſtreben zu kämpfen hatte, — und doch mußte er mehr 
als einmal ſich von Rom nach Benevent flüchten. Indem er das Regi— 
ment, welches Gregor in Rom geübt, herſtellen wollte, entwickelte ſich 
eine erbitterte Oppoſition im Adel und in der Maſſe, welche ihm und 
ſeinen Nachfolgern die ſchwerſten Tage bereitet hat. Auch in Rom fing 
man an, von ſtädtiſcher Freiheit und von Konſuln zu reden, ſo wenig 
die Verhältniſſe der Stadt auch ſonſt denen der lombardiſchen Kommunen 
entſprachen. Hinter den Mauern der Engelsburg, faſt wie ein Gefangener 
in ſeiner eigenen Stadt, iſt Paſchalis geſtorben. Unſägliche Qualen hatte 
er während ſeines Pontifikats erduldet, ohne daß ſein Mut je ganz zu— 
ſammenbrach; vielleicht durch nichts hat er der Kirche in ihrer Bedrängnis 
mehr genützt als gerade durch dieſes zähe Dulden. 

Der Tod des Papſtes mußte dem Kaiſer willkommen ſein; denn ſchon 
war jede Hoffnung geſchwunden, mit ihm noch eine Verſtändigung zu 
erreichen. Teilnahmlos hatte ſich Heinrich zuletzt bei den Kämpfen in Rom 
verhalten, nach ſeiner Rückkehr von dort meiſt auf den Burgen Mathil— 
dens gelebt und erſt gegen Weihnachten ſich in das Gebiet von Imola 
begeben. Nichts mußte er mehr wünſchen, als daß ein fügſamerer Mann 
nach Paſchalis den Stuhl Petri beſteige. Denn ſeine Lage war trotz der 
in Italien gewonnenen Erfolge noch immer bedenklich. Da ſich der Friede 
mit der Kirche nicht erreichen ließ, verſtärkte ſich die kirchliche Partei in 
Deutſchland täglich, und ſchon war in manchen Teilen des Reichs die 
Verwirrung auf das höchſte geſtiegen. War auch Heinrichs Herrſchaft in 
Italien kaum ernſtlich angefochten, ſo war ſie um ſo bedrohter am Rhein, 
am Main, an der Weſer und Elbe. 
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7. Der Inveſtiturſtreit von neuem 


Der innere Krieg in Deutſchland 


Di Abſicht des Kaiſers, durch ſeine Entfernung aus Deutſchland dem 
inneren Hader die Erbitterung zu nehmen, war nicht erreicht worden. 
Kaum hatte er den Rücken gewandt, ſo machte Erzbiſchof Adalbert (um 
Oſtern 1116) einen Handſtreich gegen Speier; als derſelbe mißglückte, 
wandte der Erzbiſchof ſich gegen die kaiſerliche Burg Stromberg bei 
Bingen und zerſtörte ſie. Etwa um dieſelbe Zeit ſtürmte Herzog Lothar 
in Weſtfalen die Feſte Bentheim, welche er den Flammen preisgab, wäh— 
rend es im öſtlichen Sachſen dem jüngeren Wiprecht gelang, mit Hilfe 
des Erzbiſchofs von Magdeburg und der Markgräfin Gertrud eine Schar 
von 2000 Kriegern zu ſammeln und ſein altes Stammgut Groitzſch den 
Kaiſerlichen zu entreißen. Dann zog Wiprecht, begleitet von den Biſchöfen 
von Magdeburg und Halberſtadt, Friedrich von Sommerſchenburg und 
dem jungen Ludwig von Thüringen, gegen Naumburg, welches ſich in 
den Händen der Kaiſerlichen befand. 

Am Rhein und in den Elbgegenden begegneten die Aufſtändiſchen 
kaum einem ernſten Widerſtand, und das Glück ließ ſie einen Fang tun, 
der ihnen neue namhafte Vorteile verhieß. Heinrich Haupt war von 
Meißen aufgebrochen, um Naumburg zu entſetzen; manches Ungemach 
bereitete er auf dem Zuge Wiprecht und ſeinen Freunden, fiel aber endlich 
in die Hände ſeiner Gegner. Gleich darauf ergab ſich Naumburg; noch 
wichtiger war, daß die Aufſtändiſchen einen der keckſten Vertreter der 
kaiſerlichen Sache in ihrer Gewalt hatten. 

Indeſſen hatten ſich Friedrich von Schwaben und der Pfalzgraf Gott— 
fried gerüſtet und gingen nun gegen die Widerſacher des Kaiſers vor. 
Von Baſel aus zog Friedrich bis Worms den Rhein hinab. Schritt für 
Schritt ſicherte er ſich hier das Land, bemannte die alten Burgen und 
legte neue an; man ſagte von ihm, daß er am Schweife ſeines Roſſes 
ſtets eine Burg mit ſich führe. Der junge Schwabenherzog war tätig, 
leutſelig, freigebig; leicht gewann er ſich Anhang. Auch Worms öffnete 
ihm die Tore, wo Pfalzgraf Gottfried zu ihm ſtieß. Aber um den 


102 


[1117] Der innere Krieg in Deutſchland 


1. Auguſt 1116 trafen fie hier auf überlegenen Widerſtand; denn alle auf— 
ſtändiſchen Fürſten hatten ſich vereinigt, um die Stadt zu belagern. Die 
Mannen in derſelben machten voreilig einen Ausfall, bei dem ſie ſchwere 
Verluſte erlitten, und Friedrich geriet dadurch in ſolche Bedrängnis, daß 
er in das Anerbieten der Fürſten willigen mußte, ihn aus der Stadt 
abziehen zu laſſen, wenn er ſich verpflichte, auf einem allgemeinen Für— 
ſtentage zu erſcheinen, der Michaelis zu Frankfurt gehalten werden ſollte, 
um über die Lage des Reichs zu beraten. 

Friedrich zog ab und ſetzte ſich in der Abtei Limburg bei Speier feſt. 
Nichts ließ er fortan unverſucht, um jenen Fürſtentag zu vereiteln; denn 
er fürchtete, daß man hier über des Kaiſers Abſetzung verhandeln werde. 
Wir wiſſen, daß er die Bayern vom Erſcheinen in Frankfurt durch ſeine 
Vorſtellungen fernhielt; nicht anders wird er auf die Schwaben einge— 
wirkt haben. Er ſelbſt mußte freilich mit den Aufſtändiſchen in Frank— 
furt tagen, doch zu Beſchlüſſen, wie ſie beabſichtigt ſchienen, kam es nicht. 
Eine Spaltung trat ſogar unter den Aufſtändiſchen ſelbſt ein. Um Hein— 
rich Haupt zu löſen, entließ Friedrich damals Ludwig von Thüringen, 
Wiprecht von Groitzſch und den Burggrafen Burchard von Meißen aus 
ihren Kerkern (29. September). Wiprecht erhielt Groitzſch und Leisnig 
zurück, auch Ludwig werden ſeine Burgen zurückgegeben ſein, doch muß— 
ten beide Geiſeln für ihre Treue ſtellen. Durch das Unglück belehrt, nah— 
men die Befreiten am Kampfe nicht weiter tätigen Anteil; mit ihnen 
zogen ſich ihre Angehörigen wie auch der Erzbiſchof von Magdeburg, Mark— 
graf Rudolf und Friedrich von Sommerſchenburg von demſelben zurück. 
In dem öſtlichen Sachſen gewannen dadurch die Sachen für die Kaiſer— 
lichen einen beſſeren Stand. 

Erzbiſchof Adalbert kehrte unzufrieden von Frankfurt nach Mainz zu— 
rück; ihn begleiteten Friedrich von Köln, Herzog Lothar, Graf Hermann 
von Calverla, die Biſchöfe von Utrecht, Halberſtadt und Paderborn, der 
Abt von Korvei. Hatten ſie ihre Abſichten gegen den Kaiſer nicht erreicht, 
ſo wollten ſie wenigſtens gegen ſeine Anhänger jetzt rückſichtslos vorſchrei— 
ten. So erklärten ſie Biſchof Mazo von Verden, welcher dem Kaiſer 
nach Italien gefolgt war, ſeines Amtes für verluſtig und ließen einen 
gewiſſen Dietrich wählen, den Erzbiſchof Friedrich weihte. Das alte Un— 
weſen der Gegenbiſchöfe begann ſo von neuem. 

Nachdem der Biſchof von Paderborn den Rückweg in die Heimat an— 
getreten hatte, brach Erzbiſchof Adalbert mit ſeinen anderen Anhängern 
auf, um die Kaiſerlichen aus Limburg zu verjagen. Herzog Friedrich, 
der um ihre Abſichten wußte, eilte nach dem Elſaß, um ein neues Heer 
zu ſammeln. Die Aufſtändiſchen rückten bis vor Limburg; drei Wochen 
wurde die ſtark befeſtigte Abtei umlagert, wo unter der Beſatzung, da die 
Mönche ihre verſteckten Vorräte ſchonten, Hungersnot auszubrechen drohte. 
Man mußte ſie mit Gewalt nötigen, die Beſatzung zu verpflegen; endlich 
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erſchien Friedrich mit überlegener Macht und zwang die Belagerer, zu 
weichen. Unter ſteter Verfolgung traten ſie den Rückzug nach Mainz an, 
wo ſie bald zu erfahren hatten, daß ſich die Stimmung der Bürgerſchaft 
geändert hatte. Als der Abt von Korvei abziehen wollte, wurden ſeine 
Schätze geplündert; er ſelbſt und die Seinen retteten kaum das Leben. 
Die Mainzer waren von dem Kaiſer aufgefordert worden, der Verſprechun— 
gen zu gedenken, welche fie bei der Freilaſſung ihres Erzbiſchofs gegeben 
hatten, und ſchon murrten auch ſie ſelbſt wieder über das harte Regiment 
desſelben. Sobald daher Friedrich und Gottfried gegen die Stadt an— 
rückten, vertrieben ſie den Erzbiſchof, der jedoch kurz darauf, als der 
Herzog und der Pfalzgraf abgezogen waren, ſeine Rückkehr in die Stadt 
erzwang. Er hatte eine Mainzer Schar überfallen, mehrere hervorragende 
Bürger getötet, andere gefangengenommen und dadurch die Stadt zur 
Unterwerfung genötigt. So mußten die Mainzer ſich wieder unter ſeine 
Herrſchaft fügen und widerwillig die Schickſale ihres ehrgeizigen Ge— 
bieters teilen. 

Schon im folgenden Jahre (1117) war Mainz abermals neuen Ge— 
fahren ausgeſetzt. Herzog Friedrich rückte mit einem Heere an und be— 
lagerte den Erzbiſchof. Er wollte die Stadt ſchonen, da fie reich und mit 
vielen Heiligtümern geſchmückt war, auch die Bürgerſchaft dem Erzbiſchof 
nur gezwungen diente. Deshalb erklärte er ſich zum Abzuge bereit, als 
ihm der Erzbiſchof bis zu einer gewiſſen Friſt Unterwerfung verſprach. 
Der größte Teil ſeines Heeres zog ab, endlich auch der Herzog ſelbſt mit 
den letzten Schwaben. Da überfiel ihn eine Schar, geführt von dem Gra— 
fen Emicho von Leiningen, dem Bannerträger der Mainzer Kirche. Mit 
ſeinen wenigen Schwaben widerſetzte ſich Friedrich, ſetzte dem Feinde ge— 
waltig zu und verfolgte ihn bis zu den Mauern von Mainz. Emicho kam 
im Kampfe um, mit ihm mehrere Jünglinge aus angeſehenen Familien 
der Stadt. Der Bürgerſchaft wurde das Regiment ihres ſtreitluſtigen 
Erzbiſchofs immer läſtiger, aber ſie mußte es in Geduld tragen. Auch 
ein neuer Angriff, den Friedrich gegen Weihnachten auf Mainz wagte, 
ſcheiterte; unter nicht geringen Verluſten mußte er von der Stadt ab— 
ziehen. 

So wütete jahrelang das Kriegsunwetter um Mainz, indem zugleich 
die Städte Worms und Speier, die Abteien Limburg und Lorſch in Mit— 
leidenſchaft gezogen wurden. In Worms war 1115 ein Bamberger Kleri— 
ker, Burchard mit Namen, zum Biſchof erwählt worden; die Domherren 
ſcheinen auf ſeiten des Kaiſers geſtanden zu haben, und auch Burchard 
mußte zunächſt die Partei desſelben ergreifen, wurde aber deshalb vom 
Erzbiſchof in den Bann getan. Eine nicht geringe Tätigkeit entwickelte 
Burchard; er rühmte, daß er alles Volk zwiſchen Worms und Straße 
burg vermocht habe, einen Bund gegen die Aufſtändiſchen zu beſchwören, 
und wenigſtens die Wormſer waren jetzt wohl kaiſerlich geſinnt. In 
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Speier waltete ſeit dem Jahre 1110 Biſchof Bruno, der Bruder Adal— 
berts von Mainz; ſo wenig er dieſem gleichgeſinnt war, trat er ihm doch 
nicht entgegen, obwohl das Kapitel und die Bürgerſchaft zum Kaiſer 
hielten. In Lorſch wurde der von Heinrich eingeſetzte Abt Benno von dem 
Kloſtervogt Berthold, der ſich den Aufſtändiſchen angeſchloſſen hatte, ſo 
übel behandelt, daß er die Kirchenſchätze zuſammenraffte und nach Italien 
zum Kaiſer floh. 

Soweit Adalberts Macht nur reichte, verfolgte er die Anhänger des 
Kaiſers mit rückſichtsloſer Härte. Den Abt Burchard am Peterskloſter 
zu Erfurt entſetzte er ſeines Amtes und gab die Abtei einem gewiſſen 
Rupert. Das Kloſter Fulda, deſſen Abt im kaiſerlichen Gefolge in Italien 
lebte, brachte er ſo herab, daß trotz ſeines unermeßlichen Reichtums die 
Mönche kaum ihr Leben friſteten. Den Biſchof Erlung von Würzburg, 
der mit dem ſtaufenſchen Konrad in unausgeſetzter Fehde lebte, unter— 
ſtützte er nach Kräften. Auch in Bayern und Schwaben unterhielt er Ver— 
bindungen; hier durch die Augsburger Mönche, die er zum Abfall von 
ihrem Biſchof Hermann aufſtachelte; dort durch Erzbiſchof Konrad von 
Salzburg, der nach einem vergeblichen Verſuch, in ſeinem Bistum wieder 
feſten Fuß zu faſſen, ſich nach Sachſen geflüchtet hatte. Überall traten 
jetzt auch die Hirſchauer für Adalbert und ſeine Sache ein. Friedrich von 
Köln handelte mit ihm in völligem Einverſtändnis, nicht jo Bruno von 
Trier, der ſich durch das hochfahrende Benehmen des Mainzers ſchlecht 
für die erwieſenen Dienſte belohnt ſah. Bruno machte ſich damals — 
es iſt ungewiß, aus welchem Grunde — auf die Reiſe nach Italien, wo 
er ſich dem Kaiſer anſchloß. Er gehörte nicht zu denen, welche die päpſt— 
lichen Legaten und ihre Anhänger unter den deutſchen Biſchöfen für be— 
rechtigt hielten, den Kaiſer aus der Kirchengemeinſchaft auszuſchließen, 
und die deshalb deſſen Hof ängſtlich mieden. 

Was Herzog Friedrich und Pfalzgraf Gottfried auch unternehmen 
mochten, das kaiſerliche Anſehen war in Franken, am Unterrhein, in 
Weſtfalen tief erſchüttert. Im öſtlichen Sachſen nahmen dagegen die 
Angelegenheiten eine den Aufſtändiſchen ſehr ungünſtige Wendung, als 
am 9. Dezember 1117 die Markgräfin Gertrud, Herzog Lothars Schwieger— 
mutter, ihr Leben beſchloß. Bis an den Tod hatte ſie für ihren un— 
mündigen Sohn die Marken verwaltet und gegen die Angriffe der Kaiſer— 
lichen geſchützt. Heinrich, kaum dem Knabenalter entwachſen, bedurfte 
auch jetzt noch des Schutzes anderer, zumal gegen ſeinen nächſten Ver— 
wandten Konrad von Wettin, der die Erbanſprüche des Kindes nicht an— 
erkannte und ſich ſelbſt alsbald den Namen eines Markgrafen von Meißen 
beilegte!; Heinrich und feine Getreuen ſcheinen eine Stütze für fein Recht 
bald beim Kaiſer geſucht und gefunden zu haben. Die Oſtmark und die 
Lauſitz blieben dem Knaben; den Angriffen Konrads von Wettin wurde 
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begegnet, und endlich geriet dieſer ſelbſt in die Gewalt ſeiner Wider— 
ſacher, welche ihn auf die Burg Kirchberg bei Jena brachten und dort 
mit großer Härte behandelten. Hermann von Winzenburg wurde durch 
die Begünſtigung des jungen Heinrich verletzt und ſcheint deshalb die Par— 
tei verlaſſen zu haben, welche er bisher mit nicht geringer Energie ver— 
treten hatte. Er reichte Herzog Lothar die Hand, welcher die einmal er— 
griffene Sache mannhaft vertrat und ihr namentlich in Weſtfalen das 
Übergewicht ſicherte. Im öſtlichen Sachſen hat Hermanns Abfall keine 
weſentliche Anderung herbeigeführt; er hat mehr ſich als der kaiſerlichen 
Sache geſchadet. 

Mit grellen Farben ſchildert ein Annaliſt die Zuſtände jener Zeit. 
„Nach zehn Jahren inneren Friedens“, ſagt er, „wurde das Reich aufs 
neue geſpalten, und bei der Abweſenheit des Kaiſers handelte jeder nach 
ſeiner Willkür. Es bildeten ſich Banden von Räubern und Mordbrennern, 
welche dem unterdrückten Volke ſeine Habe nahmen. Weder der Gottes— 
friede noch durch Eide bekräftigte Verträge werden noch geachtet, ſondern 
alle wüten untereinander mit viehiſcher Luſt. Den Klerikern wird faſt 
nur das nackte Leben gelaſſen, die Acker liegen verwüſtet, die Dörfer 
zerſtört, viele Gegenden und Städte ſind völlig verödet, und in manchen 
Kirchen hat der Gottesdienſt ganz aufgehört.“ In der Tat ſah es in 
den rheiniſchen Gegenden und in Sachſen damals traurig genug aus. 
Der Inveſtiturſtreit, von neuem ausgebrochen, entwickelte ſich wieder mit 
allen ſeinen Greueln und Schrecken. 

Aber unbeachtet darf nicht bleiben, daß keineswegs alle deutſchen 
Länder in gleichen Wirrniſſen ſtanden. Die Erneuerung des Kampfes be— 
rührte Schwaben wenig, wo das ſtaufenſche Herzogtum einen ſtarken 
Damm der Wiederkehr ähnlicher Kämpfe entgegenſetzte, wie ſie einſt ſo 
viel Blut dem Lande gekoſtet hatten; die Mönche der Schwarzwaldkloöſter 
hatten jetzt doch nur meiſt fromme Wünſche. Noch weniger wurde Bayern 
von dieſen Wirren betroffen. Wie eifrig Konrad von Salzburg für die 
kirchliche Sache wirken mochte, er war aus ſeinem eigenen Bistum verjagt. 
Mit ſtarker Hand hielt Welf II., ein kaiſerlicher Mann, das Herzogtum 
zuſammen, während ſein Bruder Heinrich das weitzerſtreute Familiengut 
diesſeits und jenſeits der Alpen überwachte. Zu den treueſten Anhängern 
des Kaiſers zählten auch die Markgrafen Dietbold vom Nordgau und 
Engelbert von Iſtrien, der reiche Graf Berengar von Sulzbach und der 
tapfere Otto von Wittelsbach aus dem altberühmten Geſchlecht der 
Scheiern. 

Auch in Oberlothringen hatten die Parteiſtreitigkeiten ſeit der Bewälti— 
gung Reginalds kaum neue Nahrung gewonnen. Der alte Herzog Dietrich 
hielt ſich von ihnen in ſeinen letzten Lebensjahren fern, ebenſo ſein Sohn 
Simon, der im Jahre 1115 vom Vater das Herzogtum ererbt hatte, ob— 
wohl er mit Herzog Lothar in nächſter Verwandtſchaft ſtand. Aber gerade 
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hier ſuchte Rom damals wieder feſteren Boden zu gewinnen; denn es 
war klar, daß, wenn dies gelang, die Oppoſition gegen den Kaiſer von 
der Rhone bis zur Elbe hin in Zuſammenhang kam. Ein Streit im Metzer 
Bistume bot Rom erwünſchte Gelegenheit, in die Verhältniſſe Lothringens 
einzugreifen. Der kaiſerlich geſinnte Biſchof Adalbero von Metz hatte 
ſeinen Archidiakon Albero vertrieben, dieſer ſich mit Beſchwerden nach 
Rom gewandt und mit feinen Klagen dort bereites Gehör gefunden. Kuno 
von Paleſtrina wurde als Legat nach Deutſchland abgeſandt, um Adal- 
bero von Metz zu entſetzen und an ſeine Stelle einen anderen Biſchof 
wählen zu laſſen, zugleich aber Erzbiſchof Adalbert von Mainz das Pallium 
zu überbringen und mit ihm in enge Verbindung zu treten. Kuno begab 
ſich zuerſt nach Reims und betrieb von hier die Sache. Seine Abſicht war, 
den Abt Theoger von St. Georgen im Schwarzwalde, den eifrigſten Mönch 
der Hirſchauer Schule, auf den Biſchofsſtuhl von Metz zu erheben. Un— 
vermutet fand er bei Theoger nicht das erwartete Entgegenkommen, und 
ehe er noch ſelbſt den deutſchen Boden betreten hatte, traf die Nachricht 
vom Tode Paſchalis' II. ein. Sie machte auf ihn und die Aufſtändiſchen 
den tiefſten Eindruck. 

So gewiß es iſt, daß es eine mächtige Partei in der Kirche gab, welche 
den Inveſtiturſtreit abſichtlich von neuem erregte und bis zum vollſtän— 
digen Sieg der Gregorianiſchen Ideen durchkämpfen wollte, daß ferner 
der Kaiſer unter den deutſchen Fürſten erbitterte Gegner zählte, die auf 
ſeine völlige Vernichtung bedacht waren, nicht minder ſteht feſt, daß die 
Mehrzahl des Klerus und der Laien in Deutſchland die Erneuerung des 
alten Streits unter den ſchwerſten Befürchtungen wahrnahm und ſich 
nach Herſtellung des Friedens ſehnte. Das war die Stimmung ſelbſt 
vieler Fürſten, die mitten im Kampfe ſtanden, aber gern bereit waren, ſich 
mit dem Kaiſer, wenn nur ihre eigene Stellung ungefährdet blieb, fried— 
lich abzufinden. Durch ungewöhnliche Naturerſcheinungen waren die Ge— 
müter aufgeregt und ſchwer bedrückt. Den Erdbeben waren furchtbare Ge— 
witter, große Überſchwemmungen gefolgt; man ſah die Flüſſe plötzlich 
verſiegen, dann wieder übermäßig anſchwellen, die Erde ſich ſpalten, den 
Himmel ſich mit blutroten Wolken bedecken und meinte, hierin Drohun— 
gen des göttlichen Zorns zu erkennen, daß der deutſche Trotz ſich noch 
immer weigere, Rechte der römiſchen Kirche anzuerkennen, denen ſonſt 
im Abendlande kaum noch widerſprochen wurde. An einen vollſtändigen 
Sieg des Kaiſers über Rom glaubte man nicht mehr, ſondern erwartete 
nur über lang oder kurz einen billigen Vergleich. Wie bald und unter 
welchen Bedingungen er geſchloſſen würde, ſchien vor allem davon abzu— 
hängen, wer jetzt Paſchalis auf dem Stuhle Petri folgen würde; denn an 
die Möglichkeit eines neuen Schismas wurde in Deutſchland wohl von 
keiner Seite gedacht. 
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Die römiſchen Kardinäle beeilten die Wahl des neuen Papſtes. Wegen 
der Unruhen in der Stadt traten fie am 24. Januar 1118 in dem Klo— 
ſter S. Maria in Pallara auf dem Palatin — in der Mitte zwiſchen den 
Burgen des Pier Leone und der Frangipani — im geheimen zuſammen, 
wählten hier einſtimmig den bisherigen Kanzler des römiſchen Stuhls 
Johann von Gaeta und inthroniſierten ihn ſogleich unter dem Namen 
Gelaſius II. Johann hatte ſchon längſt im weſentlichen die Geſchäfte 
der Kurie geleitet; die Wahl ſchien demnach darauf hinzuweiſen, daß man 
bei der von Paſchalis eingeſchlagenen Richtung beharren wolle. 

Nur widerſtrebend hatte Johann die Wahl angenommen. Wenn er 
einer leidvollen Zukunft entgegenzugehen fürchtete, ſo zeigten ſchon die 
nächſten Stunden, wie gerechtfertigt ſeine Beſorgniſſe waren. Kaum hatte 
ſich die Nachricht von der Wahl in der Stadt verbreitet, ſo brach Cencius 
Frangipane mit einer bewaffneten Schar in die Verſammlung der Kardi— 
näle, ergriff den Gewählten bei der Gurgel, riß ihn zur Erde und trat 
ihn mit Füßen, dann ſchleppte er ihn nach ſeiner Burg, wo er ihn in 
Ketten warf. Zugleich wurden die Kardinäle in gleich abſcheulicher Weiſe 
von dem Gefolge des Ceneius mißhandelt. 

Die Beweggründe dieſer Greueltat ſind uns nicht überliefert, wahr— 
ſcheinlich lagen ſie in ganz perſönlichen Verhältniſſen. Unwillkürlich er— 
innert das ruchloſe Unternehmen an jenen Anſchlag, den einſt ein anderer 
Cencius auf Gregor VII. machte !. Auch die Wirkung auf die Ber 
völkerung Roms war die gleiche. Noch vor kurzem bekämpfte man ſich 
in der Stadt: jetzt reichten ſich Pier Leone und ſeine Widerſacher die Hände, 
mit den Mannen des Adels verbanden die zwölf Rioni, in welche Rom 
eingeteilt war, Traſtevere und die Tiberinſel ihre bürgerlichen Milizen. 
Alles eilte auf das Kapitol, und man beſchloß hier, Geſandte an die 
Frangipani mit der entſchiedenen Forderung abzuſenden, ſofort den ge— 
wählten Papſt auf freien Fuß zu ſetzen. Ein ſo einmütiger Widerſtand 
ließ den Frangipani keine Wahl. Sie gaben ihren Gefangenen frei: Leo 
Frangipani, der Bruder des ruchloſen Ceneius, erbat ſich ſogar fußfällig 
Verzeihung vom Papſte und erhielt fie. Der Befreite wurde auf einen 
weißen Zelter gehoben und in feierlicher Prozeſſion durch die bekränzten 
Straßen der Stadt nach dem Lateran geleitet. Ganz Rom huldigte nun 
dem neuen Papſte; auch die Grafen und Barone der Campagna ſchienen 
mit der Wahl einverſtanden. Die Konſekration wurde nur dadurch ver— 
hindert, daß Gelaſius noch Diakon war und die Prieſterweihe nicht vor 
dem nächſten Quatember (6. März) erhalten konnte. 

Eine Verſtändigung zwiſchen dem Kaiſer und dem neuen Papſte mochte 
anfangs vielen nicht unmöglich erſcheinen. Der Kanzler hatte wiederholent— 

1 Pgl. Bd. III, S. 295. 296. 
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lich Paſchalis gegen die Angriffe kirchlicher Eiferer, wie Kuno von Pale— 
ſtrina, Bruno von Segni und Guido von Vienne, vertreten; noch im Jahre 
1116 hatte er ſich einem Abkommen mit dem Kaiſer geneigt gezeigt. Aus 
ſeinem eigenen Munde wiſſen wir, daß er zuzeiten dem Kaiſer und jenem 
Moritz von Braga, der ſchon mit Wärme die kaiſerliche Sache verfocht, 
perſönlich ſehr nahegeſtanden hatte. Als Kuno von Paleſtrina erfuhr, 
daß der Kanzler gewählt ſei, war er keineswegs damit zufrieden. Die 
zögernde Annahme der Wahl faßte er als ein feiges Schwanken auf. „Nie— 
mals habe ich“, äußerte er ſich, „nach dem apoſtoliſchen Stuhl getrachtet; 
dennoch würde ich, wäre ich in Rom geweſen, entſchloſſen die Laſt des 
Kirchenregiments auf meine Schultern genommen haben, um den Feind 
der Kirche mit aller Macht zu bewältigen.“ Erzbiſchof Konrad von Salz— 
burg erlaubte ſich ſogar das Witzwort: „Niemand hat weniger als Johann 
getaugt; vielleicht wird etwas Gutes an Gelaſius ſein.“ Dieſe Männer 
und ihre Freunde fürchteten offenbar, daß der neue Papſt dem Kaiſer mehr 
als Paſchalis entgegenkommen werde, andere werden dasſelbe gewünſcht 
haben. Bald zeigte ſich, daß jene Beſorgniſſe weniger gerechtfertigt waren, 
als dieſe Wünſche. 

Auch die römiſchen Konſuln ſcheinen eine Verſtändigung gewünſcht 
und erwartet zu haben; denn ſie ſchickten ſogleich an den Kaiſer, der da— 
mals in der Gegend von Turin verweilte. Heinrich zeigte ſich Gelaſius 
nicht abgeneigt, nahm ein Abkommen mit ihm in Ausſicht, verriet jedoch 
dabei durchaus keine übermäßige Haſt; erſt für Oſtern ſtellte er ſeine 
Ankunft in Ausſicht. Dennoch brach er plötzlich mit einem kleinen Gefolge 
auf, zog heimlich gegen Rom, meldete bereits am 1. März den Konſuln, 
daß man ihn zu erwarten habe, und betrat ſchon in der folgenden Nacht 
die Leoſtadt. Offenbar wollte er den Papſt und die Römer überraſchen, 
ehe noch die Weihe ſtattfinden konnte; ſchon vorher wollte er einen ihm 
genehmen Vertrag von Gelaſius erzwingen. 

Der Papſt ſuchte der Gewalt des Kaiſers zu entkommen; er wollte 
einer Zuſammenkunft mit ihm ausweichen, um nicht von vornherein den 
Kardinälen und einer zahlreichen Partei in der Kirche Argernis zu geben, 
überdies ſchreckte ihn Heinrichs befremdliche Eile. Noch in derſelben Nacht, 
als der Kaiſer nach St. Peter kam, verließ Gelaſius den Lateran, beſtieg 
ein Pferd und eilte nach einem Turme der Bulgamini im Rione S. Angelo 
am Tiberufer gegenüber der Inſel. Hier hielt er ſich am folgenden Tage 
verborgen, um mit Anbruch der Nacht ſeine weitere Flucht zu bewerk— 
ſtelligen. Zwei Galeeren führten ihn, mehrere Biſchöfe und Kardinäle 
nebſt einigen römiſchen Edlen den Tiber hinab nach Porto. Man wollte 
ſofort in See gehen, wurde aber durch einen Sturm gehindert, welcher 
das Waſſer der Flußmündung ſtaute. Die Gefahr war um ſo größer, als 
bei Porto das Geſtade ſchon von Leuten des Kaiſers beſetzt war, welche die 
Galeeren beſchoſſen und ſie mit Feuerbränden bedrohten, wenn man nicht 


109 


Neue Kirchenſpaltung [11187 


anlege. Dennoch rettete dag Dunkel die Flüchtlinge. Sie landeten am 
anderen Ufer des Fluſſes, und der Kardinal Hugo von Alatri trug auf 
ſtarken Schultern den Papſt nach dem mehrere Meilen entfernten Kaſtell 
von S. Paolo bei Ardea; das Gefolge des Papſtes blieb die Nacht über 
bei den Galeeren. Bei Anbruch des Tages wurden ſie aufs neue von 
Heinrichs Leuten angehalten; erſt nachdem man ihnen beſchworen, daß der 
Papſt nicht auf den Schiffen ſei, zogen ſich die Kaiſerlichen zurück. Glück— 
lich gelang es nun den Flüchtigen, das Meer zu erreichen; unweit Ardea 
nahmen ſie bei Einbruch der nächſten Nacht den Papſt wieder auf und 
gelangten am dritten Tage nach Terracina, dann ſchnell nach Gaeta, der 
Vaterſtadt des Papſtes, wo man des beſten Empfangs gewiß war. 

Als die Flüchtlinge zu Gaeta angekommen waren, ſtellten ſich als— 
bald Boten des Kaiſers bei ihnen ein. Denn ſobald Heinrich die Gewißheit 
der Flucht erlangt, hatte er die Römer verſammelt und mit ihnen den 
Papſt zur Rückkehr aufzufordern beſchloſſen. Der Kaiſer verſprach durch 
ſeine Boten, Gelaſius' Weihe nicht nur nicht zu hindern, ſondern durch 
ſeine eigene Gegenwart in St. Peter zu verherrlichen, verlangte dagegen, 
daß der Erwählte ihm zuvor in Perſon eine eidliche Gewähr für ein fried— 
liches Abkommen zwiſchen Kirche und Reich leiſte; weigere ſich deſſen 
Gelaſius, jo werde der Kaiſer feine Macht brauchen. Die Boten erhielten. 
eine unbefriedigende Antwort. Gelaſius erklärte: gern würde er jedem 
gerechten Vergleich zuſtimmen, um den Streit zwiſchen Kirche und Reich 
zu beendigen, aber eine fo wichtige Entſcheidung könne nicht ohne eine 
allgemeine Synode getroffen werden, welche er an dem Tage des heiligen 
Lukas (18. Oktober) zu Mailand oder Cremona zu halten gedenke; dies 
ſei er bereit dem Kaiſer, wenn dieſer nur nicht ſelbſt die Synode ver— 
hindere, mit Wort und Schrift zu verbürgen, einen Schwur dagegen per— 
ſönlich zu leiſten paſſe ſich nicht für ſeine Würde und ſei gegen die Sitte; 
nach Rom zurückzukehren, müſſe er bei dem auffälligen Benehmen des 
Kaiſers Bedenken tragen. 

Dem Kaiſer wurde klar, daß der neue Papſt ganz auf dem Stand— 
punkte beharre, welchen Paſchalis zuletzt eingehalten hatte; auch Gelaſius 
mied ihn wie einen Gebannten und beabſichtigte, die Entſcheidung des 
Streits auf eine Synode zu vertagen, auf welcher gerade jene Männer, die 
bisher den Bann verbreitet hatten, ihre Meinung, wie er fürchten mußte, 
zur Geltung bringen würden. Wollte dies Heinrich verhindern, fo blieb 
ihm kaum ein anderer Ausweg, als noch vor erfolgter Weihe des Gelaſius 
Schritte zu tun, die deſſen Autorität in Frage ſtellten. Deshalb beſchloß 
er, noch einmal einen Gegenpapſt aufzuſtellen und ihn unverzüglich weihen 
zu laſſen. Seine Wahl fiel auf Moritz von Braga, deſſen Ergebenheit er 
kannte, den wiſſenſchaftliche Bildung und Gewandtheit in den Weltge— 
ſchäften empfahlen, und deſſen Rechtgläubigkeit bei ſeinem früher ver— 
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trauten Verhältnis zu Paſchalis und Gelaſius ſelbſt von den Gegnern 
ſchwer zu beſtreiten war. 

Nach der Rückkehr der Geſandten verſammelte der Kaiſer eiligſt die 
Römer in der Peterskirche. Die Antwort des Gelaſius wurde mitgeteilt, 
und nicht geringe Mißſtimmung entſtand, als man hörte, daß der Papſt 
die Entſcheidung über die wichtigſte Frage der Zeit nicht auf einer römiſchen 
Synode, ſondern in Mailand oder Cremona herbeiführen wollte. Darauf 
entwickelte der gelehrte Warnerius von Bologna den aufgeregten Römern 
die alten Rechte der römiſchen Kaiſer; auch wurden die früheren Dekrete 
der Päpſte verleſen, um darzutun, daß Gelaſius' Wahl wegen der man— 
gelnden kaiſerlichen Zuſtimmung ungültig ſei. So erreichte der Kaiſer, 
was er beabſichtigte. Sofort wurde eine neue Wahl getroffen, und alle 
Wähler vereinigten ſich auf den Erzbiſchof von Braga, obwohl dieſer Mann 
Rom und den Römern ganz fernſtand. Man legte ihm den päpftlichen 
Mantel um und proklamierte ihn als Gregor VIII., doch hat die Welt 
ihn kaum unter dieſem Namen gekannt, ſondern auch fortan als Burdinus 
bezeichnet. Ein großer Teil des römiſchen Adels und der ſtädtiſchen Maſſe 
hatte ſich an der Wahl beteiligt, wenige vom römiſchen Klerus, nur drei 
Wibertiſtiſche Kardinäle, längſt ihres Amtes entkleidet, waren unſeres 
Wiſſens zugegen. Der Kaiſer beſtätigte ſogleich die Wahl, der ſich dann 
unmittelbar die Weihe anſchloß; miteinander zogen dann der Kaiſer und 
der neue Papſt nach dem Lateran. Das geſchah zu Rom am 8. März; 
erſt am folgenden Tage empfing Gelaſius zu Gaeta die Prieſterweihe und 
am 10. März die Weihe als römiſcher Biſchof. 

So ſtand man in einem neuen Schisma. Einem durch die Kardinäle 
eingeſetzten Papſte ſtand ein anderer gegenüber, der ſeine Erhebung dem 
Kaiſer und dem römiſchen Volke verdankte; jener war früher gewählt, 
dieſer früher geweiht; jener hatte die Weihe in Gaeta, dieſer in Rom er— 
halten; jener wollte die Fortſetzung des Kampfes mit dem Reiche bis zu 
einem den Sieg der Kirche ſichernden Frieden, dieſer konnte ſeiner ganzen 
ER nach nur die Unterwerfung der Kirche unter den Kaiſer im Auge 
haben. 

Gelaſius ließ kein Mittel unverſucht, um Burdinus' Aufkommen zu 
hindern. Sobald er die Erhebung desſelben erfuhr, ſchrieb er den Römern, 
daß ſie ſich jedes Umgangs mit dem Gegenpapſte zu enthalten hätten; 
bald darauf rief er alle geiſtlichen und weltlichen Fürſten auf, der recht— 
gläubigen Kirche gegen den Eindringling beizuſtehen. Schon ſtand auch 
ihm ein größerer Anhang zur Seite. Viele Biſchöfe Unteritaliens waren 
nach Gaeta gekommen, um ſeiner Weihe beizuwohnen; auch der junge 
Herzog Wilhelm von Apulien, Fürſt Robert von Kapua, Richard von 
Aquila hatten ſich eingeſtellt und hatten Hoffnung auf Unterſtützung er— 
öffnet. Sein Vertrauen wuchs, und ſchon am Palmſonntag (7. April) 
wagte er zu Kapua den Schritt, welcher Paſchalis ſo ſchwere Bedenken 
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eingeflößt hatte: feierlich ſprach er das Anathem über Heinrich und den 
von ihm eingeſetzten Gegenpapſt aus. Nach allen Seiten verbreitete er das 
gefällte Strafurteil, warb er um Freunde in dem Kampfe, den er gegen 
den Kaiſer begann. Auf das Kloſter Monte Caſſino, aus dem er ſelbſt 
hervorgegangen war, konnte er ſich unbedingt verlaſſen; auch mit Cluny 
ſetzte er ſich in Verbindung, mit Adalbert von Mainz, den er wenig ſpäter 
zum ſtändigen Legaten des apoſtoliſchen Stuhls ernannte, mit Kuno von 
Paleſtrina, dem er die Legation in Deutſchland beſtätigte, mit allen An— 
hängern der Gregorianiſchen Prinzipien diesſeits und jenſeits des Rheins. 

Seine nächſte Abſicht war, die Rückkehr nach dem Lateran zu bewirken. 
Schon rüſteten die Normannen, und zuerſt war Robert von Kapua auf 
dem Platze. Während der Kaiſer Rom verlaſſen hatte, um die Burgen 
einiger widerſtrebenden Herren in der Campagna zu brechen, überfiel 
Robert unvermutet die Stadt. Noch beherrſchte ſie die Furcht vor den 
Normannen Robert Guiscards, und feige räumten die Anhänger des 
Kaiſers, als jetzt ein anderer Robert einbrach, den Platz und flüchteten 
nach Traſtevere hinüber. Nur Erzbiſchof Bruno von Trier, welcher mit 
großem Gefolge und gefüllten Säckeln nach Rom gekommen war, hielt 
ſich mit ſeinen Leuten und ſchützte, wie ihm befohlen war, den Papſt des 
Kaiſers. Noch unerwarteter aber, als er gekommen, brach Robert zum 
Rückzuge auf; wahrſcheinlich weil er einer Begegnung mit dem Kaiſer aus— 
weichen wollte. 

Ein größeres Unternehmen bereitete Gelaſius vor, der inzwiſchen ſeinen 
Sitz in Monte Caſſino genommen hatte. Hierhin kam Robert von Kapua 
mit neuen Scharen, hierhin wenig ſpäter auch Herzog Wilhelm von 
Apulien und mehrere normanniſche Barone. Als Robert jedoch vernahm, 
daß der Kaiſer bis Torricella unweit Fondi, hart an der Grenze des Für— 
ſtentums Kapua, vorgedrungen ſei und dieſe Feſte belagere, und als der 
Kaiſer darauf ſelbſt Verhandlungen mit ihm begann, wurde er ſchwan— 
kend und gab den Zug auf. Auch Herzog Wilhelm und die Barone be— 
ſchloſſen nun, die Waffen ruhen zu laſſen. Das ganze Unternehmen löſte 
ſich auf; die Normannen gingen nach Haufe und überließen den Papft 
ſeinem Schickſal. 

Nachdem die von den Normannen drohende Gefahr beſeitigt war, zog 
der Kaiſer von Torricella ab. Das Pfingſtfeſt (2. Juni) feierte er in 
Rom; bald darauf verließ er die Stadt und wandte ſich nordwärts, wohl 
ſchon damals auf die Heimkehr nach Deutſchland bedacht. Der Gegen— 
papſt blieb in Rom zurück, aber nur zu ſchnell zeigte ſich, wie wenig 
Boden er in der fremden Stadt gewonnen hatte. Ein Teil des römiſchen 
Adels wandte ſich wieder Gelaſius zu und knüpfte mit ihm Verbindungen 
an, ſo daß er bald nachher an ſeine Rückkehr nach der Stadt denken konnte. 
Am 16. Juni war er in Ferentino; langſam zog er weiter, ſich den Durch— 
zug durch die Campagna mit Geld erkaufend. Am s. Juli ſchlich er ſich 
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mit einem kleinen Gefolge in die Stadt; es war, als ob eine arme Pilger— 
ſchar einrückte. So unſicher fühlte er ſich noch, daß er nicht in den La— 
teran einzog, ſondern in einem Haufe neben S. Maria in Secundicero im 
Rione Ripa inmitten der Türme der Normanni und Corſi Wohnung 
nahm. Hier lebte er einige Zeit wie in einem Verſtecke. An der Oktave 
des Peter-und-Paul⸗Tages (6. Juli) hielt er die Meſſe in S. Paolo vor 
den Toren der Stadt, während ſein Widerſacher in S. Peter zelebrierte. 

Die Anweſenheit des Gelaſius machte die Lage des Gegenpapſtes 
immer bedenklicher. Nicht allein die Normanni und Corſi hatten ſich jenem 
zugewandt, ſondern auch der Stadtpräfekt; auffällig iſt, daß Pier Leone 
ſich jetzt weniger eifrig der kirchlichen Sache annahm als früher, doch hatte 
der kaiſerliche Papſt deshalb keinen Schutz von ihm zu erwarten 1. So 
verließ Burdinus nach kurzer Zeit Rom und begab ſich nach dem feſten 
Sutri; in den Händen der Kaiſerlichen blieb nur S. Peter. Der Rückzug 
des Gegenpapſtes brachte indeſſen Gelaſius ſelbſt nur geringe Vorteile. 
Die Spaltungen unter dem römiſchen Adel dauerten fort; er zählte unter 
ihnen erbitterte Gegner, wie die Frangipani, nur wenige zuverläſſige 
Freunde, wie Stefano Normanno; daß er ſeinen Schutz beſonders ſeinem 
Neffen Creſcentius von Gaeta anvertraute, hat ihm vielleicht mehr ge— 
ſchadet als genützt. 

Nicht vor den ärgſten Gewalttaten war Gelaſius in der Stadt ge— 
ſichert. Als er am 21. Juli ſich nach der Kirche Praſſede zu begeben 
wagte, um dort das Feſt der Schutzheiligen durch ſeine Teilnahme zu 
verherrlichen, mußte er bitter bereuen, daß er die Nähe der Frangipani zu 
wenig beachtet hatte. Noch war die Meſſe nicht beendigt, als Ceneius 
und Leo Frangipane, den alten Groll im Herzen nährend, unter einem 
Hagel von Pfeilen und Steinen in die Kirche brachen. Stefano Normanno 
und Creſcentius ſchützten den Papſt; in der Kirche und vor derſelben kam 
es zu einem heißen, mehrere Stunden dauernden Kampfe, währenddeſſen 
der Papſt unbemerkt entfloh. Als Stefano ihn in Sicherheit glaubte, 
rief er: „Der Papſt iſt entflohen. Weshalb wollt Ihr, Frangipani, uns 
verderben, die wir ja auch Römer und Euch verwandt ſind? Laßt uns 
die Waffen niederlegen.“ Die Frangipani ſtanden darauf von der Fort— 
ſetzung eines Kampfes ab, den ſie bereits als einen Sieg anſehen konnten. 

Der Papſt hatte eiligſt ein Pferd beſtiegen; noch mit dem kirchlichen 
Ornat halb bekleidet, ſtürmte er auf demſelben aus der Stadt in der 
Richtung von S. Paolo. Jammernd und wehklagend ſahen die Frauen 
das klägliche Schauſpiel. Nur der Kreuzträger folgte Gelaſius, ſtürzte 
aber bald mit ſeinem Roſſe und verlor das Kreuz, welches ein armes 

Die auffällige Zurückhaltung des Pier Leone erklärt ſich zum Teil wohl daraus, 
daß einer ſeiner Söhne noch ſeit dem Jahre 1111 in den Händen des Kaiſers als 
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Weib aufhob und fpäter zurückgab. Man fuchte den Papft und fand ihn 
erſt gegen Abend auf den Feldern bei S. Paolo; er war völlig erſchöpft 
und ergoß ſich in lauten Wehklagen über ſein ſchmähliches Los unter 
dieſem frevelhaften Geſchlecht. Man brachte ihn nach Rom zurück; hier 
beriet er noch an demſelben Tage mit ſeinen Vertrauten, was zu tun ſei. 
Als man am anderen Tage die Beratung fortſetzte, gab er endlich ſelbſt die 
Entſcheidung. „Wozu“, ſagte er, „die vielen Reden? Folgen wir dem 
Beiſpiel unſerer Väter, folgen wir dem Evangelium. Da wir in dieſer 
Stadt nicht leben können, laßt uns in eine andere fliehen, fliehen aus 
Sodom, fliehen aus Agyptenland und dem neuen Babylon, der Stadt 
des Blutes. Einſt wird die Zeit kommen, wo wir entweder alle oder 
wenigſtens die, welchen Gott das Leben läßt, unter glücklicheren Um— 
ſtänden zurückkehren werden. Ich bekenne es vor Gott und der ganzen 
Kirche: Wäre es möglich geweſen, ich hätte lieber einen Herrn haben 
wollen, als deren ſo viele. Der eine ſchlimme hätte die anderen ſchlim— 
meren vernichtet, bis auch über ihn der Herr der Herren gerechtes Gericht 
geübt haben würde.“ Die letzten Worte bieten den Schlüſſel zu dem 
früheren freundlichen Verhalten des Gelaſius zum Kaiſer; vielleicht 
mochte er bedauern, einen Weg verlaſſen zu haben, auf welchen er nun 
nicht mehr zurückkehren konnte. 

Hierauf traf der Papſt alle Anſtalten für eine längere Abweſenheit 
von Rom. Den Kardinal-Biſchof Petrus von Porto ernannte er zu ſeinem 
Vikar, der mit den zurückbleibenden Kardinälen die kirchliche Verwaltung 
führen ſollte, dem Kardinal Hugo von Alatri übergab er das Regiment 
von Benevent, die Verteidigung der Stadt Rom dem Stefano Normanno 
als Bannerträger des apoſtoliſchen Stuhls; als Präfekt von Rom wurde 
jetzt jener Petrus beſtätigt, deſſen Erhebung Papſt Paſchalis ſo trübe 
Schickſale bereitet hatte. Am 2. September fuhr der Papſt mit zwei Kardi— 
nalprieſtern, vier Kardinaldiakonen, unter welchen ein Sohn des Pier 
Leone war, mit mehreren vornehmen Römern, namentlich Petrus Latro 
und Johannes, einem Bruder des Präfekten, wie mit zahlreicher Diener— 
ſchaft auf mehreren Schiffen den Tiber hinab und ging in See. Nach 
einigen Tagen landete er in Piſa. Hier, wo man die Gunſtbezeugungen 
der Kaiſer und Päpſte mit der gleichen Elle des Handelsmanns maß, 
wenn ſie nur dem Vorteile der Stadt dienten, fand Gelaſius die beſte Auf— 
nahme; unter großen Feierlichkeiten weihte er am 26. September den 
prachtvollen neuen Dom, an welchem die Piſaner über ein halbes Jahr— 
hundert gebaut hatten, und beſtätigte der Kirche ihre Privilegien als 
Metropole für ganz Korſika. Im Anfange des Oktobers gaben die Piſaner 
dann dem Papſte weiter das Geleit. 

Am 10. Oktober war Gelaſius in Genua. Noch konnte es ſcheinen, als 
ob er ſeinen Weg nach der Lombardei zu dem angekündigten Konzil neh— 
men werde. Wie er aber wegen der Unſicherheit die Landſtraße durch 
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Tuscien vermieden und den Seeweg vorgezogen hatte, ſo mochte er auch 
in der Lombardei in die Gewalt ſeiner Feinde zu fallen befürchten. Er 
beſchloß, nach Frankreich und Burgund ſeine weitere Flucht zu richten; 
dort war er gewiß, einen mächtigen Anhang zu finden, dort hatte er 
keine Nachſtellungen des Kaiſers zu beſorgen. Abermals ging er zu Schiff, 
legte am 23. Oktober zu Marſeille an und ſtieg wenige Tage ſpäter bei 
St. Gilles an das Land. Der Abt von Cluny empfing ihn dort mit dem 
größten Glanze; die Biſchöfe und Herren Frankreichs und Burgunds 
kamen ihm zahlreich entgegen und brachten unermeßliche Geſchenke. Die 
weitere Reiſe des Papſtes die Rhone hinauf war ein Triumphzug; der 
Flüchtling ſchien ein Sieger. 

Durch dieſelben Gegenden, wo einſt Urban II. vor mehr als zwanzig 
Jahren ſeinen Weg genommen hatte, zog der Papſt; einen ähnlichen 
Enthuſiasmus erweckte er, als er, Segen ſpendend, Kirchen weihend, Pri— 
vilegien erteilend, durch das heißblütige, von den kirchlichen Ideen ganz 
ergriffene Volk des ſüdlichen Frankreich ſeine Reiſe nahm. Von den 
Normannen hintergangen, von dem römiſchen Adel mit Füßen getreten, 
brachte ihn erſt die inbrünſtige Devotion der Provenzalen zu dem vollen 
Gefühl ſeiner Würde. Wohl mochte er ſich ſeinem Vorgänger Urban ver— 
gleichen, und doch war zwiſchen ihnen ein großer Unterſchied. Urban kam 
nach unzweifelhaften Erfolgen in der Fremde in ſeine Heimat zurück, um 
neue Kräfte für den kirchlichen Kampf zu gewinnen, die Maſſe der Laien 
für Roms Sache zu befeuern und ſo ein andauerndes Schisma ſiegreich 
zu beendigen. Gelaſius erſchien flüchtig auf fremdem Boden und ſuchte 
hier die Mittel, um ſich dem neu erhobenen Gegenpapſte, dem feindlichen 
Kaiſer, dem nicht minder feindlichen römiſchen Volke gegenüber nur zu 
behaupten. Urban hatte die Gregorianiſche Partei vom Verderben gerettet; 
Gelaſius mußte den Schutz derer nachſuchen, die ihn bisher an Entſchieden— 
heit überboten hatten. Nach Vienne ging er zu jenem Guido, deſſen Hitze 
er früher bekämpft hatte; denn er bedurfte jetzt ſeiner Perſon und ſeiner 
Verbindungen, wenn er nicht ganz unterliegen ſollte. 

Zwei Päpſte hatte die Kirche, und Rom ſelbſt war ohne Biſchof. Aber 
von Rom und Italien hing am wenigſten die Zukunft der Kirche ab; bei 
weitem mehr kam darauf an, wie weit ſich die Ideen der Reform in dem 
deutſchen und franzöſiſchen Epiſkopat befeſtigt hatten, welche Stellung man 
hier in dem Schisma ergriff; vor allem aber war von Bedeutung, ob die 
Oppoſition des deutſchen Fürſtentums gegen den Kaiſer den Sieg behalten 
würde. 

Heinrich ſelbſt fühlte, daß die Entſcheidung der Dinge jetzt weſentlich 
in Deutſchland lag. Etwa um dieſelbe Zeit, wo der Papſt über das Mittel— 
meer ging, kehrte der Kaiſer über die Alpen in die deutſchen Länder zurück. 
Wohl hatte er diesmal in Italien ein anderes Verfahren angewendet als 
früher und unzweifelhaft ſeine Herrſchaft auf der Halbinſel erheblich be— 
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feſtigt; doch zu einem Abkommen mit Rom hatte er es nicht gebracht. Viel— 
mehr hatte ſich der Inveſtiturſtreit jenſeits der Alpen zu einem neuen 
Schisma entwickelt, der Aufſtand in Deutſchland mehr und mehr die 
Natur eines kirchlichen Kampfes angenommen; ſchon ſchien der Bann 
gegen ihn eine ebenſo furchtbare Waffe wie einſt gegen ſeinen Vater. Was 
Heinrich vermeiden wollte, war eingetreten: die Dinge lagen wieder wie 
zwanzig Jahre früher, nur daß er es jetzt war, an deſſen Ferſen der Bann 
ſich heftete. Wohl mochte er es als Glück preiſen, daß er keinen Sohn 
hatte, welcher den Fluch der Kirche benutzen konnte, um die Krone dem 
Vater vom Haupte zu reißen. 
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8. Die deutſchen Fürſten und Papft Callixt II. 


Des Kaiſers Rückkehr nach Deutſchland 


Die Nachricht von Paſchalis' Tode und dem Ausbruch des neuen Schis— 
mas hatte die Tätigkeit der kirchlichen Partei in Deutſchland für den 
Augenblick gehemmt, bald aber gewann ſie durch Kuno von Paleſtrina, der 
als päpſtlicher Legat, von dem gelehrten Biſchof Leotgar von Viviers be— 
gleitet, nach Oſtern an den Rhein kam, neues Leben. Eine Aufgabe war 
dem übereifrigen Manne zugewachſen, die ganz ſeiner Neigung entſprach: 
den Bann des Gelaſius gegen den Kaiſer in den deutſchen Ländern zu ver— 
breiten, wirkſam zu machen und ſo dem Kampfe friſche Nahrung zu geben. 

Im Einverſtändnis mit Adalbert von Mainz beſchloß Kuno zunächſt, 
eine große Synode in Köln abzuhalten, zu der eiligſt Einladungen an alle 
deutſchen Biſchöfe ergingen. Nicht alle erſchienen, doch konnte der Kardi— 
nal eine zahlreiche Verſammlung am 19. Mai 1118 in Köln begrüßen. 
Eine Reihe von Strafurteilen wurde auf der Synode verhängt. Über den 
Kaiſer wurde das Anathem ausgeſprochen, ebenſo über die Führer der 
kaiſerlichen Partei, über Herzog Friedrich und ſeinen Bruder Konrad, den 
Pfalzgrafen Gottfried und andere. Auch gegen die nicht erſchienenen 
Biſchöfe ſchritt man ein. Biſchof Hermann von Augsburg, den man ſchon 
längſt beſeitigen wollte, wurde gebannt und ſeines Amtes entſetzt, andere 
Biſchöfe ſuspendiert und vor eine zweite Synode geladen, welche am 
18. Juli zu Fritzlar abgehalten werden ſollte. Selbſt Otto von Bamberg 
würde wegen ſeines Ausbleibens die gleiche Strafe getroffen haben, wenn 
ſich nicht Erzbiſchof Adalbert für ihn verwendet hätte. 

Der Legat und Erzbiſchof Friedrich gaben den abreiſenden Biſchöfen 
das Geleit bis Koblenz; hier hatte Kuno die Freude, den Abt Theoger zu 
begrüßen, deſſen Widerſtand er endlich gebrochen hatte. Theoger, zur 
Übernahme des Metzer Bistums nun entſchloſſen, begleitete den Legaten 
und den Erzbiſchof von Köln zurück; bald darauf folgte er dem Legaten 
nach Korvei, wo er am 7. Juli die Weihe erhielt. Der Legat hatte hier 
mit den Erzbiſchöfen von Magdeburg und Salzburg, den Biſchöfen von 
Halberſtadt, Naumburg und Minden eine Zuſammenkunft, deren Veran— 
laſſung und deren Reſultat nicht bekannt ſind. Am 28. Juli eröffnete 


1/7 


Des Kaiſers Rückkehr nach Deutſchland [1118] 


dann der Legat die Synode in Fritzlar. Trotz der erneuten Mahnung waren 
auch diesmal mehrere Biſchöfe nicht erſchienen, welche nun ſtrengere Bu— 
ßen trafen. Der Bann gegen den Kaiſer und ſeine Anhänger wurde aber— 
mals verkündigt, auch über die dem Bann in bezug auf die Reichsregierung 
zu gebenden Folgen, wie es ſcheint, Beratung gehalten. Leider ſind wir 
über die Verhandlungen nur ſehr mangelhaft unterrichtet. 

Die Erneuerung des Kampfes war unvermeidlich. Schon in Fritzlar 
fühlten ſich die Biſchöfe vor einem Überfall der Kaiſerlichen nicht ſicher, 
und wenig ſpäter trat Erzbiſchof Adalbert mit ſeinen Genoſſen ſelbſt wie— 
der in die Waffen. Er hatte die Mainzer gewonnen, indem er ihnen jenes 
wertvolle Privilegium erteilte, welches ſpäter in die ehernen Pforten ihres 
Doms eingegraben wurde; die Bürger, erklärte er darin, ſollten fortan 
keinem Vogt mehr außerhalb der Stadt zu Recht zu ſtehen oder Abgaben 
zu zahlen verpflichtet ſein. Zugleich hatte der Erzbiſchof ſeine Brüder, den 
Biſchof Bruno von Speier, die Grafen Siegbert und Friedrich von Saar— 
brücken, welche bisher nicht offen gegen den Kaiſer Partei ergriffen hatten, 
an ſich zu ziehen gewußt. Auch die Biſchöfe von Straßburg und Worms 
traten nun ganz auf die Seite der Aufſtändiſchen. Noch wichtiger war, 
daß der Erzbiſchof in Sachſen namhafte Unterſtützung fand, und zwar 
nicht allein bei ſeinem alten Bundesgenoſſen Friedrich von Arnsberg, ſon— 
dern auch bei Hermann von Winzenburg, ſeinem früheren Gegner. Eine 
nicht geringe Macht ſtand Adalbert ſo zu Gebot, und er benutzte ſie zunächſt 
gegen Herzog Friedrichs Feſte in Oppenheim. Von Mainzern und Sachſen 
wurde die Burg umlagert, geſtürmt und dann mit Feuer zerſtört; gegen 
zweitauſend Menſchen ſollen im Kampfe dort umgekommen ſein. Um die— 
ſelbe Zeit wurde auch die Burg Kyffhauſen, welche der junge Pfalzgraf 
Friedrich beſetzt hielt, und von wo aus er die Aufſtändiſchen bedrängte, von 
den Sachſen umſchloſſen; nach längerer Belagerung wurde auch ſie über— 
geben und dann ebenfalls zerſtört. 

So war der Kampf am Rheine und in Sachſen wieder im Gange und 
nahm eine den Aufſtändiſchen entſchieden günſtige Wendung, als der 
Kaiſer unerwartet im Herbſte 1118 wieder in Deutſchland erſchien. Die 
Umtriebe des päpſtlichen Legaten waren ihm bekannt; er hatte vernommen, 
daß die deutſchen Fürſten ſchon damit umgingen, einen Tag nach Würz- 
burg auszuſchreiben, auf dem er ſich entweder perſönlich rechtfertigen oder 
entſetzt werden ſollte; überdies mußte er zu verhindern ſuchen, daß die 
deutſchen Biſchöfe nicht jene allgemeine Synode beſchickten, welche Gelaſius 
nach Mailand ausgeſchrieben hatte, und deren Zuſammentritt man damals 
noch erwartete. So ließ Heinrich ſeine junge Gemahlin als ſeine Statt— 
halterin in der Lombardei zurück, mit ihr ſeinen Hofhalt: er mochte bald 
zurückzukehren hoffen, nie aber hat er Deutſchland wieder verlaſſen. 

Mit einem kleinen Gefolge ging der Kaiſer — wir wiſſen nicht, an 
welcher Stelle — über die Alpen. Auf das beſte wurde er in Augsburg, 
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wo Biſchof Hermann ſich gegen ſeine Widerſacher behauptete, empfangen; 
dann nahm er den Weg nach den rheiniſchen Gegenden, nach Franken und 
Lothringen. Bald durch Drohungen, bald durch Vergünſtigungen, hier 
durch Gewalt, dort durch Nachgiebigkeit ſuchte er die aufſtändiſchen Fürſten 
zur Niederlegung der Waffen zu bewegen, und ſein perſönliches Eingreifen 
in die Angelegenheiten blieb jetzt nicht ohne Wirkung. Der Mut der Kaiſer— 
lichen belebte ſich; die Aufſtändiſchen fühlten ihre Kräfte gelähmt, zumal 
gleichzeitig die kirchlichen Angelegenheiten eine wenig ermutigende Wen— 
dung nahmen. 

Man hatte große Hoffnungen auf die Mailänder Synode geſetzt. 
Konnte man dieſelbe auch nicht ſelbſt mehr beſuchen, ſo ſchickte doch Erz— 
biſchof Friedrich Boten und Briefe nach Mailand. Wir kennen die Briefe, 
und ihr Inhalt iſt nicht ohne Intereſſe. An die verſammelten Väter rich— 
tete der Erzbiſchof die Bitte, gegen die übermütigen Tyrannen dieſelbe 
Standhaftigkeit zu bewähren wie einſt der heilige Ambroſius gegen den 
Kaiſer Theodoſius. In bezug auf das Schisma gab der Erzbiſchof keine 
weitere Erklärung ab, als daß man den als Paſchalis' Nachfolger anzuer— 
kennen habe, der kanoniſch gewählt ſei und treu dem Beiſpiele ſeines 
Vorgängers folgen werde; offenbar ſchenkten Friedrich und ſeine Freunde 
noch immer Gelaſius wenig Vertrauen. Zugleich aber ermunterte Fried— 
rich in einem anderen Schreiben das mailändiſche Volk, ſeine Freiheit 
mutig gegen die Tyrannen zu verteidigen, welche die Kirche unterdrückten. 
Alle Fürſten Lothringens, Sachſens und Thüringens, ja ganz Deutſchlands, 
verſicherte der Erzbiſchof, hegten die größte Teilnahme für Mailands Frei— 
heit, denn wie ſie in einem Reiche vereinigt ſeien, wollten ſie auch 
im Kampfe für Wahrheit und Recht zuſammenſtehen; die deutſchen Für— 
ſten ſeien Mailand auf alle Weiſe zu unterſtützen bereit. 

Friedrich mochte nicht weniger dagegen auf die Unterſtützung Mai— 
lands gerechnet haben, aber er und ſeine Freunde ſahen ſich bald in allen 
ihren Berechnungen getäuſcht. Die Mailänder Synode trat nicht zuſam— 
men, Gelaſius mußte Rom verlaſſen und eilte als Flüchtling nach Frank— 
reich; die kirchliche Sache ſchien in Italien einmal wieder völlig verloren. 
Auch auf ihre Anhänger in Deutſchland konnten dieſe Verhältniſſe nur ent— 
mutigend wirken. Kuno von Paleſtrina verließ den deutſchen Boden, um 
Gelaſius zu begegnen; ſeiner aufregenden Tätigkeit hier war für immer 
ein Ziel geſetzt. Wo der Legat wich, trat der Kaiſer ein; von dem Würze 
burger Tage war nicht mehr die Rede. 


Die Erhebung Callirts II. 


Kuno kam zur rechten Zeit, um noch die letzten Worte des Papſtes 
zu vernehmen. Nachdem Gelaſius im Januar 1119 eine Synode zu 
Vienne gehalten und eine größere für den März in Ausſicht geſtellt hatte, 
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wo er den Streit zwiſchen Kirche und Reich zum Austrage zu bringen ver— 
ſprach, machte er ſich auf den Weg nach Cluny, um dort einen längeren 
Aufenthalt zu nehmen. Auf der Reiſe befiel ihn eine heftige Pleureſie, und 
todkrank kam er in Cluny an. Ruhig ſah er ſeinem Ende entgegen und 
ſprach Kuno von Paleſtrina den letzten Wunſch ſeines Herzens aus, daß 
er nach ihm die Leitung der Kirche übernehmen möge. Kano widerſetzte 
ſich, indem er geltend machte, daß bei den großen die Kirche bedrängenden 
Gefahren zu ihrer Leitung weltliche Macht und Klugheit, welche ihm fehl— 
ten, erforderlich ſeien; Guido von Vienne ſei der rechte Mann, um die 
Kirche aus langer Knechtſchaft zur Freiheit zu führen. Der Sterbende er— 
kannte Kunos Gründe an. Nach Kloſterſitte im Bußgewande am Boden. 
liegend, hauchte er den letzten Atem aus; in Clunys Mauern fand der 
Kaſſineſe ſein Ende. Am 29. Januar 1119 ſtarb Gelaſius; kein volles 
Jahr hat er auf dem Stuhle Petri geſeſſen und wohl wenige Tage ſeines 
Pontifikats ohne Kränkungen und Demütigungen beſchloſſen. Wahrlich, 
Gregor VII. hatte ſeinen nächſten Nachfolgern eine Dornenkrone hinter— 
laſſen! 

Guido empfing die Todesnachricht auf dem Wege nach Cluny, wohin 
er dem Papſt zu folgen verſprochen hatte. Am Tage nach ſeiner Ankunft 
daſelbſt (2. Februar) wurde er von den wenigen dort anweſenden Kardi— 
nälen zum Papſte gewählt, und ihrer Wahl traten die anderen gegen— 
wärtigen Kleriker und Laien bei. Obwohl Guido die Annahme beanſtan— 
dete, wurde er doch ſogleich mit dem Papſtmantel umkleidet und erhielt 
den Namen Calixt II. Krönung und Weihe geſchahen am 9. Februar 
zu Vienne. 

Die Wahl bot große Unregelmäßigkeiten dar, dennoch fand ſie bei den 
Führern der herrſchenden kirchlichen Partei in Frankreich und Burgund, 
namentlich bei dem Erzbiſchof von Lyon, dem Biſchof Gerard von Angou— 
leme, Biſchof Hugo von Nevers, ſogleich Anerkennung, und da König Lud— 
wig, der ſich im Jahre 1115 mit Adelheid von Maurienne, einer Schwe— 
ſtertochter Guidos, vermählt hatte, den neuen Papſt mit merklichem Eifer 
unterſtützte, war Calixts Autorität bald in ganz Frankreich geſichert. Noch 
wichtiger war, daß die Wahl in Rom auf keinen Widerſpruch ſtieß. Die 
Kardinäle, welche Calixt umgaben, hatten ſogleich ihre Wahl dem Biſchof 
Petrus von Porto angezeigt, der am 1. März in der Kirche des heil. 
Johann auf der Tiberinſel den römiſchen Klerus und das Volk verſam— 
melte, um in dieſer wichtigen Angelegenheit Beſchluß zu faſſen. Allgemein 
wurde die in Cluny getroffene Wahl als eine glückliche empfunden, und die 
Kardinalbiſchöfe, Kardinalprieſter, Kardinaldiakone und der übrige Klerus 
überſandten einzeln ſchriftlich durch den Erzbiſchof Otto von der Kirche 
S. Salvator ihre förmliche Zuſtimmung. Auch der Präfekt und die 
römiſchen Konſuln erkannten im Namen des Volks die Wahl an, indem 
zugleich Pier Leone, was von nicht geringer Bedeutung war, ſeine Macht 
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dem neuen Papſte zu Dienſter ſtellte; von beſonderem Einfluß auf den 
Entſchluß des letzteren ſoll fein Sohn geweſen fein, der ſich zu Cluny unter 
den Wählern befunden hatte . Die Römer nahmen den Namen Calixts II. 
ſogleich in das Kirchengebet und ihre Urkunden auf. 

Die Wahl Guidos war ein Ereignis von großer Tragweite. Zum 
erſten Male ſeit dem Tode Alexanders II. erhob die kirchliche Partei einen 
Mann an ihre Spitze, der nicht dem Mönchsſtande angehörte. Ein bald 
mehr bald weniger hervorſpringender, aber immer wirkſamer Gegenſatz 
zwiſchen Kloſter- und Weltgeiſtlichkeit zieht ſich durch alle jene Streitig— 
keiten zwiſchen Kirche und Reich, welche nun bereits zwei Menſchenalter 
erfüllten. Es war nicht das Werk des Zufalls, wenn alle Gegenpäpſte 
aus dem Weltklerus hervorgingen, während die Gregorianer nur Mönche 
wählten. Die Erhebung Guidos, der in eminenter Weiſe als ein Ver— 
treter der Weltgeiſtlichkeit anzuſehen war und doch ſich als unerſchrockener 
Vertreter der kirchlichen Freiheit kundgegeben hatte, verſprach, einem ge— 
fährlichen Bruch in dem Klerus ſelbſt vorzubeugen und das reformierte 
Papſttum wieder in unmittelbarere und günſtigere Beziehungen zu dem 
Epiſkopat zu bringen. 

Aber der neue Papſt war zugleich ein Mann von hochfürſtlicher 
Geburt: zu ſeinen Ahnherren zählten die letzten ſelbſtändigen Könige 
Italiens, der König von Frankreich war der Gemahl ſeiner Nichte, der 
Erbe Kaſtiliens ſein Neffe Alfons, den König von England ſah er als 
ſeinen Vetter an, ſelbſt mit dem Kaiſer ſtand er in Blutsverwandtſchaft 
durch jene Agnes von Poitiers, welche einſt in Kirche und Reich eine ſo 
wichtige Rolle geſpielt und in manchem Sinne die Saat ausgeſtreut hatte, 
die ihm zu ernten blieb. Durch das ganze Abendland war dieſes burgun— 
diſche Geſchlecht verbreitet und verzweigte ſich bis zu den höchſten Thronen; 
ein Mann aus demſelben war ein Fürſt unter den erſten Fürſten, und 
dieſe mochten ihm eine Krone gönnen, welche ihnen auf dem Haupte eines 
Kloſterbruders, ſelbſt wenn er das Herrſchertalent eines Hildebrand beſaß, 
als frevelhafte Anmaßung erſchien. Wie dem Epiffopat trat durch 
Guido das Papſttum auch dem weltlichen Fürſtentum näher, deſſen An— 
ſprüche auf äußere Ehren es überboten hatte, ohne daß Gregor und ſeine 
Nachfolger jene Vorzüge der Geburt beſaßen, welche man als Vorbedin— 
gung ſo außerordentlicher Auszeichnungen anzuſehen gewohnt war. Wie 
von ſelbſt vollzogen ſich durch Guidos Perſon die wichtigſten Trans— 
aktionen für die Zukunft der Kirche und zugleich eröffneten ſich neue Aus— 
ſichten auf die Beilegung des langen Streits zwiſchen Kirche und Reich, 
auf eine Ausſöhnung mit dem Kaifer. 

Von Gelaſius hatte man Frieden erwartet, und doch hatte er nach 
kurzer Zeit die Kirche zu neuem Kampf aufgerufen. Calixt mochte dagegen 
anfangs den meiſten als der Mann erſcheinen, welcher jeden Gedanken 

Dieſer Sohn des Pier Leone war der ſpätere Gegenpapſt Anaklet II. 
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einer Verſtändigung mit dem Kaiſer weit von fich werfen würde, war er 
es doch geweſen, der zuerſt den Bann über Heinrich ausgeſprochen und 
Paſchalis manche ſchwere Stunde durch ſeinen hartnäckigen Widerſtand 
gegen die Inveſtitur bereitet hatte, — nichtsdeſtoweniger hörte man gerade 
von ihm bald Worte des Friedens und der Verſöhnung. Schwerlich war 
es allein kirchlicher Eifer geweſen, der bisher Guidos Verfahren beſtimmt 
hatte; alles zeigt ihn als einen vorzugsweiſe politiſchen Geiſt, und mehr als 
ein Grund konnte einen burgundiſchen Erzbiſchof mit ſtarkem Rückhalt in 
Frankreich zu energiſcher Gegenwehr gegen ein übermächtiges deutſches 
Kaiſertum bewegen. Aber ein Mann von politiſchem Blick erfaßte auch 
leicht, daß einem Haupt der abendländiſchen Kirche andere Aufgaben als 
einem Erzbiſchof von Vienne zugewieſen ſeien, und daß es vor allem im 
Intereſſe der Kirche hohe Zeit ſei, den Inveſtiturſtreit endlich zum Abſchluß 
zu bringen; das Beiſpiel ſeiner Vorgänger mußte ihn überdies belehren, 
daß er ſelbſt in Rom nicht eher eine ſichere Stätte finden würde, als bis 
ein Friede mit dem Kaiſer geſchloſſen ſein. Calirt war alt genug — ein 
Menſchenalter hatte er ſchon auf dem Biſchofsſtuhle von Vienne geſeſ— 
ſen — um bei einem Werke nicht zu zögern, welches ihm recht eigentlich 
als ſeine Lebensaufgabe erſchien. 

Die Kardinalbiſchöfe hatten aus Rom den neuen Papſt wiſſen laſſen, 
daß ſie nichts ſehnlicher wünſchten als die ſchleunige Berufung eines Kon— 
zils, um der Kirche Frieden und Freiheit zurückzugeben. Sie begegneten 
damit nur den eigenen Gedanken des Papſtes, der bereits am 16. April 
an den Erzbiſchof von Köln ſchrieb, daß er im Herbſt zu Reims ein Konzil 
zu halten beabſichtige; die Kirche wieder aufzurichten, den Widerſtand 
ihrer Feinde zu vernichten und den Anſchuldigungen, die gegen ſie erhoben 
würden, zu begegnen, bezeichnete er als die Aufgaben dieſer Verſammlung. 
Calixt wünſchte eine ſtarke Beteiligung des deutſchen Epiſkopats an dem 
Konzil und unterließ deshalb nichts, um die Häupter desſelben für ſich zu 
gewinnen. Nicht allein mit Adalbert von Mainz und Friedrich von Köln 
trat er in brieflichen Verkehr, ſondern auch mit Bruno von Trier, obwohl 
dieſer noch vor kurzem ſeine Dienſte dem Gegenpapſte gewidmet hatte. 
Übrigens fehlte viel daran, daß die deutſchen Biſchöfe, ſo wenig der Name 
des Burdinus bei ihnen galt, dem Burgunder ſogleich eine allgemeine 
Devotion entgegengebracht hätten. 

Der innere Krieg war in Deutſchland inzwiſchen zu einem Stillſtand 
gekommen. Immer lebhafter regte ſich das Verlangen nach Herſtellung 
feſter Ordnung im Reich, und die Fürſten ſelbſt wandten ſich an den 
Kaiſer mit der Bitte, Mittel und Wege zur Aufrichtung eines allgemeinen 
Friedens ausfindig zu machen. Heinrich zögerte nicht, dieſer Aufforderung 
zu entſprechen, und berief auf den Johannistag einen großen Reichstag 
nach Tribur. So zahlreich ſtellten die Fürſten ſich ein, daß ſie mit ihrem 
Gefolge alle Ortſchaften rings um Mainz beſetzt hielten; die Scheu ſchien 
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vergeſſen, die viele bisher gegen den Kaiſer und ſeine gebannten Freunde 
gehegt hatten. In den letzten Tagen des Juni wurden die Verhandlungen 
eröffnet. Allgemein erkannte man die Nachgiebigkeit und Mäßigung des 
Kaiſers an; auf den Rat ſeiner bisherigen Widerſacher hörte er nicht min— 
der als auf den ſeiner alten Freunde; er ſuchte jeden zu verſöhnen, den 
er verletzt. In der Tat einigte man ſich über einen allgemeinen Reichs— 
frieden; auch ſollte jeder, was er von ſeinem Eigentum im rn ver⸗ 
loren, zurückerhalten und die Aufſtändiſchen dem Kaiſer alle Reichs— 
güter ausliefern, die ſie ſich angeeignet hatten. 

Vor dieſer Verſammlung erſchienen auch Geſandte von Rom und 
Vienne, um die Anerkennung Calixts und die Beſeitigung des Schismas 
zu erwirken. Sie kamen zur guten Stunde, wo die verſöhnlichſte Stim— 
mung herrſchte. Dennoch wurde zu Tribur nichts in den kirchlichen Din— 
gen entſchieden; es ſollten hierüber erſt die Beſchlüſſe des Reimſer Konzils 
abgewartet werden, wo mehrere Biſchöfe mit dem Papſt ſelbſt zuſam— 
menzutreffen hofften. Wurde deshalb Calixt auch hier noch nicht, wie 
behauptet iſt, von allen deutſchen Biſchöfen anerkannt, ſo neigte ſich doch 
die deutſche Kirche ſchon entſchieden auf ſeine Seite; auf Burdinus wurde 
kaum noch geachtet, und ſelbſt der Kaiſer ſchien ihn bereits aufgegeben zu 
haben. Guidos Erhebung hatte dem Anſchein nach dem Schisma ein 
ſchnelles Ende bereitet. 
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Die Friedensgedanken des Papſtes begegneten ſich mit einer ähnlichen 
Stimmung der deutſchen Fürſten, und nun nahm Calixt keinen Anſtand 
mehr, ſelbſt Unterhandlungen mit dem Kaiſer zu eröffnen. Als ſich Hein— 
rich gegen Ende des Septembers in Straßburg aufhielt, erſchienen vor 
ihm der Abt von Cluny und der wegen ſeiner Gelehrſamkeit hochgefeierte 
Lehrer Frankreichs Wilhelm von Champeaux, früher Abt von St. Victor, 
damals Biſchof von Chalons; ſie boten ſich als Friedensvermittler an, 
ſcheinbar aus freiem Antrieb, ohne allen Zweifel aber im Auftrage des 
Papſtes. 

Der Biſchof von Chalons ſtellte dem Kaiſer vor, daß er mit der Auf— 
gabe des Inveſtiturrechts keine Einbuße an realer Macht erleiden würde. 
Die franzöſiſchen Biſchöfe, bemerkte er, erhielten weder vor noch nach der 
Weihe die Inveſtitur und wären doch zu denſelben Abgaben, Kriegsdien— 
ſten und anderen Leiſtungen für die Regalien verpflichtet wie die deutſchen 
Biſchöfe; die Inveſtitur nähre daher lediglich die innere Zwietracht in den 
deutſchen Ländern und ziehe dem Kaiſer empfindliche Kirchenſtrafen zu, 
ohne ihm nennenswerte Vorteile zu gewähren. Da ſich der Kaiſer davon 
zu überzeugen ſchien und erklärte, daß er, wenn dem Reiche alle Rechte 
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den kirchlichen Oberen gegenüber bewahrt blieben, auf die Inveſtitur zu 
verzichten entſchloſſen ſei, fuhr der Biſchof fort: „Wenn Du dazu ent— 
ſchloſſen biſt, und wenn Du ferner allen, die für die Kirche geſtritten haben, 
ihre Beſitzungen zurückgeben und aufrichtigen Frieden mit ihnen ſchließen 
willſt, werden wir uns den Streit auszutragen bemühen.“ 

Der Kaiſer beſprach mit ſeiner Umgebung das Anerbieten und er— 
klärte dann, auf die ihm geſtellten Bedingungen mit der Kirche Frieden 
ſcheßen zu wollen, wenn er auf die Aufrichtigkeit und Treue des Papſtes 
bauen könne und auch ſeinen Anhängern die Rückgabe ihrer verlorenen 
Güter und ein feſter Friede verbürgt würde. Der Biſchof verlangte für 
des Kaiſers Verſprechen eine Gewähr, und Heinrich ſelbſt leiſtete ſie mit 
ſeinem Handſchlag; dasſelbe taten der Biſchof von Lauſanne, Pfalzgraf 
Gottfried und einige andere Herren aus der Umgebung des Kaiſers. Hier— 
auf eilten der Biſchof von Chalons und der Abt von Cluny zum Papfte, 
den ſie zu Paris trafen, und der ſie hocherfreut in der Begleitung des 
Kardinalbiſchofs Lambert von Oſtia und des Kardinals Gregor! als— 
bald in das Hoflager des Kaiſers zurückſandte, um die Friedensurkunden 
zu vereinbaren, die dann von beiden Seiten ſogleich eidlich beſtätigt wer— 
den ſollten; auch ſollte ein Tag anberaumt werden, wo ſie perſönlich von 
Kaiſer und Papſt noch vor dem Schluß des Konzils auszuwechſeln ſeien. 
Man ſieht, daß auch der Papſt ſelbſt die Scheu vor einer Begegnung mit 
dem gebannten Kaiſer bereits überwunden hatte. 

Die Geſandten des Papſtes fanden den Kaiſer zwiſchen Verdun und 
Metz, und ihre Geſchäfte ordneten ſich ohne Schwierigkeit. Die Urkunden 
wurden abgefaßt und enthielten genau alles, was Heinrich verſprochen 
und beanſprucht hatte. Die im Namen des Kaiſers ausgeſtellte Urkunde 
lautete: „Ich verzichte durchaus auf die Inveſtitur bei allen Kirchen und 
gewähre allen, die von Anbeginn der Zwietracht an die Kirche verteidigt 
haben oder noch verteidigen, wahren Frieden. Die Beſitzungen der Kirchen 
und ihrer Anhänger gebe ich zurück, ſoweit ſie in meinen Händen ſind; 
wo dies nicht der Fall iſt, werde ich die Rückgabe zu erwirken beſtrebt ſein. 
Wenn das Eigentumsrecht ſtreitig ſein ſollte, wird bei Kirchengütern 
nach kanoniſchem Recht, bei weltlichem Beſitz nach weltlichem Recht darüber 
entſchieden werden.“ Die im Namen des Papſtes ausgeſtellte Urkunde 
enthält in bezug auf den Frieden und die Rückgabe des Eigentums faſt 
wörtlich dieſelben Beſtimmungen zugunſten des Kaiſers und ſeiner An— 
hänger. Beide Urkunden ſollten, ſo wurde verabredet, am 24. Oktober zu 
Mouzon von Papſt und Kaiſer perſönlich ausgewechſelt werden. Heinrich 
verpflichtete ſich hierzu durch Handſchlag, und ſein Verſprechen bekräf— 
tigten Herzog Welf, Graf Berengar von Sulzbach, Pfalzgraf Gottfried 
und Graf Wilhelm von Lützelburg eidlich; das gleiche taten die Geſandten 


1 Beide wurden die nächſten Nachfolger des Papſtes: Lambert als Honorius II., 
Gregor als Innocenz II. 
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des Papſtes in deſſen Namen und eilten dann zum Papſte nach Reims, 
wo inzwiſchen das auf den 18. Oktober anberaumte Konzil zuſammentrat. 
Kaum ließ ſich bezweifeln, daß ſich noch auf demſelben die Herſtellung 
des kirchlichen Friedens und die gänzliche Beſeitigung der Laieninveſtitur 
würde verkünden laſſen — glänzender hätte Calixt ſein Pontifikat nicht 
eröffnen können. 

Eine ſtattliche Verſammlung ſah damals Reims. Wenn freilich die 
Zahl der Biſchöfe, welche der Einladung des Papſtes folgten, auf mehr 
als zweihundert angegeben wird, ſo waltet dabei wohl eine bei Zahlen ge— 
wöhnliche Übertreibung ob; nach einem, wie es ſcheint, genauen Verzeich— 
nis hatten ſich in allem fünfundſiebzig Biſchöfe, darunter vierzehn Metro— 
politen, um den Thron des Papſtes verſammelt. Die meiſten gehörten 
Frankreich und Burgund an; aus Spanien hatte ſich der Erzbiſchof von 
Tarragona mit zwei Suffraganen, aus Italien nur zwei Suffragane der 
Kirchenprovinz Grado eingefunden. Aus England war der Erzbiſchof von 
Vork mit zwei, der Vertreter des Erzbiſchofs von Canterbury mit drei 
Suffraganen gekommen; ihr König hatte ihnen befohlen, keine Klagen 
gegeneinander zu erheben und keine Neuerungen nach Hauſe zu bringen, 
im übrigen aber mit gebührender Demut die Befehle des Papſtes zu ver— 
nehmen. Deutſchland war durch elf Biſchöfe vertreten: Erzbiſchof Adalbert 
erſchien ſelbſt und mit ihm fünf ſeiner Suffragane, ein Biſchof gehörte 
der Erzdiözeſe Köln, zwei der von Trier und zwei der von Magdeburg an. 
Beſonders hatte die Ankunft des Mainzers den Papft erfreut; er ließ 
Adalbert, der von fünfhundert Rittern begleitet war, einen feierlichen 
Einzug in Reims durch den Grafen von Troyes bereiten. An die Biſchöfe 
ſchloſſen ſich eine ungewöhnlich große Zahl von Abten und anderen Wür— 
denträgern der Kirche wie von Geſandten der ausgebliebenen Prälaten 
an. Neben dem Glanze, welchen ſo viele Kirchenfürſten verbreiteten, ent— 
faltete ſich auch die Pracht eines Königshofes. Denn König Ludwig, ob— 
wohl ſchwer erkrankt, hatte ſich der Einladung des Papſtes nicht entziehen 
wollen und verherrlichte durch ſeine und ſeiner Großen Gegenwart die 
Verſammlung. 

Am 20. Oktober wurde das Konzil in der Marienkirche eröffnet. Im 
Schiffe waren die Sitze für die Prälaten aufgeſtellt; auf einer erhöhten 
Bühne nahe dem Eingang ſtand der apoſtoliſche Stuhl, auf welchem der 
Papſt nach der Eröffnungsmeſſe Platz nahm, umgeben von den anweſen— 
den Würdenträgern der römiſchen Kirche und den ernannten Wortführern 
des Konzils — es waren die Kardinalbiſchöfe Kuno von Paleſtrina und 
Lambert von Oſtia, die Kardinalprieſter Boſo und Johann von Crema 
und der gelehrte Biſchof von Vivers — ferner einem Diakonen mit der 
Kanonesſammlung und mehreren Kirchendienern zur Aufrechthaltung der 
Ordnung. Der Papſt begrüßte die Väter in einer feierlichen Rede, be— 
zeichnete den Zweck des Konzils, drückte feine Wünſche für die Herſtel—⸗ 


125 


Das Reimſer Konzil und die Verhandlungen zu Mouzon 11119] 


lung des kirchlichen Friedens aus und wies auf die mit Heinrich bereits 
geführten Verhandlungen hin. Den Gang derſelben ſetzte dann in 
lateiniſcher Rede der Biſchof von Oſtia, in franzöſiſcher der Biſchof von 
Chalons auseinander. Die verſammelten Väter konnten nach dieſen Be— 
richten die beſten Hoffnungen ſchöpfen. Hierauf legte der Papſt einige 
Kanones vor, welche am Schluß des Konzils veröffentlicht werden ſoll— 
ten, und die er in der zweiten Sitzung am folgenden Tage noch durch 
Zuſatzbeſtimmungen ergänzte. 

Auch andere Sachen kamen in dieſer zweiten Sitzung zur Verhand— 
lung. Vor den Vätern erſchien perſönlich König Ludwig und erhob die 
ſchwerſten Anklagen gegen König Heinrich von England, der ſeinen eigenen 
Bruder der Normandie beraubt, ihn in den Kerker geworfen habe und 
ſich unausgeſetzt die größten Gewalttaten gegen Vaſallen der franzöſiſchen 
Krone erlaube. Sowohl König Ludwig forderte den Beiſtand des Konzils 
wie die von ihrem Gemahl verſtoßene Gräfin Hildegard von Poitiers und 
der von dem Grafen Amalrich von Montfort gekränkte Biſchof von Evreux. 
Dieſe Anklagen berührten die brennendſten Tagesintereſſen in Frankreich 
und erregten ſtürmiſche Bewegungen in der Verſammlung; zwiſchen den 
Franzoſen und Normannen kam es zu ſehr hitzigen Erörterungen, und 
das Konzil lief Gefahr, ſich ganz auf den Boden weltlicher Intereſſen 
zu begeben. Der Papſt wußte dies zu verhindern, indem er gegenüber 
den beklagten Gewalttätigkeiten auf die Beſtimmungen des Gottesfrie— 
dens verwies, welche Papſt Urban einſt zu Clermont erlaſſen hatte. 
Calixt erneuerte dieſe Beſtimmungen und verſprach, in nächſter Zeit ſelbſt 
ſeinen Vetter den König von England aufzuſuchen, um ihn und ſeine 
Leute von Freveln abzuhalten, wie ſie zur Sprache gebracht ſeien; wirke 
dies nicht, ſo werde er mit dem Banne gegen ihn einſchreiten. Der Papſt 
brach darauf die Verhandlungen ab und vertagte vorläufig das Konzil, da 
er anderen Tages nach Mouzon zur Zuſammenkunft mit dem Kaiſer auf— 
brechen werde. Den verſammelten Vätern befahl er, in Reims zu bleiben, 
um mit ihren Gebeten das Friedenswerk zu unterſtützen; gelinge es, ſo 
wünſche er, von ihnen den Frieden beſtätigt zu ſehen, anderenfalls werde 
er ſchleunig zurückkehren, um in ihrer Mitte das Schwert des heiligen 
Petrus gegen den Ungetreuen zu zücken. 

Schon ſcheint der Papſt einigen Argwohn gegen den Kaiſer gehegt zu 
haben; dieſer ſteigerte ſich, als er, von vielen Kardinälen, Erzbiſchöfen 
und Biſchöfen geleitet, am 23. Oktober nach Mouzon, einer Burg des 
Erzbiſchofs von Reims unfern der Maas, gelangte und vernahm, daß der 
Kaiſer in der Nähe mit einem großen Heere — es ſollen 30 ooo Ritter 
geweſen ſein — ein Lager bezogen habe. Das Gefolge, welches der Papſt 
mit ſich geführt hatte, war in gewaltiger Beſtürzung über das Heer des 
Kaiſers und hütete mit ängſtlicher Vorſicht ſeinen Herrn; man fürchtete, 
daß Heinrich wie einſt gegen Paſchalis abermals in gewalttätiger Weiſe 
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gegen den Papſt vorgehen und den Vertrag erzwingen wolle. Man bes 
gann, gegen die bisher unbeanſtandete Faſſung desſelben Mißtrauen zu 
hegen. Deshalb ging man noch einmal am anderen Tage die Urkunden 
durch und ſtieß da auf unklare Ausdrücke. Wenn es in der kaiſerlichen 
Urkunde hieß: „Ich verzichte durchaus auf die Inveſtitur bei allen Kir— 
chen“, ſo hielt man nun für bedenklich, daß der Verzicht nicht auch auf die 
Inveſtitur bei den Kirchengütern ausdrücklich ausgedehnt ſei; in bezug auf 
dieſe könne der Kaiſer doch die Inveſtitur feſthalten wollen oder mindeſtens 
ſpäter wieder beanſpruchen. Wenn andererſeits ſich in der päpftlichen 
Urkunde die Worte fanden: „Ich gewähre wahren Frieden allen, die den 
Kaiſer gegen die Kirche unterſtützt haben oder noch unterſtützen“, ſo ließen 
ſich darunter auch die kaiſerlichen Gegenbiſchöfe und die von der päpſtlichen 
Partei entſetzten Prälaten verſtehen, welchen eine Amneſtie nicht ſchlecht— 
hin gewährt werden dürfe. Man einigte ſich deshalb über Erklärungen der 
Urkunden, welche dieſe Bedenken hoben, und welche der Biſchof von Oſtia, 
der Kardinal Johann von Crema, die Biſchöfe von Chalons und Vivers, 
mit dem Abt von Cluny dann noch ſelbigen Tages dem Kaiſer überbrach— 
ten, der ſich auf einem Gute der Abtei Mouzon, Beureliacum mit Namen, 
mit mehreren Fürſten aufhielt; kaum eine halbe Meile trennte ihn von 
dem Papſte und ſeinem Gefolge. 

Als man dem Kaifer dieſe Erklärungen vorlegte, erwachte auch in ihm 
das Mißtrauen. Er geriet in den höchſten Zorn und rief aus: „Nichts von 
dem allen habe ich verſprochen.“ Der Biſchof von Chalons erbot ich 
darauf, auf das Evangelium zu beſchwören, daß der Kaiſer mit ſeinem 
Handſchlage die Urkunden bereits beſtätigt und er ſelbſt, der Biſchof, den 
Inhalt derſelben nie anders aufgefaßt habe, als man jetzt ſie auslege. 
Das erſtere konnte der Kaiſer nicht leugnen, aber er beklagte ſich ſchwer 
über die Vermittler, daß ſie ihm argliſtig einen Vertrag angeraten hätten, 
welchen er ohne Schaden für das Reich nicht durchführen könne. Als ihn 
die Geſandten des Papſtes zu beruhigen ſuchten, da es ſich in keiner Weiſe 
um den Verluſt ſeiner lehnsherrlichen Rechte über die Biſchöfe handle, 
verlangte der Kaiſer bis zum anderen Morgen Bedenkzeit, um mit den 
Fürſten in ſeinem Gefolge die Sache zu beraten. Aber ſchon waren auch 
die kaiſerlich geſinnten Fürſten nicht ohne ernſte Bedenken; vor allem be— 
ſorgten ſie, daß der Papſt den Kaiſer, nicht ohne eine ähnliche ſchimpf— 
liche Buße zu fordern, wie ſie einſt Heinrich IV. zu Kanoſſa auf ſich ge— 
nommen hatte, öffentlich empfangen werde. Sie forſchten die Kardinäle 
aus, erhielten aber von dieſen nur zur Antwort: ſie würden ſich verwenden, 
daß der Papſt dem Kaiſer nicht eine öffentliche Kirchenbuße zumute und 
ihn barfuß zu erſcheinen nötige. Der Kaiſer, welcher die Rechtmäßigkeit 
des Bannes niemals anerkannt hatte, vielmehr ſich über Vertragsbruch 
von ſeiten der Römiſchen Kirche beſchweren zu können meinte, war aber 
nicht gewillt, ſich irgendeiner Kirchenbuße zu unterwerfen, von welcher 
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die Vermittler des Friedens überdies bisher niemals geſprochen hatten. 
Von beiden Seiten hatte man ohne Zweifel aufrichtig den Vertrag ge— 
wollt, aber ſchon ſtellte man hier wie dort den Abſchluß in Frage. 

Als die päpſtlichen Geſandten nach ihrer Unterredung mit dem Kaiſer 
am Abend nach Mouzon zurückkehrten, gab Calixt ſogleich alles auf; ſchon 
am nächſten Morgen wollte er abreiſen, und nur auf Zureden des Grafen 
von Troyes und anderer entſchloß er ſich, bis zum Mittag zu bleiben. 
In der Frühe des 25. Oktober gingen ſeine Geſandten noch einmal in das 
kaiſerliche Lager und erklärten Heinrich, daß der Papſt allen ſeinen Ver— 
pflichtungen gewiſſenhaft und zur beſtimmten Zeit nachgekommen ſei, ja 
die feſtgeſtellte Friſt, zu welcher ſich der Kaiſer verpflichtet, um einen 
Tag verlängert habe; wenn der Kaiſer nun ſofort den Vertrag noch zum 
Abſchluß zu bringen bereit ſei, werde der Papſt keine Schwierigkeiten 
machen, anderenfalls aber alle weiteren Verhandlungen abbrechen. Die 
Geſandten hielten natürlich dabei an den Erklärungen feſt, die man 
nachträglich aufgeſtellt hatte. Der Kaiſer, welchem die Beratung mit den 
zufällig anweſenden Fürſten kein befriedigendes Reſultat gegeben zu haben 
ſcheint, verlangte eine abermalige Vertagung der Verhandlungen bis zu 
einem Reichstage, ohne welchen er den Vertrag in der Weiſe, wie er jetzt 
aufgefaßt werde, nicht eingehen könne. Die Geſandten des Papſtes konn— 
ten ſich darauf nicht einlaſſen. 

So waren die Verhandlungen, an welche ſich ſo große Hoffnungen ge— 
knüpft hatten, völlig geſcheitert. Die päpſtlichen Geſandten verließen 
eiligſt, ohne ſich nur vom Kaiſer zu verabſchieden, das Lager; ſchon hörten 
ſie Drohungen und meinten, Schwerter und Lanzen gegen ſich gezückt zu 
ſehen. Als ſie ihre Botſchaft nach Mouzon brachten, eilte der Papſt wie 
ein Flüchtling nach einer nahen feſten Burg des Grafen von Troyes, wo 
er ſich beſſer geborgen glaubte. Der Kaiſer ſandte ſchleunigſt einen Boten 
zum Grafen: er möchte den Papſt nur einen Tag zu verweilen beſtimmen, 
da ſich doch noch ein Abkommen würde erreichen laſſen. Der Papſt ging 
zwar mit ſeinen Begleitern noch einmal zu Rat, aber ſchon wollte niemand 
mehr von längerem Aufenthalt wiſſen. „Mehr als alle meine Vorgänger,“ 
ſagte der Papſt, „habe ich für den Frieden getan. Ich habe das Konzil 
verlaſſen und bin dieſem Manne entgegengegangen; aber ich habe keine 
Friedensgedanken in ihm gefunden. Deshalb kehre ich jetzt unverzüglich 
zum Konzil zurück; will uns Gott noch während desſelben oder ſpäter 
wahren Frieden gewähren, ſo werde ich ſtets gern ihn annehmen.“ Am 
folgenden Tage (26. Oktober) brach der Papſt ſchon im Dunkel mit 
ſeinem Gefolge auf, legte mit unglaublicher Schnelligkeit einen Weg von 
ſieben Meilen zurück und kam ſo zeitig nach Reims, daß er dort noch die 
Meſſe halten konnte. Er mochte fürchten, daß ihm wie einſt Gelaſius die 
Schergen Heinrichs auf den Ferſen folgten. 
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Am 27. Oktober wurden die Sitzungen des Konzils wieder begonnen; 
es geſchah in bedrückter Stimmung. Der Papſt war in der Verſammlung, 
ergriff aber, noch von der Reiſe völlig erſchöpft, nicht das Wort; den 
Bericht über die geſcheiterten Verhandlungen erſtattete der Kardinal 
Johann von Crema. Die Schuld war gewiß nicht allein dem Kaiſer bei— 
zumeſſen, doch eine Verſammlung gleich dieſer konnte nach einer Dar— 
ſtellung, wie ſie der Kardinal gab, einſeitig nur Heinrich verurteilen; ſie 
ließ ihrem Unmut gegen den Friedensſtörer freien Lauf und zeigte ſich 
zu den entſchiedenſten Maßregeln entſchloſſen. Das Vertrauen zu ſolchen 
ſteigerte ſich, als auch Friedrich von Köln durch Geſandte Calixt förmlich 
anerkannte und als Beweis ſeiner Ergebenheit einen Sohn des Pier Leone, 
der im Jahre 1111 dem Kaiſer als Geiſel übergeben und dann — man 
weiß nicht, wie — in die Gewalt des Erzbiſchofs gekommen war, nach 
Reims ſandte. 

In der Sitzung des folgenden Tages erſchien der Papſt nicht. Unter 
den Verhandlungen erregten beſonders diejenigen Teilnahme, welche durch 
die Beſchwerden verſchiedener Biſchöfe über die Abtei Cluny veranlaßt 
wurden. Die alte Oppoſition des franzöſiſchen Epiſkopats gegen das von 
Rom begünſtigte Mönchstum hatte ſich durch das unvorſichtige Auftreten 
des jungen, auf ſeine mächtige Vetterſchaft vertrauenden Abtes jetzt von 
neuem belebt und geſchärft. Nur mit Mühe ſchützte Johann von Crema 
den Abt, dem der Papſt, ſein Verwandter, noch in den letzten Tagen be— 
ſonderes Vertrauen geſchenkt hatte, und die Kongregation vor hitzigen 
Beſchlüſſen der Verſammlung, doch mußte Pontius nach einiger Zeit wirk— 
lich dem Zorne ſeiner Feinde weichen. 

Schon drängte es den Papſt, das Konzil zu ſchließen; deshalb begab 
er ſich am 29. Oktober ſelbſt wieder in die Sitzung. Nachdem einige andere 
Angelegenheiten erledigt waren, ließ er die im Anfange des Konzils vor— 
gelegten, vom Kardinal Johann von Crema abgefaßten Kanones durch 
einen Kardinaldiakon verleſen, um ſie als ein bleibendes Reſultat der 
legislativen Tätigkeit des Konzils zu veröffentlichen. Sie verſchärften die 
früheren Beſtimmungen gegen Simonie und Prieſterehe, ſicherten der 
Kirche den Beſitz der Regalien wie aller ſonſtigen Beſitzungen und Schen— 
kungen, verboten jede Vererblichung von Kirchenämtern. In allen dieſen 
Punkten, wo ſie den faſt allgemein anerkannten Prinzipien der Kirchen— 
reform entſprachen, begegneten ſie kaum einem Widerſpruch in der Ver— 
ſammlung. Dagegen erregte ein Kanon, welcher die Laieninveſtitur bei 
allen Kirchen und Kirchengütern unter Strafe des Banns für den Inve— 
ſtierenden, des Verluſtes des Amtes oder Gutes für den Inveſtierten ver— 
bot, die lauteſte Oppoſition bei Klerikern und Laien; vor allem beſorgte 
man eine große Einbuße der Kirchen, indem ſie alle Güter, welche ſie 
bisher durch Inveſtitur von Laien gewonnen hätten, herauszugeben genötigt 
werden könnten. Die Verhandlung wurde ſo ſtürmiſch, daß der Papſt ſie 
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mit dem Verſprechen abbrach, den Kanon fo zu mildern, wie er allgemeine 
Billigung finden würde. 

Am folgenden Tage eröffnete der Papſt die Sitzung, indem er den 
Hymnus „Komm, heil'ger Geiſt“ anſtimmte; in längerer Rede pries er 
dann den heiligen Geiſt als das Band der Liebe und Eintracht und er— 
mahnte zur Einigkeit, damit die Verhandlungen des Konzils nicht fruchtlos 
ausgingen. „Von dem Herrn“, ſagte er, „ſind viele ſeiner Jünger ge— 
wichen, weil ſie an ſeinen Worten Argernis nahmen: ſo haben auch geſtern 
ſich manche Ungetreue an unſerem die Freiheit der Kirche ſichernden Ge— 
ſetz geſtoßen. Solchen Ungetreuen raten wir auch, von uns zu weichen 
und den Treuen den Platz zu räumen, aber euch, ihr Väter der Kirche, 
frage ich mit den Worten des Heilands: „Wollt ihr auch weggehen?“ !. 
Der Widerſpruch ſchwieg, und um ſo mehr, als der anſtößige Kanon über 
Nacht eine ſehr weſentliche Veränderung erfahren hatte; denn in der neuen 
Geſtalt verbot er nur die Laieninveſtitur in bezug auf das Bistum und 
die Abtei. Hatte der Kanon vorher auf den Erklärungen gefußt, welche 
Heinrich zurückgewieſen hatte, ſo ging er jetzt ſelbſt weit über das zurück, 
was der Kaiſer bereits zugeſtanden hatte, indem dieſer bei allen Kirchen— 
ämtern auf die Inveſtitur verzichten wollte. Von den Kirchengütern war 
jetzt gar nicht mehr die Rede, und der Kanon verbot jetzt nicht einmal die 
Inveſtitur bei allen Kirchen, ſondern nur in bezug auf die Amtsgewalt 
der Biſchöfe und Abte. 

Gregor hatte die Kirche mit allen ihren Beſitzungen aus dem Lehns— 
verbande und damit aus der Abhängigkeit von den weltlichen Gewalten 
löſen wollen: man konnte ſich nicht verhehlen, daß der neue Papſt darauf 
verzichtete, dieſe Abſichten ſeines Vorgängers konſequent durchzuführen, 
als er dem Reimſer Konzil nachgab. Nun erſt konnte die Anſicht eine 
allgemeinere Anerkennung gewinnen, daß die Inveſtitur in bezug auf die 
Temporalien der kirchlichen Oberen eine Berechtigung habe, während das 
geiſtliche Amt ſelbſt nur durch Wahl und Weihe erlangt werden dürfe: 
eine Anſicht, die längſt nicht nur von kaiſerlicher Seite, ſondern auch von 
angeſehenen Männern der kirchlichen Partei, wie Ivo von Chartres, aus— 
geſprochen war, aber ohne bisher recht verſtanden zu werden. Ein Weg 
zur Löſung des langen Streits war gebahnt, und man darf ſagen, daß ſich 
in den Tagen des 29. und 30. Oktober 1119 zu Reims die Prinzipien 
durchſetzten, welche den Abſchluß des Wormſer Konkordats ermöglichten. 
Damit war mehr gewonnen als mit den ſcharfſinnigen Erörterungen über 
Königtum und Prieſtertum, welche der Biſchof von Barcelona dem Konzil 
in der Schlußſitzung vortrug. 

Aber Calixt ſtand nicht nur in einem Kampf um Prinzipien, ſondern 
auch gegen ſichtbare Mächte. Ein Gegenpapſt hinderte ſein Regiment, 
und die Macht dieſes Gegenpapſtes ſtützte ein Kaiſer, der durch die letzten. 

Joh. 6, 67. 
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Vorgänge aufs neue höchlich gereizt war. Unnachſichtig mußte der Papſt 
gegen beide ſchon um der eigenen Erhaltung willen einfchreiten. So ſchloß 
er das Konzil mit einem großen Strafgericht. Vierhundertundſiebenund— 
zwanzig Kerzen wurden in die Verſammlung gebracht und den anweſenden 
Würdenträgern in die Hände gegeben. Alle erhoben ſich darauf, während 
der Papſt das Anathem über Kaiſer Heinrich und den Uſurpator des 
apoſtoliſchen Stuhls Burdinus verkündigte und die Untertanen des Kaiſers, 
wenn er nicht Reue zeige und der Kirche Genugtuung leiſte, von allen ihm 
geſchworenen Eiden löſte. Eine Reihe anderer Bannungen folgte nach 
herkömmlicher Weiſe. Nachdem die Fackeln gelöſcht, entließ der Papſt die 
Väter der Kirche mit ſeinem Segen. 

So endete das Konzil von Reims. Die Friedenshoffnungen, mit 
denen es eröffnet war, hatten ſich nicht erfüllt, dennoch hat es der Her— 
ſtellung des kirchlichen Friedens Bahn gebrochen und ſo große Dienſte ge— 
leiſtet. Von fern wurde den auf verſchiedenen Wegen Irrenden das Ziel 
ſichtbar, welches ſie zu verfolgen hatten, um ſich die Hand zu reichen. 
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In den deutſchen Ländern war freilich nach den geſcheiterten Ver— 
handlungen in Mouzon vorläufig von Frieden noch nicht die Rede. An die 
Durchführung der Triburer Beſchlüſſe war jetzt nicht mehr zu denken; 
der Streit entbrannte ſogleich von neuem, und der Bann des Reimſer 
Konzils gab ihm friſche Nahrung. Der Papſt hatte Erzbiſchof Adalbert 
als ſtändigen Legaten des apoſtoliſchen Stuhls in Deutſchland beſtätigt, 
und Adalbert, der ſelbſt den Papſt zu den äußerſten Maßregeln gegen 
den Kaiſer angetrieben haben ſoll, war der rechte Mann, eine ſolche Stel— 
lung auszunützen, um den Streit möglichſt zu erhitzen. Es war ſicherlich 
nicht Adalberts Schuld, wenn die kirchliche Partei dennoch mit ihren Waf— 
fen nicht mehr rechte Erfolge gewann, wenn auch ſie ſich bald zu Friedens— 
gedanken neigte. 

Von Niederlothringen war der glückliche Widerſtand gegen den Kaiſer 
einſt ausgegangen, aber gerade hier bildete ſich jetzt wieder eine kaiſerliche 
Partei, welche Friedrich von Köln ſelbſt gefährlich wurde. Die Ver— 
anlaſſungen gaben Streitigkeiten, welche nach Otberts Tode (31. Januar 
1119) um das reiche Bistum Lüttich entſtanden waren. Der Kaiſer hatte 
dem Archidiakon Alexander, einem Manne nicht ohne Verdienſte, die 
Inveſtitur erteilt und ſich, wie man ſagte, dieſelbe mit 7000 Pfund 
Silber bezahlen laſſen; erſt nachher hatte unter manchen Unregelmäßig— 
keiten die Wahl ſtattgefunden. Erzbiſchof Friedrich von Köln hatte des— 
halb Alexander die Weihe verweigert und eine neue Wahl zu Lüttich ange— 
ordnet, welche jedoch der Widerſtand des Herzogs Gottfried vereitelte. 
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Zu Köln gelang es dann den Widerſachern Alexanders, fich zu einer Wahl— 
handlung zu vereinigen, bei welcher die Stimmen auf den Propſt Fried— 
rich fielen, einen Lütticher Domherrn, der in ſeinem Bruder, dem mäch— 
tigen Grafen Gottfried von Namur, eine ſtarke Stütze beſaß. Friedrich 
begab ſich zum Papſte, der ihn am 26. Oktober zu Reims weihte; 
Alexander und ſeine Anhänger wurden exkommuniziert. Aber mit geiſt— 
lichen Waffen allein war Alexander nicht zu beſiegen, da außer Herzog 
Gottfried ein großer Teil des lothringiſchen Adels und die meiſten Vaſallen 
des Lütticher Stifts zu ihm hielten. Friedrich mußte, um ſich zu behaup— 
ten, die Streitkräfte ſeines Bruders in Anſpruch nehmen, und da auch 
Walram von Limburg, der Sohn des entſetzten Herzogs Heinrich, für ihn 
zum Schwerte griff, die Bürger von Lüttich und der größere Teil des 
dortigen Klerus ihm ergeben waren, gelang es ihm, ſich den Beſitz der 
Stadt zu ſichern, ohne jedoch ſeinen Widerſacher ganz zu bewältigen. Der 
Biſchofsſtreit in Lüttich erfüllte weithin das Land; der ganze Adel Nieder— 
lothringens war in Friderizianer und Alexandriner geſpalten. 

Der Zuſtand wurde ſo beunruhigend, daß man ein Einſchreiten des 
Kaiſers wünſchte; ſelbſt entſchiedene Anhänger der kirchlichen Partei luden 
ihn ein, in das Land zu kommen, zumal ſie auf Nachgiebigkeit von ſeiner 
Seite rechneten. Heinrich zögerte nicht. Am 21. November war er mit 
ſeiner Gemahlin, die er inzwiſchen aus der Lombardei zurückgerufen hatte, 
in Maastricht, einige Tage ſpäter in Aachen. Alles fand er gegen früher 
verändert; ſtatt einer einmütigen Oppoſition trat ihm ein geſchloſſener An— 
hang zur Seite, und ſelbſt ſeine hitzigſten Gegner, wie Friedrich von Köln, 
waren ſchwankend geworden. Der Kaiſer beſchied den Erzbiſchof nach 
Aachen, angeblich um ſeinen Rat in den kirchlichen Wirren zu benutzen, 
und Friedrich wagte jetzt nicht mehr, dem Befehle des Gebannten zu wider— 
ſtreben. Er erſchien in Aachen, doch war von dem Schisma weniger die Rede 
als von der Stadt Köln, deren Tore der Erzbiſchof dem Kaiſer öffnen 
ſollte. Friedrich weigerte ſich, doch erreichte der Kaiſer darum nicht min— 
der ſeine Abſicht. Denn ſchon erhob ſich für ihn ein Teil der Bürgerſchaft 
ſelbſt, und als er gegen die Stadt anzog, wurde er nicht nur willig einge— 
laſſen, ſondern ihm ſogar ein feierlicher Empfang bereitet. Es war kein 
geringer Triumph für den Kaiſer, keine geringe Demütigung für den Erz— 
biſchof. Grollend mied Friedrich Köln und belegte ſeine eigene Kirche mit 
dem Interdikt. Wenig wurde damit erreicht, noch weniger durch einen 
Hilferuf Friedrichs an Erzbiſchof Adalbert und die ſächſiſchen Fürſten; 
bald hielt er es für geraten, ſelbſt da eine Zuflucht zu ſuchen, wo ſie der 
Erzbiſchof von Salzburg bereits gefunden hatte. 

Aber auch in Sachſen war Friedrich vor dem Kaiſer nicht ſicher. Von 
Köln zog Heinrich nach Münſter, wo er das Weihnachtsfeſt feierte; auch 
hier hatten ſich die Dinge bereits zu ſeinen Gunſten gewendet. Der Um— 
ſchwung in Köln hatte auf den ſtreitbaren Friedrich von Arnsberg ge— 
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wirkt, der rückſichtslos die Partei wechſelte und ſich dem Kaiſer zu Dien— 
ſten ſtellte. Auch in Münſter, wo nach Biſchof Burchards Tode wider den 
Willen des Kaiſers ein gewiſſer Dietrich zum Biſchof eingeſetzt war!, 
wurde man nun wieder kaiſerlich und nahm den Kaiſer bereitwillig auf; 
Biſchof Dietrich mußte das Weite ſuchen. Von Münſter begab ſich der 
Kaiſer, vom Grafen Friedrich begleitet, nach dem öſtlichen Sachſen, wel— 
ches er ſeit dem Unglückstage am Welfesholze nicht mehr betreten hatte. 
Am 20. Januar 1120 war er in Goslar, und hier hießen ihn nicht nur 
die Einwohner willkommen, ſondern auch die angeſehenſten Fürſten 
Sachſens ſtellten ſich am Hofe ein. Es waren zum Teil dieſelben Männer, 
welche den Kaiſer am Welfesholze beſiegt hatten: Herzog Lothar, der 
ehemalige Markgraf Rudolf und der alte Friedrich von Sommerſchen— 
burg; mit ihnen andere, wie Graf Wiprecht, welche ſich ſchon längere Zeit 
von dem Kampfe gegen den Kaiſer fernhielten. Die Fürſten hatten mit 
Heinrich wichtige Verhandlungen, die wir leider nicht näher kennen; 
hauptſächlich ſcheint man über eine Waffenruhe in Sachſen einig gewor— 
den zu ſein. Von Friedrich von Sommerſchenburg wiſſen wir, daß er 
ſogar ein engeres Verhältnis mit dem Kaiſer ſchloß, welches aber ohne 
erhebliche Folgen blieb, da Friedrich ſchon im nächſten Jahre ſtarb. Auch 
der Erzbiſchof von Köln zeigte ſich in Goslar wieder am Hofe des Kai— 
ſers; ſchon fürchtete man in der Umgebung des Calixt, daß er ſich ganz 
auf die kaiſerliche Seite wenden würde. 

So günſtig die Stimmung in Sachſen für den Kaiſer war, blieb doch 
nicht unbemerkt, daß ſich noch die Biſchöfe des Landes mit wenigen Aus— 
nahmen vom Hofe fern hielten. Reinhard von Halberſtadt verharrte in 
ſchroffer Oppoſition. In Magdeburg war am 12. Juni 1119 Erzbiſchof 
Adalgot geſtorben und unter dem Einfluſſe Wiprechts von Groitzſch, wel— 
chem Adalgot die Burggrafſchaft übertragen hatte, deſſen Neffe Rudger 
gewählt worden. Obwohl Rudger an einen Kampf gegen den Kaiſer 
kaum dachte, hatte er doch die Inveſtitur nicht nachgeſucht, ſondern ſich 
ſogleich für Calixt erklärt. Rudger und Reinhard ſtanden zu Erzbiſchof 
Adalbert in nahen Beziehungen; in noch näheren Biſchof Berthold von 
Hildesheim, der ſeine Erhebung ihm vor allen verdankte. Denn in dieſem 
wichtigen Bistum war nach dem Tode Udos (1115) ein älterer Domherr, 
Bruning mit Namen, gewählt worden, der kaum einen anderen Fehler 
hatte, als daß es ihm an Mut gebrach. Brunings Anhänglichkeit an den 
Kaiſer ſchien aber Adalbert eine noch weit größere Schwäche, und er ruhte 
nicht, als bis er unter Androhung des Interdikts und Anrufung des 
päpſtlichen Beiſtandes die Hildesheimer ihrem Biſchof entfremdet und die 
Wahl Bertholds durchgeſetzt hatte, welche Calixt dann auf dem Reimſer 

1 Burchard ſtarb am 19. März 1118 auf der Rückreiſe von Konſtantinopel; fein 


Nachfolger Dietrich war, wie gewöhnlich angegeben wird, ein Winzenburger, nach der 
Annahme anderer aus dem Geſchlecht der Grafen von Zütphen. 
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Konzil ausdrücklich beſtätigte. Nur wenige treue Anhänger, wie den 
Biſchof von Merſeburg, zählte der Kaiſer in dem ſächſiſchen Epiſkopat; 
im Ganzen verwarf derſelbe mit Entſchiedenheit die Inveſtitur, hielt zu 
Calixt und ließ ſich von Adalbert, dem päpſtlichen Legaten, leiten. Es 
war klar, daß der Kaiſer, ſo lange dieſer kirchliche Widerſtand in Sachſen 
fortdauerte, auch den weltlichen Fürſten des Landes, wie nachgiebig ſie 
ſich auch im Augenblick zeigen mochten, nicht recht vertrauen konnte. 

Für den Augenblick waren jedoch Adalberts Kräfte in Sachſen wie 
am Rheine gelähmt. Der ausgedehnte Gebrauch, den er hier von ſeinen 
Rechten als päpſtlicher Legat machte, hatte ihn überdies in Streitigkeiten 
mit Bruno von Trier verwickelt, der bald nach dem Konzil nach Frankreich 
gegangen war, um ſeine Beſchwerden über den Mainzer dem Papſte vor— 
zulegen. Calixt kannte den Einfluß Brunos auf die deutſchen Angelegen— 
heiten, und viel lag ihm daran, dieſen Kirchenfürſten, der ſo deutliche 
Beweiſe ſeiner kaiſerlichen Neigungen gegeben hatte, ganz zu gewinnen. 
Deshalb unterließ er nicht, ihm am 3. Januar 1120 zu Cluny zwei wichtige 
Privilegien für die Kirche von Trier zu erteilen, von denen das eine alle 
früheren Metropolitan- und Ehrenrechte dem Erzbiſchofe beſtätigte, das 
andere ihn von der Gewalt jedes Legaten befreite, der nicht unmittelbar 
von der Seite des Papſtes geſendet würde. Es bildete ſich fortan ein 
vertrautes Verhältnis zwiſchen dem Papſte und Bruno, und als am 
20. April 1120 Biſchof Theoger von Metz ſtarb, ohne jemals recht zur 
Gewalt gelangt zu ſein, bot der Erzbiſchof die Hand, daß Stephan 
von Bar, ein Schweſterſohn des Papſtes, das Bistum erlangte. Kein 
geringer Liebesdienſt war dies in den Augen Calixts, und Bruno ahnte 
wohl kaum, welche Zuchtrute er ſich auflud, indem er den Ehrgeiz eines 
päpſtlichen Nepoten unterſtützte. 

Während Brunos Abweſenheit war der innere Krieg in Lothringen 
ununterbrochen fortgeführt worden und hatte auch den Trierer Sprengel 
berührt. Der Erzbiſchof erhielt jedoch Nachricht von ſeinen Archidiakonen, 
daß die Fürſten Niederlothringens bis zum nächſten Oſterfeſt eine Waffen— 
ruhe vereinbart und ſich jede Verletzung derſelben mit vereinten Kräften 
zu züchtigen verpflichtet hätten. Dieſer Waffenruhe hatte ſich auch Graf 
Otto von Ballenſtedt angeſchloſſen, der damals am Rheine in Fehde lag, 
ohne Frage wegen der großen Erbſchaft des Pfalzgrafen Siegfried, welche 
der Kaiſer eingezogen hatte, und deren Auslieferung die Söhne des Pfalz— 
grafen, als ſie zu männlichen Jahren kamen, in Anſpruch nahmen. Im 
Trierer Sprengel hatte man ſich nicht allein der Friedenseinigung ange— 
ſchloſſen, ſondern auch Herzog Friedrich und den Grafen Wilhelm von 
Lützelburg an Erzbiſchof Adalbert zu ſenden beſchloſſen. Man verlangte 
von Adalbert, daß er vom Kampfe abſtehe und in Worten und Werken 
nichts mehr gegen den Kaiſer unternehme; man war überzeugt, daß die 
Sachſen und der Kölner, wenn Adalbert den Kampf fortſetzen ſollte, ſich 
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offen von ihm losſagen würden. Die Trierer wünſchten unter dieſen 
Verhältniſſen Brunos eilige Rückkehr, damit er im Anfange des März 
mit Friedrich von Köln eine Zuſammenkunft in Koblenz halten könne; 
zugleich bat man ihn, einige Ritter ſeines Gefolges zurückzuſenden, weil 
ſie am geeignetſten ſeien, um die Verhandlungen mit den Sachſen, welche 
demnächſt zu Korvei tagen würden, zum Abſchluß zu bringen. „Wenn 
Du eilſt“, ſchrieben die Archidiakone dem Erzbiſchof, „wirſt Du uns durch 
Deine Ankunft den Frieden bringen; Dein Zögern dagegen kann uns und 
zugleich das ganze deutſche Reich in die größten Verwirrungen und Ge— 
fahren ſtürzen.“ 

Was Bruno in der Sache getan hat, wiſſen wir nicht, wie denn auch 
der weitere Gang dieſer Friedensverhandlungen nirgends überliefert iſt. 
Ohne Zweifel zerſchlugen ſie ſich; weder ließ ſich Adalbert binden, noch 
kam ein Bund gegen ihn zum Abſchluß. Aber nichtsdeſtoweniger war 
der Erzbiſchof in großer Bedrängnis. Als der Kaiſer nach Oſtern in Oſt— 
franken Hof hielt, trat auch der Würzburger Erlung wieder auf ſeine 
Seite, da ihm die Rückgabe der entzogenen Grafenrechte in ſeinem Spren— 
gel zugeſagt wurde. Schon fühlte ſich Adalbert nicht einmal in Mainz 
mehr ſicher; er verließ die Stadt und ſuchte wie ſo oft ſeine Vorgänger 
bei den Sachſen eine Zufluchtsſtätte. Die Erfolge des Kaiſers waren un— 
beſtreitbar; weniger durch Waffengewalt als durch Nachgiebigkeit und 
kluge Benutzung der Verhältniſſe hatte er ſie erreicht und vielleicht dadurch 
am meiſten gewonnen, daß er die kirchlichen Fragen möglichſt beiſeite 
ließ. Denn dem neuen Schisma war man in Deutſchland durchaus zu— 
wider, und mit Ausnahme Hermanns von Augsburg ließ kaum ein 
Biſchof im Reich für den Gegenpapſt das Kirchengebet halten. Der Kaiſer 
ſah wohl ein, daß die Klugheit neue Märtyrer zu machen verbiete; er 
verfolgte weder die Anhänger Calixts, noch erzwang er Devotion für 
den von ihm aufgeſtellten Gegenpapſt, den er ſogar ſelbſt ſeit dem Tri— 
burer Tage mit ſehr bemerklicher Kälte behandelte. 


Das Ende des Schismas 


Wenn ſich die Autorität des Kaiſers ausbreitete, ſo nicht minder die 
ſeines Widerſachers auf dem Stuhle Petri. Für Calixt und die kirchliche 
Sache war es von entſcheidender Bedeutung, daß ihm unerwartet ſchnell 
ganz Italien auf ſeine Seite zu ziehen gelang. 

Vor der Mitte des Februars 1120 hatte Calixt Vienne verlaſſen, 
nach der Mitte des März überſtieg er die Alpen, durchzog, ohne auf Hin— 
derniſſe zu ſtoßen, die Lombardei und Tuscien und gelangte am 3. Juni 
nach Rom, wo er die beſte Aufnahme fand. In der Krone, auf einem 
weißen Zelter hielt er den Einzug, und jubelnd geleitete ihn das Volk nach 
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dem Lateran, wo ihm Pier Leone, der Stadtpräfekt mit ſeinem Geſchlecht, 
die Frangipani, Stefano Normanno, Petrus Colonna und faſt der ganze 
römiſche Adel huldigten. Nach einigen Wochen begab er ſich nach dem 
Süden, um Benevent, welches ſchon eine ſichere Beute der Normannen 
ſchien, aufs neue in Pflicht zu nehmen, Herzog Wilhelm mit Apulien zu 
belehnen und von dem Fürſten von Kapua und den anderen normanniſchen 
Grafen und Baronen den Lehnseid zu empfangen. Überall beugte man 
ſich unweigerlich dem königlichen Papſte, der glänzend und freigebig aufs 
trat; überall ſchlichtete er die Streitigkeiten der Großen und ſteuerte der 
Not der niederen Klaſſen, indem er die Treuga Dei auch hier wieder zur 
Anerkennung brachte. Als er im Dezember nach Rom zurückkehrte, war 
auch St. Peter bereits in die Hände des Pier Leone gekommen — Geld 
war dabei wirkſam geweſen —, und Calixt konnte dort nach alter Weiſe 
wieder die Weihen der Prieſter und Diakonen vornehmen. Weihnachten 
feierte der Papſt im Lateran als Herr der Stadt mit fürſtlichem Glanze. 
Die kirchliche Partei herrſchte unbeſtritten in der Stadt; Rom hatte wieder 
einen Biſchof erhalten, dem Klerus, Adel und Volk dienten. 

Burdinus hielt ſich noch in dem nahen Sutri, aber ſeine Lage war 
die kläglichſte. Hilfeflehend wandte er ſich an den Kaiſer, doch kamen ihm 
von Deutſchland nur ſchöne Worte; er wurde auf die Unterſtützung des 
Markgrafen Werner von Ankona verwieſen wie des Markgrafen Konrad 
von Tuscien, der erſt vor kurzem dieſe Mark nach Rapotos Abgang erhal— 
ten hatte !. Werner erſchien mit etwa ſiebzig Rittern in Sutri, verweilte 
dort müßig zwei Wochen, dann trat er, durch Geld beſtochen, wie wenig— 
ſtens Burdinus meinte, den Rückweg an. Markgraf Konrad ſchickte zuerſt 
ſeinen Neffen Friedrich, der ebenfalls untätig blieb und abzog, als er die 
Ankunft ſeines Oheims vernahm. Von dieſem verſprach ſich Burdinus 
noch weniger Gutes und irrte ſich darin nicht. Der Gegenpapſt fühlte, 
daß der herzloſe Kaiſer ihn ganz verlaſſen habe. „Woher die Härte“, 
ſchrieb er ihm, „daß Ihr unſer ganz vergeſſet und uns in ſolchen Gefah— 
ren ſchutzlos laſſet? Alle, die Euch kennen, ſind erſtaunt, und ſelbſt Eure 
Feinde beſchuldigen Euch, daß Eure Taten Euren Verheißungen wenig 
entſprechen; Eure Freunde zittern deshalb, während Eure Feinde ſich keck 
erheben.“ Mit ſolchen Vorſtellungen erreichte Burdinus wenig bei Hein— 
rich. In der höchſten Not ſoll der Gegenpapſt, um nur ſein Leben zu 
friſten, zuletzt ſogar die nach Rom ziehenden Pilger geplündert haben. 

Bald war Burdinus auch in Sutri gefährdet. Nach Oſtern 1121 zog 
Calixt mit einem Heere gegen die Stadt und belagerte ſie. Schon am 
achten Tage der Belagerung übergaben die Bürger, um ſich ſelbſt zu 
retten, Burdinus in die Hände des Papſtes. Gebunden und in Bocks— 
felle ſtatt des päpſtlichen Mantels gehüllt, ſchleppte man den Unglück— 


1 Markgraf Konrad hatte Beſitzungen in Bayern; er war unfraglich ein Deutſcher, 
vielleicht ein Verwandter des früheren Markgrafen Rapoto. 


136 


| 


11121 Durchbruch der Friedensgedanken in Deutſchland 

lichen fort; rückwärts ſetzte man ihn auf ein Kamel, welches zum Trans— 
port der päpſtlichen Küchengerätſchaften diente, und gab ihm den Schweif 
als Zügel in die Hand. So zog man mit ihm in Rom ein und gab den 
ſchon ſo tief Gedemütigten auch noch dem Spott des Pöbels preis, um ihm 
dann für immer die Freiheit zu rauben. Zuerſt ließ Calixt den Gegenpapſt 
in den Kerker des Septizonium werfen, dann in der Burg Paſſerano be— 
wachen, bis man ihn nach Cava ſchaffte und dort zum Mönch machte. 
Auch dann hat man Burdinus noch nicht Ruhe gegönnt, ſondern ihn wie— 
derholentlich den Kerker zu wechſeln genötigt. Wir wiſſen, daß er Calixt 
überlebte, doch iſt ſein Todesjahr unbekannt; in dem Kloſter Cava ſoll er 
ſeine letzten Tage verlebt haben. 

Waren die Zeiten der Pataria vorüber, ſo zeigte zugleich das Geſchick 
des Gegenpapſtes, daß auch die Rolle eines Wibert nicht mehr durch— 
zuführen war. Das Schisma, welches Heinrich vor drei Jahren erneuert 
hatte, war ein trauriger Anachronismus geweſen, deſſen Wirkungen er 
ſelbſt übel genug empfand; das Abendland ertrug keinen Papſt mehr, der 
ſich lediglich auf die Macht des Kaiſers ſtützte. Darauf beruhte zuletzt der 
vollſtändige Sieg des Calixt, eine wie bedeutende Hilfe ihm auch ſein könig— 
licher Neffe in Frankreich gewährt hatte. Es lag nur in der Natur der 
Dinge, daß ſich König Ludwig für die geleiſteten Dienſte ſchlecht belohnt 
glaubte, als der Papſt nicht mehr in alle ſeine Forderungen willigte, und 
daß dieſer dagegen ſich ſolchen Undank wenig zu Herzen nahm. Er wollte 
ſo wenig ein Vaſall Frankreichs wie des deutſchen Kaiſers, ſondern das 
freie Oberhaupt der Kirche ſein — und war es. 


Durchbruch der Friedensgedanken in Deutſchland 


Mit großer Befliſſenheit hatte der Papſt die Kunde von ſeinen Siegen 
ſogleich nach Deutſchland verbreitet, um die kirchliche Partei zu ermutigen. 
Die Wirkungen machten ſich auch in dem Gange der deutſchen Angelegen— 
heiten alsbald bemerklich. In Niederlothringen gewann der Lütticher 
Biſchofsſtreit eine für die kirchliche Partei günſtige Wendung: Alexander 
wurde, ſchon längere Zeit von ſeinen Widerſachern in der Burg Huy ein— 
geſchloſſen, ſich zu ergeben und der biſchöflichen Würde zu entſagen ges 
nötigt. Freilich war auch damit der unter dem lothringiſchen Adel ent— 
ſtandenen Parteiung kein Ziel geſetzt; noch immer lagen Friderizianer und 
Alexandriner in Fehde, und der Erzbiſchof von Köln, der inzwiſchen in ſeine 
Stadt zurückgekehrt war, nährte den Hader mehr, als er ihn zu beſchwich— 
tigen ſuchte. In Sachſen und Thüringen war man dagegen des inneren 
Streits, wenigſtens für den Augenblick, herzlich müde, und ſelbſt Erz— 
biſchof Adalbert konnte den Kampf nicht neu beleben. Verheerende Un— 
wetter und große Teuerung bedrückten im Sommer 1120 hier alle Ge— 
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müter; man ſah die Not nicht mit Unrecht als eine Strafe der andauern- 
den Zerwürfniſſe an und beſchloß, dieſe gründlich zu beſeitigen. Ein Friede 
wurde zur Sicherung des Volkes und des Landes gegen jedermann auf— 
gerichtet. Nicht gerade gegen den Kaiſer geſchloſſen, gewann dieſer Land— 
friede doch unter dem Eindruck der päpſtlichen Erfolge eine vor allem ihm 
feindliche Richtung. Einige kaiſerliche Ritter, welche die Wachſenburg bei 
Gotha beſetzt hielten, wurden auf Grund des Friedens von den Sachſen 
umſchloſſen und gezwungen, das Land zu verlaſſen. Im Anfang des 
Jahres 1121 eröffneten dann Herzog Lothar, Hermann von Winzenburg 
und mehrere andere ſächſiſche Herren geradezu wieder den offenen Kampf 
gegen die kaiſerliche Partei: ſie fielen mit Heeresmacht in das Münſter— 
land ein, um den vertriebenen Biſchof Dietrich herzuſtellen. Sie erreichten 
ihre Abſicht, aber nicht ohne langen Kampf und harte Verluſte für Mün— 
ſter; der Dom ging in Flammen auf (2. Februar), die Umgegend wurde 
verwüſtet, faſt alle Vaſallen und Miniſterialien des Stifts ſchleppte der 
Sachſenherzog als Gefangene fort. Auch die von Biſchof Burchard ange— 
legte Burg Dülmen iſt damals in Lothars Hände gefallen. 

Von Biſchöfen, die nicht durch kanoniſche Wahl erhoben waren, wollte 
man in Sachſen längſt nichts mehr wiſſen; man war dort, namentlich im 
Klerus, jetzt wieder einmal ſtreng gregorianiſch. Nicht minder an anderen 
Orten. Als der Kaiſer auf einer Rundreiſe, welche er in den erſten Mona— 
ten des Jahres 1121 durch Bayern und Schwaben unternahm, nach Oſtern 
gegen Konſtanz kam, floh jener Biſchof Udalrich, der fo lange in Italien 
dem kaiſerlichen Hoflager gefolgt war, mit ſeinen Klerikern aus der Stadt, 
um nur nicht mit dem Gebannten in Berührung zu kommen. Der Reli— 
gionskampf, der einſt in Schwaben am furchtbarſten gewütet, dann aber 
ſeine Kraft erſchöpft hatte, drohte durch Erzbiſchof Adalbert noch einmal 
angefacht zu werden. Denn Adalbert war es, der Udalrich gegen den 
Kaiſer anſtachelte und in Augsburg die Oppoſition gegen Biſchof Hermann 
nährte. Er wird es auch geweſen fein, der noch im Jahre 1120 eine Vers 
ſammlung nach Fulda ausgeſchrieben hatte, um über die Mittel zu be— 
raten, wie der traurigen Lage des Reichs ein Ziel zu ſetzen, d. h. der Kaiſer 
zu beſeitigen ſei. 

Der Augenblick ſchien glücklich gewählt, um dem Kaiſer einen tödlichen 
Streich zu verſetzen, — und doch hatte ſich Adalbert in ſeiner Rechnung 
gründlich getäuſcht. So allgemein man Calixt anerkannte, war man zu 
energiſchen Maßregeln gegen den Kaiſer, wie ſich ſofort in Fulda zeigte, 
wenig geneigt. Eine Anzahl von Fürſten — die meiſten waren wohl aus 
Sachſen — hatten ſich eingeſtellt: als aber einige Getreue des Kaiſers ſich 
zu ihnen fanden, brachten dieſe es durch Verſprechungen und Bitten leicht 
dahin, daß die Beratungen bis zu einem neuen Tage in Worms ver— 
ſchoben wurden. Der Plan Adalberts war damit geſcheitert; einige Sachſen 
ſchloſſen ſich ſogar dem Kaiſer ſofort wieder enger an. Nichts anderes 
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wurde erreicht, als daß Heinrich einſah, wie er ohne einen ernſten Kampf 
Adalbert, Lothar und ihre Anhänger, welche einmal unverſöhnliche Feinde 
ſeines Regiments ſchienen, kaum zum Gehorſam zurückbringen werde, und 
ſchon war er zu einem ſolchen Kampfe entſchloſſen. 

Nicht geringe Kräfte ſtanden Heinrich zu Gebote. Wenn auch die 
kirchliche Stimmung in Schwaben ſchwankte, der Streitkräfte des Landes 
ſchien er durch Herzog Friedrich und die Zähringer ſicher. In Bayern 
war Heinrichs Anſehen niemals ernſtlich beſtritten worden. Am 24. Sep— 
tember 1120 war Herzog Welf II. ohne Erben geſtorben und ihm ſein 
Bruder Heinrich der Schwarze im Herzogtum gefolgt; kurz zuvor war 
die Pfalzgrafſchaft in Bayern an Otto von Wittelsbach gekommen, der 
damit den alten Glanz ſeines Hauſes, einſt des mächtigſten im Lande, 
dauernd erneute. Heinrichs und Ottos kaiſerliche Geſinnung war nieman— 
dem zweifelhaft, und mit ihnen ſtand der größte Teil des bayeriſchen 
Stammes. In Oſtfranken gebot Heinrich über die Mittel der Bistümer 
Würzburg und Bamberg, am Rhein waren Worms, Speier und Straß— 
burg, wo man die Biſchöfe vertrieben, ganz in ſeine Hände gegeben. Ein 
Teil des lothringiſchen Adels hielt zu ihm, und auch in Sachſen zählte er 
alte und neue Freunde, obſchon hier feine Widerſacher noch immer ihren 
ſicherſten Sammelplatz hatten. Wohl mit Beſorgnis mochten dieſe der 
Zukunft entgegenſehen, als nach Pfingſten 1121 ein Reichsheer gegen ſie 
zuſammentrat. 

Der nächſte Zweck des Kaiſers war, ſich der Stadt Mainz zu bemäch- 
tigen, deren Bürgerſchaft ſich wieder gegen ihn erklärt hatte. Die Schiff— 
fahrt auf dem Rheine wurde geſperrt, zugleich alle Zufuhr vom Lande 
der Stadt abgeſchnitten, ſo daß bald eine Hungersnot dieſelbe bedrohte; 
dann rückte der Kaiſer ſelbſt vom Elſaß her mit dem Heere vor und um— 
ſchloß Mainz von allen Seiten. Aber zu derſelben Zeit — nach der Mitte 
des Juni — nahte ſich auch Adalbert aus Sachſen mit bewaffneter Macht 
zum Entſatz und drang unbehindert bis in die unmittelbare Nähe der 
Stadt vor. Vor Mainz lagen die feindlichen Heere, und eine neuer bluti— 
ger Kampf ſchien nicht mehr zu vermeiden. 

Aber gerade hier im entſcheidenden Augenblicke zeigte ſich, wie wenig 
noch die Fürſten um des kirchlichen Streits willen ihre Waffen gegen— 
einander zu wenden gewillt waren. Auf beiden Seiten tauchte der Ge— 
danke auf, daß auf gütlichem Wege ein Ende des unſeligen Streites im 
Reiche herbeigeführt werden müſſe, und der Kaiſer ſelbſt war zu einer ſol— 
chen Ausgleichung die Hand zu reichen erbötig. So wurde unter ſeiner Zu— 
ſtimmung beſchloſſen, je zwölf Fürſten als Vertreter beider Seiten zu 
wählen, welche ohne jeden fremden Einfluß die Beſtimmungen eines Aus— 
gleichs zwiſchen den Reich und Kirche zerreißenden Parteien aufſtellen und 
dieſe dann einem auf Michaelis nach Würzburg anzuberaumenden Reichs— 
tage vorlegen ſollten, damit auf Grund derſelben der Friede zum Abſchluß 
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käme. Die vierundzwanzig Fürſten wurden erwählt und durch Handſchlag 
von allen Seiten das getroffene Abkommen beſtätigt. So trennte man fich 
gegen Ende des Juni mit leichtem Herzen, ohne die Schwerter aufs neue 
mit Blut gefärbt zu haben. Man glaubte an das Ende des langen Strei— 
tes, und diesmal hatte der Glaube nicht völlig getäuſcht. 

Seitdem die theoretiſchen Erörterungen über die Inveſtiturfrage, wie 
ſie beſonders von dem franzöſiſchen Klerus ausgegangen waren, in den 
Beſchlüſſen der Reimſer Synode kirchliche Anerkennung gewonnen hatten, 
konnte die Fortſetzung des Krieges in Deutſchland kaum noch ein Reſultat 
erzielen, welches großen Opfern entſprach. Die Inveſtiturfrage war bereits 
ſo begrenzt und beſchränkt worden, daß die Kirche dem Kaiſer vollauf ge— 
währen konnte, was er zuletzt beanſprucht hatte, zumal die Aufgabe der 
Inveſtitur in bezug auf das geiſtliche Amt der Biſchöfe und Abte von ihm 
bereits zugeſtanden war. Allerdings hatte der kirchliche Streit von jeher 
noch eine andere und wichtigere Bedeutung für die deutſchen Fürſten ge— 
habt: er diente ihnen als Mittel, die kaiſerliche Macht herabzudrücken und 
ihre fürſtliche Gewalt zu heben. Doch auch nach dieſer Seite hin war fo 
viel erreicht, daß es geraten ſchien, die Ernte, welche ein neues Unwetter 
gefährden konnte, ſicher unter Dach zu bringen. Und welche Stellung gab 
es nicht ſchon dieſen Fürſten, wenn ſie durch die Beilegung ihrer inneren 
Zerwürfniſſe zugleich dem weltbewegenden Streite, dem weder die Kirche 
noch das Kaiſertum bisher ein Ziel zu ſetzen vermocht hatte, ein Ende mach— 
ten! Denn das lag auf der Hand: der Kampf konnte weder von Rom noch 
vom Kaiſer weiter fortgeführt werden, ſobald ſie ſich einmütig die Hände 
reichten. Einſt hatte Gregor nach dem Amt des Schiedsrichters zwiſchen 
ihnen und ihrem König getrachtet; jetzt waren ſie, wenn ſie den Reichs— 
frieden herſtellten, gleichſam zu Schiedsrichtern zwiſchen Kirche und Reich 
geworden. 

Glückliche Momente im Völkerleben, wo gütlicher Verſtändigung an— 
heimgegeben wird, was die Gewalt nicht entſcheiden vermag, — dreimal 
glücklich, wenn ſo ein Streit geſchlichtet wird, in dem es ſich um die höch— 
ſten Güter handelt, wo jeder einzelne mit ſeinem Gewiſſen beteiligt iſt! 
Auch nach kurzem hoffnungsloſem Kampf tönt das Friedenswort lieblich, 
aber wie Himmelsſchall nach dem Bürgerkriege eines halben Jahrhunderts, 
in deſſen Wirren und Gefahren eine ganze Generation hineingeboren iſt, 
ohne je die Segnungen eines geſicherten Friedenszuſtandes kennenzulernen. 
Solange hat ſie vor der verſchloſſenen Pforte nur geahnten Glücks geſtan— 
den, welche ſich nun endlich zu öffnen verheißt. 
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lles, was der Kaiſer und die Fürſten bei Mainz verſprochen hatten, 

wurde gehalten. Der Kaiſer fand ſich mit einem ſehr zahlreichen Ge— 
folge zu Michaelis in Würzburg ein; nur der bayeriſche Adel fehlte in dem— 
ſelben, da er durch uns unbekannte Landesangelegenheiten daheim zurück— 
gehalten wurde. Die ſächſiſchen Fürſten mit dem Erzbiſchof Adalbert hatten 
am Wernbach, nur wenige Meilen nördlich von Würzburg, ein beſonderes 
Lager bezogen. Noch war nicht alle Furcht vor dem Kaiſer bei ihnen ge— 
ſchwunden; erſt auf die Verbürgung ſicheren Geleits zogen auch ſie am 
dritten Tage gegen Würzburg. Der Kaiſer mußte ſie vor den Toren der 
Stadt empfangen, weil die Menſchenmenge in derſelben keinen Raum 
mehr fand. Acht Tage lang wurde dann mit größtem Eifer in Würz- 
burg über den Frieden unterhandelt. Wohl gab es einige, welche noch 
jetzt das löbliche Werk zu hindern und den Kaiſer von einem nachteiligen 
Abkommen abzumahnen ſuchten. Aber ihre Bemühungen waren vergeb— 
lich; der Kaiſer blieb bei ſeinem Verſprechen, überließ alles, ohne ſich 
einzumiſchen, der Entſcheidung der Fürſten und wies übertriebene An— 
ſprüche ſeiner Anhänger zurück. 

Wir kennen die Vorſchläge, welche der zu Mainz erwählte Ausſchuß 
den Fürſten vorlegte; fie beruhen auf der Vorausſetzung, daß der Reichs— 
tag die eigentlich kirchlichen Streitfragen nicht endgültig entſcheiden könne, 
ſondern dies durch ein allgemeines Konzil geſchehen müſſe, welches der 
Papſt demnächſt in Deutſchland abzuhalten veranlaßt werden ſolle. Der 
Kaiſer hat ſich — dahin gingen die Vorſchläge — dem apoſtoliſchen 
Stuhl zu unterwerfen, und dann ſoll durch die Fürſten ſein Streit mit 
der Kirche ausgetragen werden. Inzwiſchen iſt ein feſter Friede herzu— 
ſtellen, durch welchen dem Kaiſer ſein Hausgut und das Reichseigentum 
geſichert wird, auch die Kirchen und die Einzelnen wieder zu dem ruhigen 
Beſitz des Ihrigen gelangen. Bis zu dem Konzil bleiben die kanoniſch 
gewählten und geweihten Biſchöfe im ungeſtörten Beſitz ihrer Kirchen; 
auch die Biſchöfe von Speier und Worms übernehmen wieder die Ver— 
waltung ihrer Sprengel, nur bleibt die Stadt Worms bis zum Konzil 
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in der Gewalt des Kaiſers. Die Gefangenen und Geiſeln werden von 
beiden Seiten ausgeliefert. In betreff der Erbſchaft des Pfalzgrafen 
Siegfried hat es bei dem, was darüber früher! zu Metz feſtgeſtellt iſt, 
ſein Bewenden. Die Inveſtiturfrage werden die Fürſten ohne Hinter— 
gedanken und böſe Abſichten ſo zu erledigen ſuchen, daß die Ehre des 
Reichs gewahrt bleibt. Bis dies geſchehen, werden die Biſchöfe und alle 
Rechtgläubigen am Hofe des Kaiſers, ohne Gefahr und Unbill zu er— 
leiden, frei verkehren. Sollte der Kaiſer in Zukunft wegen dieſer Händel 
auf den Antrieb eines anderen an jemandem Rache zu nehmen beab— 
ſichtigen, ſo verſtattet er, daß die Fürſten gemeinſam verfahren und ihm 
in aller Ehrerbietung Vorſtellungen machen; im Fall, daß er dieſe Vor— 
ſchläge nicht annehmen ſollte, werden die Fürſten doch die getroffene 
Übereinkunft halten. 

Dieſe Vorſchläge wurden von den Fürſten und dem Kaiſer, und zwar, 
wie es ſcheint, in ihrem ganzen Umfange angenommen. Auf Grund ders 
ſelben wurde ein allgemeiner Reichsfriede aufgerichtet, für deſſen Be— 
wahrung ſich alle mit ihrem Kopf verbürgten. Die Regalien und Fis— 
kalgüter ſollte der Kaiſer, die Kirchengüter die Kirchen, ſein ihm be— 
ſtrittenes Eigentum jeder einzelne, eingezogene Erbſchaften die Erben zu— 
rückerhalten. Kaiſerliche Edikte wurden erlaſſen, welche die Verfol— 
gung aller Diebe und Mörder geboten und die alten Geſetze gegen ſie 
wieder in Kraft ſetzten. Der Reichstag ſchickte Geſandte an den Papſt, 
um ihm Nachricht von dem Würzburger Abkommen zu bringen und ihn 
zugleich aufzufordern, das allgemeine Konzil zu berufen, welches man 
in Ausſicht genommen hatte. Eine andere Geſandtſchaft — ſie beſtand 
aus Biſchof Otto von Bamberg, Herzog Heinrich und Graf Berengar — 
ging nach Bayern, um die dortigen Großen zum Beitritt zu den Würz— 
burger Beſchlüſſen zu beſtimmen. Dies geſchah auf einem Landtag, der 
am 1. November zu Regensburg gehalten wurde. 

Durch das Würzburger Abkommen wurde mehr erreicht als zwei 
Jahre zuvor durch die Triburer Beſchlüſſe. Die alten Ordnungen des 
Reichs, welche fo lange in Frage geſtellt waren, traten wenigſtens äußer— 
lich wieder in Kraft; es iſt bezeichnend dafür, daß in der nächſten Zeit 
die Urkunden wieder im Namen der Erzbiſchöfe von Mainz und Köln 
als Erzkanzler ausgeſtellt wurden. Die vertriebenen Biſchöfe kehrten in 
ihre Sprengel zurück; auch Erzbiſchof Konrad ſah nach langem Exil 
Salzburg wieder. Aber wie hätten ſich ſo viele Streitigkeiten und Zer— 
würfniſſe, Spannungen und Feindſeligkeiten in einem Moment beſeitigen 
laſſen? Um ſo weniger war es möglich, als der Friede zwiſchen Kaiſer— 
tum und Papſttum noch nicht geſchloſſen, die kirchlichen Fragen noch 
nicht gelöſt waren. Dieſe waren es denn auch, welche bald alle Refultate 
des Würzburger Abkommens wieder zu vernichten drohten. 

Wir kennen dieſe früheren Beſtimmungen nicht. 
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Zunächſt machte noch immer das Lütticher Bistum dem Kaiſer Sorge. 
Am 27. Mai 1121 war Biſchof Friedrich unerwartet geſtorben; man 
glaubte an Gift, welches ihm die Alexandriner gegeben. Dieſe gewannen 
in der Tat wieder die Oberhand; Alexander bemächtigte ſich der Stadt 
und des Sprengels, und die Lütticher erkannten ihn durch einen neuen 
Wahlakt an. Doch auch die Gegenpartei ruhte nicht, und Erzbiſchof 
Friedrich unterſtützte ſie kräftigſt. Er erklärte die Wahl für ungültig, 
da die Lütticher mit dem gebannten Herzog Gottfried Gemeinſchaft ge— 
pflogen und deshalb keine kirchliche Handlung hätten vornehmen können. 
Alexander verſprach abermals zurückzutreten, ſchöpfte aber bald durch das 
Würzburger Abkommen neue Hoffnungen; er und ſein Anhang rechneten 
auf die Unterſtützung des Kaiſers. Dieſer begab ſich in Perſon gegen 
Oſtern 1122 nach dem unteren Lothringen. Oſtern (26. März) feierte er 
zu Aachen und hielt hier einen Hoftag, auf welchem Erzbiſchof Friedrich, 
die Biſchöfe von Utrecht, Münſter und Osnabrück, Herzog Gottfried, Graf 
Adalbert von Namur und andere Herren gegenwärtig waren. Bald darauf 
ging er nach Lüttich ſelbſt, um die Parteien zu beruhigen und den Frieden 
in der Stadt herzuſtellen. Erklärte er ſich auch nicht entſchieden für 
Alexander, ſo doch für die Alexandriner. Als vor ihm Klagen über die 
Gewalttaten des Grafen Gozwin, eines eifrigen Friderizianers, erhoben 
wurden, griff er mit Hilfe des Herzogs Gottfried Vauquemont (Falken— 
berg) an und zerſtörte das Raubneſt. Selbſt der Erzbiſchof ſchien die 
Friderizianer nun aufzugeben. 

Das Pfingſtfeſt feierte der Kaiſer zu Utrecht. Hier kam es während 
des Feſtes zu Händeln zwiſchen den Knappen des kaiſerlichen Gefolges 
und den Stiftsvaſallen. Die Herren ſelbſt miſchten ſich in die Händel 
ihrer Knappen, und die Kaiſerlichen nötigten endlich Biſchof Godebald, 
der als Urheber des Streits beim Kaiſer verklagt war, zu ſeiner Sicher— 
heit in den Dom zu flüchten. Auch hierhin verfolgte man den Biſchof; 
Blut floß an der heiligen Stätte, und Godebald ſelbſt mußte ſich ge— 
fangen geben. Der Kaiſer ließ ihn in Haft bringen, aus welcher er aber 
nach kurzer Zeit entkam. Die wichtigen Privilegien, welche der Biſchof 
der Stadt verliehen, hatte der Kaiſer beſtätigt, doch nur, nachdem ihm die 
Bürger einen Schwur geleiſtet hatten, daß ſie unter allen Umſtänden ihren 
Biſchof in der Treue gegen das Reich erhalten würden. Zu derſelben Zeit 
beſtimmte der Kaiſer urkundlich die Zollſätze für Utrecht und verfügte, daß 
die fremden Kaufleute dort unter der Gerichtsbarkeit der Stadtſchöffen 
ſtehen ſollten. 

Die Zuſtände des unteren Lothringens waren offenbar noch bedenklich 
genug, aber bei weitem mehr bedrohte den aufgerichteten Reichsfrieden ein 
Streit, der zwiſchen den Fürſten um das Bistum Würzburg entſtanden 
war. Am 28. Dezember 1121 hatte Biſchof Erlung nach langer Krank— 
heit ſein Leben beſchloſſen, und mehrere Höflinge hatten für das reiche 
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Bistum fogleich einen jungen Mann aus dem angefehenen Haufe der 
Grafen von Henneberg in Vorſchlag gebracht. Gebhard — ſo war ſein 
Name — hatte zwar noch keine kirchlichen Weihen empfangen, aber er 
beſaß mächtige Freunde, und zu dieſen zählten, wie es ſchien, ſelbſt Erz— 
biſchof Adalbert und deſſen Bruder Bruno von Speier. Gebhard, der ſich 
bei Erlunge Tode ſeiner Studien wegen in Frankreich aufhielt, eilte nach 
Würzburg, wohin der Kaiſer ſelbſt zur Erledigung der Sache gegangen 
war, und alles ſchien ſich nach Wunſch zu fügen. Unter dem Einfluſſe 
des Kaiſers wurde eine Wahl abgehalten; ſie fiel auf Gebhard, welchem 
der Kaiſer auch ſogleich unbedenklich die Inveſtitur in herkömmlicher 
Weiſe erteilte. Im Gefolge des Kaiſers begab ſich der Erwählte darauf 
nach Breitungen an der Werra; hier trafen beide mit Erzbiſchof Adalbert 
zuſammen, der keine Schwierigkeiten in betreff der Weihe trotz der kaiſer— 
lichen Inveſtitur zu machen ſchien. Aber der Schein täuſchte. Kaum 
hatte ſich Gebhard vom Kaiſer getrennt und war nach Würzburg zurück⸗ 
gekehrt, ſo fand er hier eine Gegenpartei tätig, an deren Spitze der Dom— 
propſt Otto und ein älterer Kanonikus, Rudger mit Namen, ſtanden, 
und welche die Erhebung des Letzteren auf den erledigten Biſchofsſtuhl 
beabſichtigte; offenbar war es Erzbiſchof Adalbert, welcher dieſe Partei 
in das Leben gerufen hatte und ihre Schritte beſtimmte. Ein Teil der 
Würzburger Domherren verwarf nun Gebhards Wahl, trat zu einem 
neuen Wahlakt zuſammen und gab die Stimmen dem Rudger. Ganz 
Würzburg ſpaltete ſich alsbald in zwei Lager, aus denen man ſich offen 
bekriegte. Gebhard behielt die Übermacht in der Stadt, und ſein Gegner 
mußte aus derſelben weichen. Aber für Rudger nahm nicht nur Adalbert, 
ſondern auch viele andere Fürſten Partei; ſelbſt Herzog Friedrich und 
ſein Bruder Konrad von Staufen erhoben ſich offen gegen Gebhard und 
den Kaiſer. Man empfand es mit Recht ſehr übel, daß Heinrich rückſichts— 
los die Inveſtitur gerade in einem Momente geübt hatte, wo ſie den 
Gegenſtand der Verhandlungen mit dem Papſte bildete. Die Inveſtitur⸗ 
frage ſchien noch einmal alles vernichten zu ſollen, was durch das Würz— 
burger Abkommen gewonnen war. 

Unter ſolchen Verhältniſſen war es offenbar von der höchſten Be— 
deutung, wie ſich der Papſt ſelbſt zu den Friedensverhandlungen ſtellte, 
welche man mit ihm in Ausſicht genommen hatte. Er hatte die erſten 
Eröffnungen, welche ihm über das Würzburger Abkommen gemacht waren, 
empfangen, ohne beſtimmte Verpflichtungen wegen des beabſichtigten 
Konzils einzugehen. Indeſſen ſetzte er ſich bald darauf unmittelbar mit 
dem Kaiſer in Verbindung. Im Anfange des Jahres 1122 ſandte er 
als Unterhändler an Heinrich den Biſchof Azzo von Acqui, einen Mann, 
der beſonders zu dieſem Geſchäfte geeignet ſchien. Denn Azzo war dem 
Kaiſer und Papſt verwandt und hatte beiden bereits wichtige Dienſte 
geleiſtet; ſchon im Jahre 1120 war er im Auftrage Calixts nach Deutſch— 
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land gegangen, und für die kaiſerliche Sache hatte er früher in den 
lombardiſchen Händeln ſich mehrfach tätig erwieſen. Jetzt überbrachte 
Azzo dem Kaiſer ein Schreiben des Papſtes vom 19. Februar, in welchem 
dieſer Heinrich an ihre Blutsverwandtſchaft und ihr gemeinſames Inter— 
eſſe erinnerte und zugleich ſein Bedauern ausſprach, daß er ihm nicht mit 
dem apoſtoliſchen Gruß begegnen dürfe. Dringend bat der Papſt den 
Kaiſer, von der bisher bewieſenen Hartnäckigkeit abzuſtehen und ſich durch 
Azzo über ſeine Abſichten unterrichten zu laſſen. „Die Kirche“, ſchreibt er, 
„will ſich nichts von Deinem Rechte anmaßen; wir trachten nicht nach 
königlichem oder kaiſerlichem Glanze. Der Kirche werde gegeben, was 
Chriſti iſt, und dem Kaiſer bleibe, was ſein iſt: jeder Teil ſei mit ſeinem 
Amte zufrieden, damit die, welche allen gerecht ſein ſollen, ſich nicht ein— 
ander durch Eiferſucht ſchaden. Wenn Du uns hören willſt, wirſt Du 
nicht nur die Höhe des zeitlichen König- und Kaiſertums erſteigen, ſondern 
Dir auch die Krone des ewigen Lebens verdienen; leihſt Du aber törichten 
Schmeichlern das Ohr und gibſt weder Gott die Ehre noch der Kirche 
ihr Recht zurück, ſo werden wir durch fromme und erfahrene Männer 
ſolche Maßregeln für das Wohl der Kirche ergreifen, daß Du nicht ohne 
Schaden ausgehen wirſt; denn den gegenwärtigen Zuſtand können wir 
nicht länger ertragen.“ Wir kennen die Aufträge Azzos nicht, doch ſchei— 
nen ſie dem Kaiſer nicht unanſtößig geweſen zu ſein, da es eines noch— 
maligen Einſchreitens der Fürſten bedurfte, um ihn zu Schritten zu ver— 
mögen, in welchen Rom ein verſöhnliches Entgegenkommen erblicken 
konnte. 

Eine gemeinſchaftliche Friedensgeſandtſchaft beſchloſſen endlich der 
Kaiſer und die Fürſten nach Rom zu ſchicken und erwählten zu derſelben 
den Biſchof Bruno von Speier und den Abt Erlulf von Fulda. Als dieſe 
vor dem Papſt erſchienen, erklärten ſie, daß der Kaiſer aufrichtig die 
Herſtellung der Eintracht zwiſchen Kirche und Reich wünſche, wofern dieſe 
ohne Schaden für die kaiſerliche Gewalt und ohne Einbuße für das Reich 
hergeſtellt werden könne. Man kam den Wünſchen des Papſtes damit 
entgegen, und ohne Schwanken ergriff er die Gelegenheit, um ſeine Frie— 
densabſichten deutlich an den Tag zu legen. Wollte er auch nicht ſelbſt 
über die Alpen gehen, ſo ſandte er doch mit ausgedehnten Vollmachten 
den Biſchof Lambert von Oſtia, die Kardinäle Saxo und Gregor mit den 
deutſchen Abgeſandten zurück. Zugleich richtete er ein Schreiben an Erz— 
biſchof Adalbert, worin er ausſprach, nichts wünſche er ſehnlicher, als daß 
zu ſeinen Zeiten Friede und Eintracht wieder in die Welt einkehrten, 
wenn der Kaiſer anders einen Frieden annehmen wolle, bei welchem die 
Ehre Gottes und der Kirche nicht in den Schatten geſtellt würde. 

Um dieſelbe Zeit, am 25. Juni 1122, erließ der Papſt die Einladung 
zu einem allgemeinen Konzil, welches er am 18. März des nächſten Jah— 
res im Lateran abzuhalten gedachte. Eine höhere Bedeutung ſollte dieſes 
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Konzil haben als die früher üblichen Faſtenſynoden. Mit allen Erz— 
biſchöfen, Bifchöfen, Abten und frommen Männern gedachte der Papſt zu 
beraten, was der Ehre Gottes, dem Frieden und dem Nutzen der Kirche 
fromme. Sich anſchließend an die großen ökumeniſchen Konzilien der Vor— 
zeit, ſollte dieſe Verſammlung des geſamten Epiſkopats der abendländiſchen 
Kirche eine Periode langer und ſchwerer Kämpfe zum Abſchluß bringen. 

Mochte man in Deutſchland von neuem an dem Frieden zweifeln, der 
Papſt wollte denſelben, und hierin lag die Entſcheidung. Calixt hatte 
ſich zu der Erkenntnis aufgeſchwungen, daß nichts ſeiner Stellung wür— 
diger ſei, als der Kirche und damit der abendländiſchen Chriſtenheit den 
Frieden zurückzugeben, die gemeinſamen Intereſſen von Kirche und Reich 
wieder zur Geltung zu bringen und eine aufrichtige Verſtändigung mit 
dem Kaiſertum anzubahnen. Nicht allein der Charakter ſeines biſchöflichen 
Amtes, ſondern auch politiſche Klugheit trieb ihn an, das ſegensreiche 
Friedenswerk in dem Augenblicke zu ergreifen, wo die deutſchen Fürſten 
an demſelben aufs neue zu zweifeln begannen. Viel war für das Papft- 
tum gewonnen, wenn Calixt jetzt gelang, was er früher bei noch unbe— 
feſtigter Macht nicht hatte durchführen können, und was auch die Kräfte 
der deutſchen Fürſten zu überſteigen ſchien. 
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Als die päpſtlichen Geſandten nach Deutſchland kamen, fanden fie 
kriegeriſche Vorbereitungen ſtatt Friedensverhandlungen. Erzbiſchof Adal— 
bert hatte ſich gerade mit den ſächſiſchen Fürſten und den ſtaufenſchen 
Brüdern an der Werra zuſammengefunden, um in der Würzburger Sache 
eine Entſcheidung zu treffen. Gebhards Wahl wurde vernichtet, die des 
Rudger beſtätigt und vom Erzbiſchof ein naher Termin zu Rudgers Weihe 
angeſetzt. Sichtlich lag Adalbert mehr an der Würzburger Sache als an 
dem Frieden, aber der Papſt verlangte den Austrag des langen Streites: 
und ſo wurde von Adalbert und ſeinen Freunden auf den 1. Auguſt eine 
Reichsverſammlung nach Würzburg berufen, um mit dem Kaiſer und den 
päpſtlichen Legaten dort über die Inveſtitur zu verhandeln. 

Dieſer neue Würzburger Reichstag kam nicht zuſtande. Der Kaiſer 
weigerte ſich, denſelben zu beſuchen; angeblich weil ihn andere Geſchäfte 
am Rhein feſthielten, in Wahrheit aber wohl deshalb, weil er weder mit 
dem Ort noch mit der Art der Berufung einverſtanden war. So ent— 
ſchloſſen ſich denn auch Adalbert und die ſächſiſchen Fürſten, die ſich zum 
Teil mit großem Gefolge aufgemacht hatten, noch vor den Toren Würz— 
burgs unverrichteter Sache heimzukehren. Aber kaum hatten ſie den 
Rückweg angetreten, ſo brach Gebhard, welcher die Bürgerſchaft für ſich 
gewonnen hatte, mit einem ſtarken Heereshaufen aus Würzburg und 
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überfiel einige der Fürſten, welche mit den Ihrigen ſorglos etwa eine 
Meile von der Stadt lagerten, wie Feinde des Reichs und des Kaiſers. 
Die Angegriffenen ordneten ſich ſchnell. Es kam zu einem hitzigen Kampfe, 
welcher ſich am Nachmittag entſpann, und dem erſt die Nacht ein Ende 
machte; im Dunkel zogen ſich Gebhard nach Würzburg, die Angegriffe— 
nen zu ihren Zelten zurück. Vereint wollten dieſe nun zuerſt wieder gegen 
Würzburg aufbrechen, Gebhard verjagen und Nudger dort einſetzen. 
Aber man ſah ein, daß man dadurch das Signal zu einem neuen Bürger 
kriege geben würde; deshalb ſtand man, wohl nicht ohne Einwirkung der 
Legaten, von den Waffen ab und begnügte ſich, in ſolenner Weiſe die 
Weihe Rudgers im Kloſter Schwarzbach vorzunehmen. Die Weihe er— 
folgte durch Erzbiſchof Adalbert in Gegenwart der päpſtlichen Legaten 
und mehrerer Biſchöfe. Adalbert war unzufrieden damit, daß ſich Otto 
von Bamberg nicht zu derſelben einſtellte; auch der Biſchof von Oſtia foll 
darüber ſo ungehalten geweſen ſein, daß er nur von Adalbert gehindert 
wurde, die Suspenſion über Otto zu verhängen. 

Würzburg hatte zwei Biſchöfe, von denen der eine Herr in der Stadt 
war, der andere ſich in den Neckargegenden feſtſetzte. Beide drohten ein— 
ander Krieg, und ihr Krieg konnte leicht in einen allgemeinen Reichs— 
krieg umſchlagen. Schon befeſtigte Adalbert Aſchaffenburg, deſſen Mauern 
ſeit Generationen geſunken waren, von neuem mit großem Fleiße — zum 
Verdruß des Kaiſers, der darin eine Verletzung der Reichsgeſetze ſah, 
welche nicht ungeſtraft bleiben dürfe. Auch Friedrich von Köln nahm 
wieder mit den Kölnern eine entſchieden feindliche Haltung an; ſie zer— 
ſtörten gemeinſam die kaiſerliche Burg Kerpen. Die Mainzer, welche den 
päpſtlichen Legaten in ihrer Stadt Herberge boten, werden keine andere 
Geſinnung gehegt haben als die Kölner. 

Um ſo mehr war es als ein Glück anzuſehen, daß die päpſtlichen 
Legaten ſo beſtimmte Friedensaufträge mitgebracht hatten. Wenn ſie 
auch in der Würzburger Sache ſich gegen den Kaiſer erklärt hatten, 
konnten ſie es doch nicht zum Ausbruche eines neuen Kampfes kommen 
laſſen, vielmehr mußten ſie alles aufbieten, daß ein Friedenskonvent als— 
bald zuſammentrete. So ſchrieb denn Lambert von Oſtia zum 8. Sep— 
tember ein allgemeines Konzil, wie er es nannte, nach Mainz aus, zu wel⸗ 
chem er alle Biſchöfe, Abte und den geſamten Klerus in Deutſchland 
ſowie die Herzöge, Grafen und alle Getreuen einlud. Als Zweck des 
Konzils wurde die Beilegung des langen Streits zwiſchen Kirche und 
Reich angegeben, welcher letzteres ſpalte und dem Untergange nahebringe. 
„Wir vertrauen zu Gott“, heißt es in dem Einladungsſchreiben, „daß ſeine 
Gnade uns, wenn wir in ſeinem Namen verſammelt ſind, nicht fehlen 
wird; denn er hat im Evangelium verheißen, wo zwei oder drei in ſeinem 
Namen beieinander ſind, mitten unter ihnen ſein zu wollen.“ Auch den 
Kaiſer Heinrich — jetzt verweigerte der Legat ihm den gebührenden Titel 


9 147 


Der Vertrag von Worms [1122] 


nicht mehr — lud Lambert durch ein beſonderes Schreiben zu dem Konzil 
ein. „Wiſſet“, ſagt er darin, „daß wir dort nichts zu Eurem Nachteil 
verhandeln, ſondern nur Eurem Vorteil, ſo weit es die Gerechtigkeit 
zuläßt, dienen wollen; unſere Abſicht iſt nicht darauf gerichtet, Eurem 
kaiſerlichen Anſehen irgendeinen Schaden zuzufügen, ſondern vielmehr es 
nach allen Seiten zu mehren.“ 

Auf ſolche Erklärungen hin bot der Kaiſer dem Legaten die Hand. 
Zu der beſtimmten Friſt trat die Verſammlung zuſammen, die Lambert 
wohl in Anknüpfung an das Würzburger Abkommen ein allgemeines 
Konzil genannt hatte, welche aber in Wahrheit eine deutſche National— 
ſynode und zugleich ein deutſcher Reichstag war. Der Kaifer felbft erſchien 
und mit ihm die Fürſten von beiden Seiten. Wenn der Tag nicht in 
dem feindlichen Mainz abgehalten wurde, wie zuerſt der Legat angeordnet, 
ſondern bei Worms, welches nach dem Würzburger Abkommen in des 
Kaiſers Gewalt war, ſo iſt darin unfraglich ein Zugeſtändnis zu ſehen, 
welches Lambert dem Kaiſer machte. 

Die Verhandlungen waren ſchwierig und nahmen mehr als acht Tage 
in Anſpruch. Denn der Kaiſer zeigte ſich jetzt in der Behauptung feiner 
Rechte hartnäckiger als in den Tagen des Reimſer Konzils. Von der In— 
veſtitur mit Ring und Stab wollte er nicht laſſen, ſondern ſie als ein 
verjährtes Recht des Reichs behaupten, und die weltlichen Fürſten ſtimm— 
ten ihm darin zu. Adalbert, welcher die Aufgabe der Inveſtitur mit Ring 
und Stab für nötig erachtete, wurde von den Laien ein Zerſtörer des 
Reichs gefcholten. Nur durch das Zugeſtändnis, zu welchem ſich die 
Legaten und die geiſtlichen Fürſten nur zögernd entſchloſſen, daß die Wah— 
len der deutſchen Biſchöfe und Abte in Gegenwart des Kaiſers zu halten 
ſeien, ließ ſich Heinrich endlich bewegen, der Inveſtitur in der bisherigen 
Form zu entſagen. Adalbert hat ſpäter dem Papſte gegenüber behauptet, 
daß dieſes Zugeſtändnis nur unter dem ausdrücklichen Vorbehalt päpſt— 
licher Genehmigung gemacht ſei, doch weder in den Vertragsurkunden 
ſelbſt, wie ſie alsbald veröffentlicht wurden, findet ſich ein ſolcher Vor— 
behalt, noch hat ſich jemals Rom auf denſelben berufen. 

Das Zugeſtändnis der Teilnahme des Kaiſers bei den Wahlen der 
deutſchen Prälaten hat den Verhandlungen die entſcheidende Wendung ge— 
geben. Daß der Kaiſer nach Wegfall der Inveſtitur durch Ring und Stab 
eine beſondere Belehnung mit den Regalien durch das Zepter forderte, 
ſcheint der kirchlichen Partei nicht mehr erheblichen Anſtoß geboten zu 
haben. Eher ſcheinen darüber Bedenken entſtanden zu ſein, ob die kaiſer— 
liche Belehnung oder die kirchliche Weihe voranzugehen habe. Denn man 
beſtimmte in dieſer Beziehung einen Unterſchied, der ſich nicht aus dem 
kanoniſchen Recht, ſondern lediglich durch politiſche Verhältniſſe begrün— 
den ließ. In Deutſchland — dahin kam man überein — habe der er— 
wählte, d. h. noch nicht geweihte Biſchof die Belehnung zu empfangen, 
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in den anderen Ländern des Kaiſers dagegen der bereits Geweihte ſich 
innerhalb ſechs Monaten die Regalien erteilen zu laſſen. 

Aus den Verhandlungen gingen die beiden Urkunden hervor, in wel— 
chen ſich Kaiſer und Papſt gegenſeitig die gemachten Zugeſtändniſſe ver— 
brieften, und auf denen der Wormſer Vertrag beruht. Die kaiſerliche, 
welche noch im Archiv der Engelsburg bewahrt wird, hat folgende Faſſung: 
„Ich Heinrich, von Gottes Gnaden Römiſcher Kaiſer, überlaſſe aus Liebe 
zu Gott, zu der H. Römiſchen Kirche und dem Herrn Papſt Calirtus und 
um meines Seelenheils willen an die heiligen Apoſtel Gottes Petrus und 
Paulus und die h. katholiſche Kirche jede Inveſtitur durch Ring und 
Stab; ich geſtatte, daß in allen Kirchen meines Reichs kanoniſche Wahlen 
und freie Weihen erfolgen. Die Beſitzungen und Regalien des h. Petrus, 
welche ihm von Anfang dieſes Streites an bis auf den heutigen Tag ent— 
weder zur Zeit meines Vaters oder während meiner Regierung entzogen 
ſind, gebe ich, ſoweit ſie in meiner Gewalt ſind, der H. Römiſchen Kirche 
zurück; ſind ſie dies nicht, ſo werde ich getreulich zu ihrer Rückgabe be— 
hilflich fein. Auch die Beſitzungen aller anderen Kirchen, ſowie der Fürs 
ſten und anderer geiſtlichen oder weltlichen Perſonen, wenn ſie in dieſem 
Streite ihnen genommen ſind, werde ich, wenn ſie in meiner Gewalt 
ſind, nach dem Rate der Fürſten und der Gerechtigkeit herausgeben und 
für die Rückgabe ſolcher Güter, die nicht in meiner Hand ſind, getreulich 
ſorgen. Ich gewähre wahren Frieden dem Herrn Papſt und der H. Römi— 
ſchen Kirche und allen, die auf ihrer Seite ſtehen oder geſtanden haben. 
In allen Fällen, wo die Römiſche Kirche meine Hilfe beanſpruchen ſollte, 
werde ich ſolche getreulich leiſten und, wenn ſie Klagen an mich bringt, 
ihr zu dem gebührenden Rechte verhelfen.“ Die Urkunde iſt von 18 deut— 
ſchen Fürſten, welche bei dem Vertrage beſonders mitgewirkt hatten, gleich— 
ſam als Zeugen unterſchrieben; es ſind zur Hälfte geiſtliche, zur anderen 
Hälfte weltliche Fürſten. Unter den erſteren ſtehen in vorderer Linie die 
Erzbiſchöfe von Mainz und Köln; vom Kölner als dem Erzkanzler für 
Italien iſt die Urkunde beglaubigt. 

Die päpſtliche Urkunde, deren Original jetzt nicht mehr vorhanden iſt, 
lautet etwa alſo: „Ich Calixt, Knecht der Knechte Gottes, bewillige Dir, 
meinem geliebten Sohne Heinrich, durch Gottes Gnade Römiſchem Kaiſer, 
daß im Deutſchen Reiche die Wahlen der Biſchöfe und reichsunmittel— 
baren Abte in Deiner Gegenwart, aber ohne Simonie oder irgendwelchen 
Zwang ſtattfinden, damit Du bei eintretender Spaltung nach dem Rat 
oder Urteil des Metropoliten und der Biſchöfe derſelben Provinz den beſ— 
ſeren Teil mit Rat und Tat unterſtützen könnteſt. Der Erwählte ſoll dann 
die Regalien, ſoweit ſie nicht unmittelbar der Römiſchen Kirche zuſtehen, 
von Dir durch das Zepter empfangen und Dir von ihnen alles leiſten, 
was Du zu fordern berechtigt biſt. In anderen Teilen des Kaiſerreichs 
wird der Geweihte binnen ſechs Monaten die Regalien durch das Zepter 
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von Dir empfangen. In allen Fällen, wo du Klagen an mich gelangen 
läßt und meine Hilfe in Anſpruch nimmſt, werde ich ſie Dir gewähren. 
Dir und allen Deinen Anhängern während dieſes Streits gewähre ich 
wahren Frieden.“ Es iſt nicht ohne Bedeutung, daß hier die Zugeſtänd— 
niſſe nur perſönlich dem Kaiſer gemacht werden, während die andere 
Urkunde alles der Römiſchen Kirche einräumt. Man hat bald genug die 
Frage aufgeworfen, ob Rom ſeine Zuſagen auch den Nachfolgern des Kai— 
ſers zu halten verpflichtet ſei. 

Die päpſtliche Urkunde trug das Datum des 23. September 1122. 
Wahrſcheinlich an dieſem Tage geſchah es, daß der langerſehnte Friede 
öffentlich verkündigt wurde. Auf den Rheinwieſen bei Worms vor einer 
unzählbaren Menge, welche die Stadt nicht faſſen konnte, wurden da die 
beiden Urkunden verleſen und dann ausgetauſcht. Dann hielt der Biſchof 
von Oſtia die Meſſe; bei der Feier derſelben reichte der Legat dem Kaiſer 
den Friedenskuß und das heilige Abendmahl. Damit war der Kaiſer vom 
Banne gelöſt und wieder in den Schoß der Kirche aufgenommen; von 
einem vorgängigen Bußakt iſt nirgends die Rede. Mit dem Kaiſer ge— 
wannen auch alle ſeine Anhänger wieder den Eintritt in die kirchliche 
Gemeinſchaft. Es war ein großer Tag, wo von Tauſenden endlich Strafen 
genommen wurden, welche ihre Gewiſſen bedrückten und alle ihre Lebens— 
beziehungen erſchwerten, wo eine Streitfrage zum Austrag kam, welche 
ein halbes Jahrhundert hindurch Deutſchland immer von neuem mit 
blutigen Kämpfen erfüllt hatte. Wohl ſelten iſt aus vollerem Herzen 
das Tedeum geſungen worden als damals bei Worms. Jubelnd be— 
grüßte die verſammelte Menge den Frieden; jubelnd kehrten die Scharen, 
welche dem Friedensfeſt beigewohnt hatten, in die Heimat zurück; jubelnd 
wurde die Kunde von demſelben in allen deutſchen Gauen aufgenommen. 
Über ein Jahr hatte man in überſchwengliſchen Hoffnungen geſchwebt und 
mehr als einmal vor ihrer Vereitelung gebangt: jetzt erfüllten ſich die 
heißeſten Wünſche. Kirche und Reich, Kaiſer und Papſt waren verſöhnt, 
der lange, furchtbare Streit ausgekämpft, in welchem das Volk ſeine tüch— 
tigſten Männer verloren, dem es unſägliche Opfer an Hab und Gut 
gebracht hatte. Ein neues, beſſeres Daſein glaubte das hartgeplagte Ge— 
ſchlecht nun endlich erwarten zu dürfen und ſchwelgte in den Seligkeiten 
des ungekannten Friedens. 

Man hat geglaubt, daß der Abſchluß des Wormſer Vertrages haupt⸗ 
ſächlich Adalbert zu verdanken geweſen ſei. Der Abt Laurentius vom 
Kloſter St. Vannes zu Verdun ſchrieb bald darauf an Adalbert ſelbſt: 
„Die Eintracht zwiſchen Königtum und Prieſtertum hat die bedrängte 
Chriſtenheit nach ſo vielen Leiden und Wirren beſonders durch Euch wie— 
dergewonnen“, und Ahnliches iſt bis auf die neueſte Zeit häufig wieder— 
holt worden. Auch iſt klar, daß Adalbert zum Abſchluß des Friedens mit 
gewirkt hat. Aber nicht minder gewiß iſt — wir wiſſen es aus Adalberts 
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eigenen Worten —, daß er höchſt widerwillig die Hand bot, daß er den 
Frieden nur förderte, weil es der Papſt verlangte, und jedes Zugeſtänd— 
nis nur unter dem Zwange machte, welchen die weltlichen Fürſten gegen 
ihn übten. Wir wiſſen, daß Adalbert ſelbſt dem Papſte eine Hintertür 
zeigte, durch welche er dem Vertrage entkommen könne, wenn Rom näm— 
lich die Beſtimmung desſelben über die Teilnahme des Kaiſers an den 
deutſchen Wahlen als unkanoniſch verwerfe, daß er zugleich dem Papſte 
Beſorgniſſe einflößte, der Kaiſer möchte die ihm eingeräumte Gewalt 
ſchmählich mißbrauchen. Er führte alsbald Beſchwerde in Rom über das 
übermütige Benehmen Heinrichs in Gegenwart der päpſtlichen Legaten 
und unterließ nichts, um in der Würzburger Sache, in welcher Gebhard 
an den Papſt appelliert hatte, ein entſchiedenes Einſchreiten Roms gegen 
den Kaiſer und deſſen Schützling hervorzurufen. 

Adalbert verlangte, wie er ſich gegen den Papſt ausſprach, im Leben 
und Tode nichts anderes als Freiheit der Kirche unter päpſtlicher Autori— 
tät; er beſorgte, daß der Friede dem Kaiſer eine Macht gebe, welche zu 
noch härterer Unterdrückung der Kirche führen werde, als man ſie früher 
erlebt habe, wofern nicht Rom noch rechtzeitig mit aller Energie aufträte. 
Als einige Monate ſpäter der Biſchof Kuno von Straßburg angeklagt 
wurde, an dem Tode des Herzogs Berthold von Zähringen! Anteil zu 
haben, eines dem Kaiſer ſehr vertrauten Fürſten, welcher einen Angriff 
auf Molsheim im Elſaß gemacht hatte, und als Kuno auf dieſe Ans 
klage hin entſetzt und aus ſeinem Bistum verjagt, Bruno, der frühere 
Kanzler des Kaiſers, aber zum Biſchof von Straßburg erhoben wurde, 
da war es wieder Adalbert, der den Schutz des Papſtes anrief. So wenig 
er Kunos Verſchuldung leugnete, ſah er deſſen Entſetzung doch nur als 
eine Folge der durch den Wormſer Frieden übermäßig gewachſenen Macht 
des Kaiſers an und riet dem Papſte, gegen Kuno nachſichtig zu ſein, 
um jene Macht nicht noch zu verſtärken. 

Es iſt nicht zu bezweifeln, daß Adalbert das Werk, an welches er 
unter dem Zwange der Verhältniſſe Hand hatte legen müſſen, am liebſten 
wieder ſelbſt zerſtört hätte. Und um ſo eher ſchien dies möglich, als in 
Worms nur die allgemeinen Streitpunkte entſchieden waren, zahlloſe per— 
ſönliche Differenzen aber ungeſchlichtet blieben, über welche in jedem 
Moment der Streit von neuem entbrennen konnte. Nicht einmal jener. 
Würzburger Handel, der noch vor kurzem ganz Deutſchland in Span— 
nung verſetzt hatte, war zum Austrag gebracht. Glücklicherweiſe ſtand 
Adalbert in ſeiner Abneigung gegen den Vertrag faſt vereinzelt. Als am 
11. November 1122 der Kaiſer einen Hoftag zu Bamberg hielt und ſich 


1 Der Todestag Herzog Bertholds (III.) ſcheint der 8. Dezember 1122 geweſen zu 
fein. Bertholds Gemahlin Sophia, eine Tochter Herzog Heinrichs des Schwarzen, ver⸗ 
mählte ſich ſpäter abermals mit Markgraf Liutpold dem Tapfern von Steiermark. 
Das Herzogtum Bertholds ging auf ſeinen Bruder Konrad über. 
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mehrere Fürſten, die in Worms nicht zugegen geweſen waren, unter ihnen 
auch Erzbiſchof Rudger von Magdeburg und Reinhard von Halberſtadt, bei 
Hofe einſtellten, erkannten dieſe alle bereitwillig den Frieden an und boten 
dem Kaiſer gern die Hand, um weitere Anordnungen zur Sicherung der 
Ruhe in Kirche und Staat zu treffen. Es war hier, wo die neue Art der 
Belehnung auch zum erſten Male in Anwendung kam. Abt Erlulf von 
Fulda war geſtorben (11. Oktober 1122), und dem zu ſeinem Nach— 
folger nach den Beſtimmungen des Vertrags erwählten Bruder Udalrich 
erteilte der Kaiſer die Regalien mit dem Zepter. 

Nichts aber nötigte Adalbert mehr zur Fügſamkeit, als daß der Papſt 
ſelbſt den geſchloſſenen Frieden vollſtändig und rückhaltslos anerkannte. 
Von Bamberg aus hatte der Kaiſer eine feierliche Friedensgeſandtſchaft 
mit einem Schreiben und ausgewählten Geſchenken für den Papſt nach 
Rom abgeordnet; ſie begleitete der heimkehrende Kardinal Gregor, wäh— 
rend die beiden anderen Legaten noch bis zum Ende des Januars 1123 
in Deutſchland verweilten und meiſt dem Hofe des Kaiſers folgten. Die 
deutſchen Geſandten fanden im Lateran die beſte Aufnahme und brachten 
ein Schreiben des Papſtes vom 13. Dezember zurück, welches von dem 
verſöhnten Gemüte desſelben beredtes Zeugnis ablegte. In demſelben 
bezeigt der Papſt dem Kaiſer die aufrichtigſte Freude, daß er in den Schoß 
der Kirche zurückgekehrt ſei, ſtellt ihm wegen ſeiner dadurch bewieſenen 
Demut beſondere Ehren in Ausſicht und bittet ihn zu erwägen, welchen 
Schaden der lange Zwieſpalt zwiſchen Kirche und Reich den Getreuen 
in Europa — unter dieſem Namen faßte der Papſt die Länder der abend— 
ländiſchen Chriſtenheit zuſammen — bisher gebracht habe, und wie großen 
Gewinn dagegen der zwiſchen ihnen hergeſtellte Friede verheiße. Auf die 
mündlichen vertraulichen Anfragen der Geſandten antwortete der Papſt 
in derſelben Weiſe; in dem Schreiben bittet er nur, daß wegen des bevor— 
ſtehenden Konzils die beiden noch in Deutſchland zurückgehaltenen Legaten 
alsbald abgefertigt würden und der Kaiſer zugleich Geſandte mit beſtimm— 
ten Weiſungen zur Zurückgabe der dem heil. Petrus zuſtehenden, aber ihm 
noch entfremdeten Regalien abgehen ließe. 

Die höchſten Intereſſen der abendländiſchen Chriſtenheit wie den 
beſonderen Vorteil der Römiſchen Kirche faßt der Papſt, wie man ſieht, 
bei dem Frieden gleichmäßig in das Auge. Indem Calixt den lebhafteſten 
Wunſch ſeines Herzens, ſeitdem er die päpſtliche Krone trug, durch den 
Vertrag endlich erfüllt ſieht, tritt er nun auch ſogleich zu dem Kaiſer, 
den er ſo lange mit dem Banne verfolgt, in ein nahes, perſönliches Ver— 
hältnis; erſt jetzt ſcheint er zu fühlen, daß ſie beide eng durch Gemeinſchaft 
des Blutes verbunden ſeien. Im Namen des Metzer Biſchofs und der 
Brüder desſelben, ſeiner Neffen, dankte er Heinrich für erhaltene Gunſt— 
beweiſe, in denen er tatſächlich Beweiſe einer gütigen Geſinnung ſieht. 
Erfreut meldet er, wie er eine ſchwere Krankheit überſtanden habe, und 
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wünſcht dem Kaiſer ebenfalls körperliches und geiftiges Wohlbefinden. 
Mit dem geſamten römiſchen Klerus begrüßt er den Kaiſer mit allen 
ſeinen Fürſten und Baronen und bittet Gott, daß er ihm ein langes 
Leben zum Heil der Kirche erhalten möge. 

In dieſer Geſinnung gegen den Kaiſer verharrte Calixt, welche Be— 
ſchwerden auch immer Adalbert erheben mochte, bis an das Ende. So 
gewann der Wormſer Vertrag Beſtand, und dem Inveſtiturſtreit war für 
immer ein Ziel geſetzt. Das Wormſer Konkordat — wie man den Ver— 
trag ſpäter genannt hat — war nicht das erſte Abkommen zwiſchen Kaiſer— 
tum und Papſttum, aber alle früheren bezogen ſich entweder auf vorüber— 
gehende Intereſſen oder gewannen nicht eine eingreifende Wirkung, wäh— 
rend der Vertrag von Worms durch Jahrhunderte ſeine Geltung be— 
hielt und die weiteſten Folgerungen ſpäter aus ihm gezogen wurden. Nach 
den Prinzipien, welche in ihm niedergelegt ſind, hat ſich die deutſche 
Kirche weiter entwickelt, und es iſt für ihre Zukunft von größter Bedeu— 
tung geworden, daß ſie fortan auf einem rechtlichen Fundament beruhte, 
welches durch die Vereinbarung des Kaiſertums und Papſttums als zweier 
völlig ſelbſtändiger Mächte gelegt war. 


153 


10. Der Triumph des Papfttums 


Das allgemeine Konzil von 1123 


iemand erkannte beſſer als der Papſt, wie im Wormſer Vertrag 

ein Rieſenſchritt zur Emanzipation der abendländiſchen Kirche ge— 
ſchehen war, wie zugleich das römiſche Bistum durch den Frieden einen 
ſeiner größten Erfolge errungen hatte. Einen ſiegreichen Abſchluß des 
langen und blutigen Streites für die kirchliche Freiheit meinte der greiſe 
Papſt erreicht zu haben und wollte die Welt die ganze Bedeutung ſeines 
Sieges erkennen laſſen. 

Als ein großes Siegesfeſt der Kirche ſah er das allgemeine Konzil 
an, welches er lange vorher berufen hatte und am 18. März 1123 im 
Lateran eröffnete. Eine ſo zahlreiche Verſammlung kirchlicher Würden— 
träger hatte man noch niemals hier geſehen; ihre Zahl ſoll gegen tauſend 
betragen haben, unter denen über dreihundert Biſchöfe waren. Wir be— 
ſitzen leider kein Verzeichnis der anweſenden Kirchenfürſten, aber wir 
haben allen Grund, anzunehmen, daß ſämtliche Länder der abendlän— 
diſchen Chriſtenheit reichlich in dem Konzil vertreten waren und dieſes 
dadurch den Namen eines allgemeinen, den es ſich beilegte, mit einem 
gewiſſen Rechte führte; man hat es ſpäter als das erſte ökumeniſche Late— 
rankonzil bezeichnet. Auffällig war, daß Erzbiſchof Adalbert diesmal nicht 
wie nach Reims der Einladung des Papſtes gefolgt war; er hatte ſich 
mit Krankheit entſchuldigt. 

Der zwiſchen Papſt und Kaiſer geſchloſſene Friede wurde den ver— 
ſammelten Vätern verkündet und durch das Anſehen des Konzils be— 
ſtätigt. Nicht minder wichtig war, daß in einer Reihe von kanoniſchen Be— 
ſtimmungen die großen Grundſätze der kirchlichen Reform von neuem 
proklamiert wurden und dadurch in der nun geeinten Kirche des Abend— 
landes unbeſtrittene Geltung bekamen. Das Verbot der Simonie und 
der Ehe für den Klerus bis zum Subdiakonat herab, das Gebot kanoniſcher 
Wahlen und ordnungsmäßiger Weihen, die Sicherung des Kircheneigen— 
tums gegen Eingriffe der Laien — das alles war auf zahlloſen Synoden 
zwar bereits verkündet, doch nie zuvor von einem Oberhaupt der Kirche 
und von einer Kirchenverſammlung, deren Anſehen man nirgends mehr 
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zu beſtreiten wagte, ausgeſprochen worden. Dieſe Kanones ließen ſich 
als das ſchließliche Reſultat des großen Kampfes betrachten, welches für 
das allgemeine Kirchenrecht des Abendlandes geſichert wurde. Es iſt be— 
zeichnend, daß das Inveſtiturverbot ſelbſt in dieſen Kanones nicht mehr 
erſcheint; die Inveſtiturfrage hatte durch den Frieden ihre Bedeutung ver— 
loren. 

Zur Erhebung der kirchlichen Partei hatten weſentlich ihre Beſtre— 
bungen beigetragen, mitten im Streit mit dem Kaiſertum den Kampf 
gegen die Ungläubigen zu erneuern und den inneren Frieden der Chriſten— 
heit durch die Treuga Dei zu fördern. Calixt zeigte auf dem Konzil, daß 
die Kirche auch im Siege in dieſen Beſtrebungen verharre. Die Treuga 
Dei und der Kreuzzug gegen den Iſlam wurden von ihm aufs neue ver— 
kündigt. Schon vorher hatte er den Krieg gegen die Ungläubigen in Spa— 
nien angeregt; er gebot jetzt allen, die das Kreuz genommen hatten, un— 
verzüglich zum Kampf in den Orient oder gegen die ſpaniſchen Moſlems 
zu ziehen, verhieß ihnen Sündenvergebung und nahm ihr Eigentum in 
ſeinen beſonderen Schutz. Das Papſttum wollte die Waffen des Glau— 
bens nicht niederlegen, ſondern vielmehr nach Herſtellung des inneren 
Friedens noch zahlreichere Streitkräfte der abendländiſchen Chriſtenheit 
gegen die Ungläubigen werfen. Größeres, als das geſpaltene Abendland 
zu Urbans Zeiten erreicht hatte, ließ ſich jetzt von den vereinten Waffen 
Europas erwarten. Calixt hegte ein ganz perſönliches Intereſſe für dieſe 
Glaubenskämpfe, von denen auch die Macht ſeines Neffen Alfons von 
Kaſtilien abhing. Unter Calixts Augen waren ſchon in Vienne zum großen 
Teil jene Märchen entſtanden, welche den Namen des Turpin tragen, und 
welche Karl den Großen noch im Grabe zum Kreuzfahrer ſtempeln. Die 
päpftliche Autorität Calixts hat dann gewiß nicht wenig dazu beigetragen, 
daß dieſe Erzählungen bald ſo weite Verbreitung und ſo allgemeinen Glau— 
ben fanden. In der Tat haben ſie weſentlich mitgewirkt, dem Kampf 
gegen die Ungläubigen neue Nahrung zu geben und das Intereſſe für die 
Eroberungen im Oſten unter dem abendländiſchen Adel rege zu erhalten. 
Konnte es für denſelben einen kräftigeren Sporn zum Zuge nach dem 
gelobten Lande geben, als wenn man ihm das Beiſpiel des großen Kaiſers 
vorhielt? 

Wir wiſſen, wie neben dem Streit zwiſchen Kirche und Reich ein 
anderer zwiſchen den Biſchöfen und Klöſtern ſich hinzog, deſſen Anfänge 
ſich in frühe Zeiten verlieren, und der niemals dauernd zum Austrag 
gebracht war. Wie einſt in Reims ſich ein Sturm des Epiſkopats gegen 
Cluny erhoben hatte, ſo brach auf dem Laterankonzil ein neues Unwetter 
gegen Monte Caſſino los. Die bitterſten Klagen verlauteten über die 
Mönche, welche die Rechte der Biſchöfe und Pfarrer an ſich riſſen; drin— 
gend verlangt man, daß die übermütigen Kloſterbrüder der biſchöflichen 
Gewalt wieder völlig unterworfen würden. Da erhob ſich einer der 
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Caſſineſen und rief: „Verſammelt haben fich unfere Feinde gegen uns 
und frohlocken in ihrer Macht. Du aber, unſer Gott, zermalme ihre Kraft, 
daß man erkenne, daß kein anderer als du für uns kämpfeſt. Denn was 
ſollen wir Caſſineſen tun, wenn unſere Privilegien von den römiſchen 
Päpſten nicht mehr geachtet werden? Wahrlich, wir haben es nicht um 
den apoſtoliſchen Stuhl verdient, daß wir unter Eurem Pontifikat“ 
— damit wandte ſich der Mönch an den Papſt — „unſere alten Rechte 
verlieren.“ Calixt ſchützte, eingedenk der Dienſte, welche das Kloſter des 
heiligen Benedikt dem Stuhle Petri geleiſtet hatte, damals M. Caſſino, 
wie er früher Cluny geſchützt; zugleich aber wurden auf dem Konzil meh— 
rere Kanones feſtgeſtellt, welche das gelockerte Verhältnis der Klöſter 
zu den Biſchöfen befeſtigten und die Mönche, wo fie in das Pfarramt ein— 
griffen, der epiſkopalen Jurisdiktion unterſtellten. Calixt ſuchte auch hier 
Gegenſätze, welche ſich einmal nicht völlig aufheben ließen, wenigſtens 
vermittelnd auszugleichen. 

Zu noch heftigeren Szenen im Konzil führte der Streit über die 
Metropolitanbefugniſſe, welche Urban II. einſt der Kirche von Piſa über 
Korſika verliehen hatte. Schon gegen dieſen Papſt ſelbſt hatten die 
Genueſen ſo erbitterte Beſchwerden über Piſas Bevorzugung erhoben, daß 
er ſich endlich die Biſchöfe Korſikas wieder ſelbſt zu weihen entſchloß. 
Trotzdem hatten Gelaſius und Calixt den Piſanern auf ihre Bitten Urbans 
Privilegium erneuert, Calixt aber ſelbſt dieſe Beſtätigung nach kurzer 
Zeit zurückgenommen, als er die Erbitterung, welche ſie nicht nur in 
Genua, ſondern auch in Rom erregte, wahrnehmen mußte. Dieſe alte 
Streitſache wurde nun von neuem auf dem Konzil zur Verhandlung ge— 
bracht, und es ſchien unmöglich, die hadernden Städte und ihre Biſchöfe 
zu verſöhnen. Der Papſt ernannte endlich ein Gericht von 12 Erzbiſchöfen 
und 12 Biſchöfen, um einen endgültigen Spruch zu fällen. Die beſtellten 
Richter erklärten jedoch einſtimmig, daß ſie ein Urteil in dieſer Sache nicht 
auszuſprechen wagten, ſondern nur zu einem Gutachten ſich ermächtigt 
hielten; das Gutachten ging aber dahin, daß die Anſprüche des Erz— 
biſchofs von Piſa auf die Weihe der korſikaniſchen Biſchöfe unberechtigt 
ſeien. Als der Papſt und das Konzil ſich hiermit einverſtanden erklärten, 
warf der Erzbiſchof von Piſa dem Statthalter Petri Mitra und Ring 
vor die Füße und rief wütend: „Weder dein Erzbiſchof noch dein Biſchof 
will ich ferner fein!” Der Papſt ſtieß Mitra und Ring mit dem Fuße 
zurück und ſagte zu dem Erzbiſchof: „Du haſt übel getan und wirſt es 
bald bereuen.“ Man ſieht, wie es noch auf dieſem Friedenskonzil kaum 
minder ſtürmiſch herging als einſt auf der Reimſer Synode. 

Gegen die deutſche Kirche bewies ſich der Papſt auffällig gnädig. Es 
war nicht ohne Bedeutung, daß er dem Abt von Fulda, der zuerſt vom 
Kaiſer das Zepter erhalten hatte, ſelbſt die Weihe erteilte, daß er dem 
Biſchof Hermann von Augsburg, dem hart heimgeſuchten, treuen An— 
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hänger des Kaiſers, endlich Ruhe in ſeiner Stadt und ſeinem Bistum 
gegen die Mönche verſchaffte, daß er auf die Bitten der Konſtanzer einen 
ihrer früheren Biſchöfe, den Welfen Konrad !, unter die Zahl der Heiligen 
verſetzte, daß er die von Otto von Bamberg geſtifteten Klöſter unter ſeinen 
beſonderen Schutz nahm. Aber bezeichnender als dies alles waren für die 
Stellung, welche Calixt jetzt zur deutſchen Kirche nahm, ſeine eifrigen 
Bemühungen, um Bremen-Hamburg die Miſſion im ſkandinaviſchen Nor— 
den zurückzugeben, welche ihm Paſchalis genommen hatte. Der neuge— 
wählte Erzbiſchof Adalbero von Bremen war zum Konzil nach Rom ge— 
kommen: er wurde hier nicht nur vom Papſte ſelbſt geweiht und mit dem 
Pallium beehrt, ſondern ihm auch die alten Privilegien ſeines Erzbistums 
als Metropole des ſkandinaviſchen Nordens erneuert; überdies erteilte der 
Papſt damals einem Bremer Kleriker, der mit Adalbero nach Rom ge— 
kommen war, die Weihe zum Bifchof für Schweden und gab dem Erz— 
biſchof einen Kardinal mit, um die früheren Verhältniſſe Bremens im 
Norden herzuſtellen. Nichts anderes war beabſichtigt, als das Erzbistum 
Lund aufzuheben, aber es zeigte ſich bald, daß die Kirchen Skandinaviens 
nicht in die alte Abhängigkeit von dem deutſchen Erzſtift zurückzubringen 
waren. d a 

Calixt benutzte das Anſehen des Konzils, um auch die Verhältniſſe 
ſeines eigenen Bistums und Roms, wo er dem Papſttum wieder die 
Stätte bereitet hatte, gründlich zu beſſern. Alle von Burdinus in Rom 
erteilten Weihen wurden für ungültig erklärt, die Pilger gegen Gewalt— 
taten und Erpreſſungen geſchützt, dem Adel ſeine Burgen an und um die 
Kirchen zu bauen verboten, die Opfergaben auf den Altären und Kreuzen 
gegen das diebiſche Volk geſichert. Durch einen Kanon des Konzils ſuchte 
der Papſt zugleich Benevent gegen neue Angriffe der Normannen zu 
wahren. 

Am 27. März 1123 wurde das allgemeine Konzil geſchloſſen, das 
immer eine hervorragende Stelle in der Geſchichte der Kirchenverſamm— 
lungen einnehmen wird. Etwas über zehn Jahre waren ſeit der viel— 
berufenen Synode von Vienne vergangen, welche derſelbe Kirchenfürſt 
berufen und geleitet hatte. Nicht er allein war ſeitdem ein anderer ge— 
worden, auch alle Verhältniſſe der Kirche und des Papſttums hatten ſich 
umgeſtaltet und zwar in ſolcher Weiſe, daß die Kirche ſich eines Tri— 
umphes nicht mit Unrecht rühmen konnte. 
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Nur eine kurze Friedenszeit war dem Papſte noch zu durchleben ver— 

gönnt, aber es war eine Zeit des Glücks für ihn, für Rom und die Kirche. 
Auch die deutſche Kirche hatte dieſe Friedenszeit zu preiſen. Im Jahre 
1 Konrads biſchöfliches Regiment fiel in die Zeit Kaiſer Ottos J. 
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1124 ſchickte der Papſt den Biſchof Wilhelm von Paleſtrina als ſeinen 
Legaten nach Deutſchland und gab ihm den Biſchof Azzo von Acqui, den 
Mann des kaiſerlichen Vertrauens, zum Begleiter. Ganz anders als ſein 
Vorgänger Kuno! trat dieſer Biſchof von Paleſtrina in den deutſchen Län— 
dern auf; hatte jener allerorten Zwietracht und Aufruhr geſtiftet, ſo 
ſuchte Wilhelm überall auszugleichen und zu vermitteln. In dem Augs— 
burger Sprengel bemühte er ſich, die Ordnung herzuſtellen und dem an— 
gefeindeten Biſchof Achtung zu verſchaffen. In Würzburg war er be— 
ſtrebt, dem noch immer ſchwebenden Streit Gebhards und Rudgers eine 
für den erſten günſtige Wendung zu geben. In ähnlicher Weiſe wirkte 
er in Trier, wo am 25. April 1124 Bruno geſtorben war und gegen ſei— 
nen Nachfolger Gottfried von manchen Seiten der Vorwurf der Simonie 
erhoben wurde. Auch in der Lütticher Kirche wurde endlich der Streit 
beigelegt, als Alexander abermals zurücktrat, um die Wahl des Albero, 
eines Bruders des Herzogs Gottfried, zu ermöglichen; ſelbſt Friedrich 
von Köln erhob gegen dieſe Wahl keine Einſprache weiter, und die Par— 
teien der Alexandriner und Friderizianer verloren ihre Bedeutung. So 
ſtellten ſich unter Mitwirkung der päpſtlichen Legaten faſt überall in den 
deutſchen Bistümern wieder geſicherte Verhältniſſe her, in welche der 
Kaiſer ſelbſt wenig oder gar nicht eingriff; niemals iſt es zwiſchen ihm 
und Rom zu neuen Reibungen gekommen. 

Welchen perſönlichen Anteil auch Calixt an der Herſtellung der Ord— 
nung in der deutſchen Kirche nehmen mochte, ſeine weſentlichſte Tätig— 
keit war doch auf die Befeſtigung der päpſtlichen Macht in Italien ge— 
richtet. Williger als je zuvor dienten jetzt die Biſchöfe der Lombardei und 
der Romagna dem Nachfolger Petri. Die Händel der Patarener und 
Wibertiſten waren ausgekämpft; die Erzbifchöfe von Mailand und Ra— 
venna mit ihren Suffraganen vereinten ſich in Unterwürfigkeit gegen 
Rom und ſtritten nur noch darüber, wem der Sitz zur Rechten des hei— 
ligen Vaters gebühre. Es war nicht wider den Willen des Papſtes, wenn 
die Mailänder Kirche jetzt neue Verbindungen mit dem Kaiſer anknüpfte, 
wenn Erzbiſchof Udalrich, der Nachfolger Jordans, die am Palmſonntag 
geweihten Zweige an den deutſchen Kaiſer ſandte. Und noch befliſſener in 
der Devotion waren die Biſchöfe Unteritaliens; unausgeſetzt verkehrten ſie 
im Lateran, um dort Schutz gegen die Gewalttaten der normanniſchen 
Barone zu ſuchen. Apulien war unter dem ſchwächlichen Regiment Herzog 
Wilhelms im Zuſtand faſt völliger Auflöſung, und es bedurfte aller 
Energie des Papſtes, um das Herzogtum vor dem Ehrgeize des jungen 
Roger von Sizilien zu ſichern. Roger trachtete nach Höherem, als ſein Vater, 
der große Graf, erreicht hatte; die Vereinigung aller Normannenländer 
diesſeits und jenſeits des Pharus hatte er bereits in das Auge gefaßt und 


Kuno war am 9. Auguft 1122 geſtorben. Der ſtreitluſtige Mann hat die Tage 
des Friedens nicht erlebt. 
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ging rückſichtslos auf ſein Ziel los. Der Widerſtand des Papſtes allein 
war es, welchen der kühne Neffe Robert Guiscards nicht zu bewältigen 
vermochte. 

Zugleich unterließ Calixt nichts, um das zerſtreute Patrimonium 
Petri wieder zuſammenzubringen und geordnete Zuſtände in Rom ſelbſt 
zu begründen. Obwohl Gebrechen des Alters und häufigen Krankheiten 
unterworfen, wurde er die widerſtrebenden Grafen der Campagna zu 
bekriegen nicht müde; namentlich lag er mit den rebelliſchen Herren im 
Volskergebirge in unausgeſetztem Streit. Noch im Jahre 1123 zog er 
gegen ſie aus und eroberte Maenza und Torre Acquapuzza. Nicht minder 
entſchloſſen trat er den Faktionen in Rom entgegen, wo er die Schreckens— 
türme des Cencio Frangipani dem Erdboden gleichmachen ließ. Man er⸗ 
freute ſich in der Stadt eines ganz ungewohnten Friedens und gedachte 
der Zeiten des Auguſtus, welcher dem Bürgerkriege ein Ziel geſetzt hatte. 
„Chriſtus ſchien in den Herzen der Gläubigen von neuem geboren zu wer— 
den“, ſagt ein römiſcher Kleriker, welcher zu jenen Zeiten lebte, und preiſt 
Calixt bald als den Vater, bald als das Kind des Friedens. 

Nur wenige Jahre lebte Calixt in Rom, aber ſie reichten hin, um die 
Spuren der normanniſchen Zerſtörung, welche ſchon Paſchalis zu beſeitigen 
verſucht hatte, mehr und mehr zu verwiſchen. Die Peterskirche, welche ſo 
oft mit Kriegsgreueln erfüllt war und die Spuren derſelben zeigte, wurde 
gereinigt und in angemeſſenen Stand geſetzt. Mehr noch tat Calixt für den 
Lateran, welchen er wieder zur ſtändigen Reſidenz des Nachfolgers Petri 
machte und als ſolche mit einem damals ſeltenen Luxus ausſtattete. Den 
von ihm erbauten Audienzſaal ließ er mit Wandgemälden ſchmücken, auf 
welchen die rechtgläubigen Päpſte ſeit Alexander II. und unter ihnen die 
überwundenen Gegenpäpſte, die jenen als Fußſchemel dienten, dargeſtellt 
waren. Mochte die Malerei einer ſpäteren Zeit kläglich erſcheinen, der Sieg 
des reformierten Papſttums konnte kaum draſtiſcher dargeſtellt werden, 
und was die Figuren nicht ſagten, ſprachen die unbeholfenen, doch wenig 
mißverſtändlichen Verſe aus, welche die Bilder erläuterten. Ein anderes 
ähnliches Denkmal für jene Päpſte, welche mutig im Kampfe gegen das 
Kaiſertum geſtanden hatten, errichtete Calixt in einer dem h. Nicolaus von 
Bari geweihten Kapelle, welche er neu im Lateran gebaut hatte; aus der 
Rotunde derſelben blickten jene Päpſte, welche die Freiheit der Römiſchen 
Kirche erſtritten hatten, als eine Verſammlung der Heiligen auf die 
gläubige Gemeinde herab. 

War auch ein geiſtliches Kaiſertum, wie es Gregor VII. vorgeſchwebt 
hatte, nicht hergeſtellt worden, die Perſon des Papſtes und ſeine Um— 
gebung vergegenwärtigten doch eine Verbindung von höchſter fürſtlicher 
und geiſtlicher Gewalt, wie man ſie kaum noch geſehen hatte. Die Erſchei— 
nung des Papſtes entſprach durchaus der Vorſtellung, welche man von 
dem großen Friedensſtifter hatte. In Haltung und Rede paarten ſich 
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Heiterkeit und Milde mit würdigem Ernſt. Nicht leicht mochte fich jemand 
ihm nahen, ohne zu bewundernder Verehrung hingeriſſen zu werden; das 
Volk hielt ihn für einen Wundertäter, der namentlich die Gabe habe, durch 
ſeine Berührung das Fieber zu heilen. 

Calixt ſelbſt fiel als das Opfer des Fiebers. Nach kurzer Krank— 
heit endete er, viel betrauert von den Seinen, am 13. Dezember 1124 
im Lateran, wo er neben Paſchalis II. beerdigt wurde. Er war kein Mann 
geweſen, der neue Ideen erweckte; vielmehr ſtand er ganz unter dem Ein— 
fluß der geiſtigen Bewegung, welche ſeine Zeit erfüllte. Aber er begriff 
die Aufgabe des Moments und wußte ſie glücklich zu löſen; er verſtand, 
das Erreichbare zu erreichen, und auch das wird nur bevorzugten Naturen 
gelingen, denen das Glück zur Einſicht die Macht gibt. 

Wieviel Calixt auch geglückt war, ſo zeigten doch ſchon die nächſten 
Tage, daß er in wenigen Jahren die Verhältniſſe Roms nicht von Grund 
aus zu ändern vermocht hatte; zugleich wurde klar, wie mancher Gewinn, 
der dauernd ſchien, nur ſeiner Perſönlichkeit verdankt wurde. Gleich die 
Wahl ſeines Nachfolgers führte zu den ärgerlichſten Auftritten. Man hatte 
drei Tage mit derſelben zu warten beſchloſſen, hauptſächlich auf den Bes 
trieb des Leo Frangipane, welcher Lambert von Oſtia erhoben wünſchte. 
Lambert, ein Mann von niederer Herkunft, aus dem kleinen Ort Fagnano 
bei Imola gebürtig, ohne Familienverbindungen in der Weltſtadt, der nur 
durch ſeine Gelehrſamkeit und ſeinen Eifer zu hohen kirchlichen Ehren ge— 
langt war, ein friedlicher Charakter und deshalb gern von Calixt zu Frie— 
densgeſchäften gebraucht, mochte den Frangipani als die geeignetſte Per— 
ſönlichkeit erſcheinen, um ihren unter dem letzten fürſtlichen Papſt ver— 
lorenen Einfluß wiederzugewinnen. Das römiſche Volk hatte dagegen auf 
eine andere Perſönlichkeit ſeine Abſichten gerichtet. Es war der Kardinal 
Saxo vom Titel des heiligen Stephan, aus Anagni gebürtig und mit allen 
Verhältniſſen der Stadt vertraut; auch er hatte unter Calixt eine hervor— 
ragende Rolle im Kollegium der Kardinäle geſpielt und Lambert von Oſtia 
auf dem Wormſer Tage zur Seite geſtanden. Als aber die Kardinäle an 
dem beſtimmten Tage im Lateran zur Wahl zuſammentraten, zeigte ſich, 
daß ihre Abſichten weder mit denen der Frangipani noch mit der Neigung 
des römiſchen Volkes übereinſtimmten. Sie wählten keinen der Männer 
von Worms, ſondern mit großer Einmütigkeit gaben ſie dem Kardinal 
Theobald vom Titel der heiligen Anaſtaſia, einem bisher wenig genannten 
Manne, ihre Stimmen. Schon wurde das Tedeum angeſtimmt, als 
plötzlich der kecke Robert Frangipane Schweigen gebot und Lambert von 
Oſtia als Papſt ausrief. In der Verwirrung und dem Schrecken, den ſein 
verwegenes Unterfangen hervorrief, gelang es ihm, die Erhebung ſeines 
Kandidaten in der gewaltſamſten Weiſe durchſetzen. 

Lambert ſelbſt ſträubte ſich, eine Würde anzunehmen, die ihm in ſo 
unregelmäßiger Weiſe erteilt war. Gerade durch dieſes Sträuben ent— 
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waffnete er feine Gegner; Theobald trat ſelbſt bald zurück, und die Kardi— 
näle, welche ihn gewählt hatten, wandten ſich auf Lamberts Seite. So 
wurde Lambert am 21. Dezember 1124 unter allgemeiner Zuſtimmung 
geweiht und übernahm als Honorius II. die Leitung der Römiſchen Kirche; 
ſeit langer Zeit der erſte Papſt, der ſogleich beim Antritt ſeines Ponti— 
fikats allgemeine Anerkennung in der abendländiſchen Welt fand. Er 
blieb in den Wegen ſeines Vorgängers, und die erſten Jahre ſeines 
Regiments verliefen friedlich. Aber bald ſah man doch, daß der Mann von 
Fagnano weder das Anſehen noch die Umſicht ſeines hochgeborenen Vor— 
gängers beſaß; er geriet in Verwicklungen mit den Normannen und 
Römern, die ihm zur Quelle ſchwerer Leiden wurden. An dem Wormſer 
Vertrag, welchen er ſelbſt verhandelt, hielt Honorius feſt; mit dem deut— 
ſchen Hofe iſt er ſtets in gutem Vernehmen geblieben. Weder hat er be— 
denkliche Forderungen an Heinrich und deſſen Nachfolger, noch haben dieſe 
ſolche an ihn geſtellt. 
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So groß die Erfolge waren, deren Calixt ſich oft und gern gerühmt 
hat, der Sieg der Kirche war dennoch kein vollſtändiger geweſen. Die 
großen Ziele, welche Hildebrand bezeichnet: volle Freiheit der Kirche vom 
Staate und Herrſchaft über denſelben, waren nicht von fern erreicht; 
überall im Abendlande blieben vielmehr die Vorſteher der Kirchen in einem 
Abhängigkeitsverhältnis von den ſtaatlichen Gewalten, deſſen Maß und 
Umfang ſich durch Geſetz und Herkommen in jedem Reiche beſonders 
feſtſtellte. 

Nicht einmal in der Inveſtiturfrage, welche zuletzt noch allein den 
ermattenden Kampf zwiſchen Kirche und Reich im Gange erhielt, waren 
die Prinzipien der Gregorianer rein durchgeführt worden. Denn wahrlich 
nicht deshalb hatte man durch Jahrzehnte Opfer zu Opfer gebracht, Ge— 
fahren auf Gefahren beſtanden, Blut in Strömen vergoſſen, daß die Rega— 
lien fortan ſtatt mit dem Krummſtabe mit dem Zepter erteilt würden. 
Auch entſprachen die Biſchofswahlen, wie ſie nun in Deutſchland in Gegen— 
wart und unter dem Einfluß des Kaiſers nach den Beſtimmungen des 
Wormſer Vertrags abgehalten wurden, wenig dem Begriff, den man ſich 
von kanoniſchen Wahlen gebildet und während des langen Streits feſt— 
gehalten hatte. 

Und doch war von einem großen Siege der Kirche zu reden, doch hatte 
ſie unberechenbare Vorteile im Kampfe gewonnen. Mit allen Mitteln der 
Gewalt und einer einſt allerorten gefürchteten Autorität hatten die Kaiſer 
die Ideen der kirchlichen Reform nicht nur nicht zu unterdrücken vermocht, 
ſondern waren ſchließlich genötigt worden, ſie anzuerkennen, — ſchon das 
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mußte in der Kirche vom Haupte bis zu den unterften Gliedern das Ber 
wußtſein eigener Kraft aufs neue erwecken und heben. Und dann war es 
für ſie ein außerordentlicher Gewinn, daß mindeſtens der Kampf gegen 
Simonie und Prieſterehe, in welchem ſich die Reformpartei gebildet hatte, 
als durchgekämpft anzuſehen war. Jene Prinzipien der reinen und keuſchen 
Kirche, von denen die Reform ausging, hatten allgemeine Anerkennung er— 
langt; nicht eine Reformpartei gab es jetzt mehr, ſondern die Kirche ſelbſt 
war eine reformierte geworden, in welcher die Simoniſten, Nicolaiten und 
Wibertiſten keine rechtliche Stellung mehr hatten. 

Dieſer ſiegreiche Fortſchritt der reformatoriſchen Ideen in der Kirche 
ſchloß aber zugleich eine, obſchon nicht vollſtändige, doch ſehr umfaſſende 
Emanzipation von der kaiſerlichen Gewalt in ſich. Karl der Große und 
Otto der Große hatten die kirchlichen Reformen, welche ihre Zeit erheiſchte, 
ſelbſt in das Leben gerufen und durchgeführt: deshalb unterwarf ſich ihnen 
die Kirche des Abendlandes und verehrte ſie als ihre Regenten. Wie hät— 
ten aber ihre Nachfolger in der Kirche, nachdem ſich dieſe nicht durch das 
Kaiſertum, ſondern im Kampfe mit demſelben reformiert, eine gleiche 
Stellung behaupten können? Mochten die Kirchen Deutſchlands, Italiens 
und Burgunds noch in einer gewiſſen Abhängigkeit von dem Kaiſer ver— 
bleiben; die abendländiſche Kirche in ihrer Geſamtheit erkannte eine ſolche 
nicht mehr an. Dem Nachfolger Petri allein ordneten ſich fortan alle 
chriſtlichen Gemeinden des Okzidents unter; der apoſtoliſche Stuhl von 
Rom, der Ausgangspunkt des Reformkampfes, der Mittelpunkt desſelben 
durch ein halbes Jahrhundert, war mehr als je zugleich zum Zentrum aller 
kirchlichen Gewalt in Europa geworden. 

So war der Sieg der Kirche denn vor allem ein Sieg des Papſttums 
und der weſentlichſte Erfolg des Kampfes die Befreiung des apoſtoliſchen 
Stuhls von der Kaiſerherrſchaft. Der erſte und wichtigſte Schritt zur 
Emanzipation war die freie Erhebung der Päpſte durch die Kardinäle ge— 
weſen, welche ſich weniger durch Geſetze als durch die Macht der Verhält— 
niſſe durchgeſetzt hatte. Schon ſcheiterten alle Verſuche, den von den 
Kaiſern geſetzten Päpſten Anerkennung zu gewinnen; nur die von den 
Kardinälen gewählten Biſchöfe Roms beherrſchten noch die Gemüter. Dieſe 
allein waren es, die nachhaltige Erfolge erreichten; nur einer von ihnen 
hatte endlich den Frieden herbeiführen können. Daß Calixt dann als gleich— 
berechtigte Macht den Friedensvertrag mit Heinrich V. abſchloß und ihm 
Bedingungen auferlegte, bewies deutlich, daß die Herrſchaft der Kaiſer 
über den apoſtoliſchen Stuhl tatſächlich ihr Ende erreicht hatte; faſt nur 
hiſtoriſche Reminiſzenzen waren es, wenn ſie in der Stadt Rom und 
dem Patrimonium Petri noch unbeſtimmte oberherrliche Rechte behielten. 
Obgleich die deutſchen Fürſten die Ehre des Reichs gewahrt wiſſen wollten, 
hatten ſie zu Würzburg verlangt, daß der Kaiſer dem Papſte gehorſamen 
ſolle, und Heinrich hatte ſich ihrer Forderung gefügt; jene Zeiten waren 
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alſo vorüber, wo die Kaiſer von den Päpſten Gehorſam verlangten und 
ihn erzwingen konnten. 

Die Geſchichte lehrt, daß die unter Roms Einfluß eingeſetzten Gegen— 
könige in Deutſchland und Italien ſich nicht behaupten konnten, daß alle 
Verſuche der Päpſte, eine unmittelbare politiſche Macht zu begründen, dies— 
ſeits und jenſeits der Alpen auf hartnäckigen Widerſtand ſtießen. Nur 
dadurch war der Wormſer Vertrag ermöglicht worden, daß der Papſt dem 
Kaiſer verbürgt hatte, er ſolle in ſeinen kaiſerlichen und königlichen Rech— 
ten nicht beeinträchtigt werden. In der Tat ſind dieſe ſelbſt Heinrich in 
den deutſchen Ländern durch die Kirche kaum geſchmälert worden, min— 
deſtens iſt dem Papſttum durch den Vertrag kein Recht des Reichs unmit— 
telbar zugeſtanden. Und doch müßte man ſich abſichtlich verblenden, wenn 
man nicht den außerordentlichen Zuwachs, welchen der päpſtliche Einfluß 
während des Inveſtiturſtreits in Deutſchland gewonnen hatte, wahrneh— 
men ſollte. Wie oft hatten nicht die Päpſte oder ihre Legaten während die— 
ſes Streits nicht allein in die kirchlichen, ſondern auch in die politiſchen 
Angelegenheiten tief, ja entſcheidend eingegriffen! Und wer hätte nicht 
begreifen ſollen, was mit dem über die Kaiſer verhängten Banne Roms 
bezweckt und erreicht war! Kaum wagte man noch dem Papſte das Recht 
ſolcher Bannung zu beſtreiten, und ſchon war der Grundſatz aufgeſtellt, 
daß ein Kaiſer im Bann nicht das Reich regieren könne. Die deutſchen 
Fürſten hatten gelernt, daß gegen kaiſerliche Übermacht nirgends ein wirk— 
ſamerer Schutz als in Rom zu finden ſei, und die Söhne gewöhnten ſich, 
dieſelben Wege zu wandeln, welche ihre Väter zum Ziele geführt. Die 
Politik Roms und der deutſchen Fürſten war auf Jahrhunderte hin in 
Zuſammenhang gebracht; das Band mochte ſich zeitweiſe lockern, wurde 
aber nie völlig zerriſſen. Auf jedem Schritt haben Heinrichs Nachfolger 
verſpürt, daß das Papſttum eine politiſche Macht in Deutſchland geworden 
war, mit welcher ſie ſich abzufinden oder die ſie zu bekämpfen hatten. 

Noch entſchiedener zeigte ſich in Italien, wie viel Rom durch den 
Kampf gewonnen hatte. Man weiß, wie die Ottonen beſonders durch die 
Beſetzung der Bistümer jenſeits der Alpen ihre Macht begründet und er— 
halten hatten. Länger als ein Jahrhundert war der Epiſkopat Norditaliens 
durchaus kaiſerlich geweſen, und noch Heinrich IV. hatte in ihm die 
treueſten Anhänger, die kühnſten Vorkämpfer des Kaiſertums gefunden. 
Es iſt für die Zukunft Italiens und des Kaiſertums entſcheidend gewor— 
den, daß er dieſe getreuen Biſchöfe nicht gegen die Patarener zu ſchützen 
vermochte. Den Biſchöfen der Lombardei, der Romagna und Tusciens 
blieb zuletzt kein anderer Ausweg, als ſich Rom zu unterwerfen. Schon 
hatten ſie ihre meiſten Hoheitsrechte an die Kommunen verloren, aber 
auch daraus zog Rom ſchließlich ſeinen Vorteil; denn die Kommunen ver— 
gaßen nicht, daß ſie zum großen Teil Rom und der Pataria ihre Be— 
gründung verdankten. Das geſamte Leben des Landes neigte ſich fortan 
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mehr zu Rom als zu dem deutſchen Hofe jenſeits der Berge. Schon 
Urban II. war es leichter geworden als Gregor VII., die Kräfte Italiens 
gegen das Kaiſertum zu ſammeln und mit Erfolg zu wenden; mehr als 
Urban iſt dies dann Alexander III. und Innocenz III. gelungen. 
Mochte Heinrich als Erbe Mathildens jetzt der mächtigſte Fürſt 
Lombardiens und Tusciens ſein, mochte er die Biſchöfe Italiens noch mit 
dem Zepter belehnen und ſeine alten königlichen und kaiſerlichen Rechte 
äußerlich feſthalten: dennoch beſaß er nicht mehr von fern eine ähnliche 
Autorität, wie ſie die Kaiſer dort bis auf ſeinen Großvater geübt hatten. 
Es iſt die Formel des Eides erhalten, welcher ihm nach dem Wormſer Ver— 
trage von den Italienern geſchworen werden mußte; der weſentliche In— 
halt iſt, daß der Schwörende zur Erhaltung der königlichen Gewalt im 
Lande ſeinen Beiſtand zuſagt. Wir erfahren aber zugleich, daß die Lei— 
ſtung dieſes Schwures alle, welche nicht unmittelbar vom Kaiſer oder von 
der Kirche Lehen trugen, von jeder Verpflichtung, perſönlich an dem Hofe 
des Kaiſers zu erſcheinen, entband; nur ſeinem Miſſus in Italien hatten 
ſie ſich zu ſtellen. So lockerten ſich die unmittelbaren Beziehungen zwiſchen 
dem deutſchen Herrn und ſeinen Untertanen in Italien mehr und mehr, 
während die Verbindungen der Italiener mit Rom ſich mit jedem Tage 
feſter zogen. Was an allgemeiner Autorität die Kaiſerkrone im Süden 
verlor, wurde in gewiſſem Sinne zuletzt alles Gewinn für das Papſttum. 
Der Inveſtiturſtreit und der Wormſer Vertrag haben den Konflikt 
zwiſchen Kaiſertum und Papſttum nicht beſeitigt, ſondern vielmehr erſt 
geſchaffen. Denn erſt in dieſem Streit hat ſich das Papſttum zu einer 
ebenbürtigen Weltmacht neben dem Kaiſertum erhoben; erſt in dem 
Wormſer Vertrage haben ſich Papſt und Kaiſer gleichſam als gleich— 
berechtigte Gewalten nebeneinander anerkannt und als ſolche gegenſeitig 
Beiſtand gelobt. Aber der Vertrag hatte zugleich nur über einen Punkt 
— die Beſetzung der Bistümer — Beſtimmung getroffen; ſonſt hatte das 
Kaiſertum ſtillſchweigend alle ſeine alten Anſprüche feſtgehalten, das 
Papſttum nichts von ſeinen neuen Forderungen aufgegeben. Beide Mächte 
hatten fortan eine vielfach verwandte univerſelle Stellung in der Chri— 
ſtenheit, ihre Aufgaben berührten ſich allenthalben, ihre Grenzgebiete waren 
kaum zu ſcheiden. Denn dadurch war tatſächlich wenig beſtimmt, daß der 
Papſt als Regent der Kirche, der Kaiſer als höchſter weltlicher Herr— 
ſcher betrachtet wurde, da eben die Grenzen zwiſchen kirchlicher und welt— 
licher Gewalt überall ſchwankend waren und blieben. Neue Streitig— 
keiten und Kämpfe konnten ſo nicht fehlen; Schritt für Schritt mußten die 
Rechte der rivaliſierenden Mächte durch beſondere Verträge feſtgeſtellt 
werden, nachdem ſie Schritt für Schritt beſtritten und erſtritten waren. 
Erſt die Jahrhunderte haben wieder feſtere Rechtsverhältniſſe gebildet, 
in denen Kaiſertum und Papſttum friedlich wenigſtens zeitweiſe mit— 
einander beſtehen konnten. 


164 


[1123—24] Ergebnis des Inveſtiturſtreits 


Man hat wohl gefragt, ob der Wormſer Vertrag dem Papſttum oder 
dem Kaiſertum größere Vorteile geboten habe. Richtig iſt, daß derſelbe 
Heinrich günſtigere Bedingungen gewährte, als er zuvor hatte hoffen kön— 
nen. Aber weniger kommt es bei dem Abſchluß eines ſo langen Kampfes auf 
die Entſcheidung einzelner Rechtsfragen an als auf die Autoritäten, die 
während desſelben erwachſen oder geſchwunden, und auf die Machtverhält— 
niſſe, welche der Friede befeſtigt. So betrachtet, liegt in dem Wormſer 
Vertrage einer der glänzendſten Siege Roms, eine der empfindlichſten 
Niederlagen der deutſchen Herrſchaft. Die Signatur der Zeit war durch 
ihn eine andere geworden, und die Befeſtigung des Papſttums als einer 
Weltmacht neben dem Kaiſertum war die Summe der Anderung. Deut— 
lich zeigt die Geſchichte der nächſten Jahrzehnte, wie ſogleich die neue 
Macht die alte in den Schatten ſtellte, wie die univerſelle Stellung des 
Papſttums überall anerkannt, die des Kaiſertums überall beſtritten 
wurde, wie Rom in den Mittelpunkt auch der abendländiſchen Politik trat. 

Durch die Reform der Kirche hatte das Papſttum die Kräfte gewon— 
nen, um ſich mit gleicher oder vielmehr überlegener Macht dem Kaiſer— 
tum an die Seite zu ſtellen. Mochten Cluny und die Kaifer felbft dieſe 
Reform angeregt haben, vor allem war ſie doch das Werk der Päpſte, 
welche mit bewunderungswürdiger Ausdauer unter tauſend Gefahren ſie 
aufrecht erhielten und durchführten. Bemerkenswert iſt jedoch, daß ein 
Verwandter des Kaiſerhauſes (Leo IX.) die Reform begonnen und ein 


anderer (Calixt II.) ſie zum Abſchluß gebracht hat, daß hier und dort die 
Verwandtſchaft nicht ohne Einfluß blieb. Es war auch jetzt noch, als ob 
alles Große die letzte Kraft aus dem Kaiſertum ſaugen müſſe. 


11. Die letzten Zeiten Heinrichs V. 


Heinrich V. und Lothar von Sachſen 


enn dem Papſte nach Abſchluß des Friedens mit dem Reiche die 

Aufgabe zufiel, in der Kirche die innere Ordnung herzuſtellen, ſo 
ſah ſich der Kaiſer eine ähnliche in bezug auf die weltlichen Verhältniſſe 
geſtellt, doch kann man nicht ſagen, daß er ſie mit gleichem Erfolge ge— 
löſt hätte. Die letzten Jahre Heinrichs V. waren weniger glücklich als 
die Calixts II. 

Der auf dem Würzburger Tage aufgerichtete Reichsfriede ließ ſich nur 
mühſam in Kraft erhalten; auch die Zurückgabe des den Kirchen und 
weltlichen Perſonen während des Streits entzogenen Eigentums, wie ſie 
damals feſtgeſtellt und im Wormſer Vertrag dann von neuem beſtimmt 
war, machte die größten Schwierigkeiten und wurde deshalb verzögert. 
Die Begründung eines feſten und geſicherten Zuſtandes im Deutſchen 
Reiche ſchien eine faſt unlösbare Aufgabe. 

Nur aus den ungeordneten Verhältniſſen des Reichs, namentlich in 
Sachſen, Franken und Lothringen, iſt zu erklären, daß hier die ſogenann— 
ten „Reiter“ längere Zeit ungeſtraft ihr wüſtes Treiben fortſetzen konn— 
ten. Es war zuſammengelaufenes Volk, welches während des inneren 
Krieges in den Sold der Fürſten genommen und beritten gemacht war. 
Im Fürſtenſold hatten ſie ſich an Ritterart und Ritterleben gewöhnt und 
wollten nun, als ſie im Frieden des Dienſtes entlaſſen wurden, ihr 
arbeitsloſes, üppiges und übermütiges Leben fortführen. Nur als Räu— 
ber und Wegelagerer konnten ſie dazu die Mittel gewinnen und wurden 
ſo die Plage der Landſtraßen, der Schrecken der Kirchen und Klöſter; 
denn auf die unbeſchützten Kirchengüter und Kirchenleute warfen ſie ſich 
am liebſten. 

Leicht hätte man ſich ohne Zweifel ſolcher Banden entledigen können, 
wenn ſich die Fürſten untereinander verſtändigt und zuſammen mit dem 
Kaiſer eine gemeinſame Politik verfolgt hätten, wenn mit dem Frieden 
die Eintracht im Reiche hergeſtellt wäre. Die deutſchen Herren konnten 
aber niemals zu dieſem Kaiſer, der ihnen ſo Schweres auferlegt, wahres 
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Vertrauen faſſen, und ſie ſelbſt hatten zu lange in feindlichen Lagern 
gegeneinander geſtanden, um ſich redlich zu vereintem Handeln die Hand 
zu reichen. Selbſt Männer, welche bisher zu derſelben Fahne gehalten, 
zerfielen alsbald, als alle die beſonderen Intereſſen, welche in dem gro— 
ßen Kampf mehr zurückgedrängt waren, wieder in den Vordergrund 
traten. So blieb die Zwietracht und mit ihr der innere Krieg auch nach 
dem zwiſchen Kirche und Reich geſchloſſenen Frieden. 

Dieſe traurigen Zuſtände der Zeit hingen mit großen Veränderungen 
zuſammen, welche ſich während des Inveſtiturſtreits im Reiche voll— 
zogen hatten und die Krone und das weltliche Fürſtentum in ein anderes 
Verhältnis zueinander ſetzten, als vordem beſtanden hatte. 

Bei der Gründung des Reichs hatten bekanntlich die Grafſchaften 
und Herzogtümer die Grundlage der geſamten Reichsverwaltung gebildet; 
die Grafen und Herzöge, durch den Lehnseid dem König beſonders ver— 
pflichtet, waren in erſter Stelle Beamte des Reichs, welche von dem König 
nach ſeinen beſonderen Abſichten eingeſetzt und bei erwieſener Untreue 
oder Unfähigkeit auch abgeſetzt werden konnten; die Vererblichung der 
Grafſchaft oder des Herzogtums war nicht Regel, obwohl ſie von früh an 
von den fürſtlichen Geſchlechtern erſtrebt wurde. 

Inzwiſchen hatte ſich aber allmählich die Bedeutung der Grafſchaften 
völlig verändert, teils weil ſie ſeit der Zeit Konrads II. mit den amt— 
lichen Befugniſſen, welche ſich an ihren Beſitz knüpften, faktiſch Erb— 
lehen wurden, teils weil ſie von dieſer Zeit an und namentlich während der 
Jugend Heinrichs IV. in großer Zahl an die Bistümer und Reichsabteien 
geſchenkt wurden, ſo daß viele Inhaber derſelben nicht mehr unmittelbar 
bei dem Kaiſer, ſondern bei den geiſtlichen Fürſten zu Lehen gingen. Das 
unmittelbare Verhältnis der Grafen zu der Reichsgewalt lockerte ſich ſeit— 
dem, das Bewußtſein des Reichsamts ſchwand, und die Kaiſer hatten 
wenig Intereſſe mehr, den räumlichen Zuſammenhang der Grafſchaften 
innerhalb ihrer alten Grenzen zu erhalten. Innerhalb derſelben bildeten 
ſich durch kaiſerliche Schenkungen zahlreiche Immunitäten geiſtlicher und 
weltlicher Herren, während andererſeits die Reſte der Grafſchaften mit 
den anderweitigen Beſitzungen ihrer Inhaber, ſeien es Allodien oder Lehns— 
güter, in eine enge Verbindung gerieten. Bald war in dem Hausgut der 
gräflichen Geſchlechter faſt unmöglich das aus der alten Grafſchaft Er— 
wachſene von den anderen Lehen und den Allodien auszuſcheiden; man 
gewöhnte ſich allmählich, den Namen der Grafſchaft auf den geſamten 
Beſitz des Hauſes zu übertragen, der dann durch Teilungen, Verpfändun— 
gen und Tauſch den mannigfachſten Veränderungen unterworfen wurde. 
Mit der Grafſchaft waren nun Rechte und Pflichten ſehr verſchiedener 
Art verbunden, die ſich teils aus dem Reichsrecht, teils aus dem Lehns— 
recht, teils aus dem Hofrecht herleiteten, und bei denen die amtliche Ab- 
hängigkeit von der königlichen Gewalt immer mehr über dem Lehnsver— 


167 


Heinrich V. und Lothar von Sachſen 


[1123—24] 


hältnis vergeſſen wurde. Es hing mit dieſen tiefgreifenden Veränderun— 
gen in der Stellung der Grafen zuſammen, daß ſie ſich nicht mehr nach 
den Gauen, in welchen ihre Grafſchaften lagen, ſondern nach ihren 
Stammburgen zu nennen pflegten; ſchon begann man auch, Glieder der 
gräflichen Geſchlechter, welche noch nicht in den Beſitz der Grafſchaften 
getreten waren, aus Höflichkeit als Grafen zu bezeichnen, und machte ſo, 
was ehedem Amtsbezeichnung geweſen war, zu einem erblichen Stan— 
destitel. 

Dieſe Entwickelung, längſt angebahnt, vollzog ſich ungehemmt wäh— 
rend des Inveſtiturſtreites. Durch das Königtum iſt dieſelbe weder aus— 
drücklich gehindert noch befördert worden, dagegen wurde ſie weſentlich 
durch eine neue Erhebung des Herzogtums beeinflußt, welche auch für den 
Gang der allgemeinen Reichsangelegenheiten von großer Bedeutung war. 
Wenn unter Konrad II. die völlige Beſeitigung des Herzogtums beabſich— 
tigt ſchien, ſo blieb dasſelbe unter Heinrich III. unangetaſtet beſtehen, ob— 
wohl in herabgedrückter Stellung. Erſt zu der Zeit der Kaiſerin Agnes 
gewann das Herzogtum wieder eine ſelbſtändigere Macht, welche der junge 
Heinrich IV. ihm dann vergebens wieder zu entreißen ſuchte. Die Re— 
gierung dieſes Kaiſers war faſt ein ununterbrochener Kampf mit den Her— 
zögen; zeitweiſe gelang es ihm, ihre Gewalt zu brechen, aber nicht auf 
die Dauer und am wenigſten in Bayern und Schwaben. 

Entſcheidend für die Herſtellung kräftiger Herzogtümer im oberen 
Deutſchland war die Zeit, wo Heinrich IV. in Italien unglücklich gegen 
die große Gräfin und Papſt Urban II. ſtritt. Damals glückte es Welf, 
ſich nach langen Kämpfen gegen den Kaiſer im Herzogtum Bayern feſt— 
zuſetzen; mit ſelbſtgewonnener Gewalt beherrſchte er fortan das Land und 
beſchützte den Frieden desſelben. Um nur die Rückkehr nach Deutſchland 
gewinnen zu können, mußte der Kaiſer dem Welf die erſtrittene Macht 
beſtätigen, bald darauf auch ſeinen Söhnen die Nachfolge im Herzogtum 
zuſichern. Anders erging es in Schwaben. Friedrich von Staufen, wel— 
chem der Kaiſer die herzogliche Fahne verliehen hatte, fehlte lange faſt 
alle Autorität im Lande; die mächtigſten Herren waren der päpſtliche 
Legat Biſchof Gebhard von Konſtanz und fein Bruder Berthold von 
Zähringen, welchen die ſchwäbiſchen Großen als ihren Herzog anerkannt 
und dem ſie ſich eidlich verpflichtet hatten. Erſt die Verſöhnung der Wel— 
fen mit dem Kaiſer und Friedrich von Staufen erſchütterte die ſelbſtändige 
Macht der Zähringer in Schwaben und gab Friedrich eine wirklich herzog— 
liche Gewalt im Lande; die Zähringer behielten nur den herzoglichen Na— 
men, ein reichsunmittelbares Gebiet in Burgund, wo ſie überdies aus der 
Rheinfelder Erbſchaft ausgedehnte Beſitzungen hatten, und reiche Güter 
mit einer zahlreichen Vaſallenſchaft im ſüdweſtlichen Teile Schwabens. 
Friedrich von Staufen vererbte dann das Herzogtum auf ſeinen Sohn; 
das Einverſtändnis mit den Welfen erhielt ſich, und der zweite ſtaufenſche 
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Herzog in Schwaben vermählte ſich mit einer Tochter des dritten Welfen— 
herzogs in Bayern. Miteinander haben ſich dann die Staufer und Wel— 
fen in ihren Herzogtümern befeſtigt, ohne daß ſie dabei durch die kaiſer— 
liche Gewalt gehemmt worden wären. 

Es iſt klar, daß das Herzogtum in den beiden Ländern des oberen 
Deutſchlands, wo es von jeher am tiefſten gewurzelt war, einen neuen 
Aufſchwung genommen hatte. Um ſich zu behaupten, mußte es unter 
neuen Verhältniſſen auch zu neuen Mitteln greifen. Die Erblichkeit 
haben die Welfen und Staufer da von Anfang an in Anſpruch genom— 
men, aber ſie genügte kaum, wenn ſie nicht zugleich die gräflichen Ge— 
ſchlechter in ihren Herzogtümern in eine beſondere Abhängigkeit von ſich 
brachten, welche ſich nach den Vorſtellungen der Zeit nur als ein Lehns— 
verhältnis denken ließ. In der Tat iſt nachzuweiſen, daß faſt alle welt— 
lichen Großen Bayerns — ſelbſt die Mark- und Pfalzgrafen nicht aus— 
genommen — zu Vaſallen ihres Herzogs geworden ſind. Das bayeriſche 
Herzogtum gewann hierdurch gleichſam die Natur eines geſchloſſenen Reichs 
im Reiche; es wird ſogar abermals wie in den Tagen Herzog Arnulfs 
von einem bayriſchen Reiche und deſſen Fürſten geſprochen. Aus dieſer 
Sonderſtellung des bayeriſchen Herzogtums erklärt ſich auch die ſonſt ſo 
befremdliche Erſcheinung, daß die Großen desſelben zur Zeit Heinrichs V. 
öfters vereint auf den Reichstagen zu erſcheinen unterlaſſen, daß der 
Kaiſer zu den in ihrer Abweſenheit gefaßten Beſchlüſſen wohl noch be— 
ſonders ihre Einwilligung nachträglich einholt. Wenn die Staufer in 
ihrem Herzogtume nicht ebenſo weit gelangten, ſo lag der Grund gewiß 
hauptſächlich in dem Dualismus, welcher durch die eigentümliche Stel— 
lung der Zähringer in Schwaben geſchaffen war; doch haben auch ſie nach 
demſelben Ziele geſtrebt, und mindeſtens ein Teil der ſchwäbiſchen Grafen 
hat ſie als Lehnsherren anerkannt. 

Wir bezweifeln nicht, daß auch die Grafen von Verdun, nachdem ſie 
die herzogliche Fahne Lothringens gewonnen, nach einer Macht getrach— 
tet haben, ſtark genug, um ihre Mitfürſten im Lande von ſich abhängig 
zu machen. Aber die Kaiſer, denen die beſondere Gefahr eines ſtarken 
Fürſtentums gerade in dieſen Grenzgegenden nicht entging, haben mit 
großer Feſtigkeit die Spaltung des lothringiſchen Herzogtums aufrecht— 
erhalten, und die lothringiſchen Herren ſchienen überdies wenig geneigt, 
ſich einem Manne aus ihrer Mitte zu fügen. Auch waren die Nachfol— 
ger der Gottfriede nicht die Männer, ein Werk durchzuführen, welches die 
Kraft ihrer mächtigeren Vorgänger überſtiegen hatte. So verloren die 
beiden lothringiſchen Herzogtümer zu derſelben Zeit, wo das bayeriſche 
und ſchwäbiſche Herzogtum emporkam, ſogar mehr und mehr an Be— 
deutung und Zuſammenhalt; ſie waren bereits zu nur mit gewiſſen Ehren— 
rechten bekleideten Territorialherrſchaften neben den Grafſchaften herab— 
geſunken. Die amtlichen Befugniſſe, welche die Herzöge einſt über die 
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Grafen und Herren Lothringens geübt hatten, mochten kaum noch im Ge— 
dächtnis fortleben. 

Dagegen trat in Sachſen zu Heinrichs V. Zeiten eine Entwickelung 
ein, welche zur Herſtellung eines Stammesherzogtums führen konnte, wie 
man es ſeit Heinrich I. hier nicht gekannt hatte. Denn das Herzogtum 
der Billinger hatte niemals eine allgemeine Bedeutung für das ganze 
Sachſenland gewonnen; ſeine Machtſphäre hatte ſich dauernd nur auf 
die Gegenden der unteren Elbe und die benachbarten wendiſchen Küſten— 
lande erſtreckt. Als die Sachſen gegen Heinrich IV. aufſtanden, haben 
nicht die Billinger die Führerſchaft des ſächſiſchen Stammes übernom— 
men, ſondern nur eine untergeordnete und ſchwankende Rolle im Lande 
geſpielt; eher konnten zeitweiſe Otto von Nordheim und Ekbert als Leiter 
der Bewegung, als die Vorfechter der ſächſiſchen Freiheit gelten. Erſt als 
Lothar von Supplinburg das Herzogtum erhielt, gewann dieſes eine lei— 
tende Macht über den ganzen ſächſiſchen Stamm. Lothar trat nicht nur 
in die alten herzoglichen Rechte der Billinger ein, ſondern übernahm in 
gewiſſem Sinne mit der Hinterlaſſenſchaft des Nordheimers und Ekberts 
auch ihre geiſtige Erbſchaft. Als ſich die Sachſen gegen Heinrich V. er— 
hoben, trat Herzog Lothar mit dem Steigen der populären Bewegung 
immer mehr in deren Vordergrund; unfraglich war er es vor allen, der 
in der letzten Zeit den Aufſtand im Gange erhielt und leitete, und ſein 
Endziel bei demſelben wird ſchwerlich ein anderes geweſen ſein, als ſich 
eine ähnliche Stellung im Sachſenlande und den angrenzenden Marken, 
wohl auch in dem engverbundenen Thüringen zu gewinnen, wie ſie die 
Welfen in Bayern beſaßen. 

Eine außerordentliche Rührigkeit hat Lothar als Herzog entfaltet, 
bald in den wendiſchen Ländern !, bald in den öſtlichen Teilen Sachſens, 
bald in Weſtfalen; er trug ſeine Waffen in Gegenden, wo die Billinger 
niemals eine Autorität gewonnen hatten. Der innere Streit, in welchem 
die ſächſiſchen Fürſten keinen geeigneteren Führer finden konnten und ſich 
ihm willig unterordneten, begünſtigte ſeine Beſtrebungen; die Erfolge des 
Schwerts ſteigerten ſein Anſehen. Der Sieg am Welfesholze wurde ihm 
beſonders beigemeſſen; mehrere raſche und glückliche Unternehmungen 
machten ihm einen ſolchen Namen, daß man ihn Julius Cäſar verglich 
und der Überzeugung lebte, der Sieg ſei für immer an feine Fahnen ges 
bannt. In Wahrheit hatte das Sachſenvolk ſeit Heinrich I. und Otto dem 
Großen nie einen glücklicheren Führer gehabt. Schon mehrmals hatte ſich 
in Sachſen der Gedanke einer ſelbſtändigeren Stellung zum Kaiſerreiche 


1 Im Jahre 1121 hatte Lothar nach der Eroberung Münſters ein ſtarkes Heer 
über die Elbe geführt und das Land eines gewiſſen Zwentibold plündernd bis zum 
Meer durchzogen, ſich mehrere Ortſchaften daſelbſt, namentlich das reiche Kizun, die 
Hauptſtadt der Kizzinen, unterworfen und war dann mit Geiſeln und großen Geld— 
ſummen zurückgekehrt. Jener Zwentibold ſcheint der gleichnamige Sohn des mächtigen 
Wendenfürſten Heinrich geweſen zu ſein. 
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geregt, und Lothar ſchien ebenſo beſtrebt wie befähigt, um dieſen Ge— 
danken zur Ausführung zu bringen. Als im Jahre 1120 die Sachſen 
einen Landfrieden zur Sicherung gegen jeden inneren Feind ſchloſſen und 
auf Grund desſelben die Anhänger des Kaiſers aus dem Lande jagten, 
als Lothar dann ſiegreich in Weſtfalen vordrang, Münſter und Dülmen 
gewann, da mochte er ſich ſeinem Ziele nahe fühlen, und die Wünſche 
vieler im Lande werden mit ihm geweſen ſein. Aber die weitere Entwicke— 
lung der Dinge ſtellte unerwartet ſchnell, wenigſtens dem Namen nach, 
das Anſehen des Kaiſers in Sachſen her, und ſelbſt erbitterte Gegner 
der kaiſerlichen Herrſchaft unterwarfen ſich wieder dem Reiche. 

Unſeres Wiſſens hat Lothar weder bei dem Würzburger Abkommen 
noch bei dem Wormſer Vertrage mitgewirkt; faſt ſcheint es, daß ihm der 
große Friedensſchluß, da er ſeine bei dem kirchlichen Streite verfolgten 
beſonderen Abſichten noch nicht vollſtändig erreicht ſah, zu früh gekom— 
men ſei. Auch nach dem Frieden iſt er in einem feindſeligen Verhältnis 
zum Kaiſer verblieben; er vor allem iſt wohl die Veranlaſſung geweſen, 
daß die kaiſerliche Autorität in den deutſchen Ländern ſo ſchwer wieder 
herzuſtellen war. Lothars Beſtrebungen für Erweiterung ſeiner Macht, 
für Befeſtigung ſeines Einfluſſes im ganzen Sachſenlande und den an— 
grenzenden Gegenden blieben dieſelben wie vorher; nur daß er damit als— 
bald nicht allein bei dem Kaiſer, ſondern noch mehr bei den ſächſiſchen 
Fürſten ſelbſt auf Widerſtand ſtieß. Denn wenn dieſe auch in den Zeiten 
der Gefahr ſeine Führerſchaft anerkannt hatten, die meiſten waren deshalb 
doch nicht gewillt, ſich ihm als Vaſallen zu ergeben und Rechte über ſich 
einzuräumen, welche die Billinger niemals beanſprucht hatten. 

Früher hatte Lothar mit den Grafen von Stade Gemeinſchaft gegen 
den Kaiſer gemacht; jetzt, als jener Friedrich, der damals die Urſache der 
Händel geweſen war (S. 58), in die Grafſchaft zurückgekehrt war und 
ſich mit dem Markgrafen Heinrich aufs neue verfeindete, nahm ſich Lothar 
des unruhigen und ehrgeizigen Miniſterialen gegen ſeinen Herrn an. Mit 
allen ihm zu Gebote ſtehenden Streitkräften brach er im Jahre 1122 
zur Unterſtützung Friedrichs auf, fand aber bei dem Markgrafen und 
deſſen Oheim Rudolf entſchiedenen Widerſtand. Dennoch wußte er Fried— 
rich in der Grafſchaft eine ſichere Stätte durch die Anlage der Burg 
Bremervörde zu bereiten, und nach Rudolfs Tode (7. Dezember 1124) 
ſetzte ſich Friedrich wieder in den vollen Beſitz der Grafſchaft, ſo daß er 
ſogar vom Bremer Erzbiſchof die Belehnung gewann. Als ferner nach 
Weihnachten des Jahres 1122 Vaſallen Reinhards von Halberſtadt die 
zerſtörte Haimburg herſtellten, empfand dies der Herzog als eine Beein— 
trächtigung. Sogleich brach er aus der benachbarten Blankenburg, welche 
ihm aus Elberts Erbſchaft zugefallen war, und wo er ſich häufig aufhielt, 
mit ſeinen Reiſigen auf und umſchloß die Haimburg. Da aber erhoben 
ſich unverzüglich Markgraf Heinrich von der Nordmark und Graf Rudolf 
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von Stade, Graf Ludwig von Thüringen und felbft Lothars eigener 
Schwager, der Markgraf Heinrich von Meißen, und kamen Reinhard zur 
Hilfe. Er waren Lothars alte Bundesgenoſſen, die ſich jetzt gegen ihn 
wandten, und zu dem traurigſten Bürgerkriege wäre es in Sachſen ge— 
kommen, wenn nicht Adalbert von Mainz eine Vermittelung zwiſchen den 
Fürſten noch rechtzeitig geglückt wäre. Und doch ſetzte auch diesmal 
Lothar ſeinen Willen durch; denn die Haimburg mußte ihm übergeben 
werden und wurde durch Feuer zerſtört. 

Bald nach dieſen Vorgängen ſtarb plötzlich Biſchof Reinhard von 
Halberſtadt (27. Februar 1123). Erzbiſchof Adalbert betrauerte tief den 
Tod eines ihm ſo vertrauten Mannes, um ſo mehr, als unter dem Ein— 
fluſſe Lothars, Wiprechts von Groitzſch und des Erzbiſchofs Rudger von 
Magdeburg das Halberſtädter Kapitel ſofort den Magdeburger Domherrn 
Otto gewählt und dem Erwählten unmittelbar Ring und Stab übergeben 
hatte. Adalbert, der hierin einen bedenklichen Eingriff in feine Rechte! ſah, 
tat Einſprache, und dieſe ſchien dem Erzbiſchof von Magdeburg ernſt ge— 
nug, um durch Otto von Bamberg die Verwendung des Kaiſers für den 
neuen Biſchof von Halberſtadt in Anſpruch zu nehmen. Auch Adalbert 
war, wie man ſieht, mit Lothar nicht mehr immer gleichen Sinnes. 

Unter Lothars Widerſachern in Sachſen und Thüringen räumte der 
Tod ſchnell auf. Bald nach Biſchof Reinhard ſtarben der alte Graf Lud— 
wig von Thüringen und der junge Markgraf Heinrich von Meißen. Der 
erſtere war kurze Zeit, nachdem er die Waffen gegen Lothar ergriffen hatte, 
in das von ihm geſtiftete Kloſter Reinhardsbrunn gegangen, um im 
Mönchsgewand ſein nahes Ende abzuwarten. Dieſer Ludwig, dem man 
aus einem uns unbekannten Grunde den Beinamen des Springers? ge— 
geben hat, wird in der Geſchichte Thüringens ſtets einen bedeutenden Na— 
men behalten; denn erſt durch den reichen Beſitz, welchen er zuſammen— 
brachte, gewann das ſeit Jahrhunderten zerſplitterte Land abermals eini— 
gen Zuſammenhalt und bekam wieder eine eigene Geſchichte. Die aus— 
gedehnten Beſitzungen des Grafen gingen auf ſeine Söhne Ludwig und 
Heinrich Raspe über, welche mit Eifer und Geſchick das Werk des Vaters 
fortſetzten. Weder Herzog Lothar noch Erzbiſchof Adalbert räumten ſie 
einen Einfluß in Thüringen ein, welcher den ihrigen ſchwächen konnte. 
Adalbert hielt den Augenblick für günſtig, um die alten Anſprüche ſeines 
Erzſtifts auf die Thüringer Zehnten geltend zu machen. Als er ſie aber in 
der Mark Duderſtadt einzutreiben verſuchte, widerſetzten ſich die Landleute 

Seit der König nicht mehr Ring und Stab übergab, geſchah dies durch den 
Konſekrator. 

» Den Beinamen kennt ſchon das zwölfte Jahrhundert, nicht aber die Sage von 
dem Sprunge aus Giebichenſtein in die Saale, welche vielleicht erſt aus dem Beinamen 
entſtanden iſt. Außer Ludwig und Heinrich hinterließ Ludwig der Springer noch einen 
dritten Sohn, Udo mit Namen, der im geiſtlichen Stande lebte und 1125 Biſchof in 
Naumburg wurde. 
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mit Gewalt, und es kam zu blutigen Händeln mit den Mannen des Erz— 
biſchofs; einige Thüringer wurden dabei erſchlagen, andere verwundet, 
andere in Adalberts Kerker geſchleppt. Da erhob ſich gegen den Be— 
drücker ſogleich das ganze Land. Auf der alten Dingſtätte von Triteburg 
bei Gebeſee traten die Thüringer zuſammen und beſchloſſen gemeinſamen 
Widerſtand. Ein Heer von 20 ooo Mann rückte gegen Erfurt, wo ſich 
Adalbert aufhielt, und ein übles Spiel würde ihm bereitet ſein, wenn er 
nicht unverzüglich nachgegeben hätte. Es war Heinrich Raspe, welcher 
dieſes Heer führte; er war es auch, welcher das Kloſter St. Peter zu 
Erfurt gegen die Habgier des Erzbiſchofs! ſchützte. 

Der Tod des Thüringers hatte Lothar wenig Gewinn gebracht, um 
ſo reicherer ließ ſich für ihn vom Abſcheiden ſeines Schwagers erwarten. 
Markgraf Heinrich, deſſen ſchleuniges Ende man einer Vergiftung bei— 
maß, hinterließ keine Erben, und die Allodien des Meißners vermehrten 
Lothars ſchon hinlänglich großen Beſitz. Zugleich aber wurden zwei be— 
deutende Reichslehen durch ſeinen Tod erledigt: die Mark Meißen und die 
Oſtmark mit der Lauſitz. Es war für Lothar ſehr wichtig, in dieſen Mar— 
ken, die in den Händen ſeiner Familie geweſen waren, ſein Anſehen zu 
befeſtigen. Um ſo mehr aber ſtand zu erwarten, daß der Kaiſer ihm hier 
mit Ernſt entgegentreten werde, zumal dieſer ohnehin ſelbſt mit dem 
mächtigen Herzog in neue Händel geraten war. 

Der Kaiſer hatte an den letzten Wirren Sachſens keinen unmittel— 
baren Anteil genommen; ihn beſchäftigten die Angelegenheiten des Frieſen— 
landes, welches ſeit dem verunglückten Unternehmen des Jahres 1114 im 
Widerſtande verharrte. Der Widerſtand der Frieſen mußte wachſen, als ſich 
auch Gertrud, die Witwe des Grafen Florentius von Holland, eine Halb— 
ſchweſter Herzog Lothars, vom Kaiſer offen losſagte. Ob Gertrud auf 
Antrieb Lothars zur Empörung ſchritt, wiſſen wir nicht; wir hören nur, 
daß ſie auf ſeine Unterſtützung rechnete. Der Kaiſer ſchickte gegen ſie ein 
Heer, welches Holland verwüſtete, aber die Gräfin nicht zu unterwerfen 
vermochte. Drauf brach er ſelbſt, nachdem er im Anfange des Jahres 1123 
in den mittelrheiniſchen Gegenden verweilt hatte, im Sommer nach dem 
öſtlichen Friesland auf, zunächſt um die Schulenburg (im Bentheimſchen), 
welche im Beſitz des Biſchofs von Utrecht war, zu belagern; denn dieſer 
Biſchof hatte, nachdem er aus der Haft des Kaiſers entflohen, mit der 
Gräfin gemeinſchaftliche Sache gemacht. 

Gertrud hatte ſich in dem Vertrauen auf ihren Bruder nicht getäuſcht. 
Plötzlich erſchien Lothar, unterſtützt von dem Biſchof von Münſter und deſſen 
Vaſallen, in der Nähe der Schulenburg und bezog ein Lager, welches nur ein 
Sumpf von dem Heere des Kaiſers trennte. Man erwartete einen Kampf, 
doch brach Lothar plötzlich auf und eilte mit den Münſteranern weiter nach 


1 Adalbert hatte ſich tiefe Eingriffe in das Kloſtervermögen erlaubt und als 
Grund angegeben: ein Abt dürfe nicht reicher fein als ein Erzbiſchof. 
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Weſten gegen Deventer, eine kaiſerliche Stadt. Ein ſchlecht vorbereiteter 
Sturm der Münſteraner auf Deventer mißlang; nicht ohne Verluſt wurden 
ſie von den Einwohnern zurückgetrieben. War es aber Lothars Abſicht ge— 
weſen, den Kaiſer durch ſein weiteres Vorgehen zum Abzug von der 
Schulenburg zu nötigen, ſo erreichte er ſeinen Zweck; wirklich zog Heinrich, 
um Deventer zu ſchützen, von der Schulenburg ab. Eiligſt warf Lothar nun 
neue Streitkräfte und Lebensmittel in dieſe Burg und kehrte darauf nach 
Sachſen zurück. Aufs neue wurde er wegen dieſer Vorgänge als Sieger 
über den Kaiſer verherrlicht; nicht ganz mit Recht, denn der Biſchof von 
Utrecht hielt es doch für geratener, möglichſt bald eine Ausſöhnung mit 
dem Kaiſer zu ſuchen, welche auch unter Vermittlung der Königin und 
der Fürſten erfolgte, und die Schulenburg wurde darauf zerſtört. Am 
2. Auguſt 1123 war der Kaiſer in Utrecht und erteilte den Einwohnern 
von Deventer unter Zuſtimmung des Biſchofs wertvolle Privilegien. 

Der Kaiſer kehrte nach Franken zurück, wo er zu Worms alsbald einen 
Hoftag hielt. Hier entſchied er über die durch den Tod des Markgrafen 
Heinrich erledigten Marken. Die Oſtmark mit der Lauſitz erhielt der alte 
Wiprecht von Groitzſch, der, mit dem Kaiſer ausgeſöhnt, wieder in den Be— 
ſitz aller ſeiner Güter gelangt war und jetzt 2000 Pfund Silber für die 
Mark bot. Meißen kam an den Sohn Hermanns von Winzenburg, der im 
Jahre zuvor, wahrſcheinlich nach erfolgter Verſöhnung mit dem Kaiſer, 
geſtorben war. Der Sohn, welcher den gleichen Namen mit dem Vater 
führte, erlangte damit wohl nur die Markgrafſchaft wieder, welche einſt 
bereits ſein Vater beſeſſen, aber wieder hatte aufgeben müſſen; er hatte 
noch kaum die Jünglingsjahre erreicht, und nach der Natur der Ver— 
hältniſſe wurde er unter Wiprechts Obhut geſtellt, der allein in Sachſen 
noch Lothar das Gegengewicht zu halten vermochte. Es war um dieſelbe 
Zeit, daß auch Adalbert wieder dem Kaiſer nahetrat. Von ſeinen alten 
Freunden getrennt, bedurfte der Erzbiſchof unter den Gefahren, die er 
durch ſein dreiſtes Auftreten beſchworen, eines Rückhalts am Kaiſer. 

Die Beſtimmungen des Kaifers verletzten Lothar, verletzten nicht 
minder auch andere Herren des Landes. Konrad von Wettin hatte ſchon 
früher Anſprüche auf Meißen erhoben und ſich den Namen eines Mark— 
grafen beigelegt. Wie nicht anders zu erwarten war, trat er, nachdem er 
endlich aus ſeiner langen Haft in Kirchberg befreit war, alsbald aufs neue 
als Prätendent gegen Hermann von Winzenburg auf und ſuchte ſich den 
Beiſtand Lothars zu gewinnen. Der Herzog eilte herbei und führte Konrad 
nach Meißen. Zu ihm hielt der junge Albrecht von Ballenſtedt, der kurz 
zuvor durch den Tod ſeines Vaters Otto der einzige Erbe der großen 
Beſitzungen ſeines Geſchlechts an der Saale und Elbe geworden war. 
Albrecht, den man ſpäter den Bären genannt hat, ſtammte von einer 
Tochter jenes Hodo ob, der in den Zeiten der Ottonen die Oſtmark und 
Lauſitz mit unvergeſſener Tüchtigkeit verwaltet hatte; ihm übergab der 
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Herzog jetzt unter Zuſtimmung der Großen des Landes auf einem Tage 
zu Eilenburg die Verwaltung der Oſtmark. Lothar erkannte alſo nicht nur 
die Verleihungen der Marken durch den Kaiſer nicht an, ſondern ver— 
fügte über dieſelben nach eigenem Ermeſſen; es ließ ſich fragen, ob er 
oder der Kaiſer in Sachſen regierte. Wir wiſſen nicht, ob Konrad und 
Albrecht irgendwelche beſondere Verpflichtungen gegen Lothar eingingen, 
doch war klar, daß ihre Zukunft mit dem Schickſal des Herzogs auf das 
engſte verbunden war, daß ſich abermals in Sachſen eine Partei an ihn 
anſchloß, welche ſeine Sache auch gegen das Kaiſertum zu vertreten be— 
reit war. 

Der alte Wiprecht geriet in nicht geringe Bedrängnis und ſuchte 
Hilfe beim Kaiſer. Aber Heinrich ſcheute ſich, in die ſächſiſchen Händel 
aufs neue einzugreifen, und forderte Adalbert von Mainz und den Böhmen— 
herzog Wladiſlaw auf, dem Groitzſcher Unterſtützung zu leihen. Wladiſlaw 
konnte ſich der Sache um ſo weniger entziehen, als er Wiprechts Schwager 
war und überdies gerade damals gegen ihn und den Kaiſer beſondere 
Verpflichtungen hatte. Denn im März dieſes Jahres hatte er ſeinen 
Bruder Sobeſlaw abermals aus dem Reiche vertrieben; der Flüchtling 
hatte dann bei Wiprecht und dem Kaiſer Hilfe geſucht, aber beide hatten 
ſie ihm verſagt, ſo daß er notgedrungen ſeine Schritte nach Polen wandte. 
Unverweilt zog alſo Herzog Wladiſlaw, von Otto von Mähren begleitet, 
mit einem Heere über das Erzgebirge bis nach Meißen; unweit davon, 
bei der Burg Wozdek, ſtießen die Böhmen auf Lothar und feine Verbün— 
deten, welche ſich zugleich von einem Heere des Erzbiſchofs und Wiprechts, 
das bereits an der Mulde lag, bedroht ſahen. Lothar ſtand in nicht ges 
ringer Gefahr und rettete ſich nur, indem er Wladiſlaws Argwohn gegen 
Wiprecht und den Erzbiſchof erregte, welche ſich über kurz oder lang — 
dies ſuchte er dem beſorgten Böhmen glaublich zu machen — doch des 
verbannten Sobeſlaw gegen ihn annehmen würden. 

Wladiſlaw, deſſen Mißtrauen erregt war, beſchloß, ſich ſofort von dem 
Kampf zurückzuziehen. Am 24. November 1123 traten die Böhmen unter 
großen Verwüſtungen ihren Rückzug an, und Lothar konnte ſich nun gegen 
den anderen Feind an der Mulde wenden. Aber auch Wiprecht und 
Adalbert hielten ihm nicht mehr ſtand; ſie dachten nur auf ihre Rettung, 
und ihre Heere löſten ſich auf. Lothar belagerte noch die alte Feſte Lebuſa 
zwiſchen Dahme und Schlieffen, in welcher Heinrich Haupt lag, und 
nötigte dieſen, ihm ſeinen Sohn als Geiſel zu geben. Als Sieger zog er 
darauf aus den Marken ab und überließ ſeinen Schützlingen, ſich ſelbſt in 
denſelben zu behaupten. Der alte Wiprecht überlebte dieſes letzte Miß— 
geſchick nicht lange. Bei einem Aufenthalt in Halle an der Saale, wo 
er das Kloſter Neu-Werk geſtiftet hatte, zog er ſich eine ſchwere Brand— 
wunde am Fuße zu. Seine Kräfte ſchwanden ſeitdem mit reißender 
Schnelligkeit, und er ſah ſein nahes Ende voraus. Auf den Rat ſeines 
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Neffen des Erzbifchofs Rudger und anderer geiftlicher Herren begab er 
fih im Anfange des Jahres 1124 in das Klofter Pegau, wo er am 22. Mai 
ſtarb. Sein älterer Sohn Wiprecht war bereits vor ihm aus der Welt 
abgerufen; die große Erbſchaft fiel an ſeinen jüngeren Sohn Heinrich, der 
ihm auch in der Burggrafſchaft Magdeburg folgte. Um die Lauſitz hatte 
fortan Heinrich von Groitzſch mit Albrecht von Ballenſtedt, um die Mark 
Meißen Hermann von Winzenburg mit Konrad von Wettin zu kämpfen; 
beide waren ihren Gegnern wenig gewachſen, und der Kaiſer tat nichts, um 
ſie zu ſchützen und damit ſein Anſehen in Sachſen zu wahren. 

Zum Winter war der Kaiſer nach dem unteren Lothringen gegangen, 
wo er in Aachen das Weihnachtsfeſt feierte. Noch immer beſchäftigte ihn 
vorzugsweiſe die Empörung in Holland und Friesland; im Februar 1124 
zog er ſelbſt gegen die Gräfin Gertrud zu Felde, welche ſich nun endlich 
ihm unterwerfen mußte. Lothar hatte der Schweſter diesmal keine 
Hilfe gewährt, wahrſcheinlich weil er die öſtlichen Gegenden Sachſens 
für bedroht hielt: dennoch beſorgte der Kaiſer, daß der Herzog das Miß— 
geſchick Gertruds, welches er nicht habe verhindern können, demnächſt 
rächen werde. Es ſchien dem Kaiſer deshalb notwendig, mit allem Ernſt 
ſofort gegen Lothar einzuſchreiten. Seine Gemahlin ließ er an den Grenzen 
Lothringens zurück und eilte im März nach Worms, wohin er die Fürſten 
auf Mitfaſten beſchieden hatte, um ein Unternehmen gegen Lothar in das 
Leben zu rufen. Da aber die Bayern, Böhmen und der Teil der Sachſen, 
auf welchen gegen Lothar beſonders zu rechnen war, ſich nicht einſtellten, 
berief er einen neuen Reichstag zum 4. Mai nach Bamberg, zu dem Lothar 
ſelbſt vorgeladen wurde. 

Die meiſten Herzöge fanden ſich in Bamberg ein und mit ihnen 
viele andere Herren aus verſchiedenen Teilen des Reichs. Auch der flüchtige 
Sobeſlaw trat abermals vor den kaiſerlichen Thron, um Klagen gegen 
ſeinen Bruder zu erheben und die Hilfe des Reichs zu beanſpruchen. Ihn 
begleitete ein Geſandter Lothars, welcher die Sache des unglücklichen 
Böhmenfürſten dem Reichstage empfehlen ſollte; der Sachſenherzog ſcheute 
ſich nicht, jetzt ſelbſt eine Unterſtützung für Sobeſlaw zu beanſpruchen, 
obgleich er früher andere fälſchlich verdächtigt hatte, für die Herſtellung 
desſelben zu arbeiten. Der Vorladung des Kaiſers waren weder er ſelbſt 
noch die Fürſten Sachſens, welche es mit ihm hielten, gefolgt. 

Der Ungehorſam Lothars und das befremdliche Auftreten ſeines Ge— 
ſandten erregten den höchſten Zorn des Kaiſers. „Herriſch genug“, rief 
er aus, „ſpricht dieſer Herzog. Er ſelbſt erlaubt ſich, uns zu beleidigen, 
und verlangt, daß wir anderer Beleidigungen ſtrafen ſollen. Soll ich ein 
Unrecht rächen, warum nicht das, welches mir ſelbſt angetan wird? Kann 
es aber ein größeres Unrecht gegen mich geben, als daß Lothar, wiewohl 
zum Reichstage geladen, nicht vor mir erſcheint? Wer das Recht liebt und 
dieſe Kränkung empfindet, ſchwöre mir auf dieſe heiligen Reliquien, die 
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Waffen zu ergreifen und mir nach Sachſen zu folgen.“ Die Fürſten 
leiſteten den Schwur, und es wurde beſtimmt, daß der Reichskrieg gegen 
Lothar am 25. Juli eröffnet werden ſollte. 

Aber der nicht geringen Gefahr, die ihm drohte, entging der Sachſen— 
herzog auch diesmal mit ſeinem gewohnten Glücke. Als die Zeit kam, wo 
das Heer gegen ihn ausziehen ſollte, war der Kaiſer bereits mit ganz 
anderen Dingen beſchäftigt. Niemals hat das aufgebotene Heer die ſäch— 
ſiſchen Grenzen überſchritten; niemals iſt der Kaiſer dem Herzog wieder 
entgegengetreten, welcher in Sachſen ſchaltete, als ob es keinen anderen 
Herrn dort gebe. Als der wilde, ſtreitluſtige Friedrich von Arnsberg, einſt 
Lothars, dann des Kaiſers Genoſſe, der lange ganz Weſtfalen mit Schrecken 
erfüllt hatte, in dieſem Jahre ſtarb, befahl der Herzog, deſſen gefürchtete 
Burg Rietberg (bei Wiedenbrück) niederzureißen; auch die Wefelsburg, 
welche Friedrich erſt in der letzten Zeit hatte herſtellen laſſen, wurde von den 
weſtfäliſchen Bauern, welche beim Bau Frohndienſte hatten leiſten müſſen, 
jubelnd dem Erdboden gleichgemacht. So ſicher fühlte ſich Lothar, daß er 
im Anfange des folgenden Jahres über die Elbe zu gehen und die Wenden 
anzugreifen wagte. Ohne ſonderliche Erfolge kehrte er von dort zurück, 
doch bedurfte er kaum neuen Ruhms, um ſeine Stellung in Sachſen zu 
befeſtigen. 
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Obwohl Heinrichs Heirat mit dem engliſchen Königskinde eine po— 
litiſche geweſen war, laſſen ſich bis in die letzten Regierungsjahre des 
Kaiſers keine unmittelbaren Beziehungen zwiſchen dem deutſchen und 
engliſchen Reiche nachweiſen. Möglich iſt allerdings, daß ſchon dem 
Unternehmen des Kaiſers gegen die Frieſen im Jahre 1114 die Abſicht 
zugrunde lag, leichtere Verbindungen mit England zu ermöglichen, aber 
Beweiſe dafür liegen nicht vor. Des Kaiſers Verhältnis zu England ſcheint 
erſt ein engeres geworden zu ſein, ſeit ſich ſeiner Gemahlin unerwartet 
Ausſichten auf den engliſchen Thron eröffneten. 

Bei einem Schiffbruch hatte der einzige eheliche Sohn König Heinrichs 
von England im Jahre 1120 das Leben verloren; des Königs erſte Ge— 
mahlin war bereits früher geſtorben, eine zweite Ehe, welche er mit der 
ſchönen Adelheid, der Tochter Herzog Gottfrieds von Niederlothringen, 
ſchloß, blieb kinderlos und wurde dadurch ſo unglücklich, daß ſie endlich 
getrennt werden mußte. Als dem Könige alle Hoffnung ſchwand, ſein 
Reich einem Sohne zu hinterlaſſen, hegte er keinen anderen Gedanken, 
als gegen das beſtehende Recht die Krone Englands auf ſeine einzige 
Tochter, die Gemahlin des Kaiſers, zu vererben. Der Einfluß Englands 
auf die deutſchen Angelegenheiten wurde nun merkbarer, und es iſt nicht 
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unwahrſcheinlich, daß auch die eifrigen Beſtrebungen des Kaiſers in den 
Jahren 1123 und 1124, ſeine Autorität in Holland und Friesland her— 
zuſtellen, mit ſeinen fortan näheren Beziehungen zu England im Zu— 
ſammenhang ſtanden. 

Die engliſche Politik richtete ſich damals noch immer beſonders gegen 
Frankreich. Der Friede, welcher unter Vermittlung Calixts II. im An— 
fange des Jahres 1120 geſchloſſen war, und in welchem König Ludwig 
von Frankreich den König Heinrich von England als Herzog der Normandie 
anerkannt hatte, begründete keine dauernde Eintracht zwiſchen den beiden 
ſich innerlich widerſtrebenden Herrſchern. Ludwig wartete vielmehr nur 
auf den günſtigen Augenblick, für erlittene Niederlagen eine Genugtuung 
zu nehmen, und ein ſolcher ſchien ihm gekommen, als im Jahre 1123 ein 
neuer Aufſtand in der Normandie ausbrach. König Heinrich war nach 
längerer Abweſenheit wieder in ſein Stammland zurückgekehrt, hatte 
jedoch faſt überall dort eine feindliche Geſinnung gefunden; bald trat eine 
Verſchwörung zutage, welche nichts anderes bezweckte, als ihm das Land 
zu entreißen und ſeinem jungen Neffen Wilhelm Clito zu überliefern. 
Durch einen glücklichen Zufall gelang es indeſſen Heinrich, im März 1124 
die Führer der Verſchwörung in ſeine Gewalt zu bekommen, und nichts lag 
ihm nun mehr am Herzen, als Ludwig, der erſt im geheimen, dann offen 
die Empörung unterſtützt, empfindlich zu züchtigen. Mit Sicherheit hoffte 
er ſeine Abſicht zu erreichen, wenn Ludwig von Oſten her durch den Kaiſer 
und ein deutſches Heer angegriffen würde, während er ſelbſt aus der 
Normandie in das Gebiet des Feindes einbräche, und um ſo bereitwilliger 
bot der Kaiſer ſeinem Schwiegervater zu dieſem Unternehmen die Hand, 
als er niemals vergeſſen, wie Ludwig einſt alle gegen ihn gerichteten 
Beſtrebungen der kirchlichen Partei gefliſſentlich unterſtützt hatte. Es ſchien 
ihm eine perſönliche Genugtuung, Reims in ſeine Gewalt zu bringen, wo 
einſt in Ludwigs Gegenwart der Bann gegen ihn geſchleudert war. 

So beſchloß der Kaiſer den Krieg gegen Frankreich, und ſtatt gegen 
Herzog Lothar nach Sachſen zu ziehen, führte er die Streitkräfte, welche 
ſich gegen Ende des Juli um ihn ſammelten, plötzlich gegen die franzöſiſche 
Grenze. Es war kein ſehr ſtarkes Heer, welches ihm folgte, aber er hielt 
es für genügend; denn er hoffte, den Feind zu überraſchen und Reims zu 
nehmen, ehe noch Ludwig ihm entgegentreten könnte. Nur wenige Biſchöfe, 
wie Arnold von Speier, Udalrich von Eichſtädt, Gebhard von Würzburg, 
dann Pfalzgraf Gottfried von Lothringen und einige fränkiſche und 
lothringiſche Grafen ſcheinen mit dem Kaiſer von Worms ausgezogen zu 
ſein: das Unternehmen, welches im Intereſſe Englands, nicht des eigenen 
Reichs begonnen wurde, war bei den deutſchen Fürſten im hohen Grade 
mißliebig. 

In der größten Täuſchung lebte der Kaiſer, wenn er glaubte, daß 
König Ludwig ſeine Abſichten verborgen geblieben ſeien. Sobald Ludwig 
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aber von denſelben Kunde bekommen, hatte er die Großen feines Reichs 
verſammelt, ihre Unterſtützung gewonnen und das Volk zum Schutz des 
bedrängten Vaterlandes aufgerufen. Er eilte ſelbſt nach St. Denis und 
nahm vom Altare die Oriflamme, das alte Banner des Kloſters, damit 
es ihm in dem heiligen Kampfe vorgetragen werde. Einen ganz unge— 
wöhnlichen Erfolg hatte der Kriegsruf des Königs; von allen Seiten 
ſtrömten in Waffen die Barone, die Ritter und Bürger herbei. Nie 
zuvor hatte ſich in dem ſonſt uneinigen Frankreich in ähnlicher Weiſe 
eine nationale Begeiſterung gezeigt. Während man in Deutſchland ſich 
mißtrauiſch vom Kaiſer abwandte, ſcharten ſich die Franzoſen opferbereit 
um ihren König. Wie hatten ſich die Dinge doch in dem letzten Jahr— 
zehnt im Oſtreich und Weſtreich verändert! 

Bei Reims, wo ſich im Anfang Auguſt das Kriegsvolk ſammelte, 
ſah Ludwig ein ſo zahlreiches Heer um ſich, wie es ſeit den Tagen Karls 
des Großen wohl keinem ſeiner Vorfahren zu Gebote geſtanden hatte. 
Dürfte man den Schätzungen des Abts Suger von St. Denis, der ſelbſt 
den König begleitete, Glauben ſchenken, ſo müßte dasſelbe über 200 ooo 
Mann betragen haben. In vier große Maſſen zerfiel nach Sugers 
Bericht das Hauptheer: die erſte bildete die ganze ſtreitbare Mannſchaft 
von Reims und Chalons, die zweite die von Laon und Soiſſons, die dritte 
das Kriegsvolk von Orleans, Etampes, Paris und St. Denis, mit welchem 
der König ſelbſt kämpfen wollte, die vierte die Ritterſchaft des Grafen 
Hugo von Troyes und ſeines Neffen, des Grafen Theobald von Chartres 
und Blois. Eine fünfte Schar, zur Vorhut beſtimmt, führten der Herzog 
von Burgund und der Graf von Nevers. Der Graf von Vermandois 
ſollte mit ſeinen eigenen Rittern und denen von St. Quentin den rechten 
Flügel, die Reiſigen von Ponthieu, Amiens und Beauvais den linken 
ſchützen. Für die Nachhut waren außer dem nur ſpärlich erſchienenen Ge— 
folge des Herzogs von Aquitanien, der Grafen von Anjou und der 
Bretagne die 10000 Flanderer aufbehalten, welche ihr Graf Karl der 
Gute führte. 

Dieſer Karl, ein Sohn des Dänenkönigs Knud IV. und einer Tochter 
Roberts des Frieſen, war im Jahre 1119 dem jungen Balduin VII. ges 
folgt, der an einer im engliſch-franzöſiſchen Kriege empfangenen Wunde 
geſtorben war, nachdem er ſeinen däniſchen Vetter zum Erben der reichen 
Grafſchaft beſtimmt hatte. Aber die Erbſchaft hatte ſich Karl erſt er— 
kämpfen müſſen, namentlich gegen Balduins Mutter, eine Schweſter 
Papſt Calixts. In dieſem Kampfe hatte Karl vielfache Förderung vom 
Kaiſer erhalten, der ihm ſogar im Jahre 1122 die Stadt Cambrai über: 
ließ. Aber obwohl Vaſall des Kaiſers, fühlte er ſich jetzt doch vor allem 
als Lehnsmann der franzöſiſchen Krone und eilte deshalb König Ludwig 
gegen den Kaiſer zur Hilfe. Ebenſo dachte Theobald von Blois, der 
noch ſoeben erſt mit ſeinem Oheim, dem Könige von England, gegen 
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Ludwig im Kriege geftanden hatte, jetzt aber zuerſt feine Pflichten gegen 
das Vaterland erfüllte. Ganz Frankreich ſtand bei Reims in den Waffen, 
um den Angriff des Kaiſers abzuwehren. 

Vermeſſenheit wäre es geweſen, wenn ſich Heinrich mit einem ſolchen 
Heere hätte meſſen wollen. Sobald er die Rüſtungen in Reims erfuhr, trat 
er den Rückzug an; nur bis Metz war er gekommen, die franzöſiſchen 
Grenzen hatte er nicht überſchritten. Acht Tage lang hatte Ludwig den 
Angriff erwartet, dann löſte er unbedenklich ſein Heer auf; denn auch von 
dem König von England hatte er nichts mehr zu befürchten, da derſelbe, 
auf den Widerſtand des Grafen Amalrich ſtoßend, ebenfalls bereits den 
Angriff aufgegeben hatte. Um die Mitte des Auguſts verſtummte der 
Kriegslärm um Reims, ohne daß nur die Schwerter gezogen waren. 
König Ludwig und die geiſtlichen Herren, welche keinen Angriffskrieg 
gegen den Kaiſer beabſichtigten, konnten ihre aufgeregten Scharen nur 
mit Mühe von Verheerungen der deutſchen Grenzländer abhalten. 

War das Unternehmen an ſich in Deutſchland unbeliebt geweſen, ſo 
ſteigerte der traurige Ausgang noch den Unmut. Man tadelte, daß der 
Kaiſer im Dienſte Englands auf Kriegsabenteuer ausziehe, während die 
inneren Zuſtände noch ſehr ſeiner Sorge bedürften. Wenn ſich der Land— 
friede nicht herſtellen ließ, maß man wohl ihm allein die Schuld bei, 
obwohl er noch auf dem letzten Reichstage zu Bamberg ſich ernſtlich um 
die Sicherung der Ruhe bemüht hatte; mit größerem Rechte konnte man 
ihm vorwerfen, daß er den Kirchen und weltlichen Herren trotz der ein— 
gegangenen Verpflichtungen ihr Eigentum noch immer vorenthielt. Auch 
in den inneren Angelegenheiten des Reichs höre der Kaiſer, meinte man, 
zu ſehr auf die Ratſchläge ſeines engliſchen Schwiegervaters, deſſen 
Regiment als ein hartes, namentlich dem Adel und der Geiſtlichkeit 
gegenüber, verſchrien war. Der Kaiſer hatte große Schätze aufgehäuft; 
ein guter Zeuge berichtet, daß Heinrich zun Mehrung derſelben auf den Rat 
ſeines Schwiegervaters, eines gleich emſigen Sammlers, ſogar eine allge— 
meine Reichsſteuer einzuführen beabſichtigte. 

Zu den Unzufriedenen gehörten unzweifelhaft auch die ſtaufenſchen 
Brüder, welche es nicht verſchmerzt zu haben ſcheinen, daß der Kaiſer 
das Herzogtum in Oſtfranken ihrem Hauſe wieder entzogen hatte. Seit— 
dem zeigten ſie eine Hinneigung zu dem Teil der Geiſtlichkeit, welcher ſich 
mit dem Kaiſer nicht ausſöhnen wollte. Konrad bereute öffentlich ſeine 
früheren Fehler und tat das Gelübde eines Kreuzzuges; er hat es un— 
zweifelhaft auch gelöſt, obwohl es darüber an beſtimmten Nachrichten fehlt. 
Friedrich hatte bereits gegen den Kaiſer in dem Würzburger Biſchofsſtreite 
Partei genommen, in ähnlicher Weiſe miſchte er ſich jetzt in ärgerliche Hän— 
del, welche der Kaiſer mit der Stadt Worms und ihrem Biſchof hatte. 

Worms war dem Kaiſer durch das Würzburger Abkommen zuge— 
ſprochen worden, und auch nach dem hergeſtellten Frieden hatte er die 
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Stadt an Biſchof Burchard nicht ausgeliefert. Der Kaiſer muß die Bür— 
ger, welche ihm mehrfach Beweiſe einer abgeneigten Geſinnung gegeben, 
übel heimgeſucht haben; denn ſie mißhandelten einige ſeiner Günſtlinge, 
welchen ſie beſondere Mitſchuld an jenen harten Maßregeln beimaßen. 
Seitdem war Fehde zwiſchen den Wormſern und den Leuten des Kaiſers. 
Um den Trotz der Bürger zu brechen, baute Heinrich nördlich von der 
Stadt bei Kloſter Neuhauſen eine Burg und beläſtigte durch deren Be— 
ſatzung vielfach die Wormſer. Als nun dieſe Beſatzung mit gegen Frank— 
reich ausgezogen und die Burg unverteidigt war, fielen die Wormſer plötz— 
lich über dieſe her, zerſtörten ſie und riefen zugleich auf Antrieb Herzog 
Friedrichs ihren Biſchof in die Stadt zurück. Sie freuten ſich nicht lange 
ihres Triumphs. Denn ſobald der Kaiſer heimkehrte, ſtellte er die Burg 
her und belagerte Worms. Trotz mannhafter Gegenwehr mußte ſich die 
Stadt nach einem mißglückten Ausfall ergeben und mit 2000 Mark Sil— 
ber ihre Empörung büßen; Biſchof Burchard mußte von neuem die Mauern 
derſelben verlaſſen. Herzog Friedrich ſöhnte ſich gleich nach Worms Fall 
oder doch wenig ſpäter wieder mit dem Kaiſer aus. 

Nur die Angelegenheiten des Weſtens ſcheinen noch den Kaiſer be— 
kümmert zu haben; unſeres Wiſſens iſt er auf das diesſeitige Rheinufer 
nie mehr zurückgekehrt. Im Winter nahm er einen längeren Aufenthalt 
in Straßburg, wo er auch das Weihnachtsfeſt feierte. Eine furchtbar 
ſchwere Zeit war über die Länder des mittleren Europas eingebrochen. 
Auf einen überaus harten Winter war ein trauriges Frühjahr und ein 
ſtürmiſcher Sommer gefolgt; vollſtändiger Mißwachs und Viehſeuchen 
hatten ſich als die nächſte Folge, eine entſetzliche Hungersnot als die wei— 
tere gezeigt — und wieder trat der Winter früh mit ungewöhnlicher 
Strenge ein. Die Sterblichkeit war bei ſolcher Not ſo geſtiegen, daß man 
an vielen Orten die Toten nicht mehr beſtatten konnte. Auch um den 
Kaiſer ſah es trübe aus, doch hatten ſich viele Fürſten aus den über— 
rheiniſchen Gegenden, namentlich aus dem oberen Lothringen, dem Elſaß 
und den burgundiſchen Gegenden, an ſeinem Hofe eingefunden. Die An— 
gelegenheiten Burgunds ſcheinen damals zuerſt Heinrich ernſtlich beſchäf— 
tigt zu haben; der Erzbiſchof von Befancon, der Biſchof von Genf, Biſchof 
Gerald von Lauſanne, Herzog Konrad von Zähringen, die Grafen Wilhelm 
von Burgund, Adalbert von Habsburg, Rudolf von Lenzburg und andere 
Herren aus jenen Ländern waren am Hofe. Auch mehrere vornehme ſchwä— 
biſche Herren diesſeits des Rheins hatten den Kaiſer aufgeſucht, unter 
ihnen Herzog Friedrich und Graf Burchard von Zollern. 

Das Oſterfeſt des Jahres 1125 (29. März) feierte der Kaiſer zu 
Lüttich, wo bereits Albero, Herzog Gottfrieds Bruder, als Biſchof allge— 
mein anerkannt war. Auf einem Hoftage daſelbſt traf der Kaiſer neue 
und ſtrenge Maßregeln zur Aufrechthaltung des Landfriedens. Wir be— 
ſitzen ein Schreiben von ihm, worin er Erzbiſchof Gottfried von Trier 
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auffordert, mit aller feiner Macht den Gewaltaten zu fteuern, welche fich 
Wilhelm, der Sohn des ehemaligen Pfalzgrafen Siegfried !, im Trierſchen 
erlaubte. Auch hier wie in den oberen Gegenden wird der Kaiſer nichts 
unterlaffen haben, um jenſeits des Rheins an ſich zu ziehen, was ſich eben 
ziehen ließ. a 

Was bezweckte dieſe Tätigkeit in den weſtlichen Teilen des Reichs? 
Fürchtete der Kaiſer einen Angriff von Frankreich? Oder wollte er ſelbſt 
mit größerer Macht das Unternehmen erneuern, welches er wegen unzu— 
reichender Ausrüſtung im vorigen Jahre aufgeben mußte? Die Folge iſt 
die Antwort auf ſolche Fragen ſchuldig geblieben; denn ſchon war die Zeit, 
wo allen Sorgen und Mühen Heinrichs ein Ziel geſetzt ward, nahe 
herangerückt. 
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Des Kaiſers Tage waren gezählt. Schon als er nach Oſtern in Aachen 
hofhielt, befielen ihn ſo heftige Schmerzen, daß er ſich länger, als er 
beabſichtigt, dort aufhalten mußte. Ein krebsartiges Leiden, welches er 
von Kindheit an gehabt haben ſoll, aber ſorgfältig verheimlichte, nahm 
überhand, und er begann ſelbſt die Gefahr zu erkennen, in welcher ſein 
Leben ſchwebte. Am 14. April machte er noch dem Pfalzgrafen Otto von 


Wittelsbach zu Aachen wegen der oft bewieſenen Dienſtfertigkeit desſelben 
eine bedeutende Schenkung in Oberfranken; es war unſeres Wiſſens die 
letzte Gunſt, welche er einem ſeiner Getreuen erwies. 

Trotz ſeiner ſchweren Leiden machte ſich der Kaiſer dann doch auf den 
Weg nach Nymwegen. Am 7. Mai war er in Duisburg, wo der Abt von 
S. Maximin in Trier vor ihm ſchwere Klagen über Beeinträchtigungen 
ſeines Kloſters durch den Pfalzgrafen Gottfried erhob. Acht Jahre lang 
hatte ſie der Abt unaufhörlich vergebens erneuert; jetzt fand er Gehör, 
und zugleich gab der Kaiſer ſelbſt alles zurück, was er oder ſeine Mini— 
ſterialien dem Kloſter entzogen hatten. Er tat dies, wie er ſelbſt in der 
darüber ausgeſtellten Urkunde ſagt, im Angeſicht des Todes; unter der 
Furcht vor dem Jüngſten Gericht verſprach er, jetzt zugleich auch alles 
andere Kircheneigentum auszuliefern, welches noch in ſeinen Händen war. 
„Weil wir von ſo ſchwerer Krankheit befallen ſind“, heißt es in der 
Urkunde, „daß wir keine ſichere Hoffnung auf dieſes zeitliche Leben mehr 
ſetzen können, verſprechen wir vor Gott, allen Kirchen in unſerem Reiche, 
welche von uns oder den Unfrigen ihres Eigentums beraubt find, von heute 
an ihre Güter getreulich zurückzuſtellen, wenn uns Gott das Leben erhält. 
Sollte er uns aber plötzlich von der Welt abrufen, ſo daß wir dieſes Ver— 


1 Wilhelm war der zweite Sohn Siegfrieds; der ältere Bruder, welcher den 
Namen des Vaters führte, war im Jahre 1124 geſtorben. 
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ſprechen nicht ſelbſt erfüllen können, fo überlaffen wir nicht nur dem Papſt 
und den anderen Biſchöfen, in deren Sprengel entfremdetes Gut liegt, 
die Kirchenräuber mit dem geiſtlichen Schwerte zu züchtigen, ſondern über— 
tragen auch unſerem Nachfolger und allen Fürſten des Reichs, dieſen 
unſeren Willen in Ausführung zu bringen.“ So ſchloß Heinrich ſeinen 
letzten Frieden mit der Kirche und mochte mit erleichtertem Herzen den 
Weg bis Nymwegen fortſetzen. 

Dieſelbe Straße wandelte er zu ſeinem Totenbette wie ſein Ahnherr 
Kaiſer Konrad. Gleich jenem ging auch er von Nymwegen nach Utrecht, 
um dort das letzte Pfingſtfeſt (17. Mai) zu feiern. Aber es gab keine 
Feſtfreude mehr; die Krankheit des Kaiſers ſteigerte ſich mit jedem Tage, 
und bald ſchien es hohe Zeit, daß der Sterbende ſeine letzten Anordnungen 
treffe. Seine Gemahlin war ſeit Monaten nicht von ſeiner Seite ge— 
wichen; auch Friedrich von Schwaben, der nächſte Verwandte, eilte nun 
herbei. Mit ihnen und den anweſenden Fürſten ſprach der Kaiſer über 
den Zuſtand des Reichs und traf Beſtimmungen über die Zukunft des— 
ſelben, ſo weit er darüber zu beſtimmen hatte. Die Krone und die Reichs— 
inſignien übergab er der Obhut ſeiner Gemahlin und befahl, dieſelben zu 
Trifels aufzubewahren, bis die Wahl ſeines Nachfolgers bewirkt ſei. 
Den Schutz ſeiner Gemahlin und die Sorge für ſein Hab und Gut ver— 
traute er Herzog Friedrich an, in dem er wohl nicht nur den nächſten 
Verwandten, ſondern auch den Erben des Kaiſertums ſah. 

Nachdem Heinrich ſich der letzten Sorgen der Herrſchaft und des 
Lebens entledigt hatte, empfing er die Sterbeſakramente und hauchte am 
23. Mai, am Sonnabend nach Pfingſten, den letzten Atem aus. Er hatte 
ſein Leben auf 43 Jahre gebracht, 26 Jahre den königlichen Namen ge— 
tragen, 14 Jahre den kaiſerlichen, ihm ſo oft beſtrittenen Titel geführt. 
Da ſeine Ehe mit Mathilde kinderlos geblieben war, ſlarb mit ihm der 
Mannsſtamm eines Geſchlechts aus, welches ſeit den Tagen Ottos des 
Großen in unſerer Geſchichte geglänzt hatte. An derſelben Stelle, wo der 
erſte Kaiſer dieſes Hauſes geendet hatte, war auch dem letzten das Ende 
beſchieden. Nicht ſo unähnlich, wie es ſcheinen könnte, war Heinrich, der 
Vielgeſchmähte, jenem hochgeprieſenen Konrad — aber die Zeiten waren 
andere geworden. Jener wurde vom Glück auf eine ungeahnte Höhe er— 
hoben; ſeinen Nachkommen blieb das Glück nicht treu, und mindeſtens 
dieſer letzte wäre auch der Gunſt desſelben kaum würdig geweſen. 

Neben ſeinen Ahnen in Speier, wo auch ſein unglücklicher Vater nun 
in Frieden ruhte, wurde Heinrich V. beſtattet. An einem ſtattlichen Ge— 
leit der Fürſten, an großen äußeren Ehren für den Toten fehlte es nicht, 
aber wenige Klagen ſind an ſeinem Sarge laut geworden, wenige Tränen 
um ihn gefloſſen. Er war ein herzloſer Menſch geweſen, der ſich nirgends 
Liebe gewonnen hatte. Niemand wollte die Zeiten ſeines Regiments als 
glückliche preiſen. Selbſt Fürſten, die ihn mit Ausdauer unterſtützt 
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hatten, wie Herzog Heinrich von Bayern, Pfalzgraf Gottfried von Lothrin— 
gen und Graf Berengar von Sulzbach, bezeichneten unmittelbar nach dem 
Leichenbegängnis Heinrichs Regierung als einen Zuſtand der Unter— 
drückung für Kirche und Reich; ſie baten Gott, dem Abgeſchiedenen einen 
Nachfolger zu geben, unter deſſen Herrſchaft nicht mehr Kirche und Reich 
im knechtiſchen Joche zu ſeufzen hätten, ſondern ſich geſetzlicher Ordnung 
erfreuten. Ein ſtrenges, aber nicht ungerechtes Urteil ſprachen dieſe Für— 
ſten damit über Heinrichs Regiment aus. 

Auffällig iſt, daß wir in den gleichzeitigen Quellen ſo wenige Nach— 
richten über Heinrichs Perſönlichkeit finden; weder von ſeiner äußeren 
Erſcheinung noch von ſeinen Lebensgewohnheiten und ſeinem Verhalten 
im Kreiſe der ihm zunächſt Stehenden erhalten wir Kunde. Faſt ſcheint 
es, als ob man die Nähe des Deſpoten ſcheute und bei ihm wenig Inter— 
eſſe an Dingen nahm, welche ſonſt ſo ſehr bei den Mächtigen der Erde 
die Aufmerkſamkeit feſſeln. Wenn irgendein Volk, hat das unſerige einen 
Abſcheu gegen ſelbſtſüchtige und finſtere Tyrannen, und es hätte dieſen 
Heinrich wohl gern, wenn es dies vermocht hätte, ganz vergeſſen; denn 
freilich ſo leicht vergaß ſich nicht, was er erſt an dem eigenen Vater, dann 
an dem Statthalter Petri gefrevelt hatte. Die Furcht vor ihm ſchlich noch 
lange umher. Weit verbreitet war noch nach Jahren die Meinung, daß 
er nicht geſtorben ſei, ſondern ſich nur den Blicken der Welt durch Flucht 
entzogen habe. In England erzählte man ſich, daß er noch geraume Zeit 
in einer Wüſte bei Cheſter als Klausner gehauſt habe. In Burgund trat 
im Jahre 1138 ein Menſch, der lange als Einſiedler in Solothurn gelebt 
hatte, plötzlich mit der Behauptung hervor, daß er Heinrich V. ſei, und 
gewann ſich dadurch einen Anhang, dem mit den Waffen begegnet 
werden mußte. Nachdem der Betrüger entlarvt war, brachte man ihn in 
das Kloſter Cluny und ſchor ihn zum Mönch; dort iſt er geſtorben. Ob 
die Furcht vor dem harten Kaiſer fortlebte, das Volk hat nicht gern von 
ihm geſprochen. Keinen Kranz hat die Sage um ſeinen Namen gewunden, 
während ſie für das Andenken ſeiner meiſten Vorgänger ſorgte. 

Die Geſchichte wird von den Freveln Heinrichs V. immer mit Abſcheu 
berichten, aber zugleich wird fie bezeugen, daß er ein Mann hochſtrebenden 
Geiſtes, feſten Willens und raſcher Tat war. Perſönlichen Mut hat ihm 
niemand abgeſprochen, obwohl er kein glücklicher Kriegsmann war. Klug— 
heit haben ihm ſelbſt ſeine Feinde zugeſtanden, und beredter als ihr Zeug— 
nis iſt die nimmer raſtende Furcht vor dem liſtigen Manne. Vieles iſt 
Heinrich, deſſen Ehrgeiz weiter als die Kraft reichte, freilich mißglückt, 
dennoch hat er den Frieden zwiſchen Reich und Kirche, den er während 
ſeiner ganzen Regierung erſtrebte, zum Abſchluß gebracht; geſchah es nicht 
unter ſo vorteilhaften Bedingungen für das Reich, wie er ſie erzwingen 
wollte, ſo doch unter günſtigeren, als ſich erwarten ließen. Im Beſitz ſeiner 
kaiſerlichen Macht, ſo ſehr ſie ihm beſtritten wurde, iſt er geſtorben; ihr 
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früherer Glanz war getrübt, ihre Bedeutung verringert, doch war ſie noch 
immer geachtet. Heinrichs Ehrgeiz blieb unbefriedigt, aber das Reich war 
erhalten, und glücklich ſchien der Sterbliche, dem die große Erbſchaft 
zufiel. 

Die Königin Mathilde verließ noch in demſelben Jahre, wo ihr Gemahl 
geſtorben war, Deutſchland. Sie war ſchön, klug und prangte in erſter 
Jugendfriſche; kein Wunder, daß man ſie trauernd ſcheiden ſah, daß noch 
ſpäter manche über das Meer gingen, um ihr zu huldigen. Man ſagt, daß 
auch ſie ungern von unſerem Boden ſchied, nur dem Willen des Vaters 
weichend, der ſie zur Erbin Englands erſehen hatte. Nach dem Wunſche 
desſelben ſchritt ſie im Jahre 1129 zu einer zweiten Ehe und reichte ihre 
Hand einem viel jüngeren Manne, dem Grafen Geoffroy von Anjou. In 
Deutſchland hat man Mathilde nie des Ehrgeizes geziehen; in England 
iſt ſie — die Kaiſerin, wie ſie hier ſich nannte, — nach dem Tode des 
Vaters im Streit um die Herrſchaft auf Bahnen geraten, auf denen nie— 
mand ohne bittere Erfahrungen wandelt. 

Nicht allein perſönliche Herrſchſucht, ſondern auch die Pflichten der 
Mutter trieben Mathilde in den Kampf; denn während ihre erſte unfrucht— 
bare Ehe das Ausſterben des fränkiſchen Kaiſerhauſes zur Folge hatte, 
wurde ſie durch ihre mit Kindern geſegnete zweite Verbindung die Stamm— 
mutter eines Geſchlechts, welches jahrhundertelang über England ge— 
herrſcht hat. Ihrem Sohne Heinrich — nicht nur der Name, ſondern auch 
die Sinnesart desſelben erinnerte an ihren erſten kaiſerlichen Gemahl — 
ſicherte ſie durch ihre Standhaftigkeit erſt die Normandie, das Stammland 
ihres Geſchlechts, dann bereitete ſie ihm den Weg zum Throne Englands. 
Die wunderbarſten Abenteuer, die ſchwerſten Verfolgungen hat ſie mit 
männlichem Geiſte beſtanden, um dieſes Ziel zu erreichen. Erſt im Jahre 
1167 iſt Mathilde in der Normandie geſtorben; die neue glänzende 
Erhebung des deutſchen Kaiſertums in der Zeit Friedrichs des Rotbarts 
hat ſie noch geſehen. Wenige Monate nach ihrem Tode ging eine andere 
Mathilde, die Tochter König Heinrichs II., die Enkelin der Kaiſerin, nach 
Deutſchland, um ſich Heinrich dem Löwen zu vermählen; eine Ehe wurde 
geſchloſſen, welche Deutſchland und England in noch engere Beziehungen 
zueinander brachte, als ſich zu Heinrichs V. Zeiten gebildet hatten. 
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äufig iſt im Verlauf des Inveſtiturſtreits der Name Ottos von Bam— 

berg genannt worden. So oft ſich eine Hoffnung zeigte, den Streit 
zwiſchen Kirche und Reich auszutragen, tritt auch ſeine Perſönlichkeit her— 
vor. Er gehörte zu den deutſchen Biſchöfen, welche im Jahre 1106 Papſt 
Paſchalis zu einem Friedenskonzil einladen ſollten; im folgenden Jahre 
begleitete er die Geſandtſchaft Heinrichs V. nach Chalons; im Jahre 1121 
war er für das Würzburger Abkommen tätig und ging ſelbſt nach Bayern, 
um die Zuſtimmung der dortigen Großen zu gewinnen. Als dann Lambert 
von Oſtia mit den Friedensaufträgen Calixts II. kam, nahm er alsbald 
Ottos Mitwirkung in Anſpruch, und wenn auch der Anteil desſelben an 
dem Wormſer Vertrag unbekannt iſt, ſo kam doch erſt in ſeiner Gegenwart 
zu Bamberg das Friedenswerk zum letzten Abſchluß. Von hier ſchickte 
Heinrich jene große Geſandtſchaft nach Rom, welche der Welt die Her— 
ſtellung der Einigkeit zwiſchen Kaiſer und Papſt dartat. 

Ein Biſchof, deſſen Herz nur Friedensgedanken hegte, iſt in jenen 
Zeiten des Streits eine ſeltene Erſcheinung. Sie überraſcht um ſo mehr, 
als Otto ein Mann lebhaften Geiſtes, energiſcher Tätigkeit war und ge— 
rade die Ideen der Reform ihn mächtig ergriffen hatten. Die Inveſtitur 
mit Ring und Stab durch die Hand des Kaiſers ſchien ihm ein Greuel, 
und die Autorität des Nachfolgers Petri ſtand ihm weit über jeder ande— 
ren hienieden. Das engere Verhältnis Bambergs zu Rom galt ihm als 
ein beſonderes Privilegium ſeiner Kirche, welches er zu allen Zeiten hoch— 
hielt. So war er durch und durch Gregorianer und doch kein Eiferer gegen 
das Kaiſertum. Nie vergaß er, daß Bamberg alles einem Kaiſer ver— 
dankte und er ſelbſt kaiſerlicher Gunſt ſeine hervorragende Stellung zuzu— 
ſchreiben hatte. 

Allerdings war es die ſchwierigſte Aufgabe, Gehorſam gegen Rom mit 
Dienſtwilligkeit für den Kaiſer in jenen Kämpfen zu verbinden, welche 
bisher während feines faſt zwanzigjährigen Epiſkopats beinahe ununter⸗ 
brochen Kirche und Reich in Verwirrung geſetzt hatten. Es konnte nicht 
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fehlen, daß die Vorſicht, mit welcher er da jeden feiner Schritte bemeſſen 
mußte, ihn dem Verdacht der ſtreitenden Parteien ausſetzte. Mehr als 
einmal wurde er, der treueſte Anhänger Roms, von den päpftlichen Le— 
gaten ſogar mit Suspenſion vom Amte bedroht, und andererſeits kam 
Heinrich V. ſelbſt wiederholt nach Bamberg, um das Verhalten des 
Biſchofs in der Nähe zu überwachen. Kaum läßt ſich behaupten, daß Otto 
ſich immer fleckenlos erhalten, der mächtigen Zeitſtrömung unverrückt 
widerſtanden habe — dem alten Kaiſer hat er in den letzten Tagen die 
Treue gebrochen und ſich auch dem Sohne, als er im Jahre 1115 Erz— 
biſchof Adalbert zu Köln die Hand bot, mit Recht verdächtig gemacht —, 
dennoch hat ſich kein anderer beſonnener über den erhitzten Parteien ge— 
halten, keiner mehr Charakterſtärke unter tauſend Fährlichkeiten gezeigt. 
So bewahrte er ſich ſchließlich die Achtung aller; ſo ſuchte man ihn, wenn 
man die Unbefangenheit finden wollte. 

Wenn Otto Kämpfe mied, die ſein Gewiſſen beunruhigten, ſo ent— 
faltete er nichtsdeſtoweniger eine außerordentliche Tätigkeit; mit dem 
ſegensreichſten Erfolge wirkte er in dem Kreiſe, der ihm zunächſt ange— 
wieſen war, in ſeinem Bistum. Reichliche Arbeit fand er hier; denn trotz 
ſeiner glänzenden Stiftung war Bamberg unter Ottos nächſten Vorgängern 
ſehr herabgekommen. Stets im Dienſte des Kaiſers, hatten dieſe ſich 
wenig um ihren Sprengel bekümmert; die Einkünfte des Bistums waren 
zum großen Teil für die Bedürfniſſe des Reichs und Hofes verwendet 
worden. Viele Güter des Domſtifts und der von Bamberg abhängigen 
Kirchen und Klöſter gerieten bei der ungeordneten Verwaltung in fremde 
Hände; von den zerſtreuten, zum Teil weit entlegenen Beſitzungen des 
Bistums erzielte man einen geringen oder gar keinen Ertrag. Als Otto in 
ſein Bistum einzog, war überall Verkommenheit und Verfall. Der im 
Jahre 1081 durch Brand zerſtörte Dom ſtand noch mit feinen dachloſen 
Mauern und zerbröckelten Pfeilern als Ruine da; auch oben auf dem 
Michelsberg drohten die Kloſtergebäude den Einſturz. Die Zucht fehlte 
wie unten bei den Domherren ſo oben unter den Mönchen, die Studien 
lagen darnieder, und eher ſchlimmer als beſſer ſtand es in anderen zu 
Bamberg gehörigen Abteien und Stiften. 

Mit bewunderungswürdiger Umſicht ordnete Otto die verworrenen 
Verhältniſſe; mit Glück legte er, wo Schäden zu beſeitigen waren, die 
heilende Hand an. Im alten Glanze ſtrahlte bald das Bistum wider, 
neues Leben ging von Heinrichs Stiftung aus. Vom Kloſter Michels— 
berg hat man geſagt: Kaiſer Heinrich ſei der Begründer, Biſchof Otto 
der Herſteller geweſenz mit demſelben Rechte ließe ſich dies überhaupt 
von Bamberg behaupten. Wohl kam Otto zu Hilfe, daß der unter 
dem Regiment Heinrichs V. neu ausgebrochene innere Krieg den Bam— 
berger Sprengel wenig oder gar nicht berührte, aber das Verdienſt des 
Biſchofs blieb, daß er die günſtigeren Verhältniſſe trefflich nützte. 
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Otto teilte die damals unter den deutſchen Biſchöfen weit ver— 
breitete Neigung zu ſtattlichen Bauten und muß wohl ſelbſt hervorragende 
Kenntniſſe in der Architektur beſeſſen haben, da ſich Heinrich IV. ſeiner 
Dienſte beim Speierer Dombau bedient hatte. Bald ſtiegen durch die 
beſſere Verwaltung auch Bambergs Einkünfte ſo, daß ſich Otto frei 
ſeiner Neigung hingeben konnte. Der Dom wurde hergeſtellt, erweitert, 
mit Malereien geziert und alles ſtatt mit Holz nun mit Kupfer gedeckt, 
um einem neuen Brande vorzubeugen. Auf dem Michelsberg wurden die 
alten Gebäude niedergeriſſen und neue errichtet; alles, was man fortan 
dort ſah, war Ottos Werk, welcher die größten Summen auf die würdige 
Ausſchmückung des Kloſters verwandte, wo er einſt ſeine Ruheſtätte zu 
finden hoffte. Noch 14 andere Kirchen werden erwähnt, welche er auf den 
Beſitzungen des Bistums errichtete. Aber nicht auf die Kirchen allein, 
auch auf Gebäude zu weltlichen Zwecken war er bedacht. Hier und da 
richtete er Wohnhäuſer für ſich und ſeine Nachfolger auf den biſchöflichen 
Gütern ein; ſechs feſte Burgen ſtellte er zum Schutze des Bistums her, 
von denen namentlich die zu Pottenſtein über der Wieſent ſpäter den 
Bambergern gute Dienſte leiſtete; in Bamberg gründete er ein Hoſpital 
diesſeits, ein anderes jenſeits des Fluſſes, ebenſo andere Pilger- und 
Krankenhäuſer an anderen Orten. 

Vor allem war er jedoch auf die Stiftung neuer Klöſter bedacht. 
Die entfernteren Beſitzungen des Bistums benutzte er vornehmlich zu die— 
ſem Zwecke, und 15 neue Klöſter find fo entſtanden, abgeſehen von 
ſechs Zellen, in welchen er die Keime zu weiteren ſelbſtändigen Stiftungen 
ſah. Es war genug, wie einer ſeiner Biographen ſagt, für einen Biſchof, ja 
für drei. In dem Bamberger Sprengel wurden die Klöſter Michelfeld an 
der Pegnitz und Langheim bei Lichtenfels in der Nähe des Mains, im 
Würzburgiſchen Aura bei Kiſſingen und das nahe Herrenaurach begrün— 
det; in der Regensburger Diözeſe baute Otto ſechs Klöſter: Ensdorf an 
der Vils, Windberg bei Straubing, Mallersdorf ſüdöſtlich von Regensburg, 
Prüfening an der Donau bei Regensburg, Mönchsmünſter unweit Vohburg 
und in geringer Entfernung Biburg an der unteren Abens. In der Eich— 
ſtädter Diözeſe war er der Gründer des Kloſters Heilsbronn bei Ansbach, 
welches die fränkiſchen Hohenzollern ſpäter zu ihrer Familiengruft wähl— 
ten !. In dem Paſſauer Bistum verdankten ihm die Klöſter Aldersbach bei 
Vilshofen und Gleink an der Enns, im Patriarchat Aquileja Arnoldſtein 
in Kärnten die Entſtehung. Selbſt Sachſen erhielt durch Otto ein neues 
Kloſter; es war Reinersdorf an der Unſtrut bei Nebra im Halberſtädter 
Sprengel. 

Man wunderte ſich, daß Otto ſo viel Geld auf die Gründung neuer 
Klöſter verwende, da die Welt ohnehin an Mönchen und Nonnen Überfluß 


Die älteſten Teile der neuerdings hergeſtellten Kirche gehören noch dem Baue 
Ottos an. 
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habe. Auf Vorſtellungen, die ihm deshalb gemacht wurden, antwortete er, 
die letzte Stunde ſei nahe, die Welt liege im argen, und für alle, welche 
aus derſelben flüchten wollten, müßten Aſyle beſchafft werden; überdies 
wären mit dem ſtarken Anwachſen des Menſchengeſchlechts auch die Klö— 
ſter zu vermehren, zumal kein Bedürfnis ſei, die Population durch Be— 
günſtigung des ehelichen Lebens zu ſteigern. Daneben machte aber Otto 
auch einen anderen, für Bamberg ſehr praktiſchen Geſichtspunkt geltend. 
Die Klöſter, ſagte er, gediehen zur Zeit vortrefflich, ihre Wirtſchaften blüh— 
ten, und fromme Spenden gingen ihnen in Fülle zu: ſo brächten ſie dem 
Bistum zugleich Gewinn und Ehre. Deshalb ſorgte er auch dafür, daß ſie 
in unmittelbarer Beziehung mit Bamberg blieben, und behielt ihre Ver— 
waltung ſcharf im Auge. In den inneren Ordnungen, welche Otto ſeinen 
neuen Klöſtern gab, ſchloß er ſich meiſt an die Kluniazenſer an; er folgte 
hierin dem Beiſpiele Hirſchaus, woher er auch Mönche berief. In einzel— 
nen Klöſtern führte er aber auch die Ordnungen der Ziſterzienſer und Prä— 
monſtratenſer ein; vielleicht hat ihn gerade die beſondere wirtſchaftliche 
Tätigkeit dieſer erſt jüngſt entſtandenen Orden hierzu bewogen. Otto 
wollte, daß alle zu Bamberg gehörigen Klöſter eine eigene Kongregation 
bilden und Anderungen in ihren Einrichtungen nur nach gemeinſamem Be— 
ſchluß aller oder wenigſtens der Mehrheit vornehmen ſollten; die von ihm 
beabſichtigte Kongregation hat jedoch niemals Leben gewonnen. 

War auch Otto ſelbſt in ſeinen ſpäteren Jahren weit mehr dem tätigen 
Leben als wiſſenſchaftlicher Beſchäftigung zugewandt, ſo wollte er doch 
offenbar die Studien in ſeinen Klöſtern nicht vernachläſſigt ſehen. Den 
Geſchichtsſchreiber Eckehard ſetzte er zum erſten Abt des Kloſters Aura ein, 
und Wolfram, dem er das Kloſter auf dem Michelsberg anvertraute, war 
wenigſtens ein Freund und Gönner der Studien. Unter Wolfram und 
ſeinem nächſten Nachfolger gewann dieſes Kloſter eine für jene Zeit be— 
trächtliche Bibliothek, welche die Mönche ſelbſt durch fleißiges Abſchreiben 
vermehrten. Auch eigene, nicht wertloſe Arbeiten gingen bald von dort 
aus, namentlich wurde für das Andenken Ottos geſorgt. 

Man kann ſagen, daß Otto überall in dem Geiſte handelte, in welchem 
Bamberg von Kaiſer Heinrich geſtiftet war. Es entſprach auch dem Ge— 
danken der Gründung, wenn er die ihm gebotenen Mittel benutzte, um den 
deutſchen Einfluß über die ſlawiſchen Länder im Oſten zu erhalten und aus— 
zubreiten. Die Gegenden am oberen Main und an der Pegnitz waren aller— 
dings damals ſchon gründlich germaniſiert; auch in das Egerland drangen 
bereits deutſche Sprache und Sitte ein. Dagegen war in Böhmen während 
der inneren Kämpfe der deutſche Einfluß ſichtlich geſunken, und wenn er 
nicht alle Bedeutung verlor, ſo war es in den letzten Zeiten beſonders Otto 
zu danken geweſen. Kaum minder geachtet als bei den Tſchechen war der 
Name Ottos von Bamberg in Polen, und eigentümliche Verhältniſſe führ— 
ten den fürſtlichen Biſchof zu einem äußerſt folgenreichen Unternehmen in 
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jenes Land zurück, welches er vor mehr als 40 Jahren ſchon einmal als 
ein wandernder Scholar betreten hatte (Bd. III, S. 613). 

Otto hatte das ſechzigſte Jahr bereits überſchritten, ſein Haar war er— 
graut — und doch war ihm die größte Tat ſeines Lebens noch vorbehalten. 
Ein neuer, unendlich weiter Wirkungskreis eröffnete ſich ihm in Jahren, 
wo andere nur an die Ruhe des Lebens oder an die Ruhe des Grabes 
denken. 

Im Jahre 1119 hatten die Kämpfe des tapferen Herzogs Boleſlaw 
von Polen gegen die heidniſchen Pommern aufs neue begonnen. Es war 
dem Polenherzog endlich gelungen, den in den Netzegegenden mächtigen 
Pommernfürſten Svatepole ganz zu vernichten; darauf wandte er ſich 
ſofort gegen Herzog Wratiſlaw, deſſen Herrſchaft ſich auf beiden Seiten 
der unteren Oder und ihrer Mündungen ausdehnte. Verheerend durch— 
zogen die Polen die pommerſchen Länder bis zur Meeresküſte: weite 
Landſtrecken wurden völlig verwüſtet, die Bewohner flüchteten über das 
Meer oder verſteckten ſich in den Wäldern. Ganz Pommern zitterte vor 
Boleſlaw. Als er darauf im Winter 1120 auf 1121 wiederum einfiel 
und ſein Heer über das Eis der Oder führte, um Stettin anzugreifen, 
als auch dieſe Stadt, welche als die erſte und mächtigſte Pommerns 
galt, ſich ergeben mußte und eine andere Burg, Nacla genannt, auf 
welche die letzten Hoffnungen Pommerns geſetzt waren, bald darauf fiel, 
unterwarf ſich das Volk in ſeiner Verzweiflung dem polniſchen Sieger, ver— 
ſprach ihm Tribut und die Annahme des Chriſtentums, die er vor allem 
verlangte. Seitdem war Boleſlaw unabläſſig bemüht, die chriſtliche Kirche 
über Pommern zu verbreiten, aber in dem Klerus ſeines Landes fand er 
nicht Männer, welche Geſchicklichkeit und Entſchloſſenheit für eine erfolg— 
reiche Miſſionstätigkeit beſaßen. 

Da erbot ſich ein fremder Biſchof, der ſich am Hofe des Herzogs ein— 
ſtellte, zu dem ſchwierigen Unternehmen. Sein Name war Bernhard, und 
er gehörte dem Orden der Eremitenmönche an. Aus Spanien gebürtig, 
hatte er ſeinen Weg nach Rom genommen und war zum Biſchof einer 
Stadt Italiens geweiht worden, in welcher er ſich doch während des Schis— 
mas nicht behaupten konnte. So kehrte er in die Einſamkeit zurück, und 
hier erreichte ihn die Nachricht von den neuen Ausſichten, welche ſich der 
Miſſion im Norden eröffneten. Einem Jünger des heiligen Romuald konnte 
nicht unbekannt ſein, was Brun von Querfurt und andere Brüder einſt nach 
jenen Gegenden geführt hatte; Bernhard trieb es, ihr Werk aufzunehmen 
und zu vollenden. Der Herzog mißtraute den Anerbietungen des ihm frem— 
den Mannes, dennoch gab er ihm einen Führer und einen Dolmetſcher, 
wie dieſer wünſchte, nach Pommern. Aber der unbekannte, machtloſe, dürf— 
tige Prediger des Evangeliums fand nirgends williges Gehör; in Wollin, 
wo man die Schwere der polniſchen Waffen noch nicht aus eigener Er— 
fahrung kannte, war Bernhard ſogar Mißhandlungen ausgeſetzt und mußte 
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das Weite ſuchen. Enttäuſcht kehrte der Miffionar nach Gneſen zurück und 
teilte dem Herzog ſeine traurigen Erfahrungen mit; nur ein hochgeſtellter 
Kirchenfürſt, deſſen glänzende Erſcheinung und deſſen Reichtum dem Volke 
Achtung einflöße, meinte er, könne dem Chriſtentum in Pommern zum 
Siege verhelfen. 

Bernhard kam bald darauf nach Bamberg; es war im November 1122, 
als Heinrich V. dort einen Hoftag hielt. Die Gelehrſamkeit und die merk— 
würdigen Schickſale des ſpaniſchen Biſchofs erregten die allgemeine Auf— 
merkſamkeit; beſonders traten die Mönche auf dem Michelsberg dem frem— 
den Bruder näher, und die neuen Ordnungen ihres Kloſters ſagten dieſem 
ſo zu, daß er in ihrer Mitte ſeine Tage zu beſchließen wünſchte. Als 
Bernhard hier das Walten Ottos in der Nähe ſah, wurde ihm klar, daß 
dieſer Kirchenfürſt der rechte Apoſtel für Pommern ſei. Aus ſeinen Ge— 
danken machte er kein Geheimnis. „Du wirſt“, ſprach er zu Otto, ein un— 
ermeßliches Volk in das Land der Verheißung führen. Die harte und unge— 
wohnte Arbeit darf dich nicht abſchrecken; je heißer der Kampf, deſto 
ſchöner der Siegeskranz.“ Solche Worte machten auf Otto Eindruck, und 
obwohl Bernhard durch die Eremitenmönche bald von Bamberg abberufen 
wurde, blieb ſeine Anweſenheit daſelbſt nicht ohne nachhaltige Folgen. 

Nach kurzer Zeit ließ der Polenherzog, wohl nicht ohne Bernhards 
Einwirkung, eine dringende Einladung an Otto ergehen, ſeine Abſichten 
für die Ausbreitung der Kirche zu unterſtützen und die Miſſion in Pom— 
mern zu übernehmen; der Herzog erinnerte Otto an deſſen frühere Ver— 
bindungen mit ſeinem Vater und bat ihn um Erneuerung der alten Freund— 
ſchaft. Otto war ſchnell entſchloſſen, der Aufforderung des Herzogs zu 
entſprechen. Unverzüglich ſandte er Boten nach Rom, um die Erlaubnis 
zu der Miſſionsreiſe vom Papſte zu erwirken; unbedenklich wurde ſie ihm 
erteilt. Der Herzog hatte alle Koften der Reiſe zu tragen verſprochen und 
außerdem Wegweiſer, Dolmetſcher, prieſterliche Gehilfen zugeſagt: dennoch 
machte Otto ſelbſt die ſorgſamſten Vorbereitungen. Aus dem Bamberger 
Klerus wählte er ſich zuverläſſige Begleiter, den Prieſter Udalrich von 
der Agidienkirche, auf deſſen Vorſchlag einen jungen, gewandten und 
im Schreiben geübten Mann, Sefrid mit Namen, den Diakon Hermann 
und andere. Dann wurden Meßbücher, Meßgewande, Altargeräte be— 
ſchafft, um den Gottesdienſt im fremden Lande mit allem Glanze zu 
feiern wie auch die Kirchen, welche gegründet werden ſollten, gebührend 
auszuſtatten. Endlich wurde für koſtbare Kleider und andere in die Augen 
fallende Geſchenke geſorgt, mit welchen ſich Otto die Gunſt der vor— 
nehmen Pommern zu gewinnen hoffte. 

Während Otto die Vorbereitungen zur Reiſe traf, hatte der Kaiſer 
einen neuen Hoftag nach Bamberg berufen: der Biſchof mußte denſelben 
abwarten. Da man ſeine häufige Abweſenheit vom Hofe, vielleicht auch 
ſeine Verbindung mit dem Polenherzoge beargwöhnte, zeigte er ſich um 
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ſo dienſtwilliger gegen den Kaiſer und die Fürſten; zugleich aber eröffnete 
er ihnen ſeine Miſſionspläne, und ſeine Abſichten fanden allgemeine Billi— 
gung. Gleich nach Auflöſung des Hoftages machte ſich Otto auf die Reiſe; 
ſelbſt eine ſchwere Erkrankung Udalrichs, welche dieſen zurückhielt, hemmte 
den Biſchof nicht mehr. Viele gaben ihm noch das Geleit bis zur Abtei 
Michelfeld, wo er noch einige Tage verweilte. In den erſten Tagen des 
Mai 1124 betrat er den Boden Böhmens. Geſandte des Böhmenherzogs 
Wladiſlaw empfingen ihn bei dem Kloſter Kladrau und geleiteten ihn nach 
Prag, wo er von dem Biſchof, dem Klerus und Volk feierlich eingeholt 
wurde; auch der Böhmenherzog ſelbſt begegnete ihm auf ſeiner Burg 
Miletin mit großen Ehren. Ohne längeren Aufenthalt ſuchte jedoch Otto 
möglichſt ſchnell die polniſche Grenze zu erreichen, wo ihn Geſandte des 
Polenherzogs erwarteten und ihn über Nimptſch, Breslau und Poſen nach 
Gneſen geleiteten. Auch hier wurde Otto überall ein feſtlicher Empfang 
bereitet. 

Zweihundert Schritte kam Herzog Boleſlaw barfuß mit ſeinen Großen 
dem Biſchof vor Gneſen entgegen und geleitete ihn in den Dom, wo die 
Gebeine des heiligen Adalbert ruhten. Wie einen Heiligen ehrte der 
Herzog den deutſchen Kirchenfürſten; mit größter Befliſſenheit diente er 
ihm und ſeinem Gefolge. Einen längeren Aufenthalt machte Otto in 
Gneſen, wo er wahrſcheinlich das Pfingſtfeſt (25. Mai) feierte. Inzwi— 
ſchen rüſtete der Herzog für die weitere Reiſe Ottos. Er gab ihm eine 
große Zahl von Dienern, welche der deutſchen und wendiſchen Sprache 
kundig waren, befahl dreien ſeiner Kapellane, zur Unterſtützung des 
Biſchofs die Reiſe mitzumachen !, und übertrug die Führung des ganzen 
Zuges dem Grafen Paulitius von Zantok, einem umſichtigen, entſchloſſe— 
nen und zugleich redefertigen Manne. Für Wagen, Pferde, Laſttiere, alle 
Reiſebedürfniſſe wurde reichlich geſorgt. 

Der Weg führte durch einen Wald, deſſen ungelichtetes Dickicht die 
Grenzſcheide zwiſchen Polen und Pommern bildete. Nur mühſam brach 
man ſich Bahn, die Wagen und Pferde blieben oft in dem Sumpfe ſtecken, 
Schlangen und wilde Tiere ängſtigten die Durchziehenden. Mehrere Tage 
vergingen ſo unter großen Sorgen und Bedrängniſſen; endlich lichtete 
ſich die Waldung, und man kam an einen Fluß, wo der Pommernherzog 
Wratiſlaw mit einem ſtattlichen Gefolge den Biſchof und Paulitius be— 
grüßte. Der Herzog war von dem Unternehmen Ottos unterrichtet und mit 
demſelben einverſtanden. Nichts lag ihm ferner, als dem Willen des mäch— 
tigen Polenherzogs neuen Widerſtand zu bereiten; überdies neigte er ſich 
im Herzen ſelbſt dem Chriſtentum zu. In ſeiner Jugend war er als Ge— 
fangener in einem chriſtlichen Lande getauft worden; hatte er auch dann, 

Einer dieſer Kapellane war ein Adalbert, der wahrſcheinlich in Bamberg er— 


zogen war, und auf den Otto von Anfang an gerechnet hatte; er war ſpäter der erſte 
Biſchof von Pommern. 
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in die Heimat zurückgekehrt, wieder in den Tempeln der Götzen geopfert, 
ſo lebten die Erinnerungen chriſtlichen Lebens doch in ſeiner Seele fort. 
Auch ſeine rechtmäßige Gemahlin war eine Chriſtin, die ihren Glauben 
treu inmitten der Heiden bewahrte, wie manche andere in ſeiner und ihrer 
Nähe. So war die Ankunft Ottos dem Pommernherzog hoch erwünſcht, 
und die koſtbaren Geſchenke, welche ihm der Biſchof machte, gewannen 
ihn vollends. Ein elfenbeinerner Stab entzückte ihn ſo, daß er ihn ſo— 
gleich in Gebrauch nahm und mit demſelben umherſtolzierend ausrief: 
„Welchen gütigen Vater hat uns Gott geſendet, und wie prächtig ſind ſeine 
Geſchenke!“ Wratiſlaw ſchied alsbald, aber er ließ Führer und Diener 
für Otto zurück. Unter dem Schutze des Polen- und Pommernherzogs 
ging die Reiſe weiter. 

Der erſte größere Ort, auf welchen man ſtieß, war Pyritz. Schon auf 
dem Wege dorthin wurden einige Pommern in Eile getauft; reicheren Ge— 
winn erwartete Otto in der Stadt ſelbſt. Man feierte dort gerade ein heid— 
niſches Feſt; eine große Menſchenmenge war zuſammengeſtrömt und 
ſchwelgte in Spielen und Gelagen. Als der Biſchof ſich gegen Abend der 
Stadt näherte, ſchollen Geſchrei und wüſter Lärm von dort herüber, ſo 
daß er ſich doch unter die aufgeregte Menge zu treten ſcheute. Er blieb 
mit ſeinen Begleitern die Nacht im Freien vor den Toren; nicht einmal 
Feuer zündete man an, um nicht Aufmerkſamkeit zu erregen. Am anderen 
Morgen ging Paulitius mit den Geſandten des Pommernherzogs in die 
Stadt und verlangte ehrenvolle Aufnahme für den Biſchof, der im Auf— 
trage beider Herzöge käme, um das Chriſtentum zu predigen. Nach einigen 
Bedenklichkeiten entſchloß man ſich in Pyritz, den Willen der Herrſcher 
zu achten, und das Volk ſtrömte ſogar neugierig hinaus, um Otto und 
ſeine Begleiter einzuholen. 

Auf einem freien Platze vor dem Stadttore ließ Otto ſchnell von 
ſeinem Gefolge Zelte aufſchlagen und eine Tribüne errichten. Im biſchöf— 
lichen Ornate beſtieg er dann die Erhöhung und verkündete unter Beihilfe 
eines Dolmetſchers der verſammelten Menge das Evangelium. Otto war 
ein Prediger, dem das rechte Wort zur rechten Zeit zu Gebot ſtand, aber 
gewiß größeren Eindruck als ſeine Worte machten auf das Volk die Würde 
und Anmut, welche ſeine Erſcheinung auszeichneten, und der ungewohnte 
biſchöfliche Glanz inmitten eines zahlreichen klerikalen Gefolges. Viele 
erboten ſich ſofort, den Glauben der Chriſten anzunehmen; den Erſtlingen 
folgten andere in großer Zahl. 

Ehe die Taufe den Verlangenden zuteil wurde, ließ Otto einen ſieben— 
tägigen Unterricht und ein dreitägiges Faſten eintreten. Die Taufe geſchah 
in Tonnen, welche in die Erde gegraben und mit Waſſer gefüllt wurden. 
Um bei der Handlung jeden Anſtoß zu vermeiden, hatte er beſondere Ver— 
anſtaltungen getroffen: die Frauen, die Männer und Knaben wurden ge— 
ſondert getauft, und jeder Täufling war durch Vorhänge den Blicken der 
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anderen entzogen. Gleich nach der Taufe falbte der Biſchof die neuen 
Chriſten mit dem Chrisma. Noch heute zeigt man die Stelle, wo Otto 
damals getauft haben ſoll, und ein Brunnen, welcher an derſelben fließt, 
trägt den Namen des Ottobrunnens; König Friedrich Wilhelm III. von 
Preußen hat dem Pommernapoſtel dort ein Denkmal errichten laſſen. 
Die Neubekehrten zählten nach Hunderten, vielleicht nach Tauſenden, ſo 
daß ſich eine Gemeinde aus ihnen bilden ließ. So wurde ſofort der Grund 
zu einer Kirche gelegt, in Eile notdürftig Altar und Chor hergerichtet und 
vom Biſchof geweiht. Zum Meſſeleſen blieb ein Prieſter zurück, und die 
notwendigen Altargerätſchaften empfing die neue, die erſte Gemeinde in 
Pommern aus den Händen des Bamberger Biſchofs. 

Von Pyritz ging Ottos Reiſe nach Kamin, wo Herzog Wratiſlaw 
gewöhnlich ſeine Hofhaltung hatte und ſich ſeine Gemahlin gerade da— 
mals aufhielt. Erfreut hatte ſie von dem glücklichen Anfang der Miſſion 
in Pyritz gehört, feſtlich empfing ſie Otto und ſeine Begleiter, als ſie am 
24. Juni in Kamin anlangten, und unterſtützte dann unermüdlich ihre 
Beſtrebungen. Von allen Seiten drängte man ſich bald zum Unterricht 
und zur Taufe, ſo daß die Geiſtlichen oft in der Arbeit ermüdeten. Nach 
einiger Zeit kam auch Herzog Wratiſlaw nach Kamin und zeigte ſich 
über den Fortgang der Miſſion ſehr befriedigt. Er ſelbſt und mehrere aus 
ſeinem Gefolge, die früher bereits getauft, aber gleich ihm dem Glauben 
der Chriſten nicht treugeblieben waren, wurden nach geleiſteter Genug— 
tuung in die Gemeinſchaft der Kirche zurückgeführt. Otto drang darauf, 
daß die pommerſchen Herren der unter ihnen üblichen Vielweiberei ent 
ſagten; fie verſprachen es, vor allen der Herzog ſelbſt, welcher vierund— 
zwanzig Frauen neben ſeiner rechtmäßigen Gemahlin hatte. Auch in Kamin 
gründete Otto ſofort eine Kirche, weihte Altar und Chor, ſtattete ſie mit 
Meßgerätſchaften aus und gab ihr einen Prieſter; der Herzog widmete 
zum Unterhalt des Gotteshauſes liegende Gründe. 

Erſt nach längerem Aufenthalt trennte ſich Otto von dem herzoglichen 
Paare. Wollin ſollte jetzt aufgeſucht werden, und da die Reiſe dorthin zu 
Schiff zu machen war, übernahm der Herzog die Sorge für die Pferde, 
Wagen und das ſchwere Gepäck, welches der Biſchof mit ſich führte; ein 
angeſehener Einwohner von Kamin wurde für die Überfahrt des Biſchofs 
und ſeiner Begleiter zu ſorgen beauftragt. Das Schiff landete glücklich 
an der Inſel, doch beſorgte der Führer einen Aufſtand, wenn der Biſchof 
am hellen Tage in die Stadt einzöge. Die Wolliner waren als ein rohes 
Schiffervolk verrufen; ihre Abneigung gegen das Chriſtentum hatten ſie 
gegen Bernhard an den Tag gelegt, und die Mißhandlungen, welche der 
fremde Biſchof hier erfahren hatte, waren noch nicht vergeſſen. Der Führer 
bat deshalb Otto, das Dunkel abzuwarten; dann könne er ſich mit ſeinen 
Begleitern unbemerkt in die Stadt nach dem herzoglichen Hofe begeben, 
wo er nichts zu fürchten habe, da derſelbe als Freiſtätte gelte. Man tat, 
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was der Führer anriet. Dennoch umringte die aufgebrachte Menge gleich 
am folgenden Morgen den Herzogshof und verlangte, daß die Chriſten 
die Stadt verließen. Man wollte den Hof ſtürmen und ließ ſich nur durch 
Paulitius und die Geſandten des Pommernherzogs dazu bewegen, dem 
Biſchof und ſeinen Prieſtern freien Abzug zu gewähren. Unter Todes— 
gefahr, unter Drohungen und Schmähungen entkamen Otto und ſeine 
Begleiter aus der Stadt. Auf einer Brücke gingen ſie über die ſeichte 
Divenow, auf deren anderem Ufer ſie mitten zwiſchen Scheuern und 
Bauernhöfen dann ein Lager aufſchlugen. 

Auf die guten Tage waren ſchlimme gefolgt. Sollte Otto wie einſt 
Bernhard die Miſſion aufgeben, weil man ihn zu Wollin beim erſten An— 
lauf zurückgewieſen und mißhandelt hatte? So leicht ließ er ſich nicht ent— 
mutigen. Er und Paulitius begannen vielmehr mit angeſehenen Männern 
der Inſelſtadt in Unterhandlungen zu treten, bei denen man die Rache 
durchblicken ließ, welche der Polenherzog an denen nehmen würde, die ſich 
ſeinen Abſichten widerſetzten. So brachte man es dahin, daß die Wolliner 
ſich zur Annahme des Chriſtentums bereit erklärten, wenn die Stettiner 
ihnen vorangehen würden; wie in anderen Dingen wollten ſie auch hierin 
dem Beiſpiel der Hauptſtadt folgen. 

Sofort begab ſich nun Otto mit ſeiner ganzen Begleitung zu Schiff 
nach Stettin. Erſt gegen Abend gelangte man an, wahrſcheinlich am 
23. Auguſt; ſtill zog man in die Stadt ein, ungefährdet gelangte man dort 
nach dem Herzogshofe. Am anderen Morgen gingen Paulitius und die 
Geſandten des Pommernherzogs zu den Vorſtehern der Stadt und gaben 
ihnen kund, weshalb der Biſchof gekommen ſei. Dieſe wollten von einer 
Anderung ihrer Verhältniſſe nichts wiſſen, und es war klar, daß Otto eher 
Hinderniſſe als Förderung bei ihnen finden werde. Dennoch wagte man 
nicht, ihn auszuweiſen, nicht einmal das Predigen wurde ihm verwehrt. 
Aber die Predigt wirkte nichts, und der unfruchtbaren Arbeit müde, faßte 
Otto nach einiger Zeit den Entſchluß, Boten an den Polenherzog zu ſenden, 
um ihm die Hemmung des Miſſionswerks zu melden und um weitere Ver— 
haltungsmaßregeln zu bitten. Das erfüllte die Stettiner, welche Ottos 
Abſicht erfuhren, mit Beſorgnis, und ſie verlangten deshalb, ebenfalls eine 
Botſchaft an den Herzog abfertigen zu dürfen; ſie ſeien bereit, erklärten 
ſie, das Chriſtentum anzunehmen, wenn ihnen Boleſlaw beſtändigen Frie— 
den und eine Erleichterung des Tributs zugeſtehen würde. Paulitius be— 
willigte die Abſendung von Boten und reiſte ſelbſt dann mit den Boten 
des Biſchofs und der Stettiner nach Gneſen. 

Inzwiſchen hörte Otto nicht auf, ſich vor der Menge zu zeigen. An 
den Markttagen, wo das Landvolk herbeiſtrömte, zog er mit ſeinem ganzen 
geiſtlichen Gefolge in feierlicher Prozeſſion unter Vortragung des Kreu— 
zes durch die Straßen, und die Menge fand an dem ungewöhnlichen 
Schauſpiel Gefallen, ohne ſich jedoch weiter um den fremden Prediger 
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zu bekümmern. Endlich gelang dem Biſchof dennoch eine Bekehrung. Zwei 
ſchöne Jünglinge, Söhne eines reichen und angeſehenen Mannes in der 
Stadt, Domaflam mit Namen, wurden mit dem Biſchof bekannt, kamen 
öfters in den Herzogshof und fühlten ſich bald von der Würde und 
Freundlichkeit des fremden Mannes ſo angezogen, daß ſie auch ſeiner 
Predigt ihr Herz nicht verſchloſſen. Sie wurden unterrichtet und am 
25. Oktober getauft, nachdem neun Wochen bereits Ottos Arbeit in Stettin 
eine vergebliche geweſen war, als er ſchon völlig an ihrem Erfolg zu ver— 
zweifeln anfing. 

Die Jünglinge waren im Herzogshofe ohne Wiſſen der Eltern getauft 
und blieben dort auch während der folgenden Woche, in welcher ſie die 
weißen Taufkleider trugen. Als die Mutter — der Vater war auf einer 
Reiſe — die Taufe erfuhr, eilte ſie nach dem Herzogshofe; ſie fand den 
Biſchof mit ſeinen Geiſtlichen auf einem Raſenplatze vor dem Tore ſitzend, 
ihre Söhne in den weißen Kleidern zu ſeinen Füßen. Da dieſe die Mutter 
erblickten, erhoben ſie ſich und eilten ihr voll kindlicher Freude entgegen. 
Überwältigt von ihren Gefühlen, brach die Frau ohnmächtig zufammen. 
Man hielt für Schmerz, was Übermaß der Freude war. Sobald ſie wieder 
ihrer Sinne mächtig war, umarmte und küßte ſie ihre Kinder und rief 
aus: „Du weißt, Herr Jeſu, daß ich ſie in der Stille meines Herzens 
deiner Barmherzigkeit unabläſſig empfohlen und dich gebeten habe, das 
an ihnen zu tun, was du nun getan haſt.“ Dann ſprach ſie, zum Biſchof 
gewendet: „Geſegnet ſei dein Eingang in dieſe Stadt, denn ein großes 
Volk wird hier dein Eifer dem Herrn gewinnen. Siehe, ich ſelbſt, die 
ich vor dir ſtehe, bin eine Chriſtin, was ich bisher nicht zu geſtehen wagte.“ 
In ihrer Jugend hatte man ſie aus einem Chriſtenlande geraubt und, da 
ſie ſchön und von edler Abkunft war, einem vornehmen Manne ver— 
mählt. Otto war beglückt durch die Freude der Mutter und ehrte ſie mit 
ihren Söhnen auf alle Weiſe. Die Jünglinge beſchenkte er mit feinen 
goldgeſtickten Röcken, mit goldenen Gürteln und bunten Schuhen, die 
Mutter mit Pelzwerk. 

Offen verkündete die Frau nun das Evangelium in ihrem Hauſe und 
alle in demſelben nahmen die Taufe; die Söhne wurden die Evangeliſten 
ihrer Altersgenoſſen, und nicht allein die Worte derſelben wirkten, ſon— 
dern auch die prächtigen Geſchenke, bei welchen ſie die Milde des Biſchofs 
prieſen. Die ganze Nachbarſchaft wurde für Otto und ſeine Botſchaft ge— 
wonnen. Schon drängte man ſich zu dem Manne, welcher für die Ge— 
fangenen das Löſegeld gab, die Hungrigen ſpeiſte, die Nackten kleidete; 
Ahnliches hatte man zuvor in Pommernland weder geſehen noch gehört, am 
wenigſten von den Prieſtern der Götzen. Domaſlaw vernahm, was in 
ſeinem Hauſe vorgegangen ſei, erſchrak und eilte heim. Aber als er mit 
eigenen Augen die große Umwandlung der Seinen ſah, brach auch ſein 
Widerſtand, und er nahm ſelbſt die Taufe. 
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Alles hatte bereits in Stettin eine andere Geſtalt gewonnen, als 
Paulitius und die Boten vom Polenherzog heimkehrten. Sie überbrachten 
ein Schreiben des Herzogs, welches den Stettinern ſtreng ihren Ungehor— 
ſam verwies, zugleich aber eine Erleichterung der Laſten Pommerns zu— 
ſagte, wenn man das Chriſtentum annähme; nur 300 Mark Silber ſollte 
das Land dann als jährlichen Tribut zahlen, bei einem Aufgebot des Po— 
lenherzogs nur der zehnte Hausvater ausrücken, deſſen Ausrüſtung die 
andern neun zu leiſten, und deſſen Hausweſen ſie während des Krieges 
zu beſtellen hätten. Man frohlockte über die gute Botſchaft, und nirgends 
begegnete Otto weiteren Schwierigkeiten. 

Nun ſchien es Zeit, die Götzenbilder und Tempel in Stettin zu zer— 
ſtören. Der letzteren gab es vier — die Pommern nannten ſie Con— 
tinen —, und der angeſehenſte, dem Triglaw geweiht, lag in der Mitte 
der Stadt auf dem höchſten Punkt derſelben; in ganz Pommern ſcheint 
dieſe Contine eine beſondere Achtung genoſſen zu haben. Otto ſelbſt 
legte mit ſeinen Genoſſen zuerſt Hand an den Abbruch des Tempels, aber 
bald machten ſich auch die Neubekehrten ſelbſt an das Werk. Viele Weih— 
geſchenke waren hier aufgehäuft: man bot ſie dem Biſchof an, aber er wies 
ſie zurück und überließ ſie den Stettinern. Für ſich ſelbſt behielt er nur 
die drei vom Rumpfe getrennten Köpfe des Triglawbildes, welche er 
ſpäter dem Papſte nach Rom überſandte. Wie die Hauptcontine wurden 
auch die drei anderen niedergeriſſen und dem Erdboden gleichgemacht. 
In einer derſelben hatte das ſchwarze Roß des Triglaw geſtanden, aus 
deſſen Tritt man den Erfolg der Kriege zu weisſagen pflegte: das Tier 
befahl Otto jetzt außerhalb des Landes zu verkaufen, um dem Aberglauben 
ein Ende zu machen. Auch eine heilige Eiche wollte der Biſchof fällen 
lajfen, doch die Stettiner baten für die Erhaltung des ſchönen, weit 
ſchattenden Baumes, und ihre Bitten fanden, als ſie der heidniſchen Ver— 
ehrung desſelben fortan zu entſagen verſprachen, bei Otto Gehör. 

Nach dem Sturz des Götzendienſtes ſuchte Otto auch die heidniſchen 
Sitten zu beſeitigen: das Verkaufen der Kriegsgefangenen als Sklaven, die 
abſcheuliche Sitte, die neugeborenen Mädchen zu töten, und die in dem 
Volke weitverbreitete Vielweiberei. Vor allem war Otto unermüdlich im 
Predigen, Unterrichten und Taufen. Zugleich wurde der Bau zweier Kir— 
chen begonnen. Die eine, in der Nähe des alten Triglawtempels belegen, 
empfing den Namen des hl. Adalbert, des Vorgängers Ottos in den 
Miſſion; die andere vor dem Tore wurde den Apoſteln Petrus und Pau— 
lus, den Schutzpatronen Bambergs, geweiht. Otto beſtellte Prieſter für 
dieſe Kirchen und verſah ſie mit den Altargeräten. Ganz Stettin ſchien 
eine chriſtliche Stadt geworden; die Götzenprieſter und ihre Anhänger 
verkrochen ſich. 

Schon war man in den Winter hineingekommen, und mit ungewoͤhn— 
licher Härte trat diesmal früh die rauhe Jahreszeit ein: dennoch wollte der 
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Biſchof in Stettin nicht Raſt machen. Man lud ihn nach zwei benach- 
barten Burgen, welche Greſch und Lubin genannt werden“, und er kam, 
als man ihn rief, um auch hier Kirchen und Gemeinden zu gründen. Dann 
eilte er über das Haff nach Wollin, wo man nach der Bekehrung Stettins 
nun den Biſchof feierlich einholte. Aller Widerſtand der Götzenprieſter 
war vergeblich; die Menge fiel dem Biſchof zu, und viele ließen ſich als— 
bald taufen. Auch hier wurden die Continen zerſtört, auch hier zwei 
chriſtliche Kirchen begründet und Prieſter für dieſelben beſtellt; die eine, 
abermals eine Adalbertskirche, in der Stadt, die andere, St. Peter ge— 
weiht, vor dem Tore. Wollin hatte in Ottos Augen eine beſondere Be— 
deutung für die Zukunft: er und Herzog Wratiſlaw hatten es zum künf— 
tigen Biſchofsſitz erſehen. Denn die Stadt lag, da auch Uſedom, Wolgaſt, 
Gützkow und Demmin damals zum pommerſchen Herzogtum gehörten, 
inmitten des Landes und bot nach allen Seiten über das Haff leichte 
Verbindungen. Der Gedanke ließ ſich aber nicht ſofort zur Ausführung 
bringen; auch mußte es ſich Otto verſagen, ſchon jetzt die genannten weſt— 
lichen Städte Pommerns zu beſuchen, da er es für ſeine Pflicht hielt, bis 
zur Oſterzeit nach Bamberg zurückzukehren. 

Nach längerem Aufenthalt in Wollin ging Otto abermals nach Kamin 
hinüber. Von hier aus beeilte er ſich noch Kolberg und Belgard auf ſeiner 
Miſſionsreiſe zu berühren. Auf dem Wege nach Kolberg kam er an einen 
ſchön gelegenen Ort?, wo ſich vieles Volk zur Taufe drängte. Zur Feier 
des Sieges, welchen das Kreuz hier davongetragen, ließ er an der Stelle 
den Grund zu einer heiligen Kreuzkirche legen, ohne jedoch, wie es ſcheint, 
eine beſondere Gemeinde zu gründen. Der Weg führte dann an einer 
großen zerſtörten Burg vorüber, vielleicht dem vorhin erwähnten Nacla, 
und durch eine in dem letzten Polenkriege völlig verwüſtete Gegend. In 
Kolberg, wo ſchon vor Zeiten ein Bistum beſtanden hatte, welches aber 
völlig aus dem Andenken der Menſchen entſchwunden war, ſtieß die 
Miſſion auf Schwierigkeiten; denn die meiſten Einwohner waren in 
Handelsgeſchäften über die See gegangen, und die zurückgebliebenen woll— 
ten in Abweſenheit derſelben keine Neuerungen in der Stadt vornehmen. 
Der Widerſtand wurde jedoch überwunden, eine nicht geringe Anzahl ge— 
tauft, der Bau einer Marienkirche begonnen und ein Prieſter für ſie zu— 
rückgelaſſen. In einer Tagereiſe gelangte Otto dann nach Belgard, wo 
alles willig dem Evangelium zufiel; eine Kirche zu Ehren Allerheiligen 
wurde begründet und ihr ein Prieſter gegeben. Hiermit war Otto an das 


1 Man hält dieſe Burgen für Garz an der Oder und Lübzin am Dammſchen 
See — ſicher iſt die Annahme nicht, aber in der Nähe Stettins müſſen beide Orte 
gelegen haben. 

Er wird Kloden genannt, und die Neueren denken meiſt an Klötikow an der 
Rega. Die Sage bringt die Entſtehung des Dorfes Zirkwitz zwiſchen Kamin und der 
Rega mit dieſem Kirchenbau Ottos in Verbindung; Zirkwitz heißt Kirchlein. 
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Ende ſeiner Miſſionstätigkeit gelangt und dachte nun an die Rückkehr nach 
ſeinem Biſchofsſitz an der Regnitz. 

Auf demſelben Wege, auf dem er bis Belgard gekommen, gelangte er 
wieder nach Wollin, wo er ſich am 2. Februar 1125 von der neuen Ge— 
meinde unter vielen Tränen verabſchiedete; von dort eilte er nach Stettin 
und wahrſcheinlich abermals über Pyritz an die Landesgrenze. Noch einmal 
hatte er auf dem Heimwege alle von ihm gegründeten Gemeinden aufge— 
ſucht und ſie im Glauben gekräftigt. Er hinterließ ihnen eine Reihe von 
Satzungen, um den heidniſchen Bräuchen ein Ende zu machen und die 
Neubekehrten an das kirchliche Leben der abendländiſchen Chriſtenheit zu 
gewöhnen; Ottos Forderungen an die Pommern waren im weſentlichen 
dieſelben, welche jeder Biſchof damals an die ihm kirchlich Untergebenen 
ſtellte. Die früher begonnenen Kirchen konnte Otto auf der Rückreiſe be— 
reits weihen; ſie waren meiſt in Eile nur notdürftig aus Brettern zuſam— 
mengeſchlagen worden. Nirgends ſchied Otto ohne Tränen; überall ge— 
leitete ihn das Volk wie ſeinen Wohltäter. 

Am Anfange der Faſten (11. Februar) ſtanden Otto und ſeine Be— 
gleiter wieder an jenem großen Grenzwald, durch den fie nach Pommern 
gelangt waren. Auf dem ſchon bekannten Wege ging es nach Gneſen, wo 
Boleſlaw ſeinen Dank aus vollem Herzen den Miſſionaren bezeigte. 
Großes war in der Tat gewonnen. Die Zahl der in Pommern Getauften 
berechnete man auf 22,166; in acht Städten waren Gemeinden gegründet 
und unter ihnen gerade in den Hauptplätzen des Volkes; elf chriſtliche 
Kirchen hatte der Biſchof geweiht und dem Gottesdienſt übergeben. 

Nach einigen Tagen verabſchiedete Boleſlaw die Bamberger reich be— 
ſchenkt und ließ ihnen Geleit bis zur böhmiſchen Grenze geben. Als ſie 
dann bei Prag vorbeizogen, lag Herzog Wladiſlaw in Todesnot auf dem 
Wyſchehrad. Biſchof Otto war es, der dem Herzog die letzten Tröſtungen 
der Religion ſpendete, ihn auf dem Sterbebette mit ſeinem Bruder So— 
beſlaw verſöhnte. Noch vor dem Palmſonntag ſcheint Otto in feine Diözeſe 
zurückgekehrt zu ſein. Den Grünen Donnerstag und Karfreitag beging er 
im Kloſter Michelfeld, am folgenden Tage langte er in der Vorſtadt Bam— 
bergs an und übernachtete dort zu St. Gangulf, um am Oſtermorgen 
(29. März) ſeinen feierlichen Einzug in die Stadt und den Dom zu halten. 
Es war den Bambergern ein doppeltes Oſterfeſt; als fie ihren Biſchof 
wiederſahen, war es ihnen, als ob Chriſtus aus dem Grabe erſtanden. 
In tiefſter Andacht wurde das Hochamt gehalten und jubelnd das Halle— 
lujah angeſtimmt. Alles drängte ſich herbei, um den Segen des greiſen 
Biſchofs zu empfangen und ſeine Füße zu küſſen. Preiſend erzählte Otto 
von den großen Taten Chriſti und der Bekehrung der Pommern, und das 
Feuer ſeiner Rede entzündete die Seelen aller. 

Einen kurzen Bericht über feine Miſſionsreiſe veröffentlichte Otto als— 
bald, in welchem er beſonders die Forderungen darlegte, welche er an die 
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Neubekehrten geftellt hatte. Es ſcheint nicht, als ob man in Deutſchland in 
dem Augenblick, wo ein Kaiſerhaus im Ausſterben war, die Tat Ottos 
nach Gebühr gewürdigt habe: dennoch war ſie von der außerordentlichſten 
Bedeutung und hat die ſegensreichſten Folgen gehabt. Seit einem Jahr— 
hundert lag die Miſſion ganz darnieder; das Chriſtentum war ſogar in 
Gegenden, wo es bereits den Sieg gewonnen, wieder von dem Götzen— 
dienſt verdrängt worden. Der Bamberger Biſchof war es, der jetzt die 
Miſſion aufs neue belebte, und nun ging ſie unaufhaltſam ihren Gang, 
bis auch die letzten Reſte des Heidentums im Abendlande vertilgt waren. 
Nachdem der Götzendienſt bei den Pommern vernichtet war, blieb es 
nur eine Frage der Zeit, wann alle wendiſchen Völker in die chriſtliche 
Kirche eingehen würden. Allerdings war dieſer Götzendienſt längſt nur 
eine hohle Form — Ottos ſchnelle Erfolge ließen ſich ſonſt kaum er— 
klären —, aber auch das erfordert Mut, mit feſter Hand die leere Form 
zu zerſchlagen und den hohlen Schatten, vor dem andere erſchrecken, beim 
Namen zu rufen, um ihn für immer zu bannen. Otto zeigte, daß das 
Heidentum hinfällig ſei, und wie es zu Fall gebracht werden könne; 
andere haben dann von ihm gelernt. 

Biſchof Otto war ein Nachfolger Ottos des Großen in der Miſſion 
des Oſtens. Aber nicht mit dem Schwert hat er das Chriſtentum den 
Pommern aufgezwungen, ſondern ſie mit der Predigt und vielleicht noch 
mehr mit Werken der Liebe und Güte gewonnen. Das Werk des Biſchofs 
iſt dauernder geweſen als das des waffenmächtigen Kaiſers. Auch ein 
Nachfolger des hl. Adalbert und der ihm geiſtesverwandten Eremiten— 
mönche war Otto von Bamberg und iſt ſich deſſen bewußt geweſen. 
Dennoch hat er nicht im Sinne jener Männer, denen immer die Krone der 
Märtyrer vor den Augen ſchwebte, ſein Werk begonnen und durchgeführt. 
Ihm lag an dem Erfolge, den jene gering anſchlugen; er wandte ſich dem 
Volke, welches es bekehren wollte, freundlich zu, während jene ſich von 
der argen Welt loszuſagen ſchienen. Was ſie und jener Bernhard, ein 
ſpäter Nachzügler auf ihren Bahnen, nicht durchgeſetzt hatten, erreichte 
Otto und brachte dadurch auch Adalberts Namen zu neuen Ehren. 

Gewiß hat Otto weltliche Mittel nicht verſchmäht, um zu ſeinem Ziele 
zu gelangen, und gewiß ſind ſie von nicht geringer Bedeutung geweſen: 
dennoch hatte die Liebe bei dem ganzen Bekehrungswerk mitgewirkt und 
ihm die Weihe gegeben. Sie ließ den alternden Mann alle Mühen der 
Reiſe ertragen, gab ihm ſtets friſche Kräfte, hielt ſeinen Mut aufrecht, 
machte jedes Opfer ihm leicht. Seitdem er das Pommernland betreten, 
liebte er es; es ſchien ihm und ſeinen Begleitern ſo reich und geſegnet, 
daß ihm nur Wein, Ol und Feigen fehlten, um für das Land der Ver— 
heißung zu gelten. Auch die Art der Leute hat ihnen trotz aller Greuel der 
Abgötterei gefallen; die Ehrlichkeit der Pommern, die Schloß und Riegel 
entbehrlich machte, ihre Gaſtfreundſchaft, welche ſtets für den Fremden den 
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Tiſch gedeckt hielt, wußten die Bamberger zu rühmen. Otto ſoll wohl 
daran gedacht haben, unter den Pommern dauernd zu bleiben: wie aber 
hätte er ſich von feinem Bamberg für immer losreißen können? 

Und wie er Liebe dem fremden Volke entgegenbrachte, ſo erweckte er 
in ihm Neigung und Vertrauen. Selbſt als die Götzenprieſter noch einmal 
nach ſeiner Heimkehr aus ihren Winkeln hervorkrochen und ſeine Schöp— 
fung vernichten wollten, bedurfte es nur ſeiner neuen Dazwiſchenkunft, 
um die Pommern dem Evangelium zu erhalten, um die beſtehenden 
Kirchen zu ſchützen und neue zu gründen. Die Pommern haben immer 
Ottos als ihres Wohltäters gedacht, und noch ſein Grab war ihnen eine 
geweihte Stätte. 

Als die Kaiſer nicht mehr die Miſſion förderten, als die Päpſte, mit 
ihnen im Streit um die Herrſchaft, ſich wenig um die Völker des Nor— 
dens, welche im Dunkel des Todes wandelten, kümmerten, nahm ein 
deutſcher Biſchof die Arbeit auf ſich, welche die Kirche nie hätte aufgeben 
ſollen, und führte das unternommene Miſſionswerk mit ebenſo viel 
geiſtlicher und weltlicher Klugheit durch. Wenn er ſich dabei auch auf die 
Macht des Polenherzogs ſtützte, gleichſam im Dienſte desſelben ſtand, ſo 
handelte er dabei doch ganz im deutſchen Sinne, und deshalb iſt Pom— 
merns Bekehrung von Bamberg aus nicht nur für die Geſchichte der chriſt— 
lichen Kirche, ſondern auch für die Geſchichte der deutſchen Nation zu einem 
Ereignis reichſten Segens geworden. Nicht einem polniſchen Bistum hatte 
Otto die neugegründeten Gemeinden unterſtellt, ſondern ſie zunächſt in 
unmittelbarer Beziehung zu Bamberg erhalten. Nach Ottos Tode erhielt 
Pommern ein eigenes Bistum, doch auch dann iſt die Verbindung der 
neubegründeten Kirchen mit Deutſchland nicht unterbrochen worden; der 
erſte Pommernbiſchof war Adalbert, des Apoſtels Freund und Begleiter. 

Ottos Tat hat das Signal zu einer neuen Ausbreitung der deutſchen 
Nationalität nach dem Nordoſten gegeben, bei welcher ſich dieſe dort 
dauernd befeſtigte. Mit Macht drang deutſche Sitte und Sprache nun 
über die Elbe, verbreitete ſich weiter und weiter dort in den weiten Ebenen, 
an den Strömen entlang, rückte zugleich weiter und weiter hinauf an den 
Küſten der Oſtſee. Durch und durch deutſch ſind dieſe Gegenden heute, 
der Sammelpunkt deutſcher Kraft und Macht. Das ſind Nachwirkungen 
von Ottos Kreuzespredigt, nicht von jenen unglücklichen Zügen Heinrichs V. 
nach dem Oſten, welche Deutſchlands Anſehen nur ſchwächten. 


Umblick 


Von Bamberg, Heinrichs II. geſegneter Stiftung, kehren die Ge— 
danken noch einmal nach Speier zurück. Vollendet ſtand nun der Rieſen— 
bau des Domes da, wie ihn einſt der Kaiſer Konrad gedacht, ein gewal— 
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tiges Denkmal für ihn und ſeine kaiſerlichen Nachkommen. Ein raſtloſes, 
ſtets umherſchweifendes, der Macht in der Weite der Welt nachjagendes 
Geſchlecht, haben ſie dort erſt im Tode eine gemeinſame Heimat gefunden. 
Dahin wurden ſie alle nach dem Ahnherrn in die Gruft getragen, wo die 
Wogen des Rheins an dem ſtolzeſten Werke vorüberrauſchten, welches 
bisher deutſche Hände errichtet hatten. Und wohl wenige ſind ſeitdem den 
Strom hinabgefahren, die nicht zu jenem Dome aufgeſchaut und dabei 
derer gedacht hätten, die ihn gebaut und ihre Ruheſtätte in ihm erhalten 
haben. 

Erinnerungen erwachen da, welche die Bruſt heben; Erinnerungen an 
jene große Zeit, wo das deutſche Kaiſertum von Sieg zu Sieg ſchritt, ſein 
Gebiet ſich nach allen Seiten erweiterte, wo der deutſche Name gleich— 
bedeutend mit Herrſchaft war, wo Deutſchland feſter zu einem einigen 
Reich verbunden war als jemals zuvor oder nachher. Noch einmal ſchien 
die Macht Karls des Großen zu erſtehen, noch einmal ſich das Abendland 
der Kraft fränkiſcher Herrſcher willenlos zu unterwerfen; das Kaiſertum 
war nahe daran, in Wahrheit zu werden, was es bisher nur in der Idee 
geweſen war, — eine allumfaſſende, allbeherrſchende, alles zwingende 
Macht. Danach hat Konrad, danach haben ſeine Nachkommen getrachtet, 
und ſie waren Männer feſten Willens und entſchloſſener Tat. Klugheit 
und Mut waren in dem Geſchlechte erblich, dabei ein ſtarrer und ſtrenger 
Sinn, der ſich bei dem Letzten bis zu tyranniſcher Härte ſteigerte, — aber 
das Glück hat Konrad nur ſeinem Sohn vererben können. Mißgeſchick 
über Mißgeſchick trafen den Enkel und die ſpäteren Nachkommen, und der 
Speierer Dom erweckt zugleich die traurigſten Erinnerungen unſerer Ge— 
ſchichte. Er mahnt an die Tage ſchmählicher Demütigung des Kaiſertums, 
der Zerriſſenheit deutſcher Nation, an den Bürgerkrieg eines halben Jahr— 
hunderts, an lange Leiden nach kurzer Herrlichkeit. Konrads Dom iſt 
vollendet, aber die Kaiſerherrſchaft, wie er fie anſtrebte, iſt nicht zu Be— 
ſtand gekommen; die Letzten ſeines Hauſes hatten ſelbſt um die Erhaltung 
des kaiſerlichen Namens zu kämpfen. 

Aber der kaiſerliche Name blieb — und blieb der erſte der Welt. 
Nach wie vor bezeichnete er den Gipfel aller irdiſchen Hoheit, und ſelbſt 
die alten Ehren wurden ihm im ganzen ungemindert erhalten. Weder 
dahin hatten es die Päpſte gebracht, daß das Kaiſertum in Vergeſſenheit 
fiel, noch daß ſich die Kaiſer als ihre Vaſallen bekannten. Dennoch 
hatten ſie eine Wunde der Kaiſermacht geſchlagen, die nie mehr ganz 
zu überwinden war, und zugleich hatte der Inveſtiturſtreit eine gewaltige 
Revolution in allen Verhältniſſen der abendländiſchen Welt herbeigeführt, 
welche vor allem die Fundamente des Kaiſertums unterhöhlte, ſein An— 
ſehen ſchwächte. 

Die materielle Kraft der früheren Kaiſer hatte hauptſächlich in den 
außerordentlichen Hifsmitteln gelegen, welche ihnen das deutſche König— 
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tum bot. Daß ihnen die deutſchen Stämme feſter zu einem Reiche und 
Volke zu verbinden gelang, als es bisher geglückt war, daß ſie dadurch 
Heere von unvergleichlicher Kriegstüchtigkeit in jedem Augenblick in das 
Feld ſtellen konnten, machte ſie nach allen Seiten furchtbar und ſiegreich, 
dehnte ihre Herrſchaft weit über die Grenzen deutſcher Zunge aus, erhöhte 
ihren Thron über jeden anderen Europas. Und die Erfolge außen ſteiger— 
ten zugleich ihre Macht in Deutſchland: die unbotmäßigen Großen wurden 
zum Gehorſam zurückgeführt, ein Aufſtand nach dem anderen nieder— 
geworfen, mehr und mehr traten die Stammesunterſchiede hinter der 
Reichseinheit zurück, die geiſtlichen und weltlichen Fürſten des Reichs waren 
bald nicht viel mehr als die Vollſtrecker der Befehle der Kaiſer, ihre 
Heerführer im Kriege, ihre Beamten im Frieden, ihre Berater in den 
Reichsgeſchäften. Wie viel Einfluß die Kaiſer dieſen Fürſten auf ihre Ent— 
ſchließungen auch einräumen wollten oder mußten, ſie ſelbſt waren doch 
die Herren des Reichs, und der Name des Reichs bezeichnete nur ihre 
eigene Macht. 

Wie war das alles verändert, ſeitdem das Papſttum die Waffen der 
Fürſten und des gläubigen Volkes gegen die Kaiſer gewendet und einen 
langjährigen inneren Krieg in Deutſchland entzündet hatte! Offen trennten 
ſich da die Fürſten vom Kaiſer, entſetzten ihn und reichten einem und dem 
andern aus ihrer Mitte, der ſich ihren Bedingungen fügte, die Königskrone. 
Schon wird ausgeſprochen, daß eine Herabwürdigung des Reichsoberhaup— 
tes ein heilbarer Schaden, die Beeinträchtigung der Fürſten dagegen des 
Reichs Untergang ſei. Um den aufſtändiſchen Großen zu widerſtehen, muß 
ſich nun der Kaiſer eine Partei bilden, welche ihn faſt mehr beherrſcht, 
als er ſie, und als der ſchwere Streit endlich durchgekämpft wird, haben 
ſich die Stämme wieder weiter vom Reiche entfernt, und mit dem neu— 
erwachten Stammesbewußtſein hat auch das Herzogtum eine neue Be— 
deutung gewonnen. Das Herzogtum iſt zugleich, wie es die Grafſchaft 
ſchon früher war, faktiſch erblich geworden, und die Bistümer werden 
nicht mehr durch kaiſerliche Ernennung, ſondern hauptſächlich durch die 
Wahl der Kapitel beſetzt. So hat das deutſche Fürſtentum neben der 
kaiſerlichen Macht eine freiere, ſelbſtändigere Stellung gewonnen. Kaum 
kann man die Fürſten noch als Beamte des Kaiſers anſehen, ihr Verhält— 
nis zu ihm wird faſt nur noch nach dem Lehnsrecht beurteilt; auch die 
Biſchöfe bemeſſen nur danach ihre Pflichten gegen den weltlichen Herrn. 
Die Fürſten ſind in Wahrheit weniger vom Kaiſer abhängig, als er von 
ihnen; will er ihren Beiſtand gewinnen, fo muß er zugleich ihre Inter⸗ 
eſſen befriedigen. Schon beginnt man, mehr in den Fürften als in dem 
Kaiſer das Reich zu ſehen; ſchon ſpricht man von Kaiſer — und Reich. 

War das Verhältnis des Kaiſers zu den Fürſten ein anderes ge— 
worden, ſo nicht minder zum Volk. Mit der Zerſplitterung der alten Gau— 
grafſchaften war die alte Gerichts- und Heeresverfaſſung in Auflöſung 
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geraten. Das Lehnsweſen geſtaltete überall das alte Reichsrecht, die alten 
Volksrechte um; die Ordnungen des Feudalismus drangen in alle Lebens— 
verhältniſſe ein. Nicht mehr die freie Geburt beſtimmte Rechte und Pflich— 
ten des Mannes, ſondern ſeine Stellung im Heerſchild, d. h. ob er lehns— 
fähig war, und von wem er ſeine Lehen empfing. Freiheit ohne Lehen und 
Ritterleben hatte kaum noch einen beſonderen Wert, erlaubte wenigſtens 
keine unmittelbare Teilnahme mehr an den Angelegenheiten des Reichs. 
Nur hinter den Mauern der Städte fand die alte Gemeinfreiheit noch 
ein Aſyl und wußte ſich gegen die immer weiter um ſich greifende Gewalt 
der Lehnsgrafen und kleinen Lehnsherren zu ſchützen. Die Bürger be— 
wahrten mindeſtens die Waffenehre, welche der freie Bauer einbüßte. 
Noch einmal hat Heinrich IV. verſucht, die Bauernſchaften zum Schutze des 
Kaiſertums aufzubieten, aber der Erfolg war traurig genug. Eine zahl— 
reiche Klaſſe des Volks verlor allmählich ganz den Zuſammenhang mit 
dem Reich oder ſtand doch, wenn ſie in einem ſolchen verblieb, nicht mehr 
in der vollen Gewalt des Königs. Überall wurden Königsbann und 
Königsdienſt durch die Gewalt und den Dienſt der Lehnsherren be— 
ſchränkt. 

Wie ſich der Reichsverband lockerte, wie das Verhältnis des Kaiſers 
zum Volke ein loſeres wurde, machte ſich im Innern wie nach außen 
fühlbar genug. Wir wiſſen, wie wenig dauernden Erfolg alle jene Be— 
ſtrebungen der beiden letzten Heinriche hatten, um einen allgemeinen 
Frieden im Reiche aufzurichten; ihre Anordnungen richteten weniger aus 
als die kirchliche Treuga Dei und die provinziellen Vereinbarungen ein— 
zelner Großen. Und mehr noch als in Deutſchland ſank die kaiſerliche 
Autorität in den unterworfenen Ländern. War auch Heinrich V. durch 
die Erbſchaft Mathildens der mächtigſte Fürſt der Lombardei geworden 
und ſchienen ihm damit neue Mittel zur Herſtellung der kaiſerlichen Herr— 
ſchaft im Süden geboten, ſo fehlte doch viel daran, daß er Italien mit 
der Macht der Ottonen beherrſcht hätte. Die Normannen erkannten in 
ihren ausgedehnten Gebieten im Süden der Halbinſel die Hoheit des 
Kaiſers nicht an, der Papſt fühlte ſich wenigſtens in Rom ſelbſt als ein 
freier Herr neben dem Kaiſer, und die Bürger der lombardiſchen Städte 
gehorſamten dem Reichsoberhaupt nur fo weit, als es ihnen beliebte oder 
momentan ihre Botmäßigkeit zu erzwingen war. In Burgund beſtand die 
königliche Gewalt, welche Konrad II. und Heinrich III. wieder geltend— 
gemacht hatten, unter ihren Nachfolgern kaum dem Namen nach fort. 
In Ungarn war der deutſche Einfluß völlig vernichtet, in Polen durch den 
unglücklichen Krieg Heinrichs V. tief geſunken, in Böhmen wurde er von 
den einheimiſchen Fürſten nur als Mittel benutzt, um ſich gegen Prä— 
tendenten zu ſchützen. Im Wendenland fürchtete man wohl den rührigen 
Sachſenherzog, aber ein kaiſerliches Heer war ſeit Menſchengedenken dort 
nicht mehr geſehen. Mit den Dänenkönigen hatten ſeid Svend Eſtrithſons 


204 


Umblid 


Tode alle Verbindungen des deutſchen Hofes aufgehört; ſelbſt der kirch— 
liche Zuſammenhang des ſkandinaviſchen Nordens mit Hamburg-Bremen 
war von Papſt Paſchalis II. gelöſt. Nur mit England waren durch 
Heinrichs V. Ehe wieder engere Beziehungen gewonnen, aber gerade ſie 
hatten zu feindlichen Berührungen mit Frankreich geführt, bei denen ſich 
zeigte, daß das franzöſiſche Volk jetzt einem Angriff des Kaiſers gegen— 
über geeinigt daſtand und die kaiſerliche Macht an der Weſtgrenze Deutſch— 
lands ſchon eine feſte Schranke fand. 

Aber das Kaiſertum der Ottonen hatte nicht bloß auf ſeiner kriege— 
riſchen Kraft und ſeinen äußeren Machtmitteln beruht, nicht minder lag 
ſeine Stärke darin, daß es ſich zum Mittelpunkt aller kirchlichen und 
geiſtigen Intereſſen der abendländiſchen Chriſtenheit gemacht hatte. Nur 
bei ihm fand die Kirche in ihrer Bedrängnis Beiſtand, nur von ihm wurde 
ihr Notſtand gebeſſert, nur von ihm das Papſttum in den Zeiten tiefſter 
Herabwürdigung wieder zu Ehren gebracht. Alles kirchliche und chriſtliche 
Leben ſuchte und fand in Wahrheit damals ſeinen Halt und Stützpunkt 
in der kaiſerlichen Macht. Nicht einmal der äußere Beſtand der Kirche 
war zuvor gegen die Angriffe der Heiden geſichert geweſen: erſt unfere 
Kaiſer haben jene Angriffe abgewieſen und dann dem Chriſtentum den 
Eingang in die Länder des Oſtens geöffnet. Und jene mächtigen Schutz 
herren der Kirche waren damit zugleich die Förderer der Wiſſenſchaft und 
Kunſt geweſen; denn nur in dem Klerus hatten die in der Karolingiſchen 
Periode ausgeſtreuten Bildungskeime bei der Ungunſt der Zeit nicht ganz 
erſtickt werden können. Die höhergerichteten, die vorwärtsſtrebenden Gei— 
ſter drängten ſich um den Thron der Ottonen und fanden dort Förderung 
ihrer Abſichten; die kaiſerliche Macht hob ſie, aber zugleich haben ſie das 
Kaiſertum erhoben. Mochte dies Konrad II. nicht begreifen, ſein Sohn 
beſaß Verſtändnis dafür, und es gelang ihm, noch einmal alle Fäden 
der geiſtigen Entwicklung im Abendlande zuſammenzufaſſen, indem er 
eine große Reform der Kirche, wie ſie allen hochgeſinnten Männern zur 
Zeit Bedürfnis ſchien, ernſtlich in Angriff nahm. 

Verhängnisvoll war, daß dieſe Reform nicht von einem Kaiſer durch 
geführt, ſondern von dem Papſttum im günſtigſten Moment ergriffen 
und in andere Bahnen gelenkt wurde. Als dann der Sohn und der Enkel 
Heinrichs III. der Reform ſogar einen unglücklichen Widerſtand entgegen— 
ſetzten, kam das Kaiſertum völlig aus der geiſtigen Strömung, welche 
es bisher getragen hatte, heraus und büßte damit zugleich ſeine kirchliche 
Autorität in der abendländiſchen Chriſtenheit ein. Hatte das Zentrum der 
Kirche und Schule vor einem Jahrhundert in Deutſchland gelegen, ſo 
gravitierten die geiſtlichen und geiſtigen Intereſſen der Völker Europas nun 
nach Rom; ſelbſt die deutſche Kirche fühlte ſich fortan mächtiger dorthin 
gezogen. Zwar hat es auch in der Folge nicht an Biſchöfen und Gelehrten 
gefehlt, welche entweder Überzeugung oder Vorteil eng an die Kaiſermacht 
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feſſelte, aber nicht mehr die Kirche ſelbſt, ſondern nur eine Partei in der— 
ſelben knüpfte noch ihre Hoffnungen an die Nachfolger Ottos des Großen. 
Wie die äußeren Mittel der Herrſchaft für das Kaiſertum nicht die alten 
blieben, ſo ſank es auch von der geiſtigen Höhe, welche es in ſeinen 
Anfängen gewonnen hatte. 

Das deutſche Kaiſertum hat die Entwicklung des ſtaatlichen Lebens 
bei den anderen Nationen Europas nicht gehemmt, vielmehr ſind unter 
ſeinem Schutz die Kräfte derſelben im ſtillen gereift. Es bedurfte nur 
einiger Gunſt der Umſtände und eines neuen Mittelpunkts, wie er ſich 
jetzt im Papſttum darbot, um den ſtillen Bann zu brechen, in welchem 
die deutſche Übermacht bisher die anderen Völker des Abendlandes gehal— 
ten, um ſich völlig ihrer eigenen Kraft bewußt zu werden. Vor allem 
traten die romaniſchen Nationen, längere Zeit zurückgedrängt, nun wieder 
glanzvoll in die Geſchichte ein. Unter ihnen war der Gedanke der großen 
Kirchenreform zuerſt aufgetaucht, ſie hatten ſich mit demſelben zumeiſt 
durchdrungen, in den Zeiten der höchſten Gefahr hatten ſie den Päpſten 
dann die Mittel zur Durchführung des großen Werks geboten — wie 
billig, teilten deshalb auch ſie vornehmlich mit den Päpſten den Sieges— 
preis. So geſpalten ſie waren, hatten ſie in Rom doch wieder wie vor 
Zeiten einen gemeinſamen Mittelpunkt gefunden, und die geiſtliche Herr— 
ſchaft des römiſchen Biſchofs mochte ihnen weniger drückend erſcheinen, als 
es einſt der Deſpotismus der alten Imperatoren Roms geweſen war. 

Wenn unter dem Einfluß der neuen Ideen die chriſtlichen Reiche in 
Spanien neue Kräfte gewannen und die arabiſchen Herrſchaften weiter 
zurückſchoben, wenn ſich bei den Chriſten jenſeits der Pyrenäen im unaus— 
geſetzten Kampfe gegen den Slam ein freier und ſelbſtbewußter Geiſt, 
zugleich voll ritterlichen Stolzes und geiſtlicher Devotion, in eigenſter Art 
nun entwickelte, ſo berührte dies das deutſche Kaiſertum, welches nur ganz 
vorübergehend ſeine Aufmerkſamkeit jenem äußerſten Lande Europas zu— 
gewendet hatte, allerdings nur im geringen Maße: um ſo bemerklicher 
machten ſich ihm dagegen die veränderte Lage der Dinge und der nationale 
Aufſchwung in Frankreich und Italien. 

Ein friſches Wehen des Geiſtes ging damals durch Frankreich; es 
war, als ob ſich die Nation, aus langem Schlummer erwacht, in allen 
Sehnen und Nerven geſtählt fühle. Ein mächtiger Tatendrang riß ſie 
fort; nach allen Seiten ſtrömten die Scharen der franzöſiſchen Ritter in 
die Weite hinaus und erfüllten Abendland und Morgenland mit dem 
Ruhm ihrer Kämpfe und Abenteuer. Wo ſie ihr Lager aufſchlugen, ob 
an der Themſe oder am Tajo, vor den Toren Salernos oder in der ſchönen 
Ebene von Palermo, am Euphrat oder Orontes, an der phöniziſchen Küſte 
oder im gelobten Lande, wurden ſie Herren des Landes, führten ihre kirch— 
lichen Ordnungen und ihren Feudalſtaat, ihre Sprache und Sitte ein. Zu 
derſelben Zeit, wo die deutſchen Eroberungen in Stillſtand kamen, eilte der 
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franzöſiſche Adel von Sieg zu Sieg, breitete ſeine Nationalität in glück— 
lichen Kämpfen aus und nahm überall da Stellung, wo die Entſcheidung 
der wichtigſten Fragen für die Chriſtenheit lag. Es war ein großer 
Moment in der Weltgeſchichte, als die Waffen des Okzidents ſich endlich 
wieder denen des Orients überlegen zeigten, als das Chriſtentum überall 
den Iſlam zurückdrängte, — und die franzöſiſchen Ritter waren es, welche 
damals allen voran die Schlachten des Glaubens ſchlugen. Wo es den 
Kampf gegen die Moflems galt, da haben ihn jene Ritter entweder allein 
auf ſich genommen oder als Vorkämpfer und Mitkämpfer den zunächſt 
beteiligten Völkern zur Seite geſtanden. 

Einem ideal⸗phantaſtiſchen Rittertum, wie es das franzöſiſche zu jener 
Zeit war, muß die Poeſie auf den Ferſen folgen. Die Ritter lernten den 
Bänkelſängern Aquitaniens und der Provence ihre Geſänge ab und bil— 
deten die populären Weiſen kunſtreich weiter. Was in Leid und Freude, 
in Lieb und Haß die Bruſt hob, vertrauten ſie ihren Liedern. Lebensfriſch, 
heißblütig, ſtreitluſtig riß ihr ritterlicher Sang die Gemüter fort, und 
bald fehlte das Beſte zur Feſtesfreude, wo der Sänger fehlte. Und ſchon 
geſtalteten gelehrtere Meiſter im kühleren Norden Frankreichs auch die 
alten Heldenſagen, welche ſich das Volk erzählte, nach dem kirchlich-ritter— 
lichen Geiſt der Zeit um; ſie waren beſchäftigt, den Romanen von Karl 
dem Großen und ſeinen Paladinen, von König Artur und der Tafel— 
runde, von den Abenteuern der nordiſchen Recken, wie ſie nachher in immer 
neuer Umgeſtaltung jahrhundertelang die Phantaſie der Menſchen beſchäf— 
tigt haben, zuerſt feſtere Formen zu geben. Eine nationale Literatur, neu 
und eigenartig, entſtand ſo im Norden und Süden der Loire; die Volks— 
ſprache machte ſie weiteren Kreiſen zugänglich, als bisher von den latei— 
niſchen Schriftwerken des Klerus erreicht waren; von Laien großenteils 
ausgehend, gewann ſie auch die Laienwelt für ſich. Durch dieſe Poeſie 
erhielt die franzöſiſche Sprache in ihren beiden Hauptdialekten zuerſt eine 
kunſtmäßige Ausbildung, und ſchon wurde fie von den Ufern des Tweed 
bis zu den Ländern am Euphrat geſprochen. So weit die franzöſiſchen 
Waffen reichten, hörte man die Sprache der Franzoſen; ſie begann eine 
Weltſprache zu werden. 

Den ſtreitbaren Rittern Frankreichs ſtand ein nicht minder ſtreitbarer 
Klerus zur Seite. Durch Berengar und Lanfrank war Frankreich wieder 
zum Mittelpunkt der theologiſchen und philoſophiſchen Studien geworden; 
nirgends wurden die Fragen des Glaubens und Wiſſens eingehender, 
gründlicher und zugleich hitziger verhandelt als in Paris. Dorthin ſtröm— 
ten aus dem ganzen Abendlande junge Kleriker zuſammen, welche eine 
höhere theologiſche Bildung ſuchten. Und wie wuchs erſt die Zahl, als der 
kühne Peter Abälard aus der Bretagne dort auftrat, ſich zwiſchen die 
hadernden Parteien der Philoſophen und Theologen warf und, rechts und 
links die Lehrſätze anderer bekämpfend, der eigenen Anſicht zum Siege 
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verhalf! Die Anwendung, welche er von der Dialektik auf die Glaubens» 
ſätze machte, war nicht nach dem Sinne der Kirchlichen, aber ſie weckte 
die Geiſter und brachte ein bisher kaum geahntes Leben in die Schule; 
mochte ſein Syſtem nicht geſchloſſen, mochte ſein Charakter nicht der 
feſteſte ſein, er lebte in dem Gedanken freier Wiſſenſchaft und war ein 
begeiſternder Lehrer. Die Verfolgungen, die er erlitt, ſteigerten nur den 
Eifer ſeiner Jünger. Als man ihm das Lehren in Paris unmöglich machte, 
ihm keine Zuflucht in einem Kloſter mehr gewährte, zog er in eine Einöde 
bei Troyes. Am Rande eines Bachs baute er da mit eigenen Händen Bet— 
haus und Klauſe, von Eichen überſchattet und von Roſen umkränzt. 
In Scharen folgten ihm ſeine Jünger und führten eine ſteinerne Kirche 
auf, welche er dem Paraklet, dem Heiligen Geiſte, weihte. Unter Laub— 
hütten wohnten bei ihm die Jünger des Heiligen Geiſtes, ihre Speiſe waren 
die Früchte des Feldes, welches ſie ſelbſt bebauten. Eremiten der Wiſſen— 
ſchaft, lebten ſie in den Worten des Lehrers, welche ſie dann in alle Welt 
hinaustrugen; der Glanz ſeines Namens verdunkelte bereits den aller 
anderen Gelehrten im Abendlande. 

An Feinden konnte es Abälard um ſo weniger fehlen, als eine völlig 
andere Denkart ſchon ſeit langer Zeit tiefe Wurzeln in dem franzöſiſchen 
Mönchtum geſchlagen hatte. Nicht das Begreifen der Glaubenslehren war 
es, worauf es den Mönchen ankam, ſondern das Leben und Wirken im 
Glauben. Nicht die Freiheit wollten ſie, ſondern die Unterwerfung unter 
chriſtliche, nach ihren Vorſtellungen beſonders klöſterliche Ordnungen. Auch 
fie wollten im Geiſte leben, aber Geiſtesleben war ihnen Aſzeſe, Gebet, 
Verzückung. Auch ſie waren kampfbereit, aber ſie kämpften gegen das 
eigene Fleiſch und die arge Welt, vor allem gegen den verweltlichten 
Klerus. Von Cluny war der Kampf ausgegangen, und jeder weiß, welche 
Erfolge die Kongregation erreicht hatte. Noch war ſie mächtig wie keine 
andere im Abendlande, doch wollte man finden, daß ſich in ihr bereits die 
Schwächen des Alters zeigten, daß ihr Eifer erkalte, daß ſie ſelbſt zu ver— 
weltlichen beginne. 

Mit friſcherer Kraft traten neue geiſtliche Orden ein, um den begon— 
nenen Kampf gegen die Welt fortzuführen. Nach dem Vorbild der italie— 
niſchen Eremitenmönche richtete der Kölner Bruno das Leben ſeiner 
Freunde ein, welche ihm in das von ſteilen Felſen überragte Tal La 
Chartreuſe bei Grenoble folgten; im Jahre 1086 wurde fo von ihm der 
Kartäuſer Orden, in welchem die Aſzeſe ihre ſtrengſten Forderungen ſtellte, 
in das Leben gerufen. Im Jahre logs war es dann, daß ein Mönch aus 
der Champagne, Robert mit Namen, unweit Dijon das Kloſter Citeaux 
anlegte; man entlehnte von Cluny, was ſich bewährt hatte, und ſuchte die 
Fehler der dortigen Einrichtungen zu verbeſſern. Bald ſtand auch Citeaux, 
gleichſam ein verjüngtes Cluny, an der Spitze einer ausgebreiteten Kongre— 
gation, und das Glück derſelben wollte, daß ihr die gewaltigſte Kraft des 
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Mönchtums zu jener Zeit in dem heiligen Bernhard gewonnen wurde. Im 
Jahre 1115, noch jung an Jahren, doch ſchon als eine Leuchte der Kirche 
erkannt, ſah ſich Bernhard zum Abt von Clairvaux erhoben, und es war 
das Werk ſeines Lebens, die Kluniazenſer durch die Ordnungen der neuen 
Kongregation in Schatten zu ſtellen. Auf anderem Wege ſtrebte Norbert 
nach ähnlichen Zielen, wie fie die Kluniazenſer und Ziſterzienſer verfolgten. 
Ein Chorherr des Stifts St. Victor in Kanten, hatte er nach den Vor— 
ſchriften des kanoninſchen Lebens, wie man ſie auf den heiligen Auguſtin 
zurückführte, ſein Stift reformieren wollen. Aber Widerſpruch über 
Widerſpruch begegnete ihm in der Heimat, bis er ſie mißmutig verließ. 
Mehr ſchien er durch ſeinen Eifer in Frankreich auszurichten, und der 
Biſchof von Laon übergab ihm endlich dort das Martinsſtift, um eine 
Reform zu verſuchen. Als er aber auch da viele Widerwärtigkeiten fand, 
entſchloß er ſich, mit einigen Gefährten einen abgelegenen unangebauten 
Landſtrich im Walde von Coucy zum Wohnſitz zu nehmen; Traumgeſichte 
hatten ihn auf dieſe Einöde verwieſen. Im Jahre 1120 bezog Norbert fein 
einſames Prémontré, bald das Haupt einer lebenskräftigen, weitverzweig— 
ten Verbindung ähnlicher Stiftungen diesſeits und jenſeits des Rheins. 
Die Prämonſtratenſer waren regulierte Chorherren und nannten ſich ſo, 
aber ihre ganze Verfaſſung war doch dem Mönchtum nachgebildet; die 
eigentümliche Stellung zwiſchen Welt- und Kloſtergeiſtlichkeit, welche ſie 
einnahmen, bot ihnen große Vorteile und eröffnete ihnen ſchnell einen aus— 
gebreiteten Wirkungskreis. 

Allerdings waren es zum Teil Deutſche, welche dieſe neuen Kloſter— 
ordnungen begründeten: um ſo bezeichnender iſt, daß ſie nur in Frank— 
reich damals den rechten Boden für ihre Beſtrebungen zu finden hofften 
und fanden. Kloſterbrüder in Kutten aller Art predigten nun in den gal— 
liſchen Ländern gegen die verweltlichte Kirche, gegen den verweltlichten 
Klerus. Man wird nicht ſagen, daß ſie gerade das erreicht hätten, was 
ſie zunächſt anſtrebten; aber ſie beherrſchten die Stimmung der Maſſe, 
erregten die Seelen, nahmen die Gemüter gefangen. Das franzöſiſche 
Mönchtum war wie das Rittertum eine Macht geworden, welcher ſchwer 
zu widerſtehen war. Abälard hat ſie erfahren. Außerlich wie innerlich iſt 
er von ihr überwunden worden: als ein frommer Mönch iſt er in einem 
Kloſter Clunys geſtorben. Die Zeit rückte heran, wo in dem heiligen Bern— 
hard die höchſte Autorität des Abendlandes zu ruhen ſchien, wo ſich Päpſte 
und Könige dem Willen des Abts von Clairvaux beugten. 

Dieſe kriegeriſchen und mönchiſchen, poetiſchen und gelehrten Elemente, 
welche das Leben Frankreichs durchdrangen, ſcheinen uns wohl weit aus— 
einanderzuſtreben: dennoch fanden ſie ſich zuſammen und verbanden ſich 
in der mannigfachſten Weiſe. Schon hatten franzöſiſche Ritter vor Jeruſa— 
lem die geiſtlichen Ritterorden der Johanniter und Tempelherren geſtif— 
tet, die eigentümlichſte Vereinigung von Mönchtum und Chevalerie. Jene 
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Aſzeten, welche die Philoſophie bekämpften, waren darum nicht minder 
ſelbſt von ihr ergriffen; der heilige Bernhard, obwohl ein hitziger Gegner 
Abälards, ſtand doch den Ideen nicht fern, welche die Schule beherrſchten. 
Nicht allein die Ritter ſangen das Lob ihrer Damen, auch Männer der 
Wiſſenſchaft, wie Abälard, verſuchten ſich in Liebesliedern. Die ganze 
Nation war eben in einer geiſtigen Erregung, welche neue und ſeltſame 
Erſcheinungen hervorrief. Uns mag in dieſer Verbindung von weltlichem 
Rittertum mit mönchiſcher Weltverachtung, von üppiger Poeſie mit grü— 
belnden Scholaſtizismus etwas Unklares und Phantaſtiſches liegen: aber 
dieſe Phantaſtik, ſo unfruchtbar ſie ſich in unſeren Zeiten erweiſen würde, 
hat damals auf alle realen Verhältniſſe eine unberechenbare Macht geübt. 
Sie hat die Kreuzzüge ermöglicht und in allem mitgewirkt, was die abend— 
ländiſche Welt in den nächſten Jahrhunderten geleiſtet. In ihr wurzeln alle 
jene wunderſam reichen und bunten Erſcheinungen, welche das ſpätere 
Mittelalter kennzeichnen. 

Eine völlig andere Lebensrichtung tritt in Italien zutage, namentlich 
in dem nördlichen und mittleren Teile der Halbinſel; denn der Süden war 
von franzöſiſchen Rittern beherrſcht. In der Lombardei und in Tuscien 
ging von den Städten und dem Bürgertum die Bewegung aus, und von 
hier empfing dann die ganze Nation Anſtoß und Richtung. Was eine 
kluge und beherzte Bürgerſchaft vermöge, hatte längſt Venedig gezeigt. 
Nicht allein die Freiheit der Stadt hatte es durch eine gewandte Politik 
gegen das morgenländiſche und abendländiſche Kaiſerreich zu behaupten 
gewußt, ſondern ſich auch eine untertänige Landſchaft an den Küſten 
Iſtriens und Dalmatiens gewonnen. Es gab eine Zeit, wo Venedig faſt 
allein den Handel des Orients und Okzidents auf der See vermittelte, wo 
die Flotten der Lagunenſtadt faſt allein die koſtbaren Produkte der Levante 
dem Abendlande zuführten. Venedigs Beiſpiel wirkte zunächſt auf die See— 
ſtädte Piſa und Genua. Auch ihre Schiffe ſah man ſchon im elften 
Jahrhundert ſich weit hinauswagen, alle Küſten des mittelländiſchen 
Meeres befahren. Auf eigene Hand nahmen die Bürger dieſer Städte den 
Kampf mit den Arabern auf, den namentlich Piſa mit erfolgreicher Kühn— 
heit führte. Von den Inſeln im öſtlichen Becken des Mittelmeeres wurden 
die Araber vertrieben; ſchon griff fie Piſa auch in Afrika an. Als die See— 
ſtädte Italiens mit ihren Schiffen die Kreuzfahrten der franzöſiſchen Rit— 
ter unterſtützten, folgten ſie nur einer Richtung, welche ſie längſt ein— 
geſchlagen hatten. Wenn ſie nun ihre Flotten Jahr für Jahr an die Küſten 
des gelobten Landes ſandten, kam es ihnen freilich weniger auf Aben— 
teuer an als auf die Erweiterung ihres Handelsgebiets; nicht ſo ſehr Waf— 
fenehre ſuchten ſie dort wie Gewinn. Ihre Zähigkeit hat mehr als einmal 
verhindert, daß die Unbeſtändigkeit der ritterlichen Kreuzfahrer nicht auf— 
gab, was im heißen Anſturm eben gewonnen war, und ſie waren es, 
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welche durch ihre Klugheit den reichſten Ertrag aus den fernen Erobe— 
rungen der Chriſtenheit zogen. 

Der wachſende Reichtum der Seeplätze kam auch den Städten im 
Binnenlande des nördlichen und mittleren Italiens zugut, teils durch den 
großen Zwiſchenhandel nach den Ländern jenſeits der Alpen, der ihnen 
zufiel, teils durch die Gewerbtätigkeit, die ſich mit dem Zufluß neuer 
Produkte und mit dem lebendigeren Verkehr außerordentlich hob. Auch 
dieſe Städte, unter denen Mailand voranleuchtete, hatten inzwiſchen die 
Waffen ergriffen und ſie bald gegen die deutſchen Könige, deren Regi— 
ment bereits als eine Zwingherrſchaft empfunden wurde, bald gegen ihre 
Biſchöfe, welche die ihnen von den Kaiſern übertragenen Hoheitsrechte in 
den Städten durch ihre Vaſallen ausüben ließen, nicht unglücklich geführt. 
Im Inveſtiturſtreit hatten die meiſten Bürgerſchaften die Selbſtregierung 
gewonnen. In allen bedeutenderen Städten ſtanden bereits von den Bür— 
gern und aus ihnen gewählte Konſuln an der Spitze der Verwaltung und 
der Rechtspflege. Inwieweit man die Hoheitsrechte des Biſchofs noch an— 
erkannte, hing von zufälligen Umſtänden ab. Die Abhängigkeit vom Reiche 
ließen ſich die Städte mehr im Prinzip gefallen als in der Praxis. Man 
gab dem Kaiſer wohl Abgaben, man achtete die Rechtsſprüche, die in 
Reichsangelegenheiten von ihm ſelbſt oder ſeinen Bevollmächtigten aus— 
gingen, aber tiefere Eingriffe in die inneren Angelegenheiten der Kommu— 
nen wurden vom Reiche kaum noch verſucht, weil ſie ſtets auf hartnäckigen 
Widerſtand ſtießen. 

In handel- und gewerbetreibenden Bürgerſchaften, welche die Waffen 
nur führen, um ſich Verkehrsſtraßen zu bahnen oder ihre Freiheiten zu 
ſchützen, wird ſich ein anderer Geiſt entwickeln, als in einer abenteuernden 
Ritterſchaft. Wer täglich zu rechnen hat, überläßt ſich nicht leicht ges 
fährlichen Lockungen der Phantaſie, und in der Tat hatte man in den 
Kommunen Italiens manche ſchwierige Rechnung zu machen. Auf einem 
beſchränkten Gebiet mit ſpärlichen Mitteln waren Aufgaben durchzuführen, 
die anderen, denen weit größere Kräfte zu Gebot ſtanden, unlösbar ſchie— 
nen. Im Kampf mit fremden Völkern, im Streit mit dem Kaiſer und 
mächtigen Fürſten, in ſteter Rivalität untereinander, mußten ſich die ein— 
zelnen Kommunen ihr Daſein mühſam gewinnen und vorſichtig ſichern. 
Wie wäre dies anders als durch die kluge Ausnutzung jedes günſtigen 
Moments und durch die beſonnene Pflege vorteilhafter Allianzen möglich 
geweſen? Die Lombardei, Tuscien und die Romagna waren nicht der 
Boden für ſtürmiſche Eroberungen, nur eine nüchterne, Schritt für Schritt 
vorſchreitende Politik erzielte hier Erfolge. Nicht allein die Bürgerſchaften 
ſahen dies, auch die Fürſten begriffen, daß hier die Zuſtände nur im mühe 
ſamen Ringen mit den gegebenen Verhältniſſen umzubilden ſeien, und 
ſelbſt das Papſttum trat in dieſe Kreiſe einer weitverſchlungenen, klug be— 
rechnenden Politik ein. Wohl hat der Stuhl Petri die ungeſtümen Kräfte 
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der franzöſiſchen Nation für feine Zwecke zu nutzen gewußt, aber er ließ 
ſich von ihnen nicht fortreißen. Die Politik Roms behielt im weſentlichen 
die Richtung, welche ſie in den Tagen Gregors VII., der großen Gräfin 
und der Pataria eingeſchlagen hatte. 

Überall finden wir die Italiener jener Zeit auf den Bahnen realer Ver— 
hältniſſe und in einer eminent praktiſchen Wirkſamkeit; ſelbſt in den 
wiſſenſchaftlichen Beſtrebungen der Nation tritt dies hervor. Man weiß, 
wie in Italien Literatur und Schule immer einen mehr weltlichen Charak— 
ter behalten haben, wie hier zuerſt neben der Rhetorik die praktiſchen 
Wiſſenſchaften der Medizin und der Jurisprudenz Pflege fanden . Es war 
namentlich die Rechtswiſſenſchaft, welche etwa zu derſelben Zeit, als in 
Frankreich das theologiſche Studium eine europäiſche Bedeutung gewann, 
in Italien einen Aufſchwung nahm, der ſich bald in allen Weltverhält— 
niſſen fühlbar machte. Die Rechtsſchulen in Pavia und Ravenna genoſſen 
lange bedeutenden Ruf, aber ſchon wurden ſie durch Bologna verdunkelt, 
wo Warnerius eine kaum geringere Anziehungskraft übte als Abälard in 
Paris. Ein geordnetes Studium der Rechtsbücher des Juſtinian, welche 
ſo lange vernachläſſigt waren, brachte er, vorher ein Lehrer der Gramma— 
tik, ein Mann aus dem Laienſtande, dort zuerſt wieder in Schwung und 
übte damit eine unermeßliche Wirkung aus. Schon beriefen ſich die 
Kaiſer, die Kirche, die Städte auf Grundſätze des alten Rechts, gleich als 
gälte es für alle Orte und alle Zeiten. Und nicht allein das römiſche Recht 
wurde von den Juriſten bearbeitet, ſondern auch die lombardiſchen Ge— 
ſetze ſyſtematiſch geordnet, kommentiert und zum Gegenſtande eines ge— 
regelten Unterrichts gemacht. Gleichzeitig trat das kanoniſche Recht, nicht 
ohne die unmittelbare Einwirkung Gregors VII., in eine neue Phaſe der 
Entwicklung. Um die alten Ordnungen der Kirche mit den neuen 
Satzungen des Papſttums in Einklang zu bringen, wurden andere Ka— 
nonſammlungen nötig; ſie ſind beſonders in Italien entſtanden, obſchon 
auch Frankreich mit ſolchen Arbeiten nicht ganz zurückblieb. In Bologna 
hat dann neben dem römiſchen und lombardiſchen auch das kanoniſche 
Recht zuerſt ein geordnetes Studium erhalten. Aus einer Verbindung 
mehrerer Lehrer und ihrer Schüler entſtand hier die erſte gelehrte Kor— 
poration, welche man als eine Univerſität bezeichnen kann. Kleriker und 
Laien drängten ſich nun zu dem Rechtsſtudium, welches für alle Ver— 
hältniſſe des Lebens eine bisher kaum geahnte Bedeutung gewann; ein be— 
ſonderer Doktorenſtand, gleichſam in die Mitte tretend zwiſchen dem 
Klerus und den Laien, gewann durch dieſes Studium Exiſtenz. Wie Han— 
del und Gewerbe wurden Politik und Rechtswiſſenſchaft die bewegenden 
Kräfte des italieniſchen Lebens. 

Offenbar hatten ſich in den romaniſchen Nationen neue Kräfte friſch 
entwickelt, und wohl ſchien die Frage, ob das deutſche Kaiſertum und die 

1 Bd. I, S. 308. 309. 
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deutſche Nation ihnen gegenüber nach jenen langen inneren Kämpfen noch 
die politiſche Überlegenheit würde behaupten können. Wer aber die Rech— 
nung auf einen ſchleunigen Zerfall der deutſchen Kaiſermacht geſtellt 
hätte, würde ſich doch ſehr getäuſcht haben; jene Entwicklung des ſüd— 
lichen Europa hatte, ſo raſch und energiſch ſie hervortrat, doch mindere 
Gefahren, wie ſich bald zeigte, für das Kaiſertum, als man hätte erwarten 
ſollen. Denn nirgends war noch bei den Romanen ein feſter nationaler 
Zuſammenſchluß, nirgends das Band eines ſtarken Königtums; die 
Nationen hatten ſich nicht ſo in ihrer Geſamtheit wie in ihren Ständen 
entwickelt, und dieſe ſtrebten meiſt mehr auseinander als einem Mittel 
punkt zu; die Steigerung der Kräfte wirkte deshalb mehr nach außen 
als nach innen. Die Geſamtheit der Romanen hatte allerdings in dem 
Papſttum einen neuen Vereinigungspunkt gewonnen, aber welche Dienſte 
man in weltlichen Dingen dem Statthalter Petri ſchulde, war in der 
Praxis noch heftiger beſtritten als in der Theorie. Die Normannen in 
Kampanien, Apulien, Kalabrien und Sizilien waren die unmittelbaren 
Vaſallen des Papſtes, und doch hatte derſelbe meiſt mehr von ihnen zu 
fürchten als zu hoffen. Selbſt der Gehorſam der Stadt Rom und des 
Adels der Campagna mußte immer aufs neue erſt erzwungen werden. 
Seitdem das Papſttum ſeine Anſprüche auf Weltherrſchaft erhoben hatte, 
ſah es ſich meiſt entſchloſſenen Gegnern gegenüber, und hinter ihm ſelbſt 
ſtanden gewöhnlich nur ſchwierige Vaſallen, unzuverläſſige Bundes— 
genoſſen und ſelbſtſüchtige Freunde. Durch ſeine gewandte Politik war 
es dem Kaiſertum weit gefährlicher als durch ſeine äußere Macht. 
Dagegen fand die kaiſerliche Herrſchaft noch immer eine ſtarke Stütze 
in der Tradition. Das Herkommen, zu allen Zeiten mächtig, übte damals 
eine Gewalt, von der wir uns heute ſchwer eine Vorſtellung machen. Be— 
zeichnete man den Kaiſer auch nicht mehr als den Statthalter Chriſti, ſo 
war doch die allgemeine Anſicht, daß ihm als dem höchſten Gebieter der 
Welt das weltliche Schwert unmittelbar von Gott übergeben ſei, und die 
zu neuem Leben erwachende Wiſſenſchaft der römiſchen Jurisprudenz ver— 
fehlte nicht, zugleich Vorſtellungen von einer unbeſchränkten Gewalt, die 
dem deutſchen Reichsoberhaupte als Nachfolger der alten Imperatoren bei— 
wohne, zu verbreiten. Daß jede andere weltliche Macht nur ein Ausfluß 
dieſer höchſten Gewalt ſei, war noch immer die Meinung, ſo wenig ſie den 
wirklichen Verhältniſſen entſprach. Aber das war mindeſtens richtig und 
wurde gefühlt, daß die beſtehende Ordnung in der abendländiſchen 
Chriſtenheit weſentlich durch das Verdienſt des Kaiſertums geſchaffen war. 
Wie hätte man ſich namentlich dieſer Erkenntnis in Deutſchland und in 
dem größten Teil Italiens verſchließen können? Alle jene Rechte und Frei— 
heiten, deren ſich die Biſchöfe, die weltlichen Herren und die Städte er— 
freuten, alle jene Urkunden, welche jene Freiheiten und Rechte ſtützten und 
ſchützten, waren ſie ihnen nicht von den Kaiſern erteilt? Untergruben ſie 
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nicht ihre eigene Macht, wenn ſie die kaiſerliche Autorität in Vergeſſenheit 
fallen ließen? Wohl hatte man eine Reform der Kirche begünſtigt, welche 
das Papſttum neben dem Kaiſertum zu einer Weltmacht erhob, weil 
man durch ſie zu gewinnen hoffte: aber die Vernichtung des Kaiſertums 
hätte den ganzen Beſtand der Dinge doch von tiefſtem Grund aus er— 
ſchüttert. Wer hätte ſich unter dem allgemeinen Ruin noch ſicher gedünkt? 
Nimmt man die Rechte des Kaiſers, hat man noch ſpäter gemeint, ſo darf 
niemand mehr ſagen: dieſes Haus iſt mein. 

So hatte das deutſche Kaiſertum noch tiefe Wurzeln in der die Zeit 
beherrſchenden Meinung, und auch die äußeren Hilfsmittel, welche ihm 
zu Gebot ftanden, darf man nicht gering anſchlagen. In dem von Par- 
teiungen zerriſſenen Italien gab es immer Fürſten und Kommunen, 
welche im Streit mit anderen ſich der deutſchen Macht anzuſchließen be— 
reit waren, und der geſteigerte Reichtum des Landes kam ſo ſelbſt dem 
deutſchen Hof zugut. Nicht anders war es in den burgundiſchen Ländern, 
ja überall im Abendlande; wo es ein gekränktes Recht gab, wo Zer— 
würfniſſe in den Nationen eintraten, wurde die Hilfe des Kaiſers ange— 
rufen und ihm alle Kräfte zur Verfügung geſtellt, welche der ſchutz— 
ſuchenden Partei zu Gebote ſtanden. 

Die Hauptkräfte des Kaiſers lagen aber nach wie vor im deutſchen 
Reiche und im deutſchen Volke. Waren auch die Bande, welche Reich 
und Volk zuſammenſchloſſen, augenſcheinlich gelockert, ſo waren ſie deshalb 
nicht zerriſſen. Wie viel an Hoheitsrechten der König aufgegeben hatte, 
jedes Recht wurde ihm doch frei, wo er perſönlich erſchien und die Re— 
gierung führte. Noch war das ganze Reich ſein Haus; noch war er dort 
überall der höchſte Herr; noch gab es niemanden, der ſich ſeinem Gericht 
entziehen durfte; noch hatten alle, welche in den Waffen lebten, in ihm 
ihren höchſten Kriegsherrn. Welche Macht zuzeiten die Empörung ge— 
wonnen hatte, der Grundſatz war nicht erſchüttert worden, daß es ſtraf— 
würdiger Ungehorſam ſei, ſich der Mahnung des Königs zu entziehen. 

Sobald der Kaiſer nur die Empörung niederzuhalten vermochte, bot 
ihm das deutſche Reich noch immer eine außerordentliche Macht. Denn 
nichts wäre irriger als die Meinung, daß die Hilfsquellen des Reichs 
bereits verſiegt, die Kräfte des deutſchen Volks verbraucht geweſen ſeien. 
Gewiß hatte der Inveſtiturſtreit gewaltige Opfer gekoſtet, aber vielleicht 
nie hat eine Nation die Greuel eines durch Menſchenalter fortdauernden 
inneren Kriegs leichter überſtanden als damals die deutſche. Man mag 
zur Erklärung anführen, daß größere Schlachten nur im Anfange des 
Streits ſtattfanden, daß längere Zeiten in völliger Waffenruhe vorüber— 
gingen, daß der Schauplatz des Kriegs oft gewechſelt wurde: der Haupt— 
grund war doch, daß eine unerſchöpfliche Widerſtandskraft gegen das 
Elend und die Verwilderung in unſerem Volke lebte, und daß ſich überdies 
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die Mittel der Exiſtenz und mit ihnen die Tätigkeit in den deutſchen Län— 
dern geſteigert hatten. 

Bemerkenswert iſt, daß ſich gerade in der Zeit, wo ſich die franzöſi— 
ſchen Großen mit Vorliebe in auswärtige Kämpfe ſtürzten, die deutſchen 
Fürſten wenig an ihnen beteiligten. Heinrich IV. hatte 25 Jahre regiert, 
ehe er ſeine Romfahrt antrat, und auch da hat ihn nur ein kleines Heer 
begleitet. Ein zahlreicheres Kriegsvolk brachte er zehn Jahre ſpäter über 
die Alpen, doch war auch dies nicht von fern jenen Heeren zu vergleichen, 
welche früher den Kaiſern gefolgt waren. Nur Heinrichs V. Romfahrt 
hat faſt alle deutſchen Fürſten über die Alpen geführt; als er zum zweiten 
Male nach Italien ging, war kein Heer in ſeinem Gefolge. Gegen die 
Völker im Oſten hat Heinrich IV. lange ganz die Waffen ruhen laſſen; 
größere Reichsheere hat er nie gegen ſie zuſammengebracht. Sein Sohn 
nahm dieſe Kämpfe in den erſten Regierungsjahren auf, aber nicht mit 
dem beſten Erfolg; wir hören, daß die Fürſten ſelbſt über dieſe unfrucht— 
baren Kriege murrten. Noch weniger war man geneigt, dem Kaiſer 
gegen Frankreich Waffen zu bieten. Wir wiſſen, wie gering verhältnis: 
mäßig bisher auch an den Kreuzzügen die Teilnahme des deutſchen Adels 
geweſen war. Und noch weniger als an den Landkriegen haben ſich die 
Deutſchen an den Kämpfen zur See beteiligt. Schon wurden das Mittel— 
meer und die Oſtſee wieder freie Bahnen für chriſtliche Völker; dort ſah 
man die Schiffe der Franzoſen, Katalanen und Italiener, hier wurden die 
Dänen mächtig, aber deutſche Flotten fehlten. Nur die Nordſee wurde von 
frieſiſchen und holländiſchen Seeleuten befahren, um England und dem 
Dänenlande die Waren des deutſchen Kaufmanns zuzuführen. Die Be— 
merkung des Annaliſten Eckehard, daß die Deutſchen ſeiner Zeit nicht 
leicht fremde Völker angriffen, hat ihre volle Wahrheit. 

Die Zeit und Kraft, welche früher in äußeren Kriegen verwandt 
waren, blieben dem Lande; dort ſind ſie allerdings zum Teil in den trau— 
rigen Parteiungen verzehrt worden, doch iſt auch vielfacher Gewinn dem 
Adel, der Kirche und dem Bürgerſtande daraus erwachſen, daß man die 
eigenen Intereſſen nun einmal wieder zunächſt in Betracht zog. 

Die weltlichen Großen nutzten den günſtigen Augenblick, wo die kaiſer— 
liche Gewalt gelähmt war, um ihre Beſitzungen zu erweitern und abzu— 
ſchließen, immer ausgedehntere Hoheitsrechte über ihre Hinterſaſſen zu ge— 
winnen, ihre Territorien ſich und ihren Nachkommen zu ſichern. Auf 
großen Landbeſitz waren ſie von jeher bedacht geweſen, und es war eine 
Zeit, wo ſich mit Liſt und Gewalt mehr als je gewinnen ließ. Wie es 
in Revolutionszeiten zu geſchehen pflegt, waren neue Geſchlechter ſchnell 
emporgekommen. Von den Supplinburgern, den Zähringern, den Staus 
fern, den Askaniern, welche jetzt in den Vordergrund traten, war früher 
wenig die Rede geweſen. Der italieniſche Zweig der Welfen war erſt 
neuerdings nach Bayern verpflanzt worden, und nur dunkel erinnerte 
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man ſich dort, daß die Vorfahren des Wittelsbachers, welchem Heinrich V. 
jo große Gunſt erwies, einſt über das Land geherrſcht hatten. Die Stamm— 
bäume der Grafen von Thüringen und Groitzſch, fo tief dieſe Herren in 
die Dinge eingriffen, waren ziemlich neu; zum hohen Adel hatten die Vor— 
deren dieſer Ludwige und Wiprechte nicht gehört. Auch die edlen Ge— 
ſchlechter der Habsburger und Zollern, welchen noch eine weltgeſchichtliche 
Rolle vorbehalten war, traten erſt damals beſtimmter hervor. Überall 
neue Menſchen in den neuen Zeiten, aber mit wunderbarer Schnelligkeit 
ſteigen ſie zur Macht empor und gewinnen einen maſſenhaften Beſitz. 
Jener Pfalzgraf Rapoto, welcher Heinrich IV. wichtige Dienſte gegen die 
Gregorianer leiſtete, konnte von den Grenzen Böhmens bis nach Rom 
ziehen und überall auf ſeinen eigenen Burgen und Höfen Quartier 
machen — und doch hieß nicht er der Reiche, ſondern ſein Vetter, der 
Graf Udalrich von Paſſau. Eine viel nachhaltigere Bedeutung gewann 
der große Beſitz, welchen Ludwig der Bärtige und ſein Sohn in Thüringen 
von der Hörſel bis zur Unſtrut zuſammenbrachten, und den ihr Geſchlecht 
ſich dann durch gefälſchte Kaiſerurkunden zu ſichern ſuchte. Man kann 
ſagen, daß Thüringen, bis dahin in der Gewalt teils Mainzer Vaſallen, 
teils ſächſiſcher Herren, erſt durch die Hauspolitik der Ludwige wieder 
einen provinziellen Zuſammenhang gewann. 

Sichtlich war der Beſitzſtand und damit der Wohlſtand des hohen 
Adels im Wachſen, und damit bereicherten ſich zugleich die Vaſallenſchaft 
und Miniſterialität desſelben. Aber nicht weniger gewann die Kirche, ge— 
wannen die Bistümer und Klöſter. Ein allgemeiner Trieb der Zeit war, 
der Kirche zu opfern. Gab der Arme ihr ſeine Freiheit, ſo übertrug der 
Reiche ihr ſein Stammgut, der König ihr die Einkünfte und Rechte des 
Reichs. Wo die Opferfreudigkeit fehlte, wurde moraliſcher, auch äußerer 
Zwang nicht geſpart, um einen immer ausgedehnteren weltlichen Be— 
ſitz in die Hand der Kirche zu bringen. Schon konnten die Erzbiſchöfe 
von Mainz und Köln eine Macht entfalten, welche ſelbſt den Kaiſern Be— 
ſorgniſſe einflößte, und wo wäre ein Bistum geweſen, welches ſeinen 
Traditionskodex nicht unaufhörlich erweitert hätte? Was ſich mit den 
Mitteln eines einzelnen Bistums, wenn ſie nur zu Rat gehalten wurden, 
erreichen ließ, zeigt das Beiſpiel Ottos von Bamberg. Mit beſonderer 
Vorliebe pflegte man die Klöſter; nicht nur die alten wurden erweitert, 
ſondern faſt Jahr für Jahr mitten in den Stürmen des Inveſtiturſtreits 
entſtanden neue Stiftungen. Geiſtliche und weltliche Herren wetteiferten 
in denſelben, und die glänzenden Dotationen zeigten den Reichtum der 
Gründer. Heinrich IV. und fein Sohn haben die Mittel zu ſolchen Werken 
nicht gefunden; ſie mußten ſich verſagen, was ihren Fürſten wenig Be— 
ſchwerde machte. 

Allerdings haben die Kirchen wegen ihres Reichtums ſchwere Stürme 
beſtanden. Weder die Kaiſer, noch die adligen Herren, die als Vögte und 
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Vaſallen bei der Verwaltung des Kirchenguts unmittelbar beteiligt 
waren, haben ſich ein Gewiſſen daraus gemacht, in Zeiten der Not tief 
in den Beſitz des Klerus einzugreifen. Arge Gewalttaten ſind oft genug an 
Kloſtergut und Kloſterleuten verübt worden, und nicht ſelten fehlte es 
ſelbſt in den reichſten Abteien, wie Fulda, an den notwendigen Lebens— 
bedürfniſſen. Aber ſchneller, als ſich erwarten ließ, halfen ſich meiſt die 
Kirchen wieder auf. Gute Wirtſchaft brachte bald meiſt alles wieder in 
den alten Stand, und im ganzen waren damals die geiſtlichen Herren 
beſſere Haushalter als die weltlichen. Wenn dieſe in Geldnot waren, 
halfen häufig die Biſchöfe und Abte aus, freilich nicht ohne daß ihnen 
liegende Gründe veräußert oder verpfändet wurden. Die geiſtlichen Amter 
gaben nicht nur Ehre, ſondern auch vor allem Reichtum und Macht; 
Grund genug, daß die vornehmen Familien ſie für ihre Nachgeborenen zu 
gewinnen ſuchten. Schon war es für einen Kleriker, der nicht einem 
angeſehenen Hauſe entſtammte, ſehr ſchwierig, den Eingang in ein Dom— 
kapitel zu gewinnen. 

Der Adel und die Kirche erweiterten auf Koſten der Krone und des 
Bauernſtandes ihre Beſitzungen und Rechte; dieſe büßten im weſentlichen 
ein, wo jene gewannen. Den Städten iſt dagegen das Wachstum des 
Wohlſtandes bei den Herren eher förderlich als nachteilig geweſen. Ein 
deutſches Städteleben und ein deutſches Bürgertum hat eigentlich erſt im 
elften Jahrhundert begonnen. Die geſteigerten Lebensbedürfniſſe, die 
leichte und ungehinderte Verbindung mit Italien gaben dem deutſchen 
Handel damals eine früher kaum geahnte Bedeutung, machten größere 
Handelsplätze mit einem regelmäßigen, feſtgeordneten Verkehr notwendig 
und ſchufen einen eigenen Handelsſtand, der ſchnell emporkam. Mit dem 
Reichtum der Kaufleute wuchs der Selbſtändigkeitstrieb dieſes Standes. 
Die meiſten aus ihm waren unfreier Geburt, aber bald wußten ſie ſich 
die Freiheit zu erkaufen oder ſonſt zu erwerben. Sie ſtanden anfangs ganz 
unter der Botmäßigkeit der Kaiſer, Biſchöfe oder weltlichen Großen, 
welchen die Handelsplätze gehörten, mußten ihnen ſteuern, ihnen Dienſte 
tun, Recht von ihren Beamten nehmen und dieſe überall in ihre Geſchäfte 
eingreifen laſſen; nur allmählich gelang es ihnen, durch Privilegien einen 
Anteil an der ſtädtiſchen Verwaltung, an den ſtädtiſchen Gerichten zu er— 
langen, ihre Leiſtungen an die Herren vertragsmäßig zu regeln. Zum 
Schutz der Stadt waren ſie die Waffen zu führen verpflichtet, aber ſie 
ergriffen ſie dann auch wohl gegen ihre Herren. Wieviel ſie mit ihren 
Schwertern vermochten, haben zur Zeit Heinrichs IV. die rheiniſchen 
Biſchöfe, hat Heinrich V. dann an ſich ſelbſt erfahren. Die Kaufleute 
bildeten den Kern der ſtädtiſchen Bevölkerung, aber an ſie ſchloß ſich die 
große Maſſe derer an, die vom Handwerk lebten und ſich immer mehr 
nach den Städten zogen. Auch die Beamten der Herrſchaft teilten oft mehr 
die Intereſſen ihrer Untergebenen als ihrer Gebieter, namentlich wenn ſie 
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nicht ohne Zuſtimmung jener eingefeßt werden konnten; fie verwuchſen 
allmählich mit der übrigen Einwohnerſchaft und bildeten ſo in gewiſſem 
Sinne einen ſtädtiſchen Adel. 

Die Zeit des Inveſtiturſtreits war der Entwicklung der ſtädtiſchen 
Freiheit wie in Italien ſo auch in Deutſchland überaus günſtig. Wenn der 
Kaiſer mit dem Biſchof der Stadt in Streit lag, oder wenn Biſchof und 
Gegenbiſchof miteinander haderten, fiel es ſchwer in das Gewicht, auf 
welche Seite ſich die Städter wandten; ſie wußten es, was ſie galten, und 
ſorgten dafür, daß ihre Dienſte ihnen vergolten wurden. In einer Zeit 
innerer Wirren, wo ein geſicherter Rechtsſchutz ſonſt kaum zu finden 
war, mußten ſie ſelbſt für denſelben ſorgen. Um ihn ſich zu leiſten, 
ſchloſſen ſie nach dem Beiſpiel, welches gleichzeitig mehrere nordfranzöſiſche 
Städte gaben, an manchen Orten in Deutſchland Eidgenoſſenſchaften. Wir 
kennen ſolche in Cambrai und Köln, und Kölns Vorgang hat weiter ge⸗ 
wirkt. In der mannigfachſten Weiſe haben ſich die Verhältniſſe in den ver— 
ſchiedenen Städten dann weiter entwickelt; in jeder Stadt bildete ſich durch 
die Gewohnheit ein beſonderes Recht aus, welches, im Lauf der Zeit aufge⸗ 
zeichnet, ſpäter auch auf Städte neuer Gründung übertragen werden konnte. 

Allen deutſchen Städten leuchtete damals durch ſeinen ausgedehnten 
Handel, durch den Reichtum und die Mannheit ſeiner Bürger Köln 
voran. Ihm zunächſt ſtanden die anderen biſchöflichen Städte am Rhein, 
wie Mainz, Worms, Speier und Straßburg. Auch die meiſten anderen 
Biſchofsſitze im Reich waren bereits große Handelsplätze geworden; 
namentlich begünſtigte Augsburg und Regensburg ihre Lage, die leichte 
Verbindung mit Italien. Auch aus manchen Kaiſerpfalzen erwuchſen 
volkreiche Orte, wie aus Frankfurt, Goslar, Ulm, Nürnberg !; andere 
Pfalzen verfielen, wie z. B. Tribur, welches im Jahre 1119 zum letzten 
Male genannt wird. Nicht ſelten bauten ſich auch neben den Burgen der 
Fürſten Kaufleute an und riefen ſo Landſtädte in das Leben. Der ge— 
ſteigerte Verkehr bot dem Grundherrn manche Vorteile, erhöhte vor allem 
feine Einnahmen; er gewährte deshalb nicht allein gern den Markt, ſon— 
dern rief ihn wohl ſogar mit Opfern in das Leben. Im Jahre 1120 
berief der Zähringer Konrad zwanzig angeſehene Kaufleute, um auf 
ſeinem Grund und Boden einen Markt zu errichten, gab ihnen Bauplätze 
gegen einen beſtimmten Zins und gewährte ihnen nicht gewöhnliche Pri— 
vilegien: ſo iſt Freiburg im Breisgau entſtanden. 

Man hatte in früherer Zeit zwiſchen Burg und Stadt nicht unter— 
ſchieden 2. Beides bezeichnete einen mit Mauern und Wällen umgebenen 

1 Heinrich III. hat unſeres Wiſſens zuerſt in Nürnberg in den Jahren 1050 und 
1051 hofgehalten; er war es auch, der dorthin den Markt von Fürth verlegte. Be⸗ 
reits gegen Ende des Jahrhunderts, in dem es zuerſt genannt wird, war es ein nam⸗ 
hafter und ſtark bevölkerter Platz. 

2 Dies zeigt ſich ſchon in den Namen vieler damals ſchon bedeutenden Städte, 
wie Magdeburg, Regensburg, Augsburg, Straßburg uſw. 
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Platz; Bürger oder Burgmannen nannte man die Beſatzung desſelben. 
Erſt jetzt begannen ſich die Begriffe zu trennen. Denn neben jenen be— 
feſtigten Orten, welche Mittelpunkte eines geregelten Handelsverkehrs und 
einer ausgedehnteren Gewerbetätigkeit wurden, blieben kleinere Burgen, 
welche nur einer Kriegsmannſchaft Wohnſtatt boten, ja die Zahl derſelben 
vermehrte ſich noch von Jahr zu Jahr. Sie dienten bald zum Schutz der 
Grenzen, bald zur Sicherung des gewonnenen Beſitzes gegen Gewalt, 
leider aber auch oft, um Gewalt an andern zu üben. Die Kaufleute und 
die Bauern hatten ſchwer über die Raubburgen des Adels und das 
ſchlimme Kriegsvolk in denſelben zu klagen. Seit den großen Bauten, 
welche Heinrich IV. am Harz und in Thüringen angelegt hatte, fingen 
auch die geiſtlichen und weltlichen Herren an, ihre Feſten umfänglicher 
und ſtattlicher einzurichten. Zu zahlreichen Burgen am Rhein, in Sachſen 
und Thüringen, welche noch jetzt durch ihren kühnen Bau auf ſteilen, 
die Umgegend weit beherrſchenden Bergſpitzen Bewunderung erregen, iſt 
in jener Zeit der Grund gelegt worden; die weltbekannten Namen von 
Drachenfels, Trifels, Wartburg, Kyffhauſen werden damals zuerſt gehört. 

Auch ſonſt baute man nun in Deutſchland mit größerem Aufwand. An 
die Stelle der alten hölzernen Notbauten traten mehr und mehr kunſt— 
reichere Werke aus Stein. Die Geiſtlichkeit ging hierin voran. Noch jetzt 
beſitzen wir in allen Teilen Deutſchlands Kirchen und Klöſter aus jener 
Zeit; fie legen von der Sicherheit und dem ſchon entwickelteren Geſchmack 
der damaligen Architektur klares Zeugnis ab. Der ſogenannte romaniſche 
Bauſtil kam zu jener Durchbildung und Vollendung, von welcher dann 
ſpäter der Übergang zum Spitzbogenſtil erfolgte. Wir hören in dieſer 
Zeit nicht von fremden Künſtlern in Deutſchland; einheimiſche leiteten 
die großen Bauwerke und führten fie aus. Die unausgeſetzte Übung gab 
beſonders den Geiſtlichen Kenntniſſe der Architektur; ſie waren, wie es 
ſcheint, faſt die einzigen Baumeiſter dieſer Epoche. In den Klöſtern fand 
daneben die Skulptur, Malerei und Kalligraphie einen ordnungsmäßigen 
Betrieb und eine traditionelle Pflege. Ein großartiges, merkwürdiges 
Denkmal damaliger Kunſtübung iſt das Relief der Kreuzabnahme an den 
Exterſteinen! im Fürſtentum Lippe; es zeigt, wie man ſich allmählich von 
den überlieferten Muſtern zu befreien ſuchte, nach eigentümlicher, wirk— 
ſamer Darſtellung ſtrebte. Ein ähnliches Beſtreben gibt ſich auch in den 
Miniaturmalereien der gleichzeitigen Handſchriften kund. Von den Wand— 
gemälden, mit welchen man die Kirchen zu verzieren liebte, iſt leider kein 
größeres Werk unverletzt auf uns gekommen. 

Wie die Kunſtpflege faſt ganz der Geiſtlichkeit zufiel, ſo war die 
Wiſſenſchaft völlig ihr Alleinbeſitz geworden. Der kaiſerliche Hof zeigte den 
Beſtrebungen der Gelehrſamkeit und der Schule nicht mehr die frühere 
Gunſt. Heinrich IV. hatte wohl Sinn für die Arbeiten der Gelehrten, aber 

1 Die Exterſteine gehörten dem Kloſter Abdinghof. 


219 


Umblick 


konnte wenig für ſie tun; ſeinem Sohne waren, wie es ſcheint, die 
Literatur und die Literaten faſt gleichgültig. Denn daß der Letztere gelegent— 
lich einen oder den andern Mann der Schule benutzte, um ſeine Kaiſer— 
rechte zu verteidigen oder ſeine Taten zu verherrlichen, wird nicht als 
Neigung zur Wiſſenſchaft zu deuten ſein; der Geſchichtsſchreiber Eckehard, 
welchen er in den Anfängen ſeiner Regierung an ſich zog, wandte ſich 
bald wieder von ihm ab. Des Kaiſers eigene Bildung war, ſo viel wir 
wiſſen, in nichts von der des weltlichen Adels unterſchieden; der deutſche 
Adel aber lebte damals von Jugend auf ganz im Waffenhandwerk und in 
äußeren Dingen. Selbſt jene dürftige Schulbildung, welche in der Ottoni— 
ſchen Zeit von ihm verlangt wurde, war ihm längſt fremd geworden. Es 
war ein Fluch des langen inneren Kriegs, daß der Adel immer mehr in 
Fehden und Parteiungen verwilderte. Kaum etwas anderes erweckte noch 
ſein geiſtiges Intereſſe als die Streitfragen über die Grenzen der kaiſer— 
lichen und päpſtlichen Gewalt, da dieſe auch ihn unmittelbar betrafen. 

Die geiſtlichen Schulen blieben von den traurigen Wirren der Zeit 
nicht unberührt. Vielfach vernehmen wir Klagen über den Verfall, ja die 
völlige Zerſtörung derſelben, und gewiß iſt, daß bei manchen Domkirchen 
und Klöſtern der Unterricht oft ganz unterbrochen wurde. Aber meiſt kam 
die Schule doch bald wieder in Gang, und die Bildung der Geiſtlichkeit 
läßt am Ende des Inveſtiturſtreits mindeſtens keinen weſentlichen Rück— 
ſchritt gegen die früheren Zeiten erkennen. Die Literatur hält ſich im 
ganzen an die früher ausgebildeten Formen, gewinnt aber einen leben— 
digeren Inhalt. Die großen kirchlichen Fragen der Zeit beſchäftigten natür— 
lich den Klerus noch lebhafter als die Laienwelt, und auch die Literatur 
mußte ſich ihnen zuwenden. Was ſie an Chroniken, an Gedichten, an 
theologiſchen und politiſchen Traktaten hervorbringt, trägt nun unverkenn— 
bar die Farbe der Partei. Erſt in der Hitze des Streits finden ſich wieder 
Gelehrte, die mit voller Energie die kaiſerliche Sache vertreten, während 
die papiſtiſche Partei zugleich immer entſchiedener in ihrer Richtung fort— 
ſchreitet. Dieſe klerikale Literatur ſteht ganz inmitten der Tagesintereſſen. 
Nicht ohne Zuſammenhang damit iſt, daß ſie ſich auch nicht mehr ſo aus— 
ſchließlich der lateiniſchen Sprache bedient, daß der Klerus wieder deutſch 
zu dichten anfängt. 

Der Bamberger Scholaſtikus Ezzo hatte im Jahre 1065 feinen Biſchof 
Günther auf der Wallfahrt nach dem gelobten Lande begleitet und auf den 
Wunſch des ſangliebenden Herrn die Wunder Chriſti in deutſcher Sprache 
beſungen; zu ſeinem Gedicht fand der Bamberger Wille eine Weiſe, durch 
welche dasſelbe eine wunderſame Wirkung erhielt! und ſich weit über 
Deutſchland verbreitete. Beſonders in Oſterreich und Steiermark, in jenen 


Man erzählt, alle, welche das Gedicht hörten, ſeien fo bewegt worden, daß fie 
das Mönchsleben hätten ergreifen wollen. Es erinnert das an Stimmungen, wie ſie 
um das Jahr 1090 in Schwaben herrſchten. Man vgl. Bd. III, S. 538. 
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ſüdöſtlichen Gegenden, aus denen Günther ſtammte, wo Altmann, der auf 
jener Fahrt Ezzos Gefährte geweſen war, dann eine fo eingreifende Wirk: 
ſamkeit entfaltete, von wo im Jahre 1101 ein großer Teil der hohen Geiſt— 
lichkeit, des Adels, des Volkes, auch der Weiber nach den heiligen Stätten 
zog, beſonders dort fiel jenes Gedicht auf einen fruchtbaren Boden, und 
der Sänger von Bamberg erweckte dort andere, die in ähnlicher Weiſe die 
Taten Gottes in deutſcher Sprache zu verherrlichen ſuchten. Mehrere und 
zum Teil umfaſſende Gedichte, welche ſo entſtanden, ſind unlängſt be— 
kannt geworden. Der Stoff iſt der Heiligen Schrift, beſonders dem Alten 
Teſtament entnommen und in einer Weiſe behandelt, daß ſich epiſche, 
didaktiſche und lyriſche Elemente durcheinander miſchen; die Form iſt 
poetiſch, doch ſtreift ſie bisweilen ſo nahe an die Proſa, daß ſie an jene 
Reimproſa erinnert, welche in den lateiniſchen Schriften jener Zeit beliebt 
war; die Sprache iſt hier und da mit lateiniſchen Worten in uns an— 
ſtößiger Weiſe untermengt. Der Einfluß der Kirche und Schule auf dieſe 
Gedichte iſt überall ſichtbar, doch erfaßten ſie auch die Maſſen des Volks, 
da es ſeine Sprache in ihnen vernahm. Wie tief ſie auf dasſelbe wirkten, 
zeigt, daß auch eine Frau, Ava mit Namen, die Mutter zweier Söhne, ein 
Leben Chriſti in derſelben Weiſe dichtete; ſie ſtarb als Klausnerin im 
Kloſter Götweih im Jahre 1127. Jene Gedichte waren meiſt wenig 
zum Geſange geeignet, aber der Klerus ſorgte auch für Lieder, welche eine 
glücklich erfundene Melodie leicht dem Volke tiefer einprägen konnte. 
Wir beſitzen ein ſchönes Marienlied, welches im Jahre 1123 im Kloſter 
Melk niedergeſchrieben wurde, das erſte Zeugnis für jenen poetiſchen 
Kultus der Heiligen Jungfrau, der ſich dann ſchnell über ganz Deutſch— 
land verbreitete. 

Auch bei uns feierte, wie man ſieht, die Literatur nicht; auch bei uns 
neigte ſie ſich mehr dem nationalen Ausdruck zu wie gleichzeitig in Frank— 
reich. Aber freilich daran fehlte viel, daß man bei uns gleichen Schritt 
gehalten hätte mit der raſchen Entwicklung, welche das Rechtsſtudium in 
Italien, die Theologie und Poeſie in Frankreich dem geiſtigen Leben ge— 
geben hatte. Wie weit blieben doch jene geiſtlichen Gedichte deutſcher 
Kleriker hinter dem zurück, was die Provenzalen und Nordfranzoſen 
gleichzeitig in der Dichtkunſt leiſteten! Man fühlte recht wohl in Deutſch— 
land, daß man nicht mehr auf der Höhe der Geiſteskultur ſtand. Schon 
ſuchten die, welche Ungewöhnliches in der Theologie anſtrebten, ihre Stu— 
dien in Frankreich zu machen. Einſt hatte Burchard von Worms mit ſeiner 
Kanonſammlung ſich im ganzen Abendlande Ruhm gewonnen; jetzt 
liebte man, die kirchlichen Geſetzbücher ſich aus Italien und Frankreich zu 
ſchaffen. Als dann der poetiſche Trieb lebendiger in unſerer Nation er— 
wachte, ergriff man mit Vorliebe die Stoffe franzöſiſcher Dichter und 
unter ihnen auch ſolche, die ſie ſelbſt nur aus Deutſchland nach Frankreich 
verpflanzt hatten. 
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Aber wohin man auch den Blick wendet, überall zeigten ſich doch noch 
kräftige Lebenstriebe in den deutſchen Ländern. Die Gunſt des kaiſerlichen 
Hofes tut freilich wenig mehr, um ſie zu fördern; die Zeitverhältniſſe 
halten ihr Gedeihen eher auf, als ſie es beſchleunigen. Der Fortſchritt im 
Leben der Nation iſt deshalb langſamer, aber vielleicht um ſo ſicherer; 
alles erſtarkt mehr von innen heraus aus eigener Kraft als durch künſt— 
liche Pflege. Gelang es nun dem Kaiſertum noch einmal, die Nation an 
ſich zu ziehen, ein feſter Mittelpunkt für ihre erſtarkten, aber mehr aus⸗ 
einander geworfenen Kräfte zu werden, erwachte der Stolz der Deutſchen 
wieder, ein kaiſerliches Volk zu ſein, dem wegen des Imperium der erſte 
Rang im Abendlande gebühre, ſo ſtanden den Mächten, welche im In— 
veſtiturſtreit emporgekommen waren, gewiß noch harte Kämpfe, ſchwere 
Schläge bevor. Noch war der Welt im Gedächtnis, was Karl und Otto 
der Große geleiſtet hatten —, konnte nicht ein Dritter erſtehen, der mit 
der erſtarkten Kraft Germaniens dem römiſchen Kaiſertum eine neue, noch 
höhere Bedeutung, einen neuen, noch helleren Glanz gab, der ihm noch 
einmal die Welt unterwarf? 

Allerdings ein Held hätte es ſein müſſen, größer und gewaltiger als 
Karl und Otto, und ein ſolcher iſt nicht erſchienen. Aber eine Reihe von 
Fürſten hat noch die deutſche Kaiſerkrone getragen, welche mutig den 
Kampf um die höchſte Gewalt unternahmen, mannhaft in ihm die Waffen 
des Arms und des Geiſtes führten und die Welt mit ihrem Ruhme er— 


füllten. Schon waren die Staufer auf dem Platze, und ſie kannten ihre 
Aufgabe; aber es verging ein Menſchenalter, ehe ſie dieſelbe angreifen 
konnten. Den die Zeit beherrſchenden geiſtlichen Gewalten gelang es 
zunächſt, das aufſtrebende Geſchlecht niederzuhalten. 
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ls die Leiche des Letzten vom ſaliſchen Kaiſerſtamme im Dom zu 

Speier beigeſetzt wurde!, erfüllte die Zukunft des Reichs die bei der 
Leichenfeier anweſenden Fürſten mit ſchwerer Sorge. Sie fürchteten innere 
Kämpfe im Reiche um das Reich und hätten gern ſogleich weitgehende 
Beſchlüſſe zur Sicherung des Friedens ergriffen: nur aus Rückſicht auf 
die abweſenden Mitfürſten ſtanden ſie von ſolchen ab und begnügten ſich 
unter der Vorausſetzung allgemeiner Zuſtimmung mit der Anordnung, 
daß ſich am nächſten Bartholomäustag (24. Auguſt) alle deutſchen 
Großen bei Mainz zur Wahl des neuen Königs einfinden ſollten. Sie be— 
ſchloſſen überdies, die Fürſten des Reichs aufzufordern, in den einzelnen 
Gebieten einen Landfrieden bis vier Wochen nach jenem Tage aufzurichten, 
damit ein jeder ſicher nach Mainz ziehen und von dort zurückkehren könne. 

Es waren beſonders die Erzbiſchöfe von Mainz und Köln, die Biſchöfe 
von Konſtanz, Worms und Speier, der Abt von Fulda, die Herzöge von 
Bayern und Schwaben, der rheiniſche Pfalzgraf Gottfried und Graf 
Berengar von Sulzbach, welche dieſe Anordnungen trafen und dann ge— 
meinſam in einem Anſchreiben den anderen Fürſten mitteilten. Sie ver— 
ſicherten in demſelben, daß ſie kein Sonderintereſſe bei ihren Veranſtal— 
tungen geleitet habe, ſondern allein der Wunſch, dem Reiche ein Ober— 
haupt zu geben, unter deſſen Regiment der auf Kirche und Staat laſtenden 
Knechtſchaft ein Ziel geſetzt und die Macht des Geſetzes hergeſtellt werde, 
ſo daß fortan ſie alle und das ihnen untergebene Volk im Frieden zu 
leben vermöchten. 

Das Interregnum war ſo auf drei Monate ausgedehnt. Wider die 
Erwartung verlief es unſeres Wiſſens ohne alle Störung der öffentlichen 
Ruhe; vielleicht deshalb, weil es kaum fraglich ſchien, wer den erledigten 
Thron einnehmen werde. Faſt allgemein ſah man in Herzog Friedrich 
von Schwaben den Nachfolger des letzten Heinrich, und auch er ſelbſt 

1 Der Tag iſt nicht bekannt; wahrſcheinlich im Anfange des Juni 1125 erfolgte 
die Beſtattung Heinrichs V. 
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betrachtete ſich ohne Zweifel als folchen. Denn als der nächfte Verwandte 
des verſtorbenen Kaiſers hatte er nicht allein auf die große Hinterlaſſen— 
heit desſelben die erſten Anſprüche, ſondern auch auf die erledigte Herrſchaft 
eine wohlbegründete Anwartſchaft. Überdies hatte Heinrich V. ſelbſt noch 
ſterbend auf ſeinen älteſten Neffen als den Erben des Reiches unzwei— 
deutig verwieſen. Auch ſchien dieſer in jedem Betracht der rechte Mann, 
um auf den erſten Thron des Abendlandes erhoben zu werden. 

Friedrich ſtand in der Blüte des Mannesalters — er war damals 
35 Jahre alt — und hatte ſeine Tüchtigkeit bereits vielfach bewährt; 
mit Rat und Tat hatte er Heinrich V. unterſtützt und während des zweiten 
Aufenthalts desſelben in Italien die Statthalterſchaft in den deutſchen 
Ländern geführt. Durch Tapferkeit, Umſicht, Freigebigkeit und leutſeliges 
Weſen hatte er nicht nur in ſeinem Herzogtum, ſondern auch außer den 
ſchwäbiſchen Gauen ſich Freunde und einen zahlreichen Anhang gewonnen. 
Keinem anderen Fürſten ſtanden überdies einflußreichere Familienver— 
bindungen zu Gebote als ihm. Seine Mutter Agnes, die Kaiſertochter, 
war in zweiter Ehe dem reichen und mächtigen Markgrafen Liutpold von 
Oſterreich vermählt; dieſer teilte den Wunſch ſeiner Gemahlin, ihren älte— 
ſten Sohn auf den Thron ihrer Väter zu ſehen. Friedrich ſelbſt war ſeit 
einigen Jahren mit Judith, einer Tochter Herzog Heinrichs von Bayern, 
verheiratet. Die alten Streitigkeiten zwiſchen den Staufern und Welfen 
ſchienen durch dieſe Ehe völlig beſeitigt und die beiden mächtigſten Ge— 
ſchlechter des oberen Deutſchlands zur Zeit nur ein Intereſſe zu haben. 
Auch die in Schwaben und Franken angeſehenen Häuſer der Zähringer und 
Vohburger ſtanden in verwandtſchaftlichen Beziehungen zu dem Staufer. 

Der Einfluß des Schwabenherzogs umſpannte augenſcheinlich das 
ganze obere Deutſchland; nicht ſo feſt war ſein Anſehen in den nördlichen 
Teilen des Reichs begründet; hier konnte ihm Herzog Lothar, dem er ſo 
oft in den Waffen gegenüber geſtanden hatte, von neuem ein gefährlicher 
Widerſacher, ja ſelbſt Nebenbuhler werden. Aber es war kaum zu er— 
warten, daß der alternde Sachſenherzog — Lothar zählte etwa 60 Jahre; 
ſein Geburtsjahr iſt nicht bekannt —, ſo wenig er ſich ſonſt zu beſcheiden 
pflegte, noch ſelbſt nach der Krone trachten und ihm im Wahlſtreit ent— 
gegentreten würde. Mehr glaubte wohl Friedrich die Erinnerungen jener 
geiſtlichen Fürſten fürchten zu müſſen, die von ihm im Inveſtiturſtreite 
bekämpft waren und ſeine Rache, als ſie ihn mit dem Banne verfolgten, 
bitter gefühlt hatten. Da brannten noch manche offenen Wunden, obwohl 
Friedrich und ſein jüngerer Bruder Konrad ſich in den letzten Jahren der 
kirchlichen Partei genähert hatten und ſogar im Intereſſe derſelben mehr— 
fach dem Kaiſer, namentlich in der Würzburger Sache, entgegengetreten 
waren. Bald genug zeigte ſich auch, daß die Biſchöfe die alte Feindſchaft 
nicht vergeſſen hatten; am wenigſten der Mainzer, der am meiſten von den 
Staufern gelitten. 
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Wie ſorgfältig auch Adalbert von Mainz, ein Meiſter in der Staats— 
kunſt jener Zeit, ſeine Abſichten in den Tagen des Interregnums verbergen 
mochte, ſo ſcheint Friedrich doch ihm mißtraut zu haben. Daß aber der 
Erzbiſchof von Anfang an die Wahl des Staufers zu vereiteln bemüht war, 
iſt im höchſten Grade wahrſcheinlich. Nichts ſpricht mehr dafür, als daß 
er bald nach dem Tode Heinrichs die Auslieferung der Reichsinſignien 
von der Witwe desſelben zu erlangen ſuchte. Dies gelang ihm, indem er 
dabei ſogar trügeriſche Verſprechungen nicht geſpart haben ſoll. Bei der 
den Reichsinſignien damals beigelegten Bedeutung und bei dem ihm 
überdies nach ſeiner Stellung gebührenden Einfluß auf das Wahlgeſchäft 
war die Entſcheidung über den Thron nun hauptſächlich in Adalberts Hand 
gelegt, und er gedachte ſeine Macht nicht für den Staufer zu brauchen. 

Man hat gemeint, daß lediglich perſönliche Abneigung gegen Friedrich 
und das kirchenfeindliche Geſchlecht der Salier Adalberts Verfahren be— 
ſtimmt habe. Aber ſo beſtimmt dieſe mitwirkte, wird er ſich doch zugleich 
durch einen politiſchen Gedanken haben leiten laſſen, der unter den deut— 
ſchen Fürſten und beſonders unter denen, welche das Kaiſertum durch die 
Kirche beſchränken wollten, längſt aufgetaucht war. Es iſt bekannt, daß 
bereits bei der Wahl Rudolfs von Schwaben die Fürſten erklärt hatten, 
daß ſie eine Vererbung des Reichs nicht ferner anerkennen würden; wenn 
nun jetzt Friedrichs Wahl vereitelt wurde, trat mindeſtens das klar zutage, 
daß Erbanſprüche, wie ſie nach dem Tode Ottos III. und Heinrichs II. 
erhoben waren, fernerhin keine Bedeutung beſäßen. Man konnte dann 
in Zukunft den Ideen der Erbmonarchie, wie ſie die Ottonen und Heinriche 
feſtgehalten hatten, mit einer augenfälligen Tatſache entgegentreten; der 
erſte Schritt zur Herſtellung der reinen Wahlmonarchie war geſchehen. 

Adalbert ſcheint in ſeine Abſichten zuerſt den Erzbiſchof Friedrich von 
Köln, ſeinen alten Bundesgenoſſen, eingeweiht zu haben. Denn wir 
wiſſen, daß dieſer alsbald mit dem Markgrafen Karl von Flandern über 
die deutſche Krone zu verhandeln anfing. Karl, ein Däne von Geburt 
und ein Vaſall der franzöſiſchen Krone, war gewiß am wenigſten für 
den deutſchen Thron geeignet, aber er war ein Fürſt von entſchieden kirch— 
licher Geſinnung, ein Mann ganz nach dem Herzen des hohen Klerus 
und, was vielleicht auch in Betracht kam, noch zur Zeit ohne Nachkommen— 
ſchaft; jedenfalls hätte er, da ihm jedes natürliche Anrecht an die deutſche 
Krone fehlte, ſeine Erhebung einzig und allein der freien Wahl der deut— 
ſchen Fürſten zu danken gehabt. Die Verhandlungen mit Karl hatten zwar 
keinen Erfolg, aber doch ſtand, als der Wahltag heranrückte, Friedrichs 
Sache ſchon bedenklicher, als er ſelbſt und die meiſten, die nach Mainz 
zogen, glauben mochten. 


Am Bartholomäustage, wie es beſtimmt war, kamen die Fürſten bei 
Mainz zuſammen; zahlreiche Vaſallen folgten ihnen, ſo daß ſich die Menge 
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der Ritter, die um die Stadt lagerten, auf 60 ooo ſchätzen ließ. Zahl 
loſes Volk war überdies von nahe und fern zuſammengeſtrömt; denn alles 
ſtand in Erwartung, wie ſich die Wahl entſcheiden würde. Sie war die 
große Tagesfrage für das ganze Abendland; deshalb war auch aus Frank— 
reich und Italien die Verſammlung beſchickt worden. Der Abt Suger von 
St. Denis, der allgewaltige Rat am Hofe des Kapetingers, war ſelbſt 
zur Stelle, und der Papſt hatte, wohl nicht ohne Aufforderung des Mainzer 
Erzbiſchofs, die Kardinäle Gerhard und Romanus von Rom entſendet. 

Es war die glänzendſte Verſammlung, die man ſeit langer Zeit in 
Deutſchland geſehen hatte. Die meiſten Fürſten lagerten mit ihrem Ge— 
folge auf der linken Seite des Rheins unmittelbar bei Mainz, zunächſt am 
Fluſſe Herzog Lothar mit den Sachſen, etwas oberhalb Herzog Heinrich 
von Bayern, der Markgraf Liutpold von Oſterreich und die anderen bay— 
riſchen Großen. Herzog Friedrich hatte dagegen ſein Lager auf dem rechten 
Ufer des Rheines, Mainz gegenüber, aufgeſchlagen; mit ihm der Biſchof 
von Baſel, die ſchwäbiſchen Grafen und Herren und einige fränkiſche 
Großen. Der Schwabenherzog, der mehrmals früher als Feind vor Mainz 
gelegen hatte, fürchtete zu nahe Berührungen mit der Bürgerſchaft und 
hegte wohl auch Mißtrauen gegen den Erzbiſchof. 

Als die Fürſten zuſammentraten — es geſchah wahrſcheinlich in der 
Mainzer Pfalz — nahmen ſie zuerſt die Rechte des Reichs an Stelle des 
fehlenden Königs wahr, indem ſie die kürzlich erfolgte Wahl des Biſchofs 
Reimbert von Brixen beſtätigten. Es war dies ein weſentlicher Dienſt, 
welchen ſie dem glaubenseifrigen Erzbiſchof Konrad von Salzburg leiſteten; 
denn die Brixener Kirche hatte dieſem geſtrengen Herrn bis in die letzte 
Zeit den Gehorſam verweigert, und nur mit großer Mühe hatte er die 
Abſetzung des rebelliſchen Biſchofs Hugo und die Wahl dieſes Reimbert 
erwirkt. Sofort, noch an demſelben Tage, wurde nun der letztere von 
Konrad konſekriert. Nicht unbezeichnend für die Stimmung, welche die 
Verſammlung beherrſchte, war es, daß ihre erſte Handlung der Unter— 
ſtützung des Kirchenfürſten galt, welcher ſich die Gregorianiſchen Reformen 
in Deutſchland am entſchiedenſten durchzuführen bemühte. 

Erſt am folgenden Tage wurden, wie es ſcheint, die Wahlverhand— 
lungen ſelbſt eröffnet. Friedrich war nicht unter den verſammelten Fürſten 
erſchienen, obwohl er ſich mit nicht wenigen derſelben bereits im beſon— 
deren verſtändigt hatte. Er blieb in ſeinem Lager unter dem Vorgeben 
zurück, daß er ſich die Stadt trotz des ihm zugeſicherten ſicheren Geleits 
zu betreten ſcheue; in Wahrheit fürchtete er wohl mehr, durch ein vor— 
ſchnelles Auftreten ſeiner Sache zu ſchaden. Aber auch die Zurückhaltung 
wurde ihm übel gedeutet. Die Beratungen wurden, nachdem die Antis 
phonie „Komm heiliger Geiſt“ abgeſungen war, mit dem Vorſchlag des 
Erzbiſchofs von Mainz begonnen: man ſolle aus den vier deutſchen Haupt— 
ſtämmen der Bayern, Schwaben, Franken und Sachſen je zehn Fürſten 
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ernennen und dieſen vierzig die Vorwahl überlaſſen, der dann ohne Wider⸗ 
ſpruch von der Geſamtheit zuzuſtimmen ſei. Es war das erſtemal, daß 
ſolche Vorwähler beſtellt wurden, und vielleicht iſt nicht ohne Einfluß auf 
die Maßregel geweſen, daß bereits bei der Papſtwahl die beſchränkte Zahl 
der Kardinäle ein ähnliches Vorrecht vor dem zahlreichen römiſchen 
Klerus übte. 5 

Die vierzig Fürften wurden gewählt und traten zu geheimer Beratung 
ab. Da fie fich aber auf einen Kandidaten nicht einigen konnten, kehrten 
fie mit der Erklärung zurück: am geeignetften für den Thron erſchienen 
ihnen Herzog Friedrich, Markgraf Liutpold und Herzog Lothar, und aus 
dieſen dreien möchten die Fürſten ſelbſt den wählen, der allen am genehm— 
ſten ſei. Auch der Markgraf von Flandern ſoll noch einmal genannt ſein, 
doch konnte er ernſtlich nicht mehr in Frage kommen; er ſelbſt dachte ſo 
wenig an die Krone, daß er nicht einmal in Mainz erſchienen war. Aber 
auch Liutpold und Lothar lehnten, als ihre Namen genannt wurden, ſofort 
mit Entſchiedenheit die Wahl ab; unter Tränen warfen ſie ſich auf die Knie 
und beſchworen die Fürſten, nicht ihnen die ſchwere Laſt des Regiments 
aufzubürden. So gingen die Verhandlungen des erſten Tags zu Ende, 
ohne daß ein Reſultat gewonnen war, und ohne daß ſich Friedrich ſelbſt 
hätte erklären können. 

Indeſſen hielt der Schwabenherzog nach der Ablehnung Lothars und 
Liutpolds ſeine Wahl für geſichert. Zuverſichtlich, ohne von neuem Geleit 
zu verlangen, kam er am folgenden Tage in die Stadt und trat in die Ver— 
ſammlung. Hier legte nun Erzbiſchof Adalbert den drei zur Wahl empfoh— 
lenen Fürſten in aller Form die Frage vor, ob ſie neidlos und unweigerlich 
dem von ihnen, welcher zum Throne berufen werden ſollte, Gehorſam lei— 
ſten würden. Lothar wiederholte die Bitte, ihn nicht zu wählen, und ver— 
ſprach, willig jedem zu folgen, den die Fürſten kürten. Dasſelbe erklärte 
Markgraf Liutpold und erbot ſich ſogar zu einem Eide, daß er weder ſelbſt 
nach der Herrſchaft trachte noch jemandem die Krone neide. Dagegen blieb 
Herzog Friedrich die Antwort ſchuldig, und als der Mainzer ihn nochmals 
mit Nachdruck befragte, ob auch er zu einer gleichen Erklärung „zur Ehre 
der geſamten Kirche und des Reichs und zur Anerkennung der Wahlfreiheit 
für ewige Zeiten“ bereit ſei, erwiderte er, ohne den Rat ſeiner Freunde, 
welche im Lager zurückgeblieben, wolle und könne er keine Antwort geben. 
Die Abſichten des Erzbiſchofs wurden ihm jetzt völlig klar; er begriff, wie 
ſeine Sache gefährdet ſei, und verließ ſofort die Verſammlung, um nicht 
wieder zurückzukehren. Auf die Fürſten hatten die Worte des Staufers den 
übelſten Eindruck gemacht. Was hatten ſie von einem Manne zu erwarten, 
der ſich ſchon vor der Wahl fo unfügſam bewies und die Krone nicht als 
ihr freies Geſchenk, ſondern lediglich als ein Recht in Anſpruch zu nehmen 
ſchien? Sie erklärten ſich ſofort einmütig gegen Friedrichs Wahl. 

Als am anderen Tage die Fürſten abermals zuſammenkamen, fehlte 
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unter ihnen nicht nur Herzog Friedrich, ſondern auch fein Schwiegervater, 
der Bayernherzog. Eine Spaltung ſchien unter den Wählern unvermeid— 
lich, wenn man die eingeſchlagene Richtung weiter verfolgte. Aber Erz— 
biſchof Adalbert ließ ſich nicht beirren und drängte zur Wahl. Er befragte 
Lothar und Liutpold, ob fie, nachdem fie ſelbſt die Krone abgelehnt, ein— 
trächtig zur Wahl mitwirken wollten, auf wen nun auch immer die Für— 
ſten ihre Stimmen vereinigen würden. Beide bejahten dies. Damit waren 
jene Vorſchläge der Vierzig beſeitigt, und Adalbert forderte die Fürſten auf, 
jetzt frei ohne Rückſicht auf dieſelben die Wahl vorzunehmen. Man ſetzte 
ſich, um Rat zu pflegen. Liutpold und Lothar nahmen in beſtem Einver— 
ſtändnis an der Beratung Anteil; ſie ſaßen auf einer Bank beieinander. 
Da wurde plötzlich von einigen Laienfürſten der Ruf erhoben: „Lothar 
ſoll König ſein!“ Sie ergriffen gewaltſam den Sachſenherzog, er— 
hoben ihn auf die Schultern und begrüßten ihn trotz ſeiner Weigerung und 
des heftigſten Widerſtrebens mit königlichen Ehren; Geſchrei und wildes 
Getümmel erfüllte den Saal. 

Aber ſofort erhob ſich unter den Fürſten ſelbſt ein Widerſtand gegen 
dieſe tumultuariſche Wahl. Namentlich beklagten ſich die bayriſchen 
Biſchöfe heftig über ſolche Vorgänge, durch welche ihre Beratung geſtört, 
ſie ſelbſt von ihren Sitzen verſcheucht wären. Sie drohten, die Verſamm— 
lung zu verlaſſen und in ihre Heimat zurückzukehren. Aber der Erzbiſchof, 
der ohne Zweifel die gewaltſame Erhebung Lothars ſelbſt veranlaßt hatte, 
ließ die Pforte bewachen, ſo daß niemand ein- oder ausgehen konnte. Das 
Getümmel wurde immer größer; ein ſinnenverwirrendes Lärmen erhob ſich 
von allen Seiten. Außen begrüßte die verſammelte Menge ſchon mit 
lautem Ruf den neuen König, deſſen Namen ſie noch nicht einmal kannte; 
innen ſchleppte man frohlockend den alten Sachſenherzog umher, der zorn— 
entbrannt wider die ihm angetane Gewalt tobte und Rache verlangte; die 
bayriſchen Biſchöfe ereiferten ſich über ihre gekränkten Rechte und ſuchten 
zu entkommen. 

Endlich gelang es den eifrigen Bemühungen des Kardinals Gerhard 
und einiger Fürſten, die Ruhe herzuſtellen. Man gab Lothar frei, und 
alle kehrten zu ihren Sitzen zurück, um die Beratung wieder aufzunehmen. 
Der Kardinal ermahnte dringend zur Eintracht und machte namentlich 
die Biſchöfe für alle Folgen verantwortlich, wenn ſie ſelbſt einer Verſtän— 
digung widerſtrebten und nicht auch die minder Einſichtigen zur Nach— 
giebigkeit zu bewegen ſuchten. In ähnlichem Sinne ſprachen dann auch 
Erzbiſchof Konrad von Salzburg und der Biſchof Hartwig von Regens— 
burg, obſchon ſie erklärten, daß ſie in Abweſenheit des Bayernherzogs ſich 
in der Wahl nicht binden könnten; überdies ſei ſowohl dem Herzog Lothar 
als ihnen von den Laienfürſten, welche durch ihr gewaltſames Verfahren 
die Beratung geſtört, gebührende Genugtuung zu leiſten. Die Schuldigen 
leiſteten dieſelbe, und die Eintracht wurde ſo hergeſtellt. Aber die Wahl 
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ſelbſt konnte, obſchon das Reſultat kaum noch zweifelhaft war, nicht vor— 
genommen werden, weil Herzog Heinrich fehlte. 

Es galt nun vor allem, den Bayernherzog für Lothar zu gewinnen. 
Ohne Zweifel find hierbei beſonders die Erzbifchöfe von Mainz und Salze 
burg tätig geweſen. Es wird keine geringe Mühe gekoſtet haben, Herzog 
Heinrich von ſeinem Schwiegerſohn zu trennen, und es iſt in hohem 
Grade wahrſcheinlich, daß es nur gelang, indem man Heinrich die Aus— 
ſicht auf eine Verbindung ſeines Sohns und Nachfolgers mit Lothars ein— 
ziger Tochter, der reichſten Erbin Sachſens, ſchon damals eröffnete. Der 
Bayernherzog entſchloß ſich endlich, wieder in die Verſammlung der Für— 
ſten zu treten, und damit war die Entſcheidung gegeben. Von allen Für— 
ſten, die ſich an der Wahlhandlung beteiligten, wurde am 30. Auguſt allein 
Lothars Name als der des künftigen Königs genannt. Lothar war nicht 
nach Mainz gekommen, um ſich um die Krone zu bewerben, aber ohne 
Zaudern ergriff er, als ſie ihm dargeboten wurde, auch dieſe neue und 
glänzendſte Gabe ſeines vielgeprieſenen Glücks und ſetzte alle ſeine Kraft 
daran, ſich ihrer würdig zu zeigen. 

An dieſe Wahl knüpften ſich große Hoffnungen nicht allein für eine 
ſelbſtändigere Stellung des deutſchen Fürſtentums, ſondern nicht minder 
für die Erweiterung der kirchlichen Freiheit. So oft hatte Lothar gegen die 
Kaiſer für Fürſtenmacht und Freiheit der Kirche ſein Schwert gezogen, 
daß er unmöglich in die Bahnen der letzten Kaiſer einlenken konnte. Eine 
neue Zeit kündigte ſich an, und unmittelbar nach der Wahl kam ſchon die 
Stellung der Kirche zum Reiche unter den neuen Verhältniſſen zur 
Sprache. Man ſoll da, wie von einem zu jener Zeit in Mainz anweſenden 
Berichterſtatter ausdrücklich behauptet wird, übereingekommen ſein, daß 
die Kirche fortan die volle Wahlfreiheit genießen, die Wahlen der Biſchöfe 
alſo nicht ferner durch die Gegenwart oder Empfehlung des Kaiſers be— 
ſchränkt werden ſollten; dem Kaiſer ſolle zwar auch ferner die Inveſtitur 
mit dem Zepter verbleiben, aber dieſe erſt nach der Weihe erfolgen; die 
Kirchenfürſten ſollten endlich dem Kaiſer wie bisher eidliche Gelöbniſſe 
leiſten, doch mit ausdrücklichem Vorbehalt aller Pflichten ihres geiſtlichen 
Standes. Über dies alles, wodurch weſentliche Beſtimmungen des Worm— 
ſer Vertrags zum Nachteil der Krone geändert wären, mag damals in 
der Tat ein Einverſtändnis zwiſchen den päpſtlichen Legaten, den Erz— 
biſchöfen von Mainz, Köln und ihren Geſinnungsgenoſſen erzielt ſein, wie 
denn in der Folge wirklich ähnliche Anſprüche erhoben ſind, wie ſie jener 
angeblichen Übereinkunft zugrunde lagen. Einen Anhalt für ſolche An— 
ſprüche bot, daß nach der vom Papſte dem Kaiſer Heinrich V. ausgeſtell— 
ten Urkunde alle Zugeſtändniſſe Roms zunächſt nur der Perſon des Kaiſers 
gemacht waren, ohne die Rechte ſeiner Nachfolger und des Reichs aus— 
drücklich zu ſichern : die Römer haben 1 5 noch ſpäter Gewicht gelegt. 

1 Bol. oben S. 150. 
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Mochte man aber in Mainz auch in Zweifel ziehen, ob auf Lothar ohne 
weiteres die kirchlichen Rechte feines Vorgängers übergegangen feien, uns 
möglich konnte man ſich dort die Befugnis beilegen, einen zwiſchen Kaiſer 
und Papſt geſchloſſenen und von einem allgemeinen Konzil beſtätigten 
Vertrag, von dem die berührte Urkunde nur einen Teil bildete, nach Gut- 
dünken zu ändern. Eine ſolche Berechtigung hat wenigſtens Lothar nicht 
anerkannt, ſondern nachweislich von Anfang ſeiner Regierung an alle 
Rechte geübt, welche von Rom ſeinem Vorgänger eingeräumt waren, und 
ſich in denſelben trotz vieler Anfechtungen zu behaupten gewußt. 

Im übrigen erwies ſich Lothar, als er am Tage nach der Wahl die 
Huldigung der Fürſten empfing, gegen den hohen Klerus ſehr zuvorkom— 
mend. 24 Biſchöfe und eine große Zahl von Abten erſchienen vor ihm; er 
verlangte von ihnen nicht den bisher gebräuchlichen Lehnseid, ſondern be— 
gnügte ſich mit dem einfachen Schwur der Treue, und dem Erzbiſchof von 
Salzburg, der an jedem eidlichen Gelöbnis Anſtoß nahm, ſoll er auch 
dieſen erlaſſen haben. Die Laienfürſten ſchwuren nach alter Sitte Mann— 
ſchaft und Treue, und alle ihre Reichslehen wurden ihnen beſtätigt. 

Man war nicht ohne Beſorgnis, daß der Schwabenherzog ſich der 
Wahl, von der er ſich fern gehalten, mit Gewalt widerſetzen könnte. Aber 
der Biſchof von Regensburg und einige andre Fürſten wußten bald auch 
ihn zur Nachgiebigkeit zu bewegen. Am 2. September trat Friedrich wieder 
in den Kreis ſeiner Mitfürſten und vor den neuen König. Das Anerbieten 
desſelben, ihn mit neuen Reichslehen, welche einen Ertrag von 200 Mark 
boten, auszuſtatten und damit gleichſam zu entſchädigen, hatte er zurück— 
gewieſen; ſeine Unterwerfung ſollte nicht erkauft ſein. Mit Friedrichs 
Anerkennung der Wahl ſchwand die Furcht vor neuen inneren Wirren, und 
den ſchönſten Abſchluß fand die Mainzer Verſammlung durch die Verkün— 
digung eines allgemeinen Reichsfriedens bis auf Weihnachten nächſten 
Jahres; wer dieſen Frieden verletzte, ſollte den Frevel, ſo beſchloß man, 
nach den beſonderen Geſetzen büßen, die in feinem Lande in Wirkſam— 
keit ſtänden. 

Von Mainz begab ſich der neue König, von vielen geiſtlichen und 
weltlichen Fürſten geleitet, zu ſeiner feierlichen Salbung und Krönung 
nach Aachen. Sie erfolgte dort am 13. September, einem Sonntage, in 
der herkömmlichen Weiſe; Konſekrator war der Erzbiſchof von Köln, der 
bald darauf auch in ſeiner eigenen Stadt die Königin Richinza krönte. 
Der Kardinal Gerhard kehrte darauf nach Rom zurück; ihn begleiteten 
die Bifchöfe von Cambrai und Verdun, um die Beſtätigung des apoſto— 
liſchen Stuhls für die Königswahl einzuholen. Denn nach den üblen Vor— 
gängen bei der Wahl der Gegenkönige während des Inveſtiturſtreits ſchien 
die Konfirmation Roms bereits ein weſentliches Erfordernis, um die volle 
Gewähr dem neuen Regimente zu geben. Dem Papfte konnten die Vor⸗ 
gänge in Mainz nur höchſt willkommen ſein. „Mit der geſamten heiligen 
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katholiſchen Römiſchen Kirche“ beſtätigte er die Erhebung Lothars; denn er 
hoffte, wie man zu Rom ſich ausdrückte, „daß durch den neuen König 
die Kirche den größten Gewinn erlangen werde.“ 

Die Wahl des Sachſenherzogs konnte in der Tat als ein entſchiedenerer 
Sieg der Kirche gelten, als er in dem Wormſer Vertrage gewonnen war. 
Adalbert, einſt durch jenes Abkommen ſo wenig befriedigt, fühlte ſich jetzt 
ob des großen, offenkundigen Erfolgs überglücklich; mit dem König, den 
er Deutſchland gegeben, ſchien er ſelbſt das Reich zu beherrſchen. Nächſt 
perſönlicher Geltung verlangte er, wie wir wiſſen, im Leben und Tode 
nichts anderes als Freiheit der Kirche unter päpſtlicher Autorität“, und 
auch dieſe Freiheit ſchien ihm durch die Wahl des gehorſamſten Sohns 
der Kirche nun geſichert. Aber darin irrte er ſich doch, wenn er Lothar 
für einen Mann hielt, der ſich lediglich als Werkzeug klerikaler Abſichten 
werde gebrauchen laſſen. 

Ein langes, tatenreiches Leben lag hinter Lothar, als er zum Throne 
aufſtieg. Er gehörte zu jenen ſeltenen Menſchen, welche das Glück von 
Stufe zu Stufe bis zum höchſten Gipfel emporführt. Aber wie ſehr es 
ihn begünſtigt, er war doch auch ſelbſt der Meiſter ſeines Schickſals ge— 
weſen. Man muß ſich dieſen außerordentlichen Lebensgang vergegenwär— 
tigen, um ihn und ſein Regiment gerecht zu würdigen. 

Noch im Kindesalter hatte Lothar geſtanden, als ſein Vater in der 
Schlacht bei Homburg für die Freiheit Sachſens fiel. Kaum vermochte er 
dann ſelbſt die Waffen zu führen, fo ergriff auch er fie gegen Heinrich IV. 
Als Jüngling hatte er das tollkühne Wagnis des Markgrafen Ekbert unter— 
ſtützt, überall dann für das alte Sachſenrecht und die Ehre des heiligen 
Petrus gegen den Kaiſer mitgeſtritten. So war ſein Name bekannt ge— 
worden, aber die Güter des Supplinburgers waren nicht ſo bedeutend, daß 
er unter den Fürſten Sachſens eine der vorderen Stellen hätte einnehmen 
können. Erſt als er zur Mannesreife gedieh und ſich mit Richinza, der 
Enkelin Ottos von Nordheim und Nichte Ekberts, einer der reichſten 
Erbinnen im Sachſenlande, vermählte ?, richteten ſich aller Blicke auf 
ihn; fortan galt er in mehr als einer Beziehung als des Nordheimers 
Erbe. Als dann die Sachſen noch einmal gegen den alten gebannten Kaiſer 
aufſtanden und ſich deſſen heuchleriſchem Sohne anſchloſſen, da ſtand 
Lothar allen voran, und Heinrich V. belohnte die erwieſenen Dienſte, indem 
er ihn nach dem Ausſterben der Billinger (1106) mit dem Herzogtum 
Sachſen belehnte. 

Aber der Sohn fand ſo wenig wie der Vater in Lothar einen bot— 
mäßigen Vaſallen. Sobald es in Sachſen wieder unruhig wurde, nahm 
auch Lothar von neuem die Waffen gegen den Salier; diesmal mit min⸗ 

1 S. 151. 


2 Die Vermählung fand im Jahre 1100 ftatt. Lothar war damals etwa 35 Jahre 
alt, Richinza gegen 20 Jahre jünger. 
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derem Glück, und bald unterwarf er fich wieder feinem Lehnsherrn, um 
ſich ſein Herzogtum zu erhalten. Als darauf ſeine Schwiegermutter, die 
gefürchtete Markgräfin Gertrud, mit den angeſehenſten Männern des 
Landes ſich abermals gegen Heinrich V. erhob, hielt er ſich in vorſichtiger 
Entfernung vom Kampfe, doch ohne deshalb dem Mißtrauen des Kaiſers 
zu entgehen. Der Tag, an welchem er die Fahne Sachſens ſich einen 
Fußfall vor dem Tyrannen koſten ließ, iſt wohl die trübſte ſeines Lebens 
geweſen !. 

Es kamen Zeiten, wo ihm weitere Demütigungen erſpart blieben. Der 
Inveſtiturſtreit entzündete ſich von neuem; wiederum ſtritten die Sachſen 
für den heiligen Petrus und gegen den Kaiſer; ihnen voran jetzt ihr Her— 
zog. Am Welfesholze brachten ſie Heinrich eine Niederlage bei, welche die 
Macht der Salier in ihrem Lande für immer brach. Seit jenem Tage 
(11. Februar 1115) war Lothar Herr im Sachſenlande; eine Gewalt lag 
hier in ſeiner Hand, wie ſie niemals die früheren Herzoge, kaum je die 
letzten Kaiſer beſeſſen hatten. Und eine ſtaunenswerte Tätigkeit entfaltete 
er, um dieſe Macht zu behaupten und zu befeſtigen. Zehn Jahre hat er 
ſein Schwert nicht ruhen laſſen: bald brauchte er es zur Unterwerfung der 
Wenden, bald gegen die unfügſamen Herren im eigenen Lande, vor allem 
aber wieder und immer wieder gegen den Kaiſer. Nie ſchenkte er den 
Friedensworten desſelben Gehör, überall war er wider ihn auf dem Platze, 
allen Widerſachern desſelben bot er die Hand. So war er zuerſt Erzbiſchof 
Adalbert nahegetreten, aber ſie haben ſich nachher auch in den Waffen 
gegenübergeſtanden. Selbſt damals, als die Kirche ihren Frieden mit dem 
Kaiſer ſchloß, hat ſich Lothar ihm nicht wieder unterwerfen wollen, und 
Heinrich V. mußte es aufgeben, den trotzigen Sachſenherzog zu beugen. 

Gerade zu jener Zeit, als Lothar ſo in offener Auflehnung gegen den 
Kaiſer mit freier Gewalt in Sachſen ſchaltete, fielen ihm neue reiche 
Spenden des Glücks zu. Nach fünfzehnjähriger kinderloſer Ehe ſchenkte 
ihm Richinza im Jahre 1115 eine Tochter, welche den Namen Gertrud 
erhielt. Zwei Jahre ſpäter kam durch den Tod ſeiner Schwiegermutter 
das große Brunoniſche Erbe um Braunſchweig in ſeine Hände, und nicht 
lange danach, als auch Richinzas Halbbruder Markgraf Heinrich kinder— 
los ſtarb, eröffnete ſich ihm nicht allein abermals eine bedeutende Erb— 
ſchaft, ſondern er glaubte auch über die erledigten Marken von Meißen 
und der Lauſitz nun nach ſeinem Willen verfügen zu können. Dem Kaiſer 
zum Trotz, der dieſe Marken an den alten Wiprecht von Groitzſch und den 
jungen Hermann von Winzenburg vergeben hatte, ſetzte Lothar Albrecht 
von Ballenſtedt und Konrad von Wettin in dieſe Marken ein und wußte 
ſeine Schützlinge nicht nur gegen den Kaiſer, ſondern auch gegen den 
Böhmenherzog, den Schwager Wiprechts, zu fichern ?. 

Vgl. oben S. 68. 

2 Vgl. oben S. 174—177. 
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Die ſächſiſchen Stammesintereſſen und die Ideen der kirchlichen Re— 
form beherrſchten offenbar von Jugend an das Denken und Handeln 
Lothars. Aber ſein Leben zeigt zugleich einen Mann, deſſen Sinn auf Er— 
werb von Beſitz und Macht gerichtet iſt, der ſeine Waffen gebraucht, um 
immer mehr zu gewinnen und immer höher zu ſteigen, der jede Autorität, 
die ſich ihm darbietet, im weiteſten Sinne faßt. Der Klerus hat viele 
und große Tugenden an ihm mit Recht gerühmt: Tapferkeit, Umſicht, 
Gerechtigkeit, Religioſität. Aber Selbſtbeſchränkung in der Macht und 
Fügſamkeit in den Willen anderer konnte man bisher nur in den ſeltenſten 
Fällen ihm nachſagen. Wohl hatte er dem Zwange der Verhältniſſe bis— 
weilen für den Augenblick nachgegeben, aber nur, um den günſtigeren 
Zeitpunkt abzuwarten. So viel wir wiſſen, beſaß allein ſeine Gemahlin 
einen beſtimmenden Einfluß auf ihn; ihre Fürſprache haben die erſten 
Männer in Kirche und Staat, ſelbſt die Päpſte in Anſpruch genommen, 
und man kann behaupten, daß in Wahrheit an der Seite ihres alternden 
Gemahls die noch in friſchen Jahren ſtehende Königin mitgeherrſcht hat. 

In kurzer Zeit ſah jeder, daß Lothar ein König nicht nur ſcheinen, 
ſondern es in vollem Sinne ſein wollte. Von der Macht, die ihm noch 
an ſeinem Lebensabende zugefallen war, hegte er keine geringeren Vor— 
ſtellungen als einſt die Ottonen, ſo ſehr ſich auch die Stellung des Reichs 
durch den Kampf mit der Kirche geändert hatte. Im Frieden mit der 
Kirche hoffte er alles wiederzugewinnen, was das Reich im Hader mit 
ihr verloren hatte. Er hoffte; denn ſo alt er war — bei ſeiner Wahl zählte 
er mehr Jahre, als Heinrich IV. nach fünfzigjähriger Regierung —, 
führte er doch noch ein ſchneidiges Schwert und fühlte Kraft in Mark 
und Gliedern. Es mochte ihn den Wählern empfohlen haben, daß er die 
Krone nicht auf einen Sohn vererben konnte, aber früh genug hat er 
daran gedacht, wem nicht nur der große Beſitz, den er angehäuft, ſondern 
auch das Reich als Erbe zufallen ſollte. Der Gemahl ſeiner Tochter ſollte 
der Glückliche ſein, und zum Gemahl erſah er ihr einen Welfen, der durch 
ſeine Mutter ein Enkel des letzten Sachſenherzogs aus dem Geſchlecht der 
Billinger war. Keinen Gedanken hat Lothar als König und Kaiſer beharr— 
licher verfolgt, als das welfiſche Geſchlecht durch dieſe Ehe zum erſten in 
Sachſen, in Deutſchland und im ganzen Abendlande zu machen. 


2. Die Staufer gegen Lothar und die Welfen 


Die Anfänge des Kampfs 


Es war die nächſte Sorge Lothars, die Welfen, ohne die ſeine Macht 
im oberen Deutſchland einer ſicheren Grundlage entbehrte, ſich auf das 
feſteſte zu verbinden. Er begab ſich deshalb um die Mitte des November 
ſelbſt nach Regensburg und wurde in der Hauptſtadt Bayerns mit den 
höchſten Ehren empfangen. Eine große Zahl der erſten Fürſten des Reichs 
ſtellten ſich hier am Hofe ein. Neben den Erzbiſchöfen von Mainz und 
Salzburg ſah man die meiſten Biſchöfe Frankens und Bayerns; in dem 
Kranze der Laienfürſten glänzten die Herzöge Heinrich von Bayern und 
Engelbert von Kärnten, die Pfalzgrafen Otto von Wittelsbach und Gott— 
fried von Calw, die Markgrafen Liutpold von Oſterreich und Dietbold 
von Vohburg. 

Ganz Bayern huldigte dem neuen König, der zu Herzog Heinrich ſo— 
fort in das vertrauteſte Verhältnis trat und wahrſcheinlich ſchon damals 
ſeine zehnjährige Tochter dem Sohn des Bayernherzogs, der den Namen 
ſeines Vaters trug und zu deſſen Nachfolger beſtimmt war, in aller Form 
verlobte. Aber je enger ſich Lothar den Welfen anſchloß, deſto beſtimmter 
trat zugleich an den Tag, daß er auf die Ergebenheit der Staufer nicht 
dauernd zu zählen hatte. 

Herzog Friedrich hatte ſich von Lothar nicht durch neue Reichslehen 
erkaufen laſſen wollen, aber ebenſowenig war er gewillt, von der großen 
ſaliſchen Erbſchaft, die ihm und ſeinem Bruder Konrad zugefallen war, 
ſich und ſeinem Hauſe auch nur das Geringſte entgehen zu laſſen. In 
dieſer Erbſchaft befanden ſich jedoch Beſitzungen, die teils durch Kon— 
fisfationen an die Salier gekommen, teils gegen Reichsgut ertauſcht 
waren!, und fo zweifelhaft die Anſprüche der Staufer auf ſolche Be— 
ſitzungen waren, verweigerte Friedrich dennoch beſtimmt deren Ausliefe— 
rung. Es war nun am wenigſten Lothars Art, begründete Anſprüche ruhen 
zu laſſen; überdies war das Reichsgut in den Zeiten Heinrichs IV. rück 
ſichtslos verſchleudert worden und hatte erſt durch die zahlreichen Kon— 

Unter anderm ſcheint auch Nürnberg zu dieſen Beſitzungen gehört zu haben. 
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fiskationen des letzten Heinrich wieder Beſtand gewonnen, jo daß der 
neue König allen Grund hatte, auf eine genaue Ausſcheidung des Reichs— 
guts aus der ſaliſchen Hinterlaſſenſchaft zu dringen. Er legte deshalb den 
zu Regensburg verſammelten Fürſten die Frage vor, ob jene Beſitzungen 
dem Reiche gehörten oder Eigentum der Salier ſeien, und die Fürſten 
entſchieden ſich für das erſtere. Friedrich war jedoch nicht geneigt, ſich 
dieſem Spruche, in dem er nur Beraubung ſah, gutwillig zu unterwerfen, 
vielmehr behielt er, was ihm abgeſprochen war, und ſchickte ſich an, es 
mit dem Schwert zu ſchützen. 

Der König glaubte, Ernſt gegen den Staufer zeigen zu müſſen. 
Gegen Weihnachten begab er ſich nach Straßburg, wo ſich viele Fürſten 
Schwabens, Frankens und Lothringens um ſeinen Thron verſammelten. 
Unter ihnen war Erzbiſchof Adalbert, der damals ſelten von der Seite des 
Königs wich, wie auch des Königs Halbbruder! Herzog Simon von Ober— 
lothringen, dem er ſpäter noch manchen wichtigen Dienſt in den überrheini— 
ſchen Gegenden zu danken hatte. Aber Herzog Friedrich, obwohl unzweifel— 
haft geladen, fehlte am Hofe, und mit ungewöhnlicher Haſt wurde nun 
gegen den Mann eingeſchritten, der noch vor kurzem dem Throne ſo nahe 
geſtanden. Die verſammelten Fürſten erkannten ihn des Hochverrats für 
ſchuldig, gaben ihm aber noch eine kurze Friſt zur Unterwerfung; wenn er 
ſich bis zu einem demnächſt nach Goslar zu berufenden Reichstage nicht 
ſtelle, ſollte ohne weiteres die Reichsacht über ihn verhängt und er als 
Reichsfeino behandelt werden. Zugleich ergriffen der König und die Für— 
ſten auch gegen den Biſchof Berthold von Baſel, den ergebenſten Anhänger 
Friedrichs, feindliche Maßregeln. Dieſer Biſchof lebte ſeit längerer Zeit 
mit den Mönchen von St. Blaſien in Streitigkeiten; Lothar entſchied dieſe 
nicht nur zugunſten des Kloſters, ſondern verwandte ſich auch mit Erze 
biſchof Adalbert, Herzog Heinrich und Biſchof Arnold von Speier an— 
gelegentlich beim Papſte, daß dem Biſchofe mit aller Strenge entgegen— 
getreten werde. 

Im Anfange des Jahres 1126 bei ſehr ſtrenger Kälte kehrte der 
König nach Sachſen zurück. Hier trat alsbald der Reichstag zu Goslar 
zuſammen, und da ſich Friedrich inzwiſchen nicht unterworfen hatte und 
abermals ausblieb, erfolgte ſofort die Achtserklärung; zugleich wurde be— 
ſchloſſen, gleich nach Pfingſten den Reichskrieg gegen ihn zu beginnen. 
Vorher beabſichtigte der König mit den ſächſiſchen Großen noch ein anderes 
Unternehmen gleichſam im Vorbeigehen auszuführen; die böhmiſchen Ange— 
legenheiten, welche ihn ſchon als Herzog lebhaft beſchäftigt, hatten wies 
derum ſeine Aufmerkſamkeit in Anſpruch genommen. 

Lothars Mutter Hedwig, aus dem Haufe der bayriſchen Grafen von Formbach, 
hatte ſich nach dem Tode Gebhards von Supplinburg in zweiter Ehe mit dem Herzog 


Theoderich von Oberlothringen vermählt; ihr Sohn aus dieſer zweiten Ehe war Simon, 
der i. J. 1115 dem Vater im Herzogtum gefolgt war. 
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Der Tod Herzog Wladiſlaws (12. April 1125) hatte in Böhmen neue 
Wirren hervorgerufen. Auf dem Sterbebette hatte ſich Wladiſlaw mit 
feinem Bruder Sobeſlaw verſöhnt, und dieſem Fürſten, der fo lange in 
bitterem Elend gelebt, erwies das Geſchick nun endlich einmal unver— 
hoffte Gunſt. Wenige Tage nach Wladiſlaws Abſcheiden erhoben die böh— 
miſchen Großen ihn, den letzten Sohn König Wratiſlaws, auf ihren 
Herzogsſtuhl; ſie vereitelten damit die Hoffnungen Ottos von Olmütz, der 
von dem jüngſt verſtorbenen Herzog nicht allein die Gewalt in Mähren, 
ſondern auch Zuſagen wegen der Nachfolge in Böhmen erhalten hatte. 
Schon einmal hatte Otto vor Jahren freiwillig das böhmiſche Herzogtum 
aufgegeben; nicht zum zweiten Male wollte er ſich von einem ſeiner 
Vettern widerſtandslos zurückdrängen laſſen “. Er warf ſich deshalb gegen 
Sobeſlaw ſofort in den Kampf, aber mit dem übelſten Erfolge. Nicht 
allein in Böhmen erklärte ſich alles gegen ihn, ſondern er mußte ſelbſt 
Mähren, als ihn hier Sobeſlaw angriff, flüchtig verlaſſen. Schutzflehend 
wandte er ſich darauf an König Lothar und fand um ſo eher Gehör, als 
dieſer eine Beeinträchtigung des Reichs darin ſah, daß die Böhmen 
ſelbſtändig über das Herzogtum verfügt hatten. Ein freies Böhmen war 
nicht nur eine ſtete Gefahr für das bayriſche Herzogtum, ſondern ſtellte 
auch alle jene Einrichtungen, welche Lothar noch als Herzog in den Mark— 
grafſchaften Meißen und Lauſitz getroffen, wieder in Frage. Albrecht 
von Ballenſtedt und Konrad von Wettin waren ihrer Marken keinen 
Augenblick ſicher, wenn Heinrich von Groitzſch, der Erbe ſeines Vaters 
Wiprecht, ein Neffe Sobeſlaws, und der ihm eng verbundene Hermann 
von Winzenburg in der böhmiſchen Macht einen Rückhalt gewannen. 

Schon zu Regensburg hatte Otto von Olmütz vor Lothar und den 
deutſchen Fürſten feine Klagen gegen Sobeſlaw erhoben. Die Fürften 
hatten dem letzteren eine Friſt zu ſeiner Rechtfertigung gewährt, aber die 
Erklärungen, welche er darauf durch Geſandte abgehen ließ, erſchienen 
ungenügend, während Otto goldene Berge verſprach, wenn man ihn auf 
den böhmiſchen Herzogſtuhl erhöbe. So wurde — unzweifelhaft in Goslar 
— der Krieg gegen Sobeſlaw beſchloſſen, und unverzüglich rückte Lothar 
mit einem ſächſiſch-thüringiſchen Heer von etwa 3000 Rittern in das 
Feld. Mitten im Winter eröffnete man den Krieg, wie man es gegen 
die Wenden, weil die zugefrorenen Sümpfe dann in dem offenen Flach— 
lande das Vordringen erleichterten, oft früher getan hatte. Hier ſtieß man 
indeſſen zu dieſer Jahreszeit auf unerwartete Schwierigkeiten. Als man 
an das Erzgebirge kam, waren die Wege ſo tief eingeſchneit, daß man 
mit Schaufeln dem Heere erſt mühſam Bahn machen mußte. 

Sobald Sobeſlaw das Anrücken des Heeres erfuhr, rief er die Böhmen 
zu den Waffen. Er rief nicht vergebens, da es den Kampf für die Freiheit 
des Landes galt. Bald hatte er ein Heer von 20 ooo Mann geſammelt 

Vgl. oben S. 20—22. 
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und zog damit den Deutfchen entgegen. Noch einmal ſchickte er eine Bots 
ſchaft an Lothar und erbot ſich, ihn als Lehnsherrn anzuerkennen, wenn er 
die Wahl der Böhmen beſtehen ließe. Aber Lothar, deſſen Wort bereits 
Otto verpfändet war, wies dies Anerbieten zurück und drang auf ſeinen 
unwegſamen Pfaden mühſelig und langſam weiter vor. 

Am 18. Februar fliegen die Sachſen von dem Kamm des Gebirges 
endlich in das Kulmer Tal hinab. Kaum war jedoch dies geſchehen, ſo 
wurden ſie bei der Kulmer Burg, jetzt Geiersburg genannt, von dem böh— 
miſchen Heere überfallen. An einen erfolgreichen Widerſtand war der 
gewaltigen Übermacht gegenüber, zumal unter jo ungünſtigen Verhält— 
niſſen, nicht von fern zu denken: dennoch ſetzten ſie ſich tapfer zur Wehr 
und warfen ſich mutig dem Tode entgegen. Da ſanken Graf Milo von 
Ammensleben, Gebhard von Querfurt, Berengar von Quenſtedt, Berthold 
von Achem, Walter von Arnſtedt, Hartung von Schauenburg, der ältere 
Sohn des Grafen Adolf von Holſtein; der Biſchof von Hildesheim ſoll alle 
ſeine Vaſallen verloren haben. Unter den Leichen fand man auch Otto 
von Olmütz, den Urheber des traurigen Krieges. Man berechnete die 
Zahl der deutſchen Männer, welche dem Schwerte erlagen, auf mehr als 
fünfhundert, und die größere Hälfte gehörte dem ſächſiſchen Adel an. Nahe 
derſelben Stelle, wo jetzt ſtolze Denkmale einen großen Sieg deutſcher 
Heere über Franzoſen verkünden, erlitten die Deutſchen damals Verluſte, 
deren lange unter Tränen gedacht iſt. Über ein Menſchenalter haben die 
Sachſen das ungerächte Blut der Ihrigen nicht vergeſſen !, und ein bitterer 
Haß gegen die Böhmen faßte, wie berichtet wird, ſeitdem bei ihnen tiefe 
Wurzeln. Nicht weniger Deutſche, als tot auf dem Platze geblieben, 
waren lebend in die Hände der Böhmen gefallen. Unter ihnen war der 
thüringiſche Graf Ludwig von Lohra. Unter ihnen auch Markgraf Albrecht, 
ungeachtet ſeiner Jugend ſchon damals ein gefeierter Kriegsheld; erſt 
als alle ſeine Ritter gefallen, hatte er ſich dem Feinde ergeben. 

Man erzählte, Lothar habe den Kampf erneuern und den Krieg fort— 
ſetzen wollen; denn wie bei Cäſar, mit dem ſeine Freunde ihn gern ver— 
glichen, habe ſich auch bei ihm Mut und Kraft im Mißgeſchick nur ge— 
ſteigert. Aber kaum wäre die Fortführung des Kampfes ihm noch mög— 
lich geweſen, und zum nicht geringen Glück der Deutſchen trat nicht nur 
gleich nach ihrer Niederlage Heinrich von Groitzſch, der Neffe des Böhmen— 
herzogs, als Friedensvermittler ein, ſondern auch der Sieger ſelbſt zeigte 
ſich mitten in ſeinem glänzenden Erfolge überaus maßvoll. Sobeſlaw 
erſchien im deutſchen Lager, erbot ſich abermals, Lothar als ſeinen Lehns— 
herrn anzuerkennen, jede bisher übliche Pflicht dem deutſchen Reiche zu 
leiſten und die Gefangenen auszuliefern; er verlangte nichts anderes 
dagegen, als daß man die Wahl der Böhmen rückhaltslos anerkenne. Da 


1 Die Annalen von Pegau bemerken noch zum Jahre 1181: 55 Jahre zähle man 
ſeit der Niederlage in Böhmen. 
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Otto tot war, konnte Lothar jetzt ohne Bedenken in die Forderung So— 
beſlaws willigen. Noch an der Unglücksſtätte ſelbſt erfolgte die Belehnung. 
Der Sieger beugte vor dem Beſiegten das Knie, empfing von ihm Böh— 
mens Herzogsfahne und leiſtete den Lehnseid. Lothar erhielt die Ge— 
fangenen zurück und kehrte nach Sachſen heim; mit ſich führte er die 
Leichen der vornehmſten Gefallenen. 

Es war eine traurige Heimkehr, und der König ſelbſt empfand die 
ganze Schwere ſeines Mißgeſchicks. Nicht allein der Verluſt vieler tapferer 
Männer ſchmerzte ihn tief; nicht minder bekümmerte ihn, daß ihm das 
Glück gerade da den Rücken gewendet, wo er ſeiner am meiſten bedurfte. 
Eine der empfindlichſten Niederlagen, welche die Deutſchen ſeit langer 
Zeit erlitten, hatte ſein Regiment eröffnet; ſie erhob die Hoffnungen des 
Mannes, der noch vor kurzem allgemein als Erbe des Reichs gegolten, 
und mit dem er jetzt um die Herrſchaft in Deutſchland zu ſtreiten hatte. 
Unter trüben Vorzeichen mußte der Kampf beginnen, den er ſelbſt dem 
Staufer angekündigt hatte. 

Bald nach dem Oſterfeſte (11. April), welches er in Magdeburg ver 
lebte, rüſtete Lothar gegen Friedrich. Aber der Eindruck der in Böhmen 
erlittenen Niederlage machte ſich ihm dabei nur allzu fühlbar. Sachſen 
lag in Trauer darnieder, und auch in den anderen Teilen des Reichs zeigte 
ſich geringe Willigkeit, ihm gegen den Staufer die Hand zu bieten. Nicht 
einmal bei den Welfen konnte er auf Unterſtützung rechnen. Denn eben 
damals begab ſich Herzog Heinrich, des weltlichen Treibens müde, in das 
kürzlich von ihm neu aufgebaute Kloſter Weingarten, um die Mönchskutte 
zu nehmen; gerade das unnatürliche Verhältnis, in welches er zu ſeinem 
ſtaufenſchen Schwiegerſohn geraten war, ſcheint dieſen Entſchluß gezeitigt 
zu haben. 

Mit einem ganz unzureichenden Heere ging deshalb Lothar nach Pfing— 
ſten an den Rhein. Er wagte Friedrich, der ſich in die inneren Teile 
Schwabens zurückgezogen hatte, nicht einmal dort aufzuſuchen. Es war 
ihm genug, Rheinfranken, Elſaß und Oberlothringen möglichſt in ſeiner 
Gewalt zu erhalten. Das Jahr verging, ohne daß der Kampf nur eröff— 
net war, und mit jedem Tage wuchs Friedrichs Anſehen. Schon begannen 
ſelbſt Männer, die für Lothars Erhebung beſonders tätig geweſen waren, 
ſich von ihm zu entfernen. Als er das Weihnachtsfeſt zu Köln feierte, ver— 
ließ Erzbiſchof Friedrich unter dem Vorwande einer Krankheit die Stadt 
und ſuchte die Einſamkeit des Kloſters Siegberg. 

Noch ſchlimmere Erfahrungen machte der König, als er ſich im Januar 
1127 zu Aachen aufhielt. Unter den Bürgern der Stadt erhob ſich ein 
Tumult gegen ihn, den er nur durch Nachgiebigkeit zu beſchwichtigen 
wußte. Gefliſſentlich hielten ſich auch die meiſten Herren Niederlothringens 
von ſeinem Hofe fern, an dem es öde genug ausſah. Schon hörte man 
überall aus den niederländiſchen Gegenden mit vollem Munde die Tugenz 
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den und Taten des Staufers preifen. Unter folchen Umſtänden konnte es 
als ein Glück gelten, daß jener Karl von Flandern, welchen die Loth— 
ringer vor kurzem auf den Thron erheben wollten, damals Geſandte an 
Lothar ſchickte, um ihm für Reichsflandern zu huldigen. Dennoch konnte 
der König, als er das überrheiniſche Land verließ, ſich nicht verhehlen, wie 
ſchwanker Art ſeine Macht in demſelben war. 

Lothar kehrte nach Sachſen zurück, wo er das Oſterfeſt (13. April) 
zu Goslar, Pfingſten (22. Mai) zu Merſeburg feierte. Eine größere Zahl 
ſächſiſcher Fürſten waren zu Merſeburg vor ihm erſchienen, und zu ihnen 
geſellte ſich auch der Böhmenherzog Sobeſlaw mit einem ſehr ſtattlichen 
Gefolge von Rittern. Er, der vor kurzem noch den Sachſen ſo übel be— 
gegnet war, kam jetzt mit den friedlichſten Abſichten. Er ſuchte die Ver— 
wandten und Freunde der im Kulmer Tale Erſchlagenen durch reiche Ge— 
ſchenke zu verſöhnen und ſchloß einen engen Freundſchaftsbund mit dem 
Könige. Bereitwillig verhieß er ihm ſeine Unterſtützung gegen den Staufer. 
Zugleich eröffnete ſich Lothar damals auch nach einer anderen Seite die 
Ausſicht auf tatkräftige Hilfe. 

Herzog Heinrich von Bayern hatte am 13. Dezember 1126 in der 
Weingarten benachbarten Ravensburg, dem alten Stammſchloß der Wel— 
fen im Norden des Bodenſees, den letzten Atem ausgehaucht; wenige Tage 
nach ihm (29. Dezember) war auch ſeine Gemahlin Wulfhilde, die Bil— 
lingerin, aus der Zeitlichkeit geſchieden. Sie hinterließen eine zahlreiche 
Nachkommenſchaft und dieſer ein reiches Erbe. Ihren älteſten Sohn 
Konrad, der zu Clairvaur Mönch geworden war, hatte ſchon einige 
Monate zuvor auf der Rückkehr von einer Kreuzfahrt zu Bari der Tod 
ereilt. Der zweite Sohn Heinrich erbte die herzogliche Gewalt in Bayern, 
die meiſten Hausgüter in dieſem Herzogtum und die ausgedehnten Be— 
ſitzungen in Sachſen, welche aus der Erbſchaft feiner Mutter ſtammten, 
darunter namentlich Lüneburg. Dem dritten Sohne Welf fielen die alten 
Hausgüter des Geſchlechts im Schwabenlande und einige Beſitzungen in 
Bayern zu. Von den vier Schweſtern war Judith an Friedrich von Stau— 
fen vermählt, Sophie damals bereits in zweiter Ehe dem tapferen Mark— 
grafen Liutpold von Steiermark 1. Es gab kein begüterteres Geſchlecht im 
oberen Deutſchland, und ſchon war der junge Herzog, der jetzt an der 
Spitze des Hauſes ſtand, auch mit der Königstochter, der reichſten Erbin 
Sachſens, verlobt und hatte überdies Ausſicht auf die Nachfolge im ſäch— 
ſiſchen Herzogtum, welches der König noch in Händen hielt. Der abſter— 
bende Stamm der Supplinburger ſollte durch die Verbindung mit dem 
blühenden Geſchlecht der Welfen verjüngt werden, und wenn die Intereſſen 

Die beiden anderen Schweſtern hießen Mathilde und Wulfhilde. Die Erſtere 
wurde, in erſter Ehe mit Dietbold, dem Sohne des Markgrafen Dietbold von Vohburg, 


dann in zweiter Ehe dem Grafen Gebhard von Sulzbach, die andere dem Grafen 
Rudolf von Bregenz vermählt. 
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beider Häuſer fich fo untrennbar vereinigten, gab es keine Macht in 
Deutſchland, welche ſich mit jener der Welfen meſſen konnte; die Hoff— 
nungen der Staufer, in die Gewalt zu treten, ſchienen dann für immer 
vereitelt. 

Herzog Heinrich war trotz ſeiner Jugend — er zählte etwa zwanzig 
Jahre — ganz der Mann, die ihm vom Glück zugewieſene Stellung 
voll zu ermeſſen. Ein gewaltiger Ehrgeiz ſchwellte ſeine Bruſt; ein ſo 
ſtarkes Selbſtbewußtſein zeigte er jedermann, daß man ihn alsbald den 
Stolzen nannte. Sobald ſein Vater geſtorben war, berief er einen großen 
Landtag nach Regensburg; mit allem Glanz und aller Energie eines Herr— 
ſchers trat er hier auf, gebot den bayriſchen Großen, von ihren Fehden 
abzuſtehen, und nötigte ſie, einen Landfrieden zu beſchwören; von den 
Bürgern der Stadt erzwang er eine große Tributzahlung. Wie ſein erſtes 
Auftreten in der Hauptſtadt Furcht und Schrecken verbreitete, ſo nachher 
im ganzen Lande, als er darin umherzog, um die Raubburgen des Adels 
zu brechen. Man murrte gegen den jungen Fürſten, aber man wagte nicht, 
ihm entgegenzutreten. 

Kaum hatte Heinrich von ſeinem Herzogtum Beſitz ergriffen, ſo 
ſandte er Boten nach Sachſen, um ihm die Braut nach Bayern zu füh— 
ren. Es war Pfingſten 1127, als die Boten zu Merſeburg vor dem 
König erſchienen. Feierlich verkündigte er hier die Vermählung ſeiner 
Tochter mit dem Bayernherzoge und übergab die erſt zwölfjährige Gertrud 
deſſen Abgeſandten. Mit verſchwenderiſcher Pracht feierte dann Heinrich 
am 29. Mai 1127 an der Grenzſcheide Schwabens und Bayerns auf dem 
Gunzenlee! ſeine Hochzeit; alle Herren Bayerns und Schwabens hatte 
er zu dem großen Feſte geladen. Es war ein Ereignis, deſſen weitreichende, 
die deutſche Geſchichte auf lange Zeit hin beherrſchende Folgen ſich bereits 
ahnen ließen. Mit ähnlicher Pracht wurde auf derſelben Stelle gerade 
ſiebzig Jahre ſpäter die Vermählung Philipps von Staufen mit der grie— 
chiſchen Kaiſertochter Irene gefeiert; auch von dieſem Feſte wurde weit— 
hin geſprochen, doch reichte es nicht von weitem an die Bedeutung des 
früheren, durch welches das welfiſche Haus erſt eine feſte Stellung in 
Sachſen gewann. 

Bald nach der Hochzeit rückte Herzog Heinrich in das Feld. Dringend 
bedurfte ſein königlicher Schwiegervater ſeines Beiſtandes, und er zögerte 
nicht mit demſelben, obwohl er gegen ſeinen eigenen Schwager, Friedrich 
von Staufen, das Schwert ziehen ſollte. Wieder lagen wie in der Zeit des 
Inveſtiturſtreits die Intereſſen des welfiſchen und ſtaufenſchen Hauſes 
weit auseinander. Aufs neue entbrannte zwiſchen ihnen der blutige 
Hader, und dieſer Hader war zugleich der innere Krieg für Schwaben 
ja für das ganze obere Deutſchland. 


1 Der Gunzenlee hieß ein Hügel auf dem rechten Lechufer bei Kiffing, der im Beſitz 
der Welfen war. 
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Herzog Friedrich hatte ſich zu dem bevorſtehenden Kampfe ſorglich 
gerüſtet. Er ſtand jetzt in demſelben nicht mehr allein, da ſein Bruder 
Konrad, wohl erſt vor kurzem von einer Kreuzfahrt heimgekehrt, ein hoch— 
gemuter und tapferer junger Mann, ihn kräftigſt unterſtützte. Die ſtau⸗ 
fenſchen Brüder hatten nicht allein Schwaben in Verteidigungszuſtand ge 
ſetzt, ſondern auch in Franken feſten Fuß gefaßt, namentlich Nürnberg, 
welches ſie als ihr Eigentum anſahen, und wo die Bürgerſchaft ihnen 
gewogen war, beſetzt und eine ſtarke Beſatzung in die Burg gelegt. 
Konrad, dem die fränkiſchen Beſitzungen des Hauſes zugefallen waren, 
befehligte in Nürnberg und allen den Plätzen, welche die Staufen in 
Franken beſetzt hielten. 

Der König hielt es für nötig, zunächſt Nürnberg den Staufern zu 
entreißen. Im Juni rückte er deshalb vor die Stadt, vor deren Mauern 
ſich alsbald auch der Böhmen- und der Bayernherzog mit ihm verbanden. 
Von allen Seiten wurde die Stadt eng eingeſchloſſen. Aber ſie leiſtete 
tapferen Widerſtand, obwohl Konrad den Platz verlaſſen hatte, um Erſatz 
herbeizuführen. Zehn Wochen umlagerte das Heer Lothars, Heinrichs und 
Sobeſlaws die Stadt an der Pegnitz, und die Böhmen verheerten die 
umliegenden Gegenden bis an die Donau hin ſo fürchterlich, daß ſie 
Freund und Feind zur Verzweiflung brachten und Lothar endlich ſelbſt 
die Entlaſſung der räuberiſchen Horden für geraten hielt. Kaum war ſie 
erfolgt, ſo rückte Konrad mit friſchen Scharen zum Entſatz heran, und 
Lothar mußte ſich, ohne nur einen Kampf zu wagen, zum Abzug von 
Nürnberg entſchließen. Das geſcheiterte Unternehmen erſchütterte das 
ſchon wankende Anſehen Lothars noch mehr; zumal es nicht daran fehlte, 
daß man auch die Verwüſtungen der Böhmen ihm zur Laſt legte. Keinen 
geringen Glanz gab es dagegen Konrads Namen, daß der König gleich 
wie ein Flüchtling vor ihm zurückwich. 

Trotz des unglücklichen Ausgangs der Nürnberger Belagerung kehrte 
der junge Bayernherzog nicht ohne Lohn in ſein Land zurück. Der König 
beſtätigte ihm nicht allein die Lehen, welche ſchon deſſen Vater in Sachſen 
beſeſſen hatte, ſondern ließ auch die Kirchengüter, welche er ſelbſt bis dahin 
von den ſächſiſchen Biſchöfen und Abten zu Lehen getragen, ihm über— 
geben. Überdies belehnte er ihn in Franken mit Gredingen, einſt einem 
Beſitztum Markgraf Ekberts n, und mit dem umſtrittenen Nürnberg, wel— 
ches ſo recht eigentlich zum Zankapfel zwiſchen den Staufern und Welfen 
wurde. Heinrich verpflichtete ſich, den Kampf gegen die Staufer in den 
oſtfränkiſchen Gegenden und in Schwaben mit aller Kraft fortzuſetzen. 

Der König ſelbſt war von Nürnberg nach Bamberg abgezogen, wo 
er am 18. Auguſt Hof hielt. Dann eilte er ſchleunigſt nach Würzburg; 
denn es war für ihn von der größten Wichtigkeit, ſich dieſer Stadt zu 
verſichern, auf welche die nächſten Abſichten der Staufer gerichtet waren. 
1 Nor. Bd. III, S. 557. 
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Noch immer hatten die traurigen Wirren, welche hier mit der Wahl 
Gebhards von Henneberg begonnen hatten, nicht ihr Ende erreicht!. 
Vergebens hatte im Jahre 1124 der Legat Papſt Calixts II. den Erz 
biſchof Adalbert zur Weihe Gebhards zu vermögen geſucht; der Erzbiſchof 
ließ ſich nicht erweichen. Erſt als im folgenden Jahre der Gegenbiſchof 
Rudger unerwartet ſtarb, ſchien Adalbert nachgiebiger zu werden und 
berief eine Provinzialſynode nach Mainz, um den verderblichen Streit 
über das Bistum beizulegen. Er ſoll damals Gebhard die Weihe zuge— 
ſagt haben; aber er ſchob ſie hinaus, und binnen kurzem erhob ſich unter 
dem Würzburger Klerus ſelbſt ein neuer Widerſtand gegen den Henne— 
berger. Man wies ihn und ſeine Anhänger aus der Stadt; dieſe ſetzten 
Gewalt der Gewalt entgegen, äſcherten die Unterſtadt ein, zerſtörten den 
Marienberg und verwüſteten die Stiftsgüter. Natürlich verſchlimmerte 
ſich Gebhards Sache dadurch im hohen Grade, und alsbald erhielt Erz— 
biſchof Adalbert von Papſt Honorius II. die Weiſung, Gebhard jetzt unbe— 
dingt das Bistum zu entziehen. Mit derſelben Weiſung kam auch Kardinal 
Gerhard, als er im Sommer 1126 abermals als päpſtlicher Legat in 
Deutſchland erſchien. Inzwiſchen hatte ſich aber der Henneberger mit ſei— 
nen Beſchwerden an den königlichen Hof gewandt und wußte auf einem 
Tage zu Straßburg vor dem Könige, dem Legaten, Erzbiſchof Adalbert 
und vielen Biſchöfen ſeine Sache im günſtigſten Lichte darzuſtellen. Er 
erreichte damit wenigſtens ſo viel, daß man ihm Zeit ließ, ſich nach Rom 
zu begeben, um auch dort eine Wendung zu ſeinen Gunſten herbeizu— 
führen. Aber kaum hatte er Straßburg verlaſſen, ſo lief dort die Nach— 
richt ein, daß ſeine Anhänger Würzburg abermals überfallen und die 
Einwohner zur Erklärung genötigt hatten, ſich nach vierzehntägiger Waf— 
fenruhe, wenn nicht inzwiſchen ein anderes Abkommen getroffen, Gebhard 
zu unterwerfen. Die Nachricht erregte einen ſolchen Unwillen in der 
Verſammlung, daß der Legat gegen Gebhard, obwohl dieſer entſchieden 
ſeine Unſchuld an dieſen Vorgängen beteuern ließ, ſofort das Anathem 
ſchleuderte, und als Erzbiſchof Adalbert bald darauf mit dem König ſelbſt 
nach Würzburg kam, verkündete er in der Stadt öffentlich das Straf— 
urteil des Legaten. Seitdem war nahezu ein Jahr vergangen. Gebhard 
hatte die Reiſe nach Rom aufgegeben und ſich auf ſeine Güter zurück— 
gezogen. Nachdem ſich Erzbiſchof Adalbert vergeblich eine neue Biſchofs— 
wahl durchzuſetzen bemüht hatte, ſoll er ſich ſogar Gerhard erboten haben, 
ihm gegen eine Geldſumme wieder zum Bistum zu verhelfen, aber der 
Henneberger behauptete, auf dieſes ſchmähliche Anerbieten nicht einge— 
gangen zu ſein. Wie dem auch ſei, Würzburg war noch gleichſam eine 
herrenloſe Stadt und alles dort in größter Verwirrung, als im Auguſt 
des Jahres 1127 Lothar mit ſeinem Heer einrückte. 


1 Vgl. S. 144. 147. 158. 
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Der König war rechtzeitig gekommen; denn wenig ſpäter zogen auch 
die Staufer mit ihrem Heere heran. Sie rückten bis vor die Mauern, lie— 
ßen ſich aber auf eine Belagerung des vom Könige bereits beſetzten 
Platzes nicht ein. Nachdem ſie gleichſam zum Hohne desſelben ein glän— 
zendes Turnier vor den Toren abgehalten, zogen ſie ab, wie ſie gekommen. 
Friedrich ſcheint nach Schwaben zurückgekehrt zu ſein; Konrad ging nach 
Nürnberg, von wo aus er bald darauf einen vergeblichen Verſuch machte, 
ſich auch Bambergs zu bemächtigen. Das ganze Oſtfranken war voll Un— 
ruhe und Parteiung, und Jahre vergingen, ehe es wieder zur Ruhe 
gelangte. 

Auf die Mitte des September hatte Lothar einen Reichstag nach 
Speier berufen, um mit den Fürſten über die Mittel zur Herſtellung 
des inneren Friedens zu beraten. Viele Fürſten ſtellten ſich dort beim 
Könige ein, namentlich aus dem oberen Lothringen und Burgund. Für den 
nächſten Zweck wurde freilich durch die Beratungen wenig oder nichts er— 
reicht, doch war es nicht ohne Bedeutung, daß ſich der König damals die 
Zähringer durch große Ausſichten, die er ihnen in den burgundiſchen Län— 
dern eröffnete, zu verpflichten wußte. 

Am 1. März 1127 war der junge Graf Wilhelm von Hochburgund, 
ein Neffe Papſt Calixts II., von ſeinen eigenen Leuten erſchlagen worden; 
außer Hochburgund hatte er auch die Grafſchaft Sitten zwiſchen dem Jura 
und dem großen Bernhard von der Krone zu Lehen getragen. Der nächſte 
Erbe nach dem in Burgund gültigen Lehnsrecht war ein Vetter Wilhelms, 
Rainald mit Namen, der ſich auch ſogleich in den Beſitz der ganzen Erb— 
ſchaft ſetzte, ohne jedoch rechtzeitig die Belehnung beim Könige nachzu— 
ſuchen. Lothar glaubte, den Säumigen ſtrafen zu müſſen, und ergriff 
überdies begierig die Gelegenheit, um Herzog Konrad von Zähringen, der 
in Burgund begütert war und als Schweſterſohn Wilhelms eine gewiſſe 
Anwartſchaft auf die erledigten Lehen beſaß, für ſich zu gewinnen und 
von den Staufern zu trennen. Deshalb belehnte er damals in Gegenwart 
vieler burgundiſcher Großen Konrad mit den freigewordenen Grafſchaften; 
überdies wurde ihm einer der herzoglichen Gewalt ähnliche Stellung für 
Burgund übertragen. Seitdem nannten ſich Konrad und ſeine Nachkom— 
men regelmäßig Herzöge oder Rektoren von Burgund, obwohl ſie eine 
durchgreifende Macht dort ſelten ausüben konnten. Konrad gelangte nicht 
einmal zum Beſitz von Hochburgund, vielmehr entſpann ſich ein langer, 
niemals ganz ausgetragener Streit um dieſe Grafſchaft zwiſchen ihm und 
Graf Rainald, der ſich ſchließlich zu behaupten wußte. 

Für Lothar war die Verbindung mit den Zähringern um ſo wichtiger, 
als Herzog Heinrich den Kampf gegen die Staufer im oberen Deutſch— 
land mit nichts weniger als günſtigem Erfolg fortſetzte. Ein Einfall in 
Schwaben, welchen er um dieſe Zeit unternahm, hatte ſogar den übelſten 
Ausgang. Als ſein Heer über die Wernitz gegangen war und das An— 
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rücken des Feindes vernahm, löſte ſich vor feinen Augen jede Ordnung in 
demſelben auf, und in haſtiger Flucht ſtürmten alle nach Hauſe. Es war 
dies wohl eine Folge der Mißſtimmung, welche Heinrichs durchgreifendes 
Regiment im eigenen Herzogtume erregt hatte. In der Folge brach auch 
ein Aufſtand in Bayern ſelbſt aus, deſſen Bewältigung den Herzog längere 
Zeit beſchäftigte. Obſchon Sympathien für die Staufer in Bayern ſchwer— 
lich weit verbreitet waren, hemmte dieſer Aufſtand doch Heinrich, den 
Krieg in Schwaben und Oſtfranken fortzuführen, und offenkundig war 
es, daß mindeſtens Liutpold von Öfterreich und Dietbold von Vohburg, 
die mächtigſten Herren in den bayriſchen Marken, es mit den ſtaufenſchen 
Brüdern hielten. 
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Das Glück, welches Lothar früher ſo ſehr verwöhnt, zeigte ſich ihm 
im Alter jetzt ſpröde genug; aber ſeine Herrſchaft war doch in Wahr— 
heit noch nicht in ihren Fundamenten erſchüttert, und am wenigſten hielt 
er ſelbſt ſeine Lage für verzweifelt. Die Staufer ſahen dagegen die Vor— 
teile, welche ſie unleugbar gewonnen, im hellſten Lichte; mit großer Über— 
ſchätzung derſelben glaubten ſie ſchon, Lothar auch die Krone beſtreiten 
und ſelbſt nach derſelben greifen zu können. Sie und ihre Anhänger be— 
ſchloſſen, einen Gegenkönig einzuſetzen. Friedrich ſelbſt lenkte die Wahl 
auf ſeinen jüngeren Bruder, wohl um die Erinnerung an jene wider— 
wärtigen Vorgänge, welche ſeine Erhebung in Mainz gehindert, nicht zu 
wecken. Konrads Wahl erfolgte am 18. Dezember 1127 zu Nürnberg, 
die Wähler ſcheinen meiſt fränkiſche und ſchwäbiſche Große geweſen zu 
ſein, doch ſind wir über die bei der Wahl tätigen Fürſten nicht unterrichtet. 

Lothar war von Speier nach Würzburg zurückgekehrt, um dort mit den 
Erzbifchöfen von Mainz, Salzburg und Magdeburg und einigen andren 
geiſtlichen Fürſten das Weihnachtsfeſt zu feiern. Hier erhielt er die erſte 
Kunde von Konrads Wahl. Die verſammelten Biſchöfe ſahen in dem 
Unterfangen der Staufer einen Frevel nicht allein gegen König und Reich, 
ſondern noch viel mehr gegen die heilige Kirche und ſprachen ſogleich feier— 
lich das Anathem gegen den Uſurpator und ſeine Anhänger aus. Auch 
der Erzbiſchof von Trier ſtimmte alsbald dem Anathem zu. Der ge— 
ſamte deutſche Klerus ergriff mit Feuereifer die Sache Lothars und warf 
ſich in den Kampf gegen den Staufer. Einſt hatte die deutſche Kirche 
die Gegenkönige aufgeworfen und verteidigt; jetzt ſtand ſie mit aller ihrer 
Autorität für den legitimen Herrſcher ein. 

Aber die entſchloſſene Tat der Staufer hatte ihnen doch auch neue 
Freunde gewonnen. Namentlich erklärte ſich die Bürgerſchaft von Speier, 
wo die Erinnerungen an die ſaliſchen Kaiſer am lebendigſten fortlebten, 
jetzt ohne Zaudern offen für König Konrad; ſie vertrieb ihren Biſchof und 
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öffnete die Tore den Staufern, welche eine ſtarke Beſatzung in die Stadt 
legten. Wie durch Nürnberg in Oſtfranken, gewannen ſie durch Speier 
in Rheinfranken einen feſten Halt und Ausgangspunkt für weitere Unter— 
nehmungen. 

Unter ſolchen Umſtänden erhielt der geſicherte Beſiz Würzburgs für 
Lothar unberechenbare Bedeutung, und er verließ die Stadt nicht eher, als 
bis er ihr einen Biſchof gegeben hatte, auf deſſen Anhänglichkeit er un— 
bedingt zählen konnte. Unter dem Einfluß des Königs und Erzbiſchof 
Adalberts wurde die Wahl Embrikos von Leiningen, des Propſtes zu 
Erfurt, durchgeſetzt, und der Gewählte erhielt dann ſofort die Regalien 
und die Weihe. Der neue Biſchof, der bisher in der königlichen Kanzlei 
unter Adalbert gedient hatte, war eine Perſönlichkeit, welche das vollſte 
Vertrauen Lothars beſaß; auch die Gunſt der Bürgerſchaft ſcheint er ſich 
bald gewonnen zu haben. Der Henneberger ſetzte auch gegen ihn den 
Widerſtand noch einige Jahre fort, gab ſich aber endlich zur Ruhe. 

Der König, der im Anfange des Jahrs 1128 nach Sachſen zurück— 
gekehrt war, feierte das Oſterfeſt (22. April) zu Merſeburg, und hier 
ſtellte ſich abermals auch der dienſtbefliſſene Böhmenherzog am Hofe ein. 
Immer enger ſchloß ſich der Bund zwiſchen ihm und dem Könige, der 
damals ſelbſt einen Sohn Sobeſlaws aus der Taufe hob. Der dritte in 
dieſem Bunde war Heinrich von Groitzſch, der in Gegenwart der ſächſiſchen 
Fürſten damals dem Täufling, ſeinem Vetter, alle ſeine Allodien dereinſt 
zu vererben verſprach. Der Böhmenherzog erbot ſich, den König, ſeinen 
Gevatter, abermals gegen die Staufer mit Heeresmacht zu unterſtützen. 

Der Aufbruch gegen die Staufer war erſt auf den Johannistag 
(24. Juni) angekündigt; der König entſchloß ſich daher, zuvor die nieder— 
lothringiſchen Gegenden zu beſuchen, da ſich die aufſtändige Geſinnung 
hier weiter verbreitet und ſelbſt Herzog Gottfried ſich offen von ihm los— 
geſagt hatte. Das Pfingſtfeſt (10. Juni) feierte der König in Aachen, wo 
ſich viele ſächſiſche und lothringiſche Biſchöfe um ihn verſammelten. Unter 
ihnen befand ſich auch des Königs Stiefbruder Herzog Simon, nicht un— 
beteiligt bei den flandriſchen Wirren, welche damals ganz Lothringen in 
Spannung erhielten. Am 2. März 1127 war nämlich Markgraf Karl in 
der Kirche zu Brügge von ſeinen eigenen Leuten, welchen die ſtrenge und 
fromme Weiſe ihres däniſchen Herrn nicht behagte, beim Gebete ruchlos 
erfchlagen worden. Alles, was mit dem alten Grafenhauſe irgendwie in 
Verwandtſchaft ſtand, ſtreckte nun nach der reichen Erbſchaft gierig die 
Hände aus, doch gelangte durch Vermittlung König Ludwigs von Frank— 
reich zunächſt Wilhelm Clito, der Neffe Heinrichs von England, in den 
Beſitz. Nicht lange hatte er ſich ſeines Glücks zu erfreuen. Das herriſche 
und gewalttätige Weſen des Normannen reizte aufs neue den Widerſtand 
der Vlamländer, und eine Partei unter ihnen rief Theoderich von Elſaß, 
durch ſeine Mutter den flandriſchen Grafen verwandt, in das Land. Theo— 
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derich, ein Halbbruder des Herzogs Simon und der Gräfin Gertrud 
von Holland, erſchien im März 1128 in Flandern; Gent und Brügge 
nahmen ihn freudig auf, während Wilhelm Clito ſich ihm gegenüber noch 
zu halten wußte und bei Gottfried von Löwen, dem Herzog von Nieder— 
lothringen, Unterſtützung fand. 

Mit bemerkenswerter Entſchiedenheit trat der König jetzt Gottfried 
entgegen; das Herzogtum Niederlothringen wurde ihm genommen und 
Walram, dem Sohne Heinrichs von Limburg, übertragen. Schon längſt 
hatte ſich Walram einen hervorragenden Namen gemacht und galt bei 
ſeinen Freunden für eine Zierde unter der Ritterſchaft des Landes: viele 
waren deshalb hocherfreut, daß er die herzogliche Fahne Lothringens er— 
hielt, welche einſt ſchon ſein Vater getragen. 

Freilich war Gottfried von Löwen, ein mächtiger Herr, deſſen Tochter 
dem König von England vermählt war, damit nicht vernichtet. Vielmehr 
gewann er gerade in dieſen Tagen als Bundesgenoſſe Wilhelm Clitos 
bei Axpoele über Theoderich von Elſaß einen unzweifelhaften Sieg 
(21. Juni 1128), deſſen Früchte nur dadurch verlorengingen, daß Wilhelm 
kurze Zeit darauf bei der Belagerung von Aalſt (27. Juli) eine tödliche 
Wunde erhielt. Theoderich wurde nun von König Ludwig mit Flandern 
belehnt, aber er hielt es nichtsdeſtoweniger für geraten, ſich mit Gottfried, 
ſeinem furchtbarſten Gegner, zu verſtändigen. Bald unterſtützte er ihn 
ſogar gegen Walram im Kampfe um das lothringiſche Herzogtum. Ein 
Sieg, den Walram im Bunde mit Biſchof Alexander von Lüttich am 
7. Auguſt 1129 bei Duras über Gottfried gewann, ſicherte ihm zwar die 
herzogliche Gewalt in dem Lande vom Rheine bis zur Geete, aber Gottfried 
behauptete ſich jenſeits der Geete in der Macht und führte ſogar den 
herzoglichen Namen fort. Das Herzogtum Niederlothringen ging ſeiner 
Auflöſung entgegen, und man begann von Herzögen von Limburg und 
Löwen zu reden. 

Der König hat ſelbſt nicht unmittelbar in dieſe Angelegenheiten ein— 
gegriffen; ihn beſchäftigte vollauf der neue Feldzug gegen die Staufer, der 
um Johannis, wie es beftimmt war, eröffnet wurde. Nach feinem Ver— 
ſprechen war ihm der Böhmenherzog abermals mit einem Heere zur 
Hilfe gekommen, aber wohl im Andenken an den traurigen Eindruck, 
welchen im Jahre zuvor die böhmiſche Hilfe gemacht hatte, entließ er ſchon 
am folgenden Tage mit Dank dieſen bedenklichen Bundesgenoſſen. 

Den Gegenkönig ſelbſt konnte Lothar für den Augenblick nicht mehr 
erreichen; denn Konrad war ſchon im Frühjahr 1128 am Septimer 

Theoderich von Elſaß war ein Sohn des Herzogs Theoderich von Ober— 
lothringen aus der zweiten Ehe desſelben, mit der flandriſchen Gertrud; Herzog Simon 
und Gräfin Gertrud von Holland ſtammten aus der erſten Ehe des Herzogs Theoderich 


mit Hedwig, der Witwe des Supplinburgers Gebhard, der Mutter Lothars. Vergleiche 
oben die Anmerkung zu Seite 237. 
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über die Alpen gegangen. Nicht die Not, wie man behauptet hat, trieb ihn, 
einen andren Schauplatz ſeiner Taten aufzuſuchen; vielmehr lockte ihn 
die Ausſicht, in Italien, wo ſich Lothars Macht noch nicht hatte ent— 
falten können, mühelos Anerkennung zu gewinnen und ſich in den Beſitz 
des reichen Mathildiſchen Hausguts zu ſetzen, auf welches er als Erbe 
Heinrichs V. Anſprüche erhob. Als er in die Lombardei hinabſtieg, empfing 
ihn dort der Bann, welchen der Papſt, dem Beiſpiel der deutſchen Erz— 
biſchöfe folgend, am Oſterfeſt zu Rom gegen ihn und ſeinen Bruder ge— 
ſchleudert hatte. Dennoch nahmen die Mailänder, damals in offener Feind— 
ſeligkeit gegen Rom, mit Enthuſiasmus den Gebannten auf und zwangen 
ihren Erzbiſchof Anſelm, ihn am Peter- und Paulstag (29. Juni) zu 
Monza feierlichſt zu ſalben und zu krönen; in Mailand ſelbſt zu 
S. Ambrogio wurde Konrad dann noch einmal gekrönt. Anſelm zog ſich 
durch die Salbung des Gebannten den Unwillen Roms zu, fand aber in 
der Anhänglichkeit der Mailänder und in der Macht des Staufers gegen 
die Strafen des Papſtes Schutz. Konrad, von Mailand unterſtützt, begeg— 
nete im erſten Augenblick kaum einem ernſten Widerſtand unter den 
Lombarden; das Königreich Italien ſchien ihm gewonnen. 

So groß die erſten Erfolge des Gegenkönigs in Italien waren, die 
Hauptentſcheidung des Kronſtreits, in welchen er ſich gegen Lothar ge— 
worfen, lag doch in Deutſchland, wo Friedrich zurückgeblieben war, um 
den Kampf fortzuführen. Lothar ſchien es jetzt die erſte und wichtigſte 
Aufgabe, ſich der Stadt Speier wieder zu bemächtigen: er rückte mit 
Heeresmacht vor dieſelbe und begann um die Mitte des Auguſt ſie zu um— 
ſchließen. Gleich den Nürnbergern leiſteten die Speirer den hartnäckigſten 
Widerſtand; über zwei Monate lag das königliche Heer vor der Stadt, 
ohne den Mut der Bürger zu brechen. Sie erwarteten Entſatz von Herzog 
Friedrich, aber immer vergeblich. Es war ein harter Schlag für dieſen, 
daß ſich damals unter Vermittlung des Bayernherzogs Markgraf Diet— 
bold von Vohburg mit Lothar verſtändigte; wahrſcheinlich wurde der 
Vohburger dadurch gewonnen, daß ſich ſeinem älteſten Sohne Mathilde, 
die Schweſter der Welfen, verlobte. Wenn Friedrich die Speirer in 
ihrer Bedrängnis ſich ſelbſt überließ, ſo wird es nur geſchehen ſein, weil 
er, von Bayern und vom Nordgau aus zugleich bedroht, in die bittere 
Not der Selbſtverteidigung verſetzt war. Die Speirer ſahen ſich endlich 
genötigt, mit Lothar zu verhandeln; ſie verſprachen, wenn der König von 
ihrer Stadt abzöge, ſich von den Staufern loszuſagen und Geiſeln für ihre 
Ergebenheit zu ſtellen. Um den 11. November hob Lothar die Belagerung 
auf und entließ ſein Heer. Er hatte die Stadt nicht betreten, und ungeach— 
tet der Geiſeln vergaß man dort bald genug die gegebenen Verſprechungen. 

Das Weihnachtsfeſt feierte Lothar zu Worms in Gemeinſchaft mit 
den Erzbifchöfen von Mainz und Trier wie mit vielen andren geiſtlichen 


249 


Konrad von Staufen als Gegenkönig 11128. 1129] 


und weltlichen Fürſten aus den überrheiniſchen Gegenden. Er beſuchte 
darauf Straßburg und erweiterte durch eine wichtige Urkunde vom 
20. Januar 1129, worin er die Treue der Ratmannen und Bürger aus— 
drücklich belobte, die Freiheiten der Stadt !. Die Autorität Lothars ſchien 
in Rheinfranken und im Elſaß ſo gut wie hergeſtellt; um ſo bedenklicher 
ſtand es um ſie in den niederrheiniſchen Gegenden. Grund genug für 
ihn, um dieſelben aufs neue aufzuſuchen. Das Feſt der Reinigung Mariä 
(2. Februar) beging er im Kloſter Elten bei Nymwegen. Sein Aufenthalt 
hier diente nicht bloß zur Verherrlichung einer kirchlichen Feier, ſondern 
auch zur Vollſtreckung eines Blutgerichts; Giſilbert, der Bedränger der 
Utrechter Kirche, wurde nach dem Urteil der Fürſten enthauptet. 

Von Elten begab ſich Lothar nach Köln; er traf dort den Erzbiſchof 
nicht, der ſich abſichtlich wie im Jahre zuvor der Gegenwart des Hofes 
entzogen hatte. Auch andre Herren hielten ſich vom Könige fern. Aber 
dies hinderte ihn nicht, gegen die Aufſtändigen und Ruheſtörer Strenge zu 
gebrauchen. Graf Gerhard von Geldern, zu Worms abweſend als Reichs— 
feind angeklagt, wurde jetzt vor das Gericht der Fürſten beſchieden; er 
erſchien, gab aber jeden Verſuch der Rechtfertigung auf und überließ ſich 
der Gnade des Königs, der ihm eine Buße von 1000 Mark auferlegte. 
Lothars Energie machte Eindruck. Als er am 8. März zu Duisburg hof— 
hielt, erſchienen ſchon viele der angeſehenſten Herren aus den nieder— 
rheiniſchen Gegenden und Friesland vor ſeinem Throne, und endlich hielt 
auch Erzbiſchof Friedrich für geraten, dem Könige wieder näherzutreten; 
es geſchah auf einem großen Fürſtentage am 16. Mai zu Korvei. Für 
Lothar, deſſen Herrſchaft ſich noch beſonders auf den Klerus ſtützte, und 
der ſein Königtum von Gottes Gnaden ſtark zu betonen pflegte, war die 
Rückkehr des Kölners an den Hof von unſchätzbarer Bedeutung. Es war 
wenig ſpäter, daß Herzog Walram und der Biſchof Alexander von Lüttich 
wie bereits erwähnt, Gottfried von Löwen im offenen Kampfe beſiegten?, 
und dieſer Sieg befeftigte zugleich Lothars Macht mindeſtens bis zur Geete. 

Der junge Bayernherzog Heinrich hatte indeſſen einen Verſuch ge— 
macht, ſich ſelbſt und ſeinen Schwiegervater von ihrem gefährlichſten 
Widerſacher durch eine Gewalttat zu befreien. Als er in der Faſten— 
zeit des Jahres 1129 ſich auf feinen ſchwäbiſchen Gütern befand und 
erfuhr, daß Herzog Friedrich im nahen Kloſter Zwiefalten mit geringer 
Begleitung übernachte, eilte er im Dunkel mit einer bewaffneten Schar 
herbei und warf, obwohl er ſelbſt der Vogt des Kloſters war, in die 
Wohngebäude der Mönche Feuer. Seine Abſicht war, ſeinen feindlichen 
Schwager in den Flammen zu erſticken. Mit Hilfe der Mönche entkam 
jedoch der Schwabenherzog und flüchtete ſich in den Münſter des Kloſters. 


Es iſt die ältefte noch im Stadtarchiv vorhandene Kaiſerurkunde. 
2 Vgl. oben S. 248. 
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Mit gezückten Schwertern unterſuchten die Leute Heinrichs alle Winkel 
der Abtei, erbrachen die Pforte des Münſters, drangen auch in eine benach— 
barte Kapelle, wo die Mönche eben die Horen ſangen, und ſtürzten ſich 
auf die betenden Brüder. Aber ſie konnten Friedrich, nach deſſen Blut 
ſie dürſteten, nicht erreichen: er hatte den feuerfeſten Turm des 
Münſters erſtiegen und war dort gegen Schwerter und Flammen ge— 
ſichert. Wutſchnaubend verließ Heinrich endlich das Kloſter, den Mönchen, 
die ſein Vorhaben vereitelt, Tod und Verderben drohend. Dieſe Drohungen 
hat er nicht ausgeführt, aber auch die Sühne nicht geleiſtet, welche ihm 
der Papſt auferlegte !. Mit gutem Recht wurde ihm in der Folge die 
Vogtei über das Kloſter entzogen und ſeinem Bruder Welf übertragen. 
Übrigens haben die Mönche von Zwiefalten von Herzog Friedrich nicht den 
Dank geerntet, den ſie erwarten durften; er verwüſtete einige Jahre ſpä— 
ter rückſichtslos den ihnen gehörigen Ort Ennabeuren. 

Schwerlich hatte Lothar das frevelhafte Unterfangen ſeines Eidams ge— 
billigt. Er ſelbſt war ſeit ſeiner Rückkehr nach Sachſen beſonders mit den 
dortigen Angelegenheiten beſchäftigt. Heinrich von Stade, welcher die ſäch— 
ſiſche Nordmark innegehabt hatte, war bald nach der Rückkehr von der 
Speirer Belagerung am 4. Dezember 1128 in jungen Jahren ohne Leibes— 
erben geftorben; die Nordmark übertrug Lothar jetzt dem Grafen Udo von 
Freckleben, dem nächſten Blutsverwandten des verſtorbenen Markgrafen, 
dem Sohn jenes Rudolf, der ſchon einſt dieſe Mark verwaltet hatte. 

Der König hielt ſich damals gewöhnlich in Goslar auf. Hier hatte er 
das Oſterfeſt (14. April) gefeiert; hierhin kehrte er auch zurück, nachdem 
er Pfingſten (2. Juni) der Einweihung der Servatiuskirche in Quedlinburg 
beigewohnt hatte. In der Mitte des Juni waren um ihn zu Goslar die 
Erzbiſchöfe von Mainz, Magdeburg, Bremen und Salzburg nebſt einer 
großen Zahl der geiſtlichen und weltlichen Fürſten Sachſens verſammelt. 
Ohne Zweifel wurden damals die Vorbereitungen zu einem neuen Heeres— 
zug nach dem Rhein und einer neuen Belagerung Speiers getroffen; 
denn offenkundig war bereits, daß die Bürger der Stadt die gegebenen 
Verſprechungen gebrochen hatten. Herzog Friedrich war wieder in der 
Stadt geweſen und hatte zur Ermutigung der Bürger ſeine Gemahlin mit 
einer ſtarken Beſatzung zurückgelaſſen, während er ſelbſt nach Schwaben 
zurückgekehrt war, um ſein Land zu ſchützen. 

Noch am 17. Juni war Lothar zu Goslar. Wenig ſpäter zog er mit 
einem ſächſiſchen Heer an den Rhein und eröffnete um die Mitte des Juli 
die zweite Belagerung Speiers. Nicht eher war er diesmal zu weichen ent— 
ſchloſſen, als bis er die Stadt bezwungen und betreten habe. Mit bewun— 
derungswürdiger Tapferkeit verteidigten ſich die Bürger; die Herzogin be— 
feuerte ihren Widerſtand. Monat über Monat verging, ohne daß Lothar 


Einen goldenen Kelch von fünf Pfund Gewicht follte Heinrich den Mönchen 
geben. 
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ihren Mut brechen konnte. Schon verzweifelte er ohne den Beiſtand des 
Bayernherzogs an dem Erfolge und berief dieſen mit einem Heere zu ſich. 
Heinrich lag damals vor der feſten Burg Falkenſtein, um den Regens— 
burger Vogt Friedrich von Bogen zu ſtrafen, der durch die Tötung eines 
ihm ergebenen Miniſterialen der Regensburger Kirche ihn auf das höchſte 
gereizt hatte. Er überließ die weitere Belagerung Falkenſteins ſeiner 
Schweſter Sophie, die vor kurzem ihren zweiten Gemahl, Markgraf Liut— 
pold von Steiermark, verloren hatte und mit einem Geleit von Soo Rittern 
in die Heimat zurückgekehrt war; er ſelbſt eilte mit etwa 600 Rittern nach 
Speier. Nur unter großen Schwierigkeiten gelangte er an den Rhein und 
ſchlug mit den Seinen Speier gegenüber am rechten Ufer des Fluſſes ſein 
Lager auf, um Friedrich, wenn er zum Entſatz der Stadt vorrücken ſollte, 
hier zu begegnen. In der Tat erſchien Friedrich alsbald und griff bei 
Nachtzeit das bayriſche Lager an; aber Heinrich, nicht unvorbereitet, trieb 
ihn zurück und verfolgte ihn eine weite Strecke. 

Noch das Weihnachtsfeſt feierte Lothar im Lager vor Speier. End— 
lich, da alle Hoffnung auf Entſatz ſchwand, ſank der Mut der Bürger, und 
ſie erboten ſich unter Vermittlung des Erzbiſchofs von Mainz zur Unter— 
werfung. Der König ſicherte ihnen Strafloſigkeit zu und erreichte damit, 
daß fie um Neujahr 1130 ihm die Tore öffneten. Die heldenmütige Ge— 
mahlin Herzog Friedrichs, die Entbehrungen aller Art mit den Bürgern er— 
duldet hatte, wurde hoch geehrt und reich beſchenkt mit ihrem Gefolge 
entlaſſen. Als Sieger zog der König dann in Speier ein und zeigte ſich 
am Epiphaniasfeſt den Bürgern in der Krone. Bald darauf ging er den 
Rhein hinauf bis Baſel, wo jetzt auch Biſchof Berthold, bisher ein ent— 
ſchiedener Anhänger der Staufer, dieſen abſagen mußte. Als Lothar in 
den Tagen vom 6. bis 8. Februar in Baſel reſidierte, waren unter anderen 
Fürſten der Erzbiſchof von Beſangon und die Zähringer an feinem Hofe; 
auch der Biſchof Bruno von Straßburg war zugegen, der nach einer vier— 
jährigen Verbannung aus ſeinem Biſchofsſitz erſt vor kurzem auf Ver— 
wendung der Königin und ſeiner Amtsbrüder die Gnade Lothars wieder— 
gewonnen und die Erlaubnis zur Rückkehr in ſeine Stadt erlangt hatte. 

Es war endlich ein entſchiedener Erfolg, den Lothar den Staufern ab— 
gerungen. Wenn ſich auch Nürnberg noch hielt, welches vom Könige und 
Herzog Heinrich in dieſer Zeit aufs neue, wie es ſcheint, umſchloſſen wurde, 
ſo war doch Friedrichs Macht im rheiniſchen Franken und am ganzen 
oberen Rhein gebrochen. Das Oſterfeſt (30. März) feierte der König in 
Bamberg und kehrte bald nach demſelben nach Sachſen zurück. Während 
ſeiner längeren Abweſenheit waren hier Wirren ausgebrochen, welche 
namentlich in dem öſtlichen Teile des Landes und in den Marken den Land— 
frieden ſtörten und das Einſchreiten des Königs erheiſchten. 
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Es iſt bereits darauf hingewieſen, wie Lothars Kriegszug gegen Böh— 
men im Jahre 1125 zum Teil durch den Schutz bedingt war, den er 
Albrecht von Ballenſtedt und Konrad von Wettin in den Marken gegen 
Heinrich von Groitzſch und den jungen Hermann von Winzenburg ſchul— 
dete. Der unglückliche Ausgang des böhmiſchen Krieges und das ver— 
traute Verhältnis, welches ſich darauf zwiſchen dem König und Herzog 
Sobeſlaw entwickelte, und in welches auch Heinrich von Groitzſch, der Neffe 
Sobeſlaws, gezogen wurde, mußte dann mit Notwendigkeit auch auf die 
Stellung der Markgrafen Albrecht und Konrad zum Könige zurückwirken. 
In der Tat konnte Lothar jetzt die Anſprüche des Groitzſchers und Winzen— 
burgers auf die Marken nicht mehr rückſichtslos beiſeite ſetzen, ſondern 
mußte ſie durch eine Ausgleichung zu befriedigen ſuchen. 

Wir ſind über den Ausgleich ſelbſt ohne beſtimmte Nachrichten, aber 
ſo viel iſt klar, daß ſich Albrecht in der Oſtmark und Lauſitz zu behaupten 
wußte, während in Meißen eine Teilung der markgräflichen Gewalt ein— 
trat. Konrad von Wettin und Hermann von Winzenburg erſcheinen hier 
nebeneinander als Markgrafen, und es mochte als eine Entſchädigung 
Hermanns für erlittene Verluſte gelten, daß er zugleich eine fürſtliche Ge— 
walt über ganz Thüringen unter dem Namen eines Landgrafen erhielt !. 
Wir wiſſen nicht, welche Vorteile der Groitzſcher, der ſich um den König 
ſo große Verdienſte erworben hatte, gewann, aber auch ihm konnte es an 
Beweiſen königlicher Gunſt nicht fehlen, und jeder Gewinn für ihn mußte 
als eine Beeinträchtigung der Ballenſtedter gelten. Man darf es dann 
vielleicht als eine Art von Vergütigung für dieſes Haus anſehen, wenn 
der König damals Wilhelm von Ballenſtedt, den Vetter Albrechts, wieder 
als Pfalzgrafen am Rhein in die einſt von deſſen Vater Siegfried be— 
kleidete Würde einſetzte, obwohl der Pfalzgraf Gottfried von Calw noch 
lebte. So waren wie zwei Markgrafen von Meißen damals auch zwei 
Pfalzgrafen am Rheine anerkannt: eine höchſt auffallende Erſcheinung, 
welche allein durch die zwingende Notwendigkeit, widerſtrebende Inter— 
eſſen auszugleichen, erklärlich ſcheint. 

Wie aber ſelten ein ſolcher Ausgleich auf die Dauer allſeitig be— 
friedigt, ſo war es auch hier, und vor allem fühlten ſich die Ballenſtedter 


1 In einer kaiſerlichen Urkunde vom 13. Juni 1129 erſcheint unter den Zeugen 
Hermann als Landgraf und wird als ſolcher vor den Markgrafen genannt. Übrigens 
ſcheinen auch früher bereits die Markgrafen von Meißen mit einer beſonderen Amts⸗ 
gewalt über Thüringen bekleidet geweſen zu ſein, und neu war vornehmlich wohl 
nur der Name für dieſelbe. 

2 Wilhelm erſcheint als Pfalzgraf neben Gottfried in kaiſerlichen Urkunden vom 
Jahre 1126 an. Er war der Sohn der Gertrud, der einzigen Schweſter der Königin 
Richinza, und auch dieſe Verwandtſchaft mag zu feiner ungewöhnlichen Erhebung bei⸗ 
getragen haben. 
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durch die nahen Beziehungen Heinrichs von Groitzſch! zum Könige beengt 
und bedrückt. Der junge Markgraf Albrecht, emporſtrebend und taten— 
durſtig, erneuerte nicht allein ſeine alten Streitigkeiten mit dem Groitzſcher, 
ſondern trat in ſeinem Bereiche allen entgegen, die ſich größerer Gunſt 
am Hofe zu erfreuen ſchienen, als er ſelbſt dort jetzt zu erfahren meinte. 
Kaum hatte Udo von Freckleben die Verwaltung der Nordmark vom Kö— 
nige erhalten, ſo überfiel Albrecht die bei Wolmirſtedt an der Ohre be— 
legene Hildagesburg, eine Feſte Udos, bei Nacht und zerſtörte fie durch 
Feuer. Ein anderer Angriff, den er gegen die Burg Gundersleben bei 
Wegeleben im Halberſtädtiſchen richtete, war nur daran geſcheitert, daß 
die Getreuen des Königs noch rechtzeitig dem Markgrafen entgegentraten. 
Endlich ſtieß Udo mit bewaffnetem Geleit am 15. März 1130 bei Aſchers— 
leben auf die Leute Albrechts; ein harter Kampf entſpann ſich, in welchem 
Udo ſelbſt den Tod fand, mehrere feines Gefolges verwundet wurden 
oder in Gefangenſchaft gerieten. 

Vielleicht war es nicht ohne Zuſammenhang mit Albrechts gewalt— 
tätigem Auftreten, daß im Sommer 1129 in Magdeburg, wo der 
Groitzſcher die Burggrafſchaft bekleidete, ein Aufſtand unter den Bürgern 
ausgebrochen war, der nur mit Mühe unterdrückt werden konnte. Albrecht 
ſelbſt mochte es dagegen ſeinem Widerſacher beimeſſen, wenn die Bürger 
von Halle, die unter dem Einfluß des Groitzſcher ſtanden, im Jahre 1130 
ſeine Mutter Eilika mit dem Tode bedrohten und einen ſeiner Verwandten, 
Konrad von Eichſtedt, mit mehreren Genoſſen erſchlugen. In welche 
Verwilderung durch ein aufgeregtes Parteitreiben die Verhältniſſe in 
Thüringen und den ſächſiſchen Marken geraten waren, zeigte ſich recht 
deutlich darin, daß gleichzeitig Heinrich Raspe, der Sohn und Haupt 
erbe des Grafen Ludwig, des Königs Fahnenträger, durch Meuchelmord 
ſein Ende fand und der Täter unentdeckt blieb. Das Erbgut Heinrich 
Raspes ging auf ſeinen Bruder Ludwig über; die Vogtei über das Kloſter 
Goſeck, welche ihm zugeſtanden hatte, riß jedoch Albrechts Mutter Eilika 
an ſich, welche damals in der Nähe an der Saale die Burg Werben er— 
baute und ſich mit männlichem Geiſte gegen Ludwig zu behaupten wußte. 

Das Ende Heinrich Raspes verletzte unmittelbar den König, aber noch 
mehr empörte ihn, daß um dieſelbe Zeit einer ſeiner vertrauteſten Räte, 
Burchard von Loccum, durch Mord beſeitigt wurde und der Urheber des 
Mordes kein geringerer Mann war als der Landgraf Hermann von Win— 
zenburg. Burchard, ein Vaſall Hermanns, war durch kaiſerliche Gunſt 
hoch emporgeſtiegen und zu einer Grafſchaft in Friesland gelangt. Wegen 

»Mit Markgraf Konrad ordneten ſich die Verhältniſſe wohl ſchon deshalb leichter, 
weil Konrad dem Groitzſcher verwandt war. Konrads Bruder Dedi war mit Bertha, 
der Schweſter Heinrichs von Groitzſch, vermählt geweſen. Konrad blieb immer in 


großer Gunſt bei Lothar, zerfiel aber bald mit Albrecht von Ballenſtedt. 
2 Vgl. S. 172. 
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eines Burgbaus war er darauf mit dem Winzenburger in erbitterte Strei— 
tigkeiten geraten, und dieſer ließ endlich ſeinen widerſpenſtigen Vaſallen 
auf einem Kirchhofe überfallen und erſchlagen. Ein Frevel, welchen der 
König nicht ungerächt laſſen konnte, und der ihn in die bedenklichen Zu— 
ſtände Sachſens einzugreifen auf das dringendſte mahnte. Dem Winzen— 
burger wurde der Prozeß gemacht; des Hochverrates wurde er von den zu 
Quedlinburg verſammelten Fürſten für ſchuldig befunden, die Reichsacht 
über ihn verhängt, alle ſeine Würden und Güter ihm abgeſprochen. Die 
Landgrafſchaft Thüringen kam an den Grafen Ludwig, der dadurch eine 
hervorragende Stellung unter den Fürſten des Reichs gewann. Die Mark— 
grafſchaft Meißen erhielt nun in ihrem ganzen Umfange Konrad von 
Wettin. Die Winzenburg ſelbſt und die zu ihr gehörigen Güter fielen 
an das Bistum Hildesheim zurück, deſſen Lehen ſie waren. Hartnäckigen 
Widerſtand ſetzte der geächtete Hermann noch dem Könige und den 
Fürſten entgegen. Er verteidigte ſich in der Winzenburg längere Zeit gegen 
ein wider ihn ausgeſandtes Heer; erſt am letzten Tage des Jahres 1130 
ergab er ſich dem Könige, der ihn dann nach Blankenburg am Harze in 
Haft bringen ließ! 

Einem ähnlichen Schickſal entging damals glücklich Markgraf Albrecht. 
Wegen feiner Fehde gegen Udo von Freckleben ſcheint er gar nicht zur 
Verantwortung gezogen zu ſein; die erledigte ſächſiſche Nordmark verlieh 
der König dem Grafen Konrad von Plötzke, einem in jedem Betracht aus— 
gezeichneten Ritter, einem Verwandten Heinrichs von Stade und Sohne 
jenes Helperich, dem ſchon Heinrich V. einſt die Verwaltung der Mark 
übertragen hatte?. Markgraf Albrecht und feine Mutter verlangten und 
erhielten dagegen für die in Halle erlittene Schmach volle Genugtuung. 
Die Reichsacht wurde über die meuteriſchen Bürger ausgeſprochen, gegen 
welche der König ein Heer ſandte. Der Ort, der noch nicht befeſtigt war, 
konnte keinen Widerſtand leiſten, und über die Bürger erging ein furcht— 
bares Strafgericht. Viele erlitten den Tod, andere wurden geblendet und 
verſtümmelt, manche ſuchten dem Verderben durch die Flucht zu entgehen; 
der Reſt der Einwohnerſchaft mußte ſich mit großen Geldſummen die 
Gnade des Königs wiedergewinnen. Albrecht mochte über die Schonung, 
welche er erfuhr, triumphieren, doch ſollte auch ihn bald die ſtrafende Hand 
treffen. Noch ehe ein Jahr verging, wurde ihm durch ein Fürſtengericht 
ſeine Mark abgeſprochen, und Heinrich von Groitzſch wurde mit derſelben, 
wie fie einſt ſchon fein Vater beſeſſen, vom Könige belehnt 5. Ob Albrecht 
neue Schuld zur früheren gehäuft oder alte Vergehen erſt jetzt aufgedeckt 
wurden, wiſſen wir nicht: genug, daß er endlich doch dem Groitzſcher wei— 


ı Hermann kam ſpäter frei und erſcheint dann wieder in geachteter Stellung. 


2 Vgl. oben S. 39. 
»Es geſchah auf dem Reichstag zu Lüttich in den letzten Tagen des März 1131. 
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chen mußte. Er fügte ſich ruhig in das Urteil der Fürſten und des Königs 
und hat dieſe Fügſamkeit nicht zu bereuen gehabt. 

Auf einem Fürſtentage zu Quedlinburg, um die Zeit des Pfingſtfeſtes 
(18. Mai) hatte der König das Strafgericht über Hermann von Winzen— 
burg und die Hallenſer gehalten, und die heilſamen Folgen ſeiner Strenge 
gaben ſich ſchnell in den ſächſiſch-thüringiſchen Gegenden zu erkennen. Er 
ſelbſt verließ bald nach jenem Fürſtentage Sachſen und wandte ſich nach 
dem oberen Deutſchland; er wollte Bayern beſuchen, wo ſein Schwieger— 
ſohn noch immer mit aufſtändigen Vaſallen und Bürgern im Streit lag. 

Auf dieſem Zuge nach Bayern ſcheint Lothar in Franken keinem Wider— 
ſtand begegnet zu ſein. Nürnberg gelobte auf Bedingungen, die wir nicht 
kennen, ihm Unterwerfung, ohne jedoch ihm die Tore zu öffnen. Bereits 
im Juni war Lothar in Regensburg, wo er nicht nur mit ſeinem Schwie— 
gerſohne, ſondern auch mit dem Böhmenherzog wieder zuſammentraf. 
Herzog Heinrich hatte bereits bald nach ſeiner Rückkehr von Speier den 
Falkenſtein, die Burg Friedrichs von Bogen, genommen und mit ſeinen 
Leuten beſetzt, aber der Widerſtand der Regensburger Einwohnerſchaft 
muß fortgedauert haben; denn es wird ausdrücklich berichtet, daß der 
Böhmenherzog während ſeines einwöchigen Aufenthalts in der Stadt 
zwanzig Türme gebrochen habe. Sobeſlaw kehrte bald nach dieſem Zer— 
ſtörungswerke in die Heimat zurück; der König ſcheint dagegen einen länge— 
ren Aufenthalt in Bayern genommen zu haben, bis die Ruhe völlig her— 
geſtellt wurde. 

Nürnberg hatte ſich noch immer nicht völlig unterworfen, und als der 
König im Oktober wieder in Franken erſchien, beſorgte man ſogar einen 
neuen Kampf um dieſen Platz. Aber die Sorgen waren vergebens. Wahr— 
ſcheinlich ſchon im Laufe des Oktober, jedenfalls noch vor Weihnachten 
1130 ergab ſich die Stadt dem Könige. Die Sache der Staufer war 
damit auch in Oſtfranken und zugleich im weſentlichen für das ganze Reich 
entſchieden. War auch Friedrich in ſeinem Herzogtum noch unbeſiegt, ja 
bisher nicht einmal ernſtlich dort angegriffen, ſo hatte er doch keine Aus— 
ſicht mehr, mit Erfolg Lothar die Herrſchaft ſtreitig machen zu können. Die 
Krone ſeines Bruders, die in Deutſchland nie ſchwer gewogen, hatte hier 
alles Gewicht verloren. 

Und inzwiſchen hatte Konrad auch in der Lombardei bereits ſeine Rolle 
ausgeſpielt. Dem erſten Staufer iſt das Glück in Italien ſo treulos 
geweſen wie den meiſten des Hauſes in der Folge. Auf die Macht der 
Mailänder geſtützt, hatte Konrad zuerſt weithin in den Gegenden am Po 
und in Toskana ſeine Macht geltend gemacht. Die meiſten Städte nahmen 
ihn bereitwillig auf und unterſtützten ihn; auch viele Markgrafen und 
Grafen boten ihm willig die Hand. Widerſtrebende wurden mit Strenge 
niedergehalten; nur die Fürſprache der Mailänder rettete den Markgrafen 
Anſelm von Busco von der Todesſtrafe. Auf einem Tage im Ronkaliſchen 
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Felde erließ Konrad eine wichtige Lehnskonſtitution, in welcher unter 
anderem beſtimmt wurde, daß jeder ſeine Lehen verlieren ſolle, der nicht 
binnen Jahr und Tag den Lehnseid geleiſtet, und alle Lehnsveräußerungen 
ohne Einwilligung des Herrn ungeachtet der Verjährung ungültig ſeien. 
Damals konnte der Staufer ſelbſt an einen Angriff auf Rom und den ihm 
ſo feindlichen Papſt denken, aber nur zu bald ſollte ſeine Lage ſich völlig 
ändern. 

Es war ſein erſtes Mißgeſchick, daß er ſich nicht in den Beſitz des 
Mathildiſchen Hausguts zu ſetzen vermochte. Die Vaſallen und Befehls— 
haber in den Burgen und Städten, welche dasſelbe bildeten, hatten ſich, 
ohne das Erbrecht der Staufer anzuerkennen, in dem Grafen Albert von 
Verona einen eigenen Herrn gewählt, der auch vom Papſte als ſolcher 
anerkannt zu ſein ſcheint. Als Albert jedoch von den Mailändern durch 
eine große Geldſumme gewonnen wurde, um Konrad die Burgen Mathil— 
dens auszuliefern, ſagten die Vaſallen ſich von ihm los und vereitelten im 
Einverſtändnis mit Alberts Gemahlin die Anſchläge Mailands und Kon— 
rads; der Veroneſer verließ die Mathildiſchen Länder und kehrte in ſeine 
Vaterſtadt zurück. Der Staufer, von der gehofften Erbſchaft ausgeſchloſ— 
ſen, entbehrte alsbald der Hilfsmittel, die ihn in Italien allein hätten 
ſichern können. Und allmählich begann nun auch der Bann, welchen der 
Papſt gegen ihn ausgeſprochen, und welchen der Legat Johann von Crema 
in der Lombardei verbreitete, ſeine Wirkung zu üben. Auf einer von dem 
Legaten berufenen Synode zu Pavia erklärte ſich die Mehrzahl der lom— 
bardiſchen Biſchöfe gegen den Staufer und ſprach über den Mailänder 
Erzbiſchof, der ihn gekrönt, den Bann aus. Mit den Biſchöfen traten 
mehrere der bedeutenderen Städte, Pavia, Piacenza, Cremona, Breſcia, 
Lodi, offen auf die Seite Lothars und nahmen gegen Mailand eine 
drohende Stellung. Seitdem bewieſen ſich die Mailänder lauer und lauer 
im Dienſte des „Idols“, welches ſie aufgerichtet und verehrt hatten, und 
Konrad zog ſich nach Parma zurück, wohl der einzigen Stadt, welche ihm 
noch Sicherheit bot. Der königliche Glanz, welcher ihn zuerſt umſtrahlt 
hatte, war ſchnell verblichen. 

Mit Notwendigkeit wirkte dann der Erfolg Lothars vor Speier, den 
man in Italien ſchnell genug erfuhr, auch auf Konrads Lage ein. Die 
Schar der Getreuen, welche den Staufer über die Alpen begleitet, war 
bereits zuſammengeſchmolzen, und der in Italien gewonnene Anhang hatte 
ihn nur zu ſchnell wieder verlaſſen. Auf neue Freunde war nicht zu rech— 
nen, zumal ſeine Schätze ſich längſt erſchöpft hatten. Er lebte faſt in 
Dürftigkeit, und ſelbſt die Mittel zur Rückkehr müſſen ihm bereits ge— 
fehlt haben. Er gewann ſie, wie es ſcheint, erſt durch Verwertung eines 
glücklichen Fangs, den er gegen Ende des Jahres 1129 machte. Der Erz— 
biſchof Meginher von Trier, der mit den anderen deutſchen Biſchöfen den 
Bann über die Staufer ausgeſprochen hatte, wurde auf dem Wege nach 
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Rom von Konrads Leuten ergriffen und nach Parma in Haft gebracht. 
Ihn überließ der Gegenkönig den Parmenſern als Unterpfand für ein 
Darlehen von 600 Pfund, und ehe noch die Auslöſung bewirkt werden 
konnte, ſtarb der Erzbiſchof am 1. Oktober 1130. Etwa um dieſelbe Zeit 
wird Konrad nach Deutſchland zurückgekehrt ſein. Es geſchah, wie wir 
hören, unter großen Bedrängniſſen, und er fand die Verhältniſſe hier 
nicht günſtiger, als er ſie jenſeits der Alpen verlaſſen. Er brachte einzig. 
und allein von dort eine Krone zurück, die noch wertloſer war als die ihm 
in Deutſchland verliehene. Hilfskräfte konnte er dem Bruder, der ſich 
kaum noch aufrecht hielt, nicht bieten, Unterſtützung von ihm nicht erwar— 
ten. Die Herrſchaft, um welche die Brüder geſtritten, war verloren; 
genug, wenn ſie nur ſich ſelbſt aus dem Schiffbruche retteten. 


Fürwahr, ſchwere Zeiten waren es geweſen, die bisher Lothar in der 
Krone durchlebt, die mühevollſten feines langen Lebens. Über vier Jahre 
ſtand er im Kampfe mit den Staufern, und immer von neuem erhoben 
ſich, durch den Thronſtreit genährt, gefährliche Bewegungen in allen Teilen 
des Reichs; ſelbſt in Sachſen, ſeinem eigenen Herzogtum, war des Königs 
Autorität ebenſo in Frage geſtellt worden wie die ſeines Schwiegerſohnes in 
Bayern. Das Glück, ihm ſonſt fo treu, ſchien ihm grollend den Rücken, 
gekehrt zu haben, und nur in vielen ſauren Mühen hatte er ſich die Gunſt 
desſelben wieder errungen. Jetzt endlich konnte er ſich ſicherer Erfolge 
freuen, und dieſe Erfolge waren in hohem Maße verdient. Nicht allein 
durch feine raſtloſe Tätigkeit und die Feſtigkeit feines Willens waren fie 
gewonnen, ſondern nicht minder durch Beſonnenheit und Umſicht. Er 
hatte es verſtanden, unnützem Blutvergießen vorzubeugen. Nicht eine 
offene Schlacht hat er, der alte Held, gegen die Staufer geſchlagen, und 
lieber hatte er die böhmiſchen Scharen zurückgeſandt, als daß er ihnen 
deutſche Länder zu neuer Verwüſtung preisgab. Um die Belagerung zweier 
Städte, Nürnbergs und Speiers, hatte ſich im weſentlichen die Entſchei— 
dung des langen Streits gedreht. 

Schwerlich wird ſich behaupten laſſen, daß es der junge Welfenfürft 
geweſen ſei, der die Autorität ſeines königlichen Schwiegervaters gerettet 
habe, eher möchte Heinrichs Macht ſelbſt erſt durch Lothar in Bayern be— 
feſtigt fein. Aber eine ſehr mächtige Bundesgenoſſin hatte unfehlbar Lothar 
in der Kirche zur Seite geſtanden. Diesſeits und jenſeits der Alpen war 
ſie für ihn tätig geweſen, und die Staufer hatten noch einmal empfunden, 
wie der Bann eine unwiderſtehliche Waffe. Aber die Kirche pflegte für 
Dienſte Gegendienſte zu heiſchen, und bald genug hat fie auch an Lothar 
ihre Forderungen geſtellt. 


3. Lothar und die Kirche 


Die deutſche Kirche zur Zeit Honorius' II. 


ir hoffen“, ſchrieb im Jahre 1130 ein italieniſcher Biſchof an 
Lothar, „daß mit Euch zugleich das Banner der geſamten Kirche 
triumphiert hat.“ Und in der Tat ſtand damals Lothars Sache mit allen 


Intereſſen nicht nur der deutſchen, ſondern der geſamten abendländiſchen 


Kirche im engſten Zuſammenhang; ſein Sieg ſchien auch ihr Triumph. 

Nächſt den kriegeriſchen Tugenden wird von den Zeitgenoſſen an 
Lothar nichts mehr gerühmt, als ſein Eifer für die Kirche, der ſich beſon— 
ders in dem wirkſamen Schutze ihrer Rechte und ihres Beſitzſtandes kund— 
gab. Bedurfte dieſer fromme Eifer je eines Sporns, ſo gab ihn die kluge 
Richinza, die Mutter der Armen Chriſti, wie ſie die Biſchöfe nannten. Die 
deutſche Kirche fühlte ſich glücklich, von der Tyrannei befreit zu ſein, 
welche Heinrich V. gegen ſie geübt hatte. Mit vollem Munde wurde die 
neue Freiheit geprieſen, in welcher ſie wieder auflebe und gedeihe. Nach 
welcher Seite die Biſchöfe auch ihre Tätigkeit richten mochten, ſie fühlten 
ſich vom Könige nicht nur in keiner Weiſe gehemmt, ſondern vielfach ge— 
fördert. Konrad von Salzburg fuhr fort, ſein Erzbistum mit Chorherrn— 
ſtiften zu erfüllen, die Weltgeiſtlichkeit unter die Ordensregel zu bringen, 
ſeinem Klerus die Gregorianiſchen Ideen ſo tief einzupflanzen, daß Rom 
hier in der Folge ſeine entſchiedenſten Anhänger fand. Otto von Bam— 
berg unternahm alsbald ſeine zweite Miſſionsreiſe nach Pommern und 
erhöhte durch neue Kloſterſtiftungen der verſchiedenſten Obſervanz immer 
mehr den Glanz ſeines Bistums. Andere Biſchöfe wußten ſich des Jochs 
zu entledigen, welches ihre eigenen Vaſallen und Miniſterialen ihnen in 
den wirren Zeiten des Inveſtiturſtreits auferlegt hatten und brachten die 
heruntergekommenen Einkünfte ihrer Kirchen wieder empor. Der Adel und 
der Klerus wetteiferten in der Begründung neuer Klöſter, und der König 
ſelbſt begünſtigte ſichtlich dieſen Eifer. Vor allem fand die Hirſchauer 
Kongregation breiten Raum für ihre Tätigkeit; ihre Stiftungen mehrten 
ſich und wurden täglich reicher. Doch im Wohlleben begann die geiſtige 
Kraft der Hirſchauer zu ſinken, und ſchon bereiteten von Frankreich her die 
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Kongregationen der Ziſterzienſer und Prämonſtratenſer auch auf Deutſch— 
land ihren Einfluß aus, wo ſie ſehr glückliche Nebenbuhler der Hirſchauer 
wurden. 

Wie kirchenfreundlich aber Lothar auch war, den Rechten, welche der 
Wormſer Vertrag dem Reiche belaſſen, hat er niemals etwas vergeben. 
Die Biſchofswahlen ſind in ſeiner Gegenwart gehalten worden, bei zwie— 
ſpältigen Wahlen hat er ſelbſt die Entſcheidung getroffen und ſtreng 
darauf gehalten, daß der Erwählte die Weihe nicht vor der Inveſtitur 
empfing. Ernſtlich hat er ſich ſogar mit dem Gedanken beſchäftigt, das 
alte Inveſtiturrecht, wie es die Ottonen und Heinriche geübt, der Krone 
wiederzugewinnen; nicht nur für die Macht des Reichs, ſondern auch für 
das Wohl der Kirche mag er gemeint haben im Beſitz dieſes Rechts beſſer 
ſorgen zu können. Denn die Kirche machte, um die Wahrheit zu ſagen, den 
ſchlechteſten Gebrauch von ihrem Wahlrecht. Die Klagen über Simonie 
verſtummten nicht, ſondern wurden lauter; die Wähler richteten meiſt ihre 
Blicke auf vornehme Kleriker, bei deren Erhebung ſie ſich weltliche Vorteile 
ſicherten; die Bistümer wurden einträgliche Pfründen für hochgeborene 
Herren, die entweder begierig bei der erſten gebotenen Gelegenheit nach 
denſelben griffen oder, wenn ſie die Hand zurückhielten, es nur in der 
Ausficht auf eine noch einträglichere Stellung taten; zwieſpältige Wahlen 
wurden faſt zur Regel und gaben die Veranlaſſung, daß die Kirchen oft 
längere Zeit ohne eine regelmäßige Verwaltung blieben. 

Aus der Feſtigkeit, mit welcher Lothar an feinen Rechten feſthielt, er— 
klärt ſich, daß ungeachtet der Wahlfreiheit meiſt doch nur ihm genehme 
Perſönlichkeiten in die deutſchen Bistümer kamen. Jener Siegfried von 
Leiningen, der im Jahre 1126 Biſchof von Speier wurde, war ein ent— 
ſchiedener Anhänger des Königs; die Staufer haben ihn ſchon im folgenden 
Jahre vertrieben. Um dieſelbe Zeit gewannen Ekbert und Embriko die 
Bistümer Münſter und Würzburg, beide recht eigentlich Vertrauens— 
männer des Königs. Als am 1. Januar 1128 der Biſchof Albero von Lüt— 
tich, der Bruder Gottfrieds von Löwen, das Zeitliche ſegnete, kam das 
reiche Bistum nach den Abſichten des Königs an jenen Alexander, der 
früher ſchon zweimal hatte zurücktreten müſſen !. Alsbald ergriff Alexan— 
der die Waffen gegen Gottfried und wußte ſich gegen ihn im Kampfe 
zu behaupten; als er dann aufs neue in Rom wegen Simonie verklagt 
wurde, ſchützte ihn Lothar, ſo lange als irgend tunlich. Das wichtigſte aber 
war, daß Lothar gleich im Anfange ſeiner Regierung das Erzbistum 
Magdeburg an einen Mann brachte, der nicht nur als eine der feſteſten 
Säulen der Kirche galt, ſondern auch das unbedingte Zutrauen des Königs 
beſaß. Es war kein geringerer als Norbert, der vielgefeierte Stifter von 
Prémontré ?. 

1 Pgl. oben S. 131 f. 137. 143. 158. 

2 Pgl. oben S. 209. 
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Norbert war im Anfange des Jahres 1126 nach Rom gegangen, um 
vom Papfte die Regel feines Kloſters und die Beſitzungen desſelben be— 
ſtätigen zu laſſen. Schon dort war die Rede von ſeiner Erhebung auf den 
erzbiſchöflichen Stuhl von Magdeburg, welcher durch den am 20. Dezem— 
ber 1125 erfolgten Tod des Erzbiſchofs Ruger erledigt war. Aber die 
Domherren waren, als der König ſelbſt ſich Oſtern 1126 wegen der 
Wahl zu Magdeburg befand, unter ſich uneinig; Norbert kam, wie es 
ſcheint, damals nicht ernſtlich in Frage, wohl aber Konrad von Querfurt, 
ein Vetter des Königs, ohne daß man jedoch eine Einigung erreichte. Die 
Wähler wurden deshalb vom Könige zu einer neuen Wahl nach Speier 
im Anfange des Juli beſchieden, und hier ſtellte ſich auch Norbert ein; 
ſchwerlich aus Zufall, wie man wohl geglaubt hat. In Speier war es 
nun, wo der päpſtliche Legat Gerhard die Aufmerkſamkeit nicht der 
Magdeburger allein, ſondern beſonders auch des Königs auf Norbert 
lenkte: und einen ſo tiefen Eindruck machte der heilige Mann auf Lothar, 
daß er ihm ſogleich die Regalien übergab. Am 18. Juli kam Norbert 
nach Magdeburg und ſcheint dort erſt förmlich gewählt zu ſein; am 
25. Juli wurde er geweiht. Barfuß war er in die Stadt gezogen und hatte 
inmitten des glänzenden Gefolges im ärmlichſten Aufzuge die erzbiſchöf— 
liche Pfalz betreten. Als ihn der Türſteher nicht einlaſſen wollte, hatte er 
zu ihm geſagt: „Du kennſt mich beſſer als diejenigen, die mich in dieſen 
ſtolzen Palaſt treiben, in den ich niemals einziehen ſollte.“ 

Manche glaubten, daß Norbert nur ein beſchauliches Mönchsleben in 
Magdeburg führen werde, aber ſie ſahen ſich völlig enttäuſcht. Denn 
ſofort entfaltete er eine ſtaunenswerte Tätigkeit; eine vollſtändige Re— 
form des Erzſtifts in weltlicher und geiſtlicher Beziehung griff er mit 
jenem glühenden Eifer an, den er bisher nur ſeinem Orden gewidmet 
hatte. Die entfremdeten Kirchengüter brachte er wieder bei und ſammelte 
die zerſtreuten Einkünfte des Bistums; in den Stiften und Klöſtern ſuchte 
er die alte ſtrenge Zucht herzuſtellen und bediente ſich dabei der Brüder von 
Prémontré, welche er mit nach Magdeburg gebracht hatte, und denen er 
im Jahre 1129 das dortige Marienkloſter übergab. Auch die Miſſion unter 
den Wenden, welche ſeine Vorgänger lange vernachläſſigt, nahm er ſo— 
gleich mit Übereifer auf. Er ſah es nicht ohne Neid, daß Biſchof Otto von 
Bamberg eine zweite Reiſe zu den Heiden antrat (1127) und mitten durch 
die Magdeburger Kirchenprovinz ſeinen Weg nahm. Wenig ſpäter gab 
Norbert dem längere Zeit verwaiſten Bistum Havelberg, wo das Chriſten— 
tum nur noch wenige Bekenner hatte, in ſeinem gelehrten und überaus 
weltgewandten Schüler Anſelm, einem Lothringer, einen neuen Vorſteher; 
bald trat er ſogar mit dem Anſpruch hervor, daß Magdeburg nicht allein 
ſeine alten Suffragane im Wendenlande, ſondern auch alle neugeſtifteten 
Bistümer in Polen und Pommern unterworfen werden müßten. 

Norberts Tätigkeit ſtand mit der Art ſeiner Vorgänger in ſo ſchrof— 
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fem Widerſpruch und verletzte ſo viele Intereſſen, daß der Widerſtand 
nicht ausbleiben konnte. Die ſchneidige Weiſe, in welcher er den Wenden 
das Chriſtentum aufzwingen wollte, erfüllte ſie mit dem bitterſten Haß 
gegen ihn, und nicht minder groß war in Magdeburg ſelbſt der Ingrimm 
gegen den neuerungsſüchtigen Fremdling. Klagen über Klagen ergingen 
nach Rom, und es fehlte auch nicht an Verſuchen, ſich mit Gewalt des 
unbequemen Mannes zu entledigen. Wiederholt wurden Mordanſchläge 
auf ihn gemacht und vereitelt; ſelbſt Geiſtliche waren bei denſelben be— 
teiligt. Als er den durch einen Frevel befleckten Dom wider den Willen 
des Domkapitels aufs neue weihte, brach endlich am Abend des 29. Juli 
1129 ein offener Aufſtand in der Stadt aus. Man zwang Norbert, ſich in 
einen befeſtigten Turm zu flüchten, wo er alsdann förmlich belagert 
wurde. Nur durch die Dazwiſchenkunft Heinrichs von Groitzſch, des Burg— 
grafen der Stadt, wurde er endlich befreit; der Burggraf beſtimmte jedoch 
den Magdeburgern einen Tag, wo ſie ihre Beſchwerden gegen den Erz— 
biſchof vor ihm anbringen ſollten. Als der Tag kam, war die Stadt von 
neuem in Aufſtand, ſo daß Norberts Freunde ihm rieten, dieſelbe zu ver— 
laſſen; er wich, aber er ließ den Bann gegen die Abtrünnigen zurück. 
Zuerſt begab er ſich nach Kloſter Bergen, dann nach Giebichenſtein bei Halle; 
doch auch dieſe Burg, damals bereits dem Erzbistum Magdeburg gehörig, 
ſchloß ihm die Tore; in einem benachbarten Chorherrnſtift! fand er endlich 
Zuflucht. Dennoch unterwarfen ſich ihm die Magdeburger ſchon nach 
kurzer Zeit wieder; mehr die begütigenden Zuſagen angeſehener Männer 
als der Bann ſcheinen ſeine Gegner zur Nachgiebigkeit bewogen zu haben. 
Erſt öffnete ſich Giebichenſtein, dann Magdeburg ſelbſt dem Erzbiſchof, 
deſſen Regiment man ſich fortan williger fügte. Nicht lange nachher zog 
er ſogar mit den Magdeburgern aus, um einige Peiniger des Kloſters 
Nienburg an der Saale mit den Waffen zu züchtigen. 

Ein ſo glaubenseifriger, tatluſtiger und unerſchrockener Kirchenfürſt, 
wie heftigen Widerſpruch er ſonſt erregen mochte, war ganz nach dem 
Sinne des Königs. Er zog ihn bald tief in die Geſchäfte des Reichs, zu 
denen Norbert durch feine vornehme Geburt?, ausgezeichnete Bildung, 
ungewöhnliche Redegabe und weitverzweigten Verbindungen in hohem 
Grade geeignet war; nicht allein in Rom, ſondern auch bei den einfluß— 
reichſten Perſonen in Frankreich und England ſtand er in hohem Anſehen. 
Norbert war dem Könige, nicht dieſer ihm zu Dank verpflichtet, um ſo 
eher mochte Lothar auf die unbedingte Ergebenheit des Erzbiſchofs zählen. 
Beider Abſichten und Pläne ſtanden überdies vielfach in Berührung. Die 
Unterwerfung der Wenden, die Ausbreitung der deutſchen Herrſchaft im 
Oſten hatten ſie, obgleich von verſchiedenen Standpunkten aus, gleich— 


1 Ohne Zweifel iſt das von den Groitzſchern geſtiftete Auguſtinerſtift Neu-Werk 


zu Halle gemeint. 
Norbert ſtammt aus dem Haufe der Grafen von Gennep im Limburgiſchen. 
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mäßig im Auge. Wie man von Lothar ſagte, daß er Otto dem Großen 
in ſeinem Regiment nachſtrebe, ſo knüpfte auch Norbert in allem, was 
er für Magdeburg tat, wieder an die Zeiten jenes ruhmreichen Kaiſers 
an; ſelbſt die Bauten, welche Otto unvollendet hinterlaſſen, nahm er wieder 
in Angriff. 

Es ſteht in innerer Verbindung mit dieſen Beſtrebungen Norberts und 
des Königs, wenn ſich nun auch Erzbiſchof Adalbero von Bremen mit 
verdoppeltem Eifer bemühte, die eingebüßte Legation des Nordens herzu— 
ſtellen. Die Begünſtigungen, welche er früher von Calixt II. erhalten!, 
waren in den ſkandinaviſchen Ländern mißachtet worden, feine Klagen 
darüber in Rom fruchteten wenig und hatten nur endloſe Streitigkeiten 
mit dem Erzbistum Lund zur Folge. Honorius II. ſchickte zwar einen 
Legaten nach Bremen, um dieſe Streitigkeiten zu ſchlichten, aber auch 
damit ſcheint in der Hauptſache nichts erreicht zu ſein. Im Anfange des 
Jahres 1130 begab ſich abermals endlich Adalbero ſelbſt nach Rom, um 
ſich die Kirchen des Nordens wieder zu unterwerfen. 

Und inzwiſchen war auch der Verſuch gemacht worden, die Miſſion 
Bremens unter den benachbarten Wenden zu erneuern; er ging zunächſt 
von Vicelin aus. Dieſer eifrige Mann, aus Hameln an der Weſer ge— 
bürtig, zum Kleriker auf der damals berühmten Schule zu Paderborn er— 
zogen, war dann längere Zeit Vorſteher der Bremer Domſchule geweſen. 
Aber in dem Lehrer erwachte die Luſt, noch einmal ſelbſt Schüler zu 
werden; er ging nach Frankreich und kehrte von dort nicht allein mit 
erweiterten Kenntniſſen, ſondern auch mit ähnlichen Anſchauungen zurück, 
wie fie unter Norberts Jüngern herrſchten. Wie Vicelin es wünſchte, über— 
ließ ihm, der erſt jetzt die Prieſterweihe erhielt, und zwei anderen Prieſtern, 
die ſich ihm angeſchloſſen, der Bremer Erzbiſchof die Miſſion unter den 
benachbarten Wagriern und Abodriten. Der Abodritenkönig Heinrich för— 
derte die Beſtrebungen der eifrigen Miſſionare und übergab ihnen die 
Kirche zu Lübeck, die einzige zu jener Zeit in dieſen Gegenden. Aber 
bald ſtarb Heinrich (um 1120), und ſeine Söhne gerieten um die Nachfolge 
in Streit; das Abodritenreich kam in Verfall. So mußten die Miſſionare 
das kaum begonnene Werk wieder aufgeben: doch fand ſich nach kurzer 
Zeit Gelegenheit, dasſelbe von neuem aufzunehmen. Vicelin wurde vom 
Erzbiſchof zum Pfarrer in dem holſteiniſchen Faldera beſtellt (1125) und 
war hier dem Wendenlande nahe. Mehrere Kleriker und Laien verſammel— 
ten ſich um ihn und bildeten eine klöſterliche Gemeinſchaft, deren aus— 
geſprochener Zweck die Miſſion im Wendenlande war. Man hatte im 
Anfange nur geringe Erfolge, aber die Beſtrebungen der Männer von 
Faldera oder Neumünſter, wie man alsbald ihr Kloſter nannte, waren 
doch nicht ohne Bedeutung; auch auf die Gunſt des Bremer Erzbiſchofs 
und des Königs konnten ſie rechnen. 

1 Pgl. S. 157. 
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Das Streben der beiden ſächſiſchen Erzbiſchöfe, ihre alten Miſſions— 
ſprengel wiederzugewinnen, ſtand mit dem Stammesintereſſe, welches in 
Lothar ſehr mächtig war, in vollem Einklange, und er fühlte ſich ihnen 
ſchon deshalb eng verbunden. Anders war ſein Verhältnis zu jenen Erz— 
biſchöfen, die beſonders ſeine Wahl betrieben hatten. Die Hoffnungen, 
welche ſie an dieſelbe geknüpft, ſahen ſie doch nur in geringem Maße er— 
füllt. Eine Wahlfreiheit der Kirche, wie ſie in ihren Wünſchen lag, war 
nicht gewonnen worden; auch fehlte viel daran, daß ſich der König lediglich 
zum Werkzeug eines Erzbiſchofs von Köln oder Mainz hergegeben hätte. 
Wir wiſſen, wie bald es zwiſchen dem König und Friedrich von Köln zum 
offenen Bruch kam, und wie ſich der Kölner endlich doch zur Nachgiebig— 
keit verſtehen mußte. Adalbert von Mainz hat ſeine Autorität zwar beſſer 
zu wahren gewußt, und auch der König mochte Grund haben, die Empfind— 
lichkeit dieſes gefährlichen Mannes nicht auf eine allzu harte Probe zu 
ſtellen; aber es iſt darum nicht minder gewiß, daß auch Adalberts ver— 
trautes Verhältnis zum Könige nicht von Beſtand war. 

Es iſt nicht ohne Intereſſe, Adalberts Stellung zum Hofe beſtimmter 
in das Auge zu faſſen. Zunächſt müſſen da auffällige Veränderungen 
berührt werden, welche ſeit dem Antritt der neuen Regierung in der könig— 
lichen Kanzlei eingetreten waren. Der Kanzler hatte bisher eine der ein— 
flußreichſten Stellen am Hofe bekleidet; Adalbert ſelbſt war in derſelben 
emporgekommen. Wenn man nun die Kanzler ganz beſeitigte und ſtatt 
ihrer die Urkunden von Klerikern! ohne einen klar bezeichneten amtlichen 
Charakter, unter häufigem, faſt willkürlichem Wechſel ausſtellen ließ, 
ſo bezeichnete dies unfraglich einen völlig veränderten Geſchäftsgang am 
Hofe und im Reiche. Das Wichtigſte, was bisher durch die Kanzler er— 
ledigt war, mußte nun unmittelbar an die Erzkanzler gelangen und ſich 
ihr Einfluß dadurch verſtärken. Die Stelle des deutſchen Erzkanzlers hat 
aber Adalbert während der ganzen Regierung Lothars zu behaupten ge— 
wußt und ſo alle bedeutenden Geſchäfte in Händen behalten. Die große 
Autorität, die ihm hieraus erwuchs, wurde aber dadurch noch geſteigert, 
daß er in den erſten Jahren nur ſelten von der Seite des Königs wich 
und die Verdienſte, die er ſich um ihn erworben, nicht in Vergeſſenheit 
kommen ließ. In der Tat macht ſich bis zur Unterwerfung Speiers um 
Neujahr 1130 überall Adalberts Eingreifen in die Angelegenheiten des 
Reiches bemerkbar. Von jener Zeit an finden wir ihn dagegen weit ſeltener 
in der Begleitung des Königs, und nicht ſo lange nachher erhebt er ſogar 
in einem Schreiben an Otto von Bamberg laute Klagen, daß er nichts 
mehr über den König vermöge, der durch ſeinen Hochmut das Reich in 


1 Diefe Kleriker werden gewöhnlich als königliche Notare oder Skriptoren bes 
zeichnet. Die meiſten Urkunden ſind von Eckehard, nachher Propſt von Eimbeck, ausge— 
fertigt, der ſich zuweilen als Unterkanzler unterzeichnet. Die wenigen Urkunden, in 
denen er als Kanzler genannt wird, ſind in hohem Grade verdächtig. 
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das Verderben zu ſtürzen drohe. Auch das bezeichnet Adalberts Ge— 
ſinnungswechſel, daß ſich ſeine Nichte Agnes! mit Friedrich von Staufen 
vermählte, ehe dieſer ſich noch vor dem König gedemütigt hatte; wenn 
der Erzbiſchof auch nicht der Stifter dieſer Ehe geweſen ſein ſollte, wird 
ſie doch kaum ohne ſein Wiſſen geſchloſſen ſein. 

Man wird ſich nicht verhehlen, daß, wenn Lothar bei der Stellung, 
die er einmal zur Kirche hatte, doch ein nicht geringes Maß von Selb— 
ſtändigkeit den deutſchen Biſchöfen gegenüber zu behaupten wußte, er dies 
nur dadurch ermöglichte, daß er ſich mit Rom unausgeſetzt im beſten Ver— 
nehmen erhielt. Immer von neuem erſchienen damals päpſtliche Legaten 
im Reiche und miſchten ſich in die Angelegenheiten der deutſchen Kirche. 
Lothar behinderte ſie wenig, ſelbſt wenn er mit ihrem Verfahren wenig 
einverſtanden war. So ließ er es geſchehen, daß Biſchof Otto von Halber— 
ſtadt, wegen Simonie in Rom verklagt, auf Befehl des Papſtes entſetzt 
wurde, obwohl er den geſtraften Biſchof in ſeiner Nähe behielt und ſich 
eifrig für ſeine Herſtellung beim Papſte verwandte. Als im Jahre 1127 
der Erzbiſchof Gottfried von Trier von einem päpftlichen Legaten abgeſetzt 
wurde, erhob der König keine Einwendung und wehrte auch nicht, daß 
ihm in Meginher ein Nachfolger beſtellt wurde, der durch übermäßige 
Strenge alsbald nicht nur mit ſeinem Klerus, ſondern auch mit dem Hofe 
in Zerwürfniſſe geriet. Dagegen zeigten ſich auch die Legaten oft in hohem 
Grade dem Könige willfährig. Nicht allein gegen die Staufer unter— 
ſtützten ſie ihn; auch gegen Friedrich von Köln liehen ſie ihm ihren Bei— 
ſtand. Die Amtsſuspenſion, die von Rom aus gegen Friedrich verhängt 
wurde, kann nur durch ſeine Auflehnung gegen die Krone veranlaßt 
ſein, und für die Aufhebung der Strafe legte dann auch Lothar ſelbſt, 
als der Kölner zum Gehorſam zurückkehrte, zuerſt beim Papſte Für— 
ſprache ein. 

Überall machte ſich in den Angelegenheiten des Reichs fühlbar, daß 
nicht allein der Friede mit Rom hergeſtellt war, ſondern daß die Krone 
jetzt ſogar im Papſt einen hilfreichen Bundesgenoſſen beſaß. Aber es 
war doch keine ganz uneigennützige Hilfe, welche Papſt Honorius II. dem 
Könige lieh; ſeine eigene Macht war nicht ſo gefeſtigt, daß er nicht auf 
den König als Schutzvogt des römiſchen Bistums hätte unausgeſetzt ſeine 
Blicke richten müſſen. Nach dem großen Siege der Kirche und der ge— 
bietenden Stellung, welche Calixt II. eingenommen, mochte man ſeinem 
Nachfolger wohl ein glänzendes Pontifikat verheißen, zumal der Kanzler 
Aimerich, der zuletzt unter Calixt die Geſchäfte geleitet, die Seele der neuen 
Regierung blieb. Auch lagen die allgemeinen Verhältniſſe der abendlän— 


1 Agnes war die Tochter des Grafen Friedrich von Saarbrücken, eines Bruders 
Adalberts. Wann die welfiſche Judith, Friedrichs von Staufen erſte Gemahlin, ge— 
ſtorben iſt, wiſſen wir nicht. (Nach O. Lorenz, Geneal. Handb. 3. Aufl. Taf. 10, 
iſt ſie 1126 geſtorben. D. H.) 
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diſchen Chriſtenheit dem Stuhle Petri ſo günſtig wie kaum je zuvor; 
die Wahl Lothars war ein Ereignis, von dem man ſich nicht mit Unrecht 
die größten Vorteile verſprach. Aber in der unmittelbaren Nähe des 
Papſtes ſah man es nur zu deutlich, daß Honorius die königliche Autorität 
ſeines Vorgängers fehlte. Nur mit Mühe wurden die Pierleoni in der 
Stadt im Zaume gehalten, und um ihnen zu begegnen, konnte ſich der 
Papſt nie ganz dem Einfluß der Frangipani entwinden, die ſeine Wahl 
bewirkt hatten. Die Adelsfaktionen waren mächtiger in der Stadt als er 
ſelbſt. In der Campagna griffen zugleich die Grafen von Segni und 
Ceccano zu den Waffen, und mochte ſich der Statthalter Petri auch ſtark 
genug fühlen, um dieſe kleinen Vaſallen niederzuhalten, ſo fehlte es ihm 
doch an allen Hilfsmitteln, um einem mächtigeren Widerſacher mit Glück 
entgegenzutreten, deſſen gewaltigen Ehrgeiz auch ein Calixt nur mit 
Mühe hatte zügeln können !, 

Am 26. Juli 1127 ſtarb zu Salerno kinderlos Herzog Wilhelm von 
Apulien, der ſchwächliche Enkel Robert Guiscards, und ſofort trat Graf 
Roger von Sizilien mit ſeinen Anſprüchen auf die erledigte Erbſchaft hervor; 
er eilte nach Salerno, um ſich dort huldigen zu laſſen. Nichts hatte ſeit 
geraumer Zeit die päpſtliche Politik mehr beſchäftigt, als die Vereinigung 
Siziliens mit Apulien zu hindern: der Papſt war deshalb entſchloſſen, 
Wilhelms Länder als erledigte Lehen des apoſtoliſchen Stuhles jetzt ein— 
zuziehen, und trat Rogers Anmaßungen ohne Zaudern mit dem Bann ent— 
gegen. Aber als er mit den Waffen in der Hand dem Banne Nachdruck 
geben wollte, als er mit den normanniſchen Rittern Apuliens und mit 
Robert II. von Kapua, der damals eben ſeinem Vater Jordan im Fürſten— 
tume gefolgt war, gegen Roger in das Feld rückte, wurde ſogleich offen— 
bar, wie wenig er ſich auf die Normannen gegen den Grafen von Sizilien 
verlaſſen könne. Er mußte Roger alles gewähren, was er verlangte: am 
22. Auguſt 1128 belehnte er ihn bei Benevent mit dem Herzogtume 
Apulien; ausbedungen war nur, daß das Fürſtentum Kapua in ſeiner 
Selbſtändigkeit erhalten würde und die Stadt Benevent Eigentum des 
heiligen Petrus verbliebe. Aber ſchon die nächſte Zeit lehrte, wie ge— 
fährdet dennoch der Beſitz Benevents war, und wie in dem großen Nor— 
mannenreiche des jungen Roger ſich eine ſtets drohende Gefahr für den 
Papſt erhoben; um ſo mehr zu fürchten, als auch Mailand ſeine vordem 
ſo engen Beziehungen zur päpſtlichen Kurie gelöſt hatte. Das Papſttum 
ſtand in Italien unter dem Zwange ſehr widerwärtiger Verhältniſſe, und 
es begreift ſich daraus leicht, daß man zu Rom nichts dringender ver— 
langte, als daß Lothars Macht in Deutſchland erſtarke, damit er möglichſt 
bald über die Alpen kommen könne. Immer neue Aufforderungen er— 
gingen an ihn, in Rom zu erſcheinen, um dort, wie man ſich ausdrückte, 
„die Vollgewalt und die kaiſerliche Würde“ zu empfangen. 

1 Mol. S. 159. 
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Bereits im Winter 1128 erwartete der Papſt mit Sicherheit die An— 
kunft Lothars. Als er ſich in dieſer Hoffnung täuſchte, nahmen nicht 
allein die Angelegenheiten Italiens für ihn eine immer bedenklichere Wen— 
dung, auch in Rom ſelbſt bildete ſich gegen ihn und die Frangipani, auf 
welche ſich noch immer weſentlich ſeine Autorität ſtützte, eine mächtige 
Faktion, welche nur auf ſeinen Tod wartete, um alle Macht an ſich zu 
reißen; an der Spitze dieſer Faktion ſtanden die Pierleoni. Im Lateran 
ſelbſt fühlte ſich der Papſt zuletzt nicht mehr ſicher; er flüchtete ſich in 
das Kloſter S. Gregorio, hinter die Türme der Frangipani. Hier hauchte 
er den letzten Atem aus, und ſein Tod war das Signal zu einem neuen 
kirchlichen Schisma, welches bei der weltbeherrſchenden Stellung, welche 
Rom im Inveſtiturſtreite gewonnen, eine viel weiter greifende Bedeutung 
hatte als alle früheren. Dieſe Kirchenſpaltung bedrohte den ganzen Zu— 
ſammenhang der abendländiſchen Welt mit Auflöſung. 


Das Schisma Anaklets II. 


Während der Papſt im Sterben lag, hatte der Streit um die Tiara 
bereits begonnen. Die mächtigen Söhne des Pierleone! hatten für den 
apoſtoliſchen Stuhl ihren Bruder Petrus, den Kardinalprediger von 
S. Maria in Trastevere, beſtimmt und waren entſchloſſen, deſſen Wahl 
unter allen Umſtänden durchzuſetzen. Vieles konnte auch den Kardinal 
Petrus ſelbſt den Männern der ſtrengſten Kirchlichkeit empfehlen: er hatte 
ſeine Studien in Frankreich gemacht und ſich dort den Kluniazenſern 
angeſchloſſen, hatte ſpäter, von Paſchalis II. unter die Kardinäle auf— 
genommen, Gelaſius in das Exil begleitet und war mit dem ſiegreichen 
Calixt nach Rom zurückgekehrt, dann war er öfters mit wichtigen Lega— 
tionen, namentlich in Frankreich und England, betraut geweſen. Seine 
Rechtgläubigkeit, ſeine Hingabe an die Intereſſen des apoſtoliſchen Stuhls 
ſchienen über allen Zweifel erhaben; zugleich beſaß er eine ſelbſt unter den 
Kardinälen ſeltene Weltkenntnis, ſein Reichtum und die angeſehene Stel— 
lung ſeines Hauſes empfahlen ihn dem römiſchen Volke. Aber die Wahl 
hatte doch auch ſehr entſchiedene Gegner; einmal ſahen die Frangipani 
in ihr den Ruin der Macht, welche ſie unter dem letzten Papſte beſeſſen 
hatten, und dann begriffen jene Männer, welche in der letzten Zeit haupt— 
ſächlich die Angelegenheiten der Kurie geleitet hatten, der Kanzler Aimerich, 
der Kardinal Johann von Crema und der in den deutſchen Verhältniſſen 
vielbeſchäftigte Kardinal Gerhard von Bologna, daß man in der Gefahr 
ſtand, ein römiſches Adelspapſttum herzuſtellen, wie das der Creſcentier 
und Tuskulaner geweſen war, und damit alle Früchte der unter ſo vielen 
Kämpfen durchgeſetzten Reform zu verlieren. 


1 Der alte Pierleone, der im Inveſtiturſtreite eine ſo wichtige Rolle geſpielt hatte, 
war am 2. Juni 1128 geſtorben. 
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Um ärgerlichen Auftritten vorzubeugen, war noch in den letzten 
Lebenstagen des Papſtes von den Parteien, welche ſich im Kardinalkolle— 
gium gegenüberſtanden, ein Kompromiß getroffen worden, wonach acht 
Kardinälen die Vorwahl überlaſſen werden ſollte; unter dieſen acht war 
auch Petrus ſelbſt. Da aber unter den Wählern kein gegenſeitiges Ver— 
trauen herrſchte, ließ ſich auf dieſem Wege nichts erreichen; noch ehe 
der Papſt ſtarb, hatte der Kompromiß bereits ſeine Bedeutung verloren. 
Sobald in der Frühe des 14. Februar der Papſt in S. Gregorio ver— 
ſchieden war, eilten deshalb der Kanzler Aimerich und die ihn gerade um— 
gebenden Kardinäle — unter ihnen waren fünf jener Wähler —, die 
Leiche vorläufig im Kloſter beizuſetzen, und wählten darauf mit unge— 
bührlicher Haſt gleich zur Stelle einen aus ihrer Mitte; es war der Kar— 
dinaldiakon Gregor von S. Angelo, dem ſie den Namen Innocenz II. 
beilegten. Unverzüglich ſtürmten ſie dann nach dem Lateran, um dort zu— 
gleich die Leiche zu beerdigen und ihren Erwählten in ſeine Würde ein— 
zuſetzen. Es war nur die Minderheit der Kardinäle, welche bei dieſer 
haſtigen Wahl und Introduktion des neuen Papſtes mitwirkten, doch 
legte man Gewicht darauf, daß unter ihnen die Mehrzahl der Kardinal— 
bifchöfe war; noch einmal brachte man das Privilegium in Erinnerung, 
welches dieſen Biſchöfen das Wahldekret Nicolaus’ II. eingeräumt hatte. 

Wie aber hätten die Pierleoni eine fo dreiſte Überraſchung ruhig hin— 
nehmen ſollen? Schon in der Mittagsſtunde desſelben Tags verſammelten 
ſich die Kardinäle, welche an der Wahl in S. Gregorio nicht Anteil ge— 
nommen hatten, in S. Marko und erhoben den Kardinal Petrus, den 
Sohn des Pierleone, unter dem Namen Anaklet II. auf den apoſtoliſchen 
Stuhl. Waren ſeine Wahl und Erhebung auch ſpäter, ſo waren ſie doch 
durch die Mehrheit der berechtigten Wähler erfolgt und unter dem Vortritt 
des Dekans der Kardinäle, des Biſchofs von Porto. Wie Innocenz und 
Anaklet an einem Tage gewählt waren, erhielten ſie auch an demſelben 
Tage die Weihe (23. Februar): Innocenz in S. Maria nuova, Anaklet 
in der Kirche des heiligen Petrus. Beide Päpſte bekämpften ſich dann 
ſofort mit dem Banne. 

Inzwiſchen war auch der innere Krieg in Rom entbrannt. Der größere 
Teil des Adels hatte für Anaklet die Waffen ergriffen; nur die Frangi— 
pani und Corſi ſtanden für Innocenz ein, und bald zeigte ſich, wie wenig 
ſie ihren Gegnern gewachſen waren. Innocenz, der ſich zuerſt im Palla— 
dium, einem Kloſter zwiſchen den Burgen der Frangipani am Palatin, 
zu bergen ſuchte, mußte ſich alsbald nach Trastevere zurückziehen; auch 
hier nicht ſicher, ſchiffte er ſich um die Mitte des Mai heimlich auf dem 
Tiber ein und begab ſich nach Piſa; die ihm ergebenen Kardinäle be— 
gleiteten ſeine Flucht. Er räumte vorläufig Rom, wo Anaklet, dem Flücht— 
linge Bannflüche nachſendend, die feindlichen Kardinäle abſetzte und durch 
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andere ergänzte. Die Frangipani ſahen ſich ſchon nach kurzer Zeit mit 
den Pierleoni ein Abkommen zu treffen genötigt. Anaklet herrſchte in 
Rom; aber Innocenz und ſein Anhang waren deshalb nicht vernichtet. 


So war ein bedenkliches Schisma in der Kirche ausgebrochen; um 
ſo bedenklicher, weil nicht eine häretiſche Partei ſich von der Einheit ge— 
löſt, ſondern die reformierte Kirche ſelbſt ſich geſpalten hatte. Der Streit 
ſchien ſich zwar zunächſt nur um perſönliche Intereſſen zu drehen, aber 
er konnte doch das Abendland politiſch und kirchlich völlig zerreißen, wenn 
einige Nationen den einen, andere den anderen Papſt anerkennen ſollten. 
Auf die Dauer hing, wie jedem klar ſein mußte, mehr von dieſer An— 
erkennung der Völker ab als von dem Kampf der römiſchen Faktionen: 
deshalb hatten ſich auch wetteifernd beide Päpſte ſofort nach ihrer Er— 
hebung die ſtaatlichen und kirchlichen Gewalten des Abendlandes für ſich 
zu gewinnen bemüht. 

Vor allem war von Bedeutung, auf welche Seite König Lothar ſich 
ſtellen würde. Gerade in den letzten Lebenstagen Honorius' II. hatte er 
noch mit der päpſtlichen Kurie lebhafte Verhandlungen gepflogen. Er 
hatte ſich für die Aufhebung der Amtsſuspenſion des Kölners und die 
Wiedereinſetzung Ottos von Halberſtadt verwendet; Erzbiſchof Adalbero 
von Bremen befand ſich überdies ſelbſt in Rom, um ſich die nordiſche 
Legation zu ſichern. Der alte Papſt hatte bereits angeordnet, daß Kar— 
dinal Gerhard in dieſen Angelegenheiten wieder nach Deutſchland gehen 
ſolle, als ihn der Tod ereilte, und es war eine der erſten Sorgen Inno— 
cenz' II. geweſen, dieſe Anordnung ſeines Vorgängers auszuführen und 
zugleich Lothars Beiſtand zu beanſpruchen. Schon am 18. Februar ver— 
ließ Gerhard Rom und nahm Schreiben an den König und die deutſchen 
Biſchöfe mit ſich, in welchen ſie dringend zur Romfahrt für den nächſten 
Winter aufgefordert wurden: mit ſolcher Heeresmacht ſolle der König 
kommen, daß er den Frieden Italiens herſtellen und alle Feinde der Kirche 
und des Reichs unterwerfen könne. Innocenz erklärte zugleich, daß er in 
bezug auf die deutſchen Verhältniſſe ganz in die Fußtapfen ſeines Vor— 
gängers treten werde, und dies mußte um ſo mehr Glauben erwecken, 
als er ſelbſt einſt wie der verſtorbene Papſt an dem Wormſer Vertrage 
mitgearbeitet hatte“, und als er denſelben Legaten jetzt nach Deutſchland 
ſchickte, welcher bei Lothars Wahl tätig geweſen war. Die Suspenſion des 
Erzbiſchofs von Köln erklärte Innocenz, wie es Lothar wünſchte, für auf— 
gehoben; die Entſcheidung der Sache Ottos von Halberſtadt überließ er 
dem Ermeſſen des Legaten. 

Inzwiſchen hatte Anaklet jedoch den Erzbiſchof von Bremen, indem 
er ihm ſofort alle ſeine alten Privilegien zu beſtätigen verſprach, für ſich 
zu gewinnen gewußt; durch ihn hoffte er den deutſchen Hof zu beeinfluſſen. 

1 Pgl. S. 145. 
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Am Tage nach feiner Weihe (24. Februar) gab er dem heimkehrenden 
Erzbiſchof ein Schreiben an die deutſchen Biſchöfe und ein anderes an den 
König und ſeine Gemahlin mit; in dieſen Schreiben zeigte er ſeine Wahl 
an, der er mit Unrecht die größte Einhelligkeit nachrühmte. Auch er er— 
klärte die Suspenſion des Kölner Erzbiſchofs für aufgehoben und ver— 
ſprach, demnächſt einen Legaten nach Deutſchland zu ſchicken, um die 
Halberſtädter Sache wie allen anderen für die deutſche Krone wichtigen 
Angelegenheiten im Einverſtändins mit dem Könige und dem Erzbiſchof 
von Mainz zu ordnen. Auch er bat um die Unterſtützung Lothars, ohne 
jedoch die Romfahrt zu berühren, und verhieß nach dem Beiſpiele ſeines 
Vorgängers, alle Freunde und Feinde des Königs als ſeine eigenen anzu— 
ſehen. In der Tat ſprach er am 27. März feierlich nach dem Vorgange 
des Honorius das Anathem über den Gegenkönig Konrad aus und ver— 
richtete am folgenden Tage öffentlich Gebete für das Wohl König Lothars 
und ſeiner Getreuen. 

Bald aber gelangten ſehr ungünſtige Nachrichten über Anaklet nach 
Deutſchland. Mehrere Biſchöfe des nördlichen Italien hatten ſogleich 
Partei gegen ihn ergriffen, vor allen der Erzbiſchof Walter von Ravenna, 
ein Mann von hervorragender Bedeutung. Dieſer war es, der dann zuerſt 
an Erzbiſchof Konrad von Salzburg über das in Rom ausgeſprochene 
Schisma nähere Mitteilungen machte, die Wahl Anaklets als eine durch 
tyranniſche und ſimoniſtiſche Mittel erſchlichene darſtellte und ihm be— 
ſonders zum Vorwurf machte, daß er das angemaßte Pontifikat mit 
Kirchenplünderung begonnen habe. Sobald Erzbiſchof Norbert hiervon 
Kunde erhielt, nahm er ſich mit gewohntem Eifer der Sache an und ver— 
langte Berichte von dem ihm perſönlich unbekannten Walter von Ravenna 
und dem Biſchof Hubert von Lucca, mit dem er aus früherer Zeit freund— 
ſchaftliche Beziehungen hatte. Die Berichte warfen übereinſtimmend Ana— 
klet vor, daß er mit verwerflichen Mitteln ſeine Wahl betrieben und ſein 
Regiment mit Gewalttaten eröffnet habe; auch die jüdiſche Abkunft ſeines 
Geſchlechts wurde als ein unerträgliches Argernis bezeichnet. Auf das 
dringendſte forderte man von Norbert, dahin zu wirken, daß der König 
in kürzeſter Friſt mit Heeresmacht über die Alpen komme, damit die 
Häreſie jüdiſcher Bosheit, wie Walter ſich ausdrückte, möglichſt bald von 
Grund aus vertilgt werde. 

Kirchenfürſten wie Konrad und Norbert waren nicht mehr zweifelhaft, 
welche Partei ſie zu wählen hatten; zuwartender verhielt ſich der König 
ſelbſt. Auf das vom Bremer Erzbiſchof überbrachte Schreiben gab er keine 
Antwort; ebenſowenig konnte der Kardinal Gerhard beſtimmte Erklärun— 
gen gewinnen. Aber nur um ſo ungeſtümer wurden die Forderungen der 
beiden Päpſte. 

Obwohl Anaklet weder auf ſein durch den Erzbiſchof von Bremen über— 
ſandtes Schreiben noch auf ein ſpäteres, welches er einem Straßburger 
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Kleriker übergeben hatte, von Lothar einer Antwort gewürdigt war, erließ 
er doch am 15. Mai ein drittes, dringendes Schreiben, in welchem er den 
Lohn für die über den Gegenkönig verhängte Exkommunikation beanz 
ſpruchte, indem er jetzt zugleich Lothar beſtimmt die Kaiſerkrone in Aus— 
ſicht ſtellte; in einem beſonderen Schreiben nahm er auch die Fürſprache 
der Königin in Anſpruch. Am 18. Mai erließ dann der römiſche Adel 
an Lothar wegen feiner Zurückhaltung einen ſehr empfindlichen und hoch— 
fahrenden Brief, in dem er ſogar, wenn der König noch länger die An— 
erkennung verzögere, mit Abfall drohte. „Bisher“, ſchrieben die römi— 
ſchen Herren, „hatten wir Dich nicht ſo herzlich geliebt und ſo wenig von 
den Wohltaten Deines Regiments empfunden, daß wir Deine Kaiſer— 
krönung hätten wünſchen können; erſt ſeit wir die innige Liebe des Herrn 
Papſtes zu Dir kennen, hängen wir Dir von Herzen an und ſehnen uns, 
alsbald Deinen Purpur mit würdigen Ehren zu ſchmücken.“ In gleicher 
Weiſe ſchrieb der römiſche Klerus an Lothar. Ausführlich ſuchte er die 
Rechtmäßigkeit der Wahl Anaklets zu begründen und fuhr dann fort: 
„Erkenne alſo ihn, den wir einſtimmig gewählt, als den katholiſchen Papſt 
an und erweiſe ihm nach der Weiſe Deiner Vorfahren alle ſchuldige Liebe. 
Sollteſt Du dieſe unſre Bitte nicht erhören wollen, ſo ſei Gott uns gnädig; 
denn Du wirſt uns ohne unſre Schuld von Deiner Seite entfernen.“ Dieſe 
letzten Schreiben überbrachte der Magdeburger Eticho, der mit Klagen 
gegen Norbert in Rom erſchienen war; er führte zugleich ein beſonderes 
Schreiben Anaklets an Norbert mit ſich, welches zwar die unzufriedenen 
Magdeburger Kleriker in Schutz nahm, doch auch zugleich dem Erzbiſchofe 
alles Gute verhieß, wenn er nicht ſelbſt ſeinem Glücke im Wege ſtehen 
würde. Die Folge zeigte, wie geringen Eindruck die Erlaſſe Anaklets auf 
den König und Norbert machten; der letztere, nach Rom beſchieden, dachte 
nicht daran, ſich dort zu ſtellen. 

Innocenz, der Hilfe weit bedürftiger als Anaklet, war noch inſtän— 
diger in ſeinen Geſuchen. Von Trastevere aus, wohl ehe der Kardinal 
Gerhard noch zurückgekehrt war, hatte er bereits am 11. Mai ein neues 
Schreiben an Lothar mit der Bitte erlaſſen, daß er ſeinem Widerſacher 
entgegentreten und im nächſten Winter mit einem Heere nach Italien 
kommen möchte; die Innocenz anhängenden Kardinäle hatten dieſe Bitte 
noch beſonders unterſtützt. Der Erzbiſchof von Ravenna ſollte dieſe 
Schreiben überbringen, aber ſcheint ſeinen Auftrag nicht ſogleich haben 
ausführen zu können. Bald darauf mußte ſich Innocenz, wie ſchon er— 
wähnt, nach Piſa zurückziehen, und von dort richtete er ſchon unter dem 
20. Juni abermals ein Hilfsgeſuch an die deutſchen Fürſten, mit deſſen 
Übermittelung derſelbe Erzbiſchof und der inzwiſchen heimgekehrte Kardinal 
Gerhard beauftragt wurden. Der Kardinal und der Erzbiſchof kamen nach 
Deutſchland und wurden von Lothar freundlich empfangen, die Entſchei— 
dung über das Schisma aber den Fürſten anheimgeſtellt. Wir kennen die 
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weiteren Verhandlungen nicht, müſſen aber annehmen, daß eine nahe 
Hilfe Innocenz auch jetzt noch nicht in Ausſicht geſtellt worden iſt; denn 
im Anfange des September entſchloß er ſich, auch Piſa zu verlaſſen, um 
in Frankreich ſelbſt Unterſtützung zu ſuchen; es wird nicht ohne Einfluß 
auf dieſen Entſchluß geweſen ſein, daß ſich inzwiſchen Mailand offen für 
Anaklet erklärt hatte, welcher dann auch den zu Honorius' II. Zeit ge— 
bannten Erzbiſchof abſolvierte und ihm das Pallium ſandte. Man er: 
kannte alſo in Mailand ſo wenig Innocenz wie Lothars Autorität an; die 
Intereſſen beider begannen ſich ſo enger zu verbinden. 


Dieſelbe Straße wie unter ſehr ähnlichen Verhältniſſen einſt der 
flüchtige Gelaſius zog jetzt Innocenz, und auch er fand in den galliſchen 
Gegenden unerwartet die günſtigſte Aufnahme. Obwohl Anaklet ſeine 
alten Verbindungen am franzöſiſchen Hof erneuert, obwohl er beſonders 
den Beiſtand ſeiner Ordensbrüder in Cluny in Anſpruch genommen hatte, 
fiel doch der größte Teil Galliens alsbald ſeinem Widerſacher zu. Be— 
ſonders wichtig war, daß ſich der heilige Bernhard, bereits die größte 
Autorität Frankreichs in allen geiſtlichen Dingen, ſofort mit voller Ent— 
ſchiedenheit für Innocenz erklärt hatte; nicht nur alle geiſtlichen Brüder— 
ſchaften zog er nach ſich, ſondern gewann auch die Mehrzahl der Biſchöfe 
und ſelbſt König Ludwig. Auf einer Verſammlung zu Etampes brachte 
es der Abt von Clairvaux dahin, daß faſt der ganze nordfranzöſiſche 
Klerus Innocenz anerkannte, obgleich ſich im Süden beſonders durch den 
klugen und angeſehenen Legaten Gerard von Angoulème! eine ſtarke 
Partei für Anaklet gebildet hatte, die ſich auf die Macht des Herzogs 
Wilhelm von Aquitanien ſtützte. Es machte einen außerordentlichen Ein— 
druck, als man dann Innocenz in Cluny mit allen Ehren eines Papſtes 
empfing, als ihm der hochverehrte Abt Petrus dort die größten Huldigun— 
gen darbrachte und der Papſt am 25. Oktober die neue Peterskirche im 
Kloſter feierlich weihte. Wer ſollte ſich noch mit Vertrauen Anaklet zu— 
wenden, wenn ſich Cluny ſelbſt von ſeinem eigenen Jünger losſagte? 

In denſelben Tagen wurde eine für Innocenz günſtige Entſcheidung 
auch in Deutſchland getroffen. Es war im Oktober hier abermals Walter 
von Ravenna als päpſtlicher Legat in Begleitung des Biſchofs Jacob von 
Faenza erſchienen, und alsbald trat eine Synode in Würzburg zuſammen, 
um über das Schisma zu beraten. Sechzehn Biſchöfe und mit ihnen viele 
weltliche Fürſten waren zugegen. In Gegenwart des Königs und des 
päpſtlichen Legaten verhandelten ſie über die brennendſte Frage der Zeit, 
und ſie wurde dahin entſchieden, daß man Innocenz für den wahren Nach— 
folger Petri erklärte. Den größten Einfluß auf den Beſchluß hatten 
außer dem päpftlichen Legaten unfraglich die Erzbiſchöfe Norbert und 
Konrad geübt; der letztere, begleitet vom Biſchof Ekbert von Münſter 

1 Pgl. S. 33. 
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und dem Abt von Gorze, überbrachte dann ſogleich die frohe Botſchaft 
dem Papſte. Er fand Innocenz zu Clermont, wo er gerade damals 
(18. November) ſein erſtes feierliches Konzil hielt. 

Die Beſchlüſſe dieſes Konzils ließen darüber keinen Zweifel, daß 
Innocenz ganz in die Fußtapfen Gregors VII. und Urbans II. treten 
würde. In den damals promulgierten Kanones, die uns erhalten ſind, 
werden der Zölibat der Prieſter und die Unantaſtbarkeit alles Kirchenguts 
ſtark betont; es wurde dann im beſonderen die Hinterlaſſenſchaft der 
Biſchöfe anzugreifen verboten, welche unverkürzt den Kirchen erhalten 
bleiben ſollte. Bemerkenswert iſt auch die Erneuerung des Gottesfriedens, 
das Verbot des Studiums des weltlichen Rechts und der Medizin für die 
Mönche und regulierten Chorherren, die Verurteilung der gefährlichen 
Ritterturniere. 

Der Papft beeilte ſich, die Geſandtſchaft König Lothars durch eine 
neue Geſandtſchaft zu erwidern; es waren die Kardinäle Gerhard und 
Anſelm, die er an den deutſchen Hof entſendete. Die Legaten trafen zur 
Zeit des Weihnachtsfeſtes, welches der König zu Gandersheim beging, am 
Hofe ein; ſie gaben vor allem dem lebhaften Wunſch des Papſtes Aus— 
druck, demnächſt perſönlich mit dem König zuſammenzukommen. Nach 
längeren Verhandlungen wurde beſtimmt, daß die Zuſammenkunft im 
März zu Lüttich ſtattfinden ſolle. Inzwiſchen nahm Innoeenz die Huldi— 
gungen der Könige von Frankreich und England entgegen. König Ludwig 
empfing ihn zu Kloſter Fleury an der Loire, küßte die Füße des heiligen 
Vaters und geleitete ihn nach Orléans; wenig ſpäter erſchien auch König 
Heinrich von England, ebenfalls durch Bernhard von Clairvaux gewon— 
nen, mit vielen Biſchöfen und Großen ſeines Reiches vor dem Papſte zu 
Chartres und brachte ihm reiche Geſchenke dar. Glänzende Erfolge, welche 
den Mut des Papſtes gewaltig hoben, und noch ein größerer ſtand ihm 
bevor. „Wir eilen“, ſo ſchrieb er einem ſeiner Anhänger, „nach Lüttich; 
denn dort will unſer glorreicher Sohn König Lothar, vereint mit den Erz— 
biſchöfen, Bifchöfen und Fürſten feines Landes, über den Frieden der 
Kirche und die Wohlfahrt des Reichs mit uns verhandeln. 

Anaklet ſah, wie ſich Frankreich, England, Deutſchland ſeinem Wider— 
ſacher anſchloß; um ſo mehr mußte er da in Italien um ſich zu ſammeln 
ſuchen, was ſich irgend gewinnen ließ. Nichts war ihm aber wichtiger, als 
Roger von Sizilien auf das engſte an ſich zu feſſeln. Deshalb war er 
ſchon im Sommer 1130 nach Unteritalien gezogen und hatte eine perſön— 
liche Zuſammenkunft mit dem Herzog in Avellino gehabt. Durch eine am 
27. September zu Benevent ausgeſtellte Urkunde hatte er Roger und ſeinen 
Erben nicht nur alle königlichen Rechte gewährt und Sizilien zum Sitz 
des neuen Königreichs beſtimmt, ſondern auch zugeſtanden, daß ſich der 
Normanne von Erzbiſchöfen ſeines Reichs nach ſeiner eigenen Wahl krö— 
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nen laſſen könne; er hatte überdies Kapua und Neapel in Rogers Hand 
gegeben und ihm ſelbſt die Streitkräfte Benevents gegen alle ſeine 
Feinde zu Gebot geſtellt; keine andere Bedingung war gemacht, als daß 
Roger und ſeine Nachfolger ſich als Vaſallen des Papſtes bekennen und 
ihm einen jährlichen Zins von 600 Goldgulden zahlen mußten. Es war 
die gefährlichſte, allen bisherigen Überlieferungen der Kurie widerſtrebende 
Politik, welche Anaklet einſchlug, und nur die äußerſte Not konnte ihn zu 
derſelben treiben 1. Er ſelbſt wollte ſich dann gegen Ende des Jahrs nach 
Mailand begeben; offenbar um auch hier und in der Lombardei Kräfte zu 
gewinnen, mit denen ſich Lothar begegnen ließe. Denn ſchon damals ſcheint 
er ein deutſches Heer erwartet zu haben, und wohl nur deshalb, weil er 
erfuhr, daß ſeine Beſorgnis vorzeitig war, wurde dieſe Mailänder Reiſe 
aufgegeben. 

Anaklet wußte, daß er von Lothar fortan nur Feindſeligkeiten zu er— 
warten hatte; auch war ihm nicht unbekannt, daß vornehmlich Erzbiſchof 
Norbert das Feuer gegen ihn in Deutſchland ſchürte. In einem Schrei— 
ben vom 29. Januar 1131 an Norbert ſelbſt bezeichnet er ihn als einen 
Sohn des Belial, der ihn mit ſeinen giftigen Reden überall verleumdet 
habe; er macht ihm beſonders zum Vorwurf, daß er mit den Lügen des 
Kanzlers Aimerich den König, deſſen Vertrauen er über die Maßen miß— 
brauche, bekanntgemacht, ihn dadurch getäuſcht habe und nun im Ver— 
trauen auf deſſen Beiſtand triumphiere. „Wir ſtaunen fürwahr,“ ſagt er, 
„daß ein ausgezeichneter Fürſt ſolche Lügen unter ſeinen Schutz nimmt, 
aber noch mehr darüber, daß ein ſo frommer König dir geſtattet, gleich 
dem unverſchämteſten Hunde die Höhe unſrer apoſtoliſchen Stellung an— 
zubellen.“ Anaklet ſah in Norberts Verfahren zugleich perſönliche Un— 
dankbarkeit, da er ſich ihm früher als Freund gezeigt und namentlich als 
Legat in Frankreich die Anfänge des Prämonſtratenſerordens begünſtigt 
haben wollte. Norbert und alle ſeine Anhänger entſetzte er aller ihrer 
geiſtlichen und weltlichen Würden und ſchloß ſie auf ewig von der Kirchen— 
gemeinſchaft aus. 

Kam es für das Schisma vor allem darauf an, welche Entſchließung 
König Lothar faßte, ſo iſt es richtig, wenn Anaklet in Norbert ſeinen 
gefährlichſten Widerſacher ſah. Aber Norbert hatte ſeinen Erfolg doch nur 
im Zuſammenwirken mit Walter von Ravenna und dem heiligen Bern— 
hard gewonnen; dieſes Triumvirat brachte es dahin, daß die geiſtige 
Niederlage Anaklets noch vor Jahresfriſt entſchieden war, welche äußeren 
Mittel ihm auch noch der Reichtum ſeines Hauſes, der neue König von 


1 Der heilige Bernhard ſagte: „Um den lächerlichen Preis einer unrechtmäßigen 
Krone hat ſich Roger gewinnen laſſen.“ Roger kannte ſeinen Vorteil beſſer; freilich 
hat man es bald vergeſſen machen wollen, daß er die Krone Siziliens zunächſt einem 
Gegenpapſte zu danken hatte. 
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Sizilien, der ſich Weihnachten 1130 zu Palermo krönen ließ, und eine 
ergebene Partei in Mailand zu Gebot ſtellen mochten. Innocenz galt be— 
reits im Beginn des Jahres 1131 faſt im ganzen Abendlande als der 
wahre Papſt, Anaklet hatte fortan nur die traurige Rolle eines Gegen— 
papſtes zu ſpielen. 


Lothar und Innocenz II. 


Nachdem Lothar die erſten Monate des Jahres 1131 in Sachſen, 
meiſt in Goslar, verlebt hatte, begab er ſich im März nach Lüttich, um 
nach der Verabredung hier mit Papſt Innocenz zuſammenzutreffen. Eine 
ungemein zahlreiche und glänzende Verſammlung umgab Lothars Thron: 
faſt alle deutſchen Erzbifchöfe und Biſchöfe und viele weltliche Fürſten 
Sachſens Lothringens und Bayerns. Am 22. März, einem Sonntage, traf 
auch Innocenz ein, in ſeiner Begleitung drei Kardinalbiſchöfe, zwölf 
Kardinäle, der Erzbiſchof von Reims und eine endloſe Schar niederer 
Kleriker; auch der hochgefeierte Abt von Clairvaux war in dem Gefolge 
des Papſtes. 8 

Auf das feierlichſte empfing der König den Papſt; er führte den 
Zelter, auf dem dieſer eintritt, am Zaume und hielt beim Abſteigen am 
Dome ihm den Bügel; demütig wie einſt der junge Konrad dem ſieg— 
reichen Urban II. zu Cremona leiſtete jetzt der alte Kriegsheld dem 
flüchtigen Pontifex im Dienſte des Marſchalks. Überaus glänzende Ge— 
ſchenke wurden Innocenz zu Füßen gelegt, zu deſſen Ehren ſich dann Feſt 
an Feſt in Lüttich reihte. Am Sonntag Lätare (25. März) zog der Papſt 
in feierlicher Prozeſſion, wie ſie in Rom Sitte war, von der Kirche des 
heiligen Martin zu der des heiligen Lambert, las dort die Meſſe und ſetzte 
ſelbſt dem König und der Königin die Kronen auf, in denen ſie an den 
feſtlichen Tagen zu erſcheinen pflegten. 

Neben dieſen Feſtlichkeiten gingen ſehr ernſte Verhandlungen her. 
Det Papſt verlangte vom König die Zurückführung nach Rom und ver— 
ſprach ihm dagegen aufs neue die Kaiſerkrönung und die Vollgewalt des 
Kaiſertums. Lothar ſagte eidlich ihm Hilfe zu, und ſchon für den nächſt— 
folgenden Winter wurde eine Heerfahrt nach Italien in Ausſicht genom— 
men. Eine völlig bindende Zuſage in betreff der Zeit hat der König 
ſchwerlich erteilt, da die Lage des Reichs eine ſolche kaum möglich machte; 
denn noch hatten ſich die Staufer nicht unterworfen, noch war Sachſen 
nicht völlig beruhigt, wie ſich in der Enthebung Albrechts von ſeiner 
Markgrafſchaft zeigte, welche gerade damals zu Lüttich erfolgte; überdies 
war Lothars Sinn zunächſt auf einen Dänenkrieg gerichtet. Man beſchloß 
aber, den Biſchof Ekbert von Münſter nach Italien zu ſenden, um die 
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bevorſtehende Ankunft eines deutſchen Heeres anzukündigen und die ges 
beugten Anhänger des Papſtes aufzurichten !. 

Es lag in der Natur der Dinge, wenn der Papſt unter ſolchen Um— 
ſtänden in alle billigen Wünſche des Königs einging. Otto von Halber— 
ſtadt, von Rom abgeſetzt und exkommuniziert, wurde nicht nur vom Bann 
gelöſt, ſondern auch in ſeinem Bistum wiederhergeſtellt. Liutard, ein 
Kapellan des Königs und kürzlich auf deſſen Betrieb zum Biſchof von 
Cambrai erwählt, erhielt die Anerkennung des Papſtes trotz der entſchie— 
denen Abneigung, welche dieſer gegen ihn hegte. Der Erzbiſchof Adalbero 
von Bremen, der gegenwärtig war und ſich demnach von Anaklet bereits 
losgeſagt haben mußte, wird ohne Zweifel zu Lüttich nicht minder gün— 
ſtige Ausſichten für ſeine nordiſche Legation erhalten haben, wie ſie ihm 
in Rom eröffnet waren. Der König hielt ſogar den Moment für günſtig, 
um das Inveſtiturrecht wieder in Anſpruch zu nehmen, wie es ſeine Vor— 
gänger geübt. Indem er hervorhob, welche Einbuße die königliche Gewalt 
durch den Wormſer Vertrag erlitten, bat er den Papſt, ihm den früheren 
Einfluß der Krone auf die Beſetzung der Bistümer von neuem zuzuge— 
ſtehen. Der Papſt und die Kardinäle erſchraken auf das heftigſte. Denn 
ſie waren in der Gewalt des Königs, welcher mit der ihm eigenen Ent— 
ſchiedenheit ſeine Forderung ſtellte, und Erinnerungen an Heinrich V. und 
Papſt Paſchalis mochten erwachen. Aber der König ließ ſich bewegen, die 
Sache nicht weiter zu verfolgen. Man hat dem heiligen Bernhard es als 
beſonderes Verdienſt beigemeſſen, daß er die Kirche in dieſem gefährlichen 
Augenblick geſchützt habe; Bernhard ſelbſt rühmt dagegen die Feſtigkeit 
des Papſtes. Das Verlangen des Königs iſt aber ſicher auch bei den deut— 
ſchen Kirchenfürſten auf Widerſtand geſtoßen. Wir wiſſen, daß Männer 
wie Adalbert von Mainz, Friedrich von Köln und Konrad von Salzburg 
ſelbſt in Beſtimmungen des Wormſer Vertrags eine hemmende Feifel der 
Kirche ſahen: wie hätten ſie in Lüttich zu der viel weiter gehenden For— 
derung des Königs ſchweigen ſollen? Selbſt Norbert, ſo nahe er ſonſt 
Lothar ſtand, wird damals ebenſogut Worte gefunden haben wie ſpäter, 
als der König mit ſeinem Anſpruche aufs neue hervortrat. Nicht einmal 
eine beſtimmte Beſtätigung der ihm nach dem Wormſer Vertrage zu— 
ſtehenden Rechte hat Lothar damals zu Lüttich erreicht; er hat ſie erſt 
ſpäter in Rom gewonnen. 

Die Eintracht zwiſchen dem König und dem Papſt ſtörte jedoch dieſer 
Zwiſchenfall mitnichten. Die Synodalverhandlungen, welche ſich an die 
Reichsgeſchäfte anſchloſſen, zeigten vielmehr, wie innig ſich Reich und 

1 Ob Ekbert nach Italien gelangte, iſt zweifelhaft. Da er Nachftellungen des 
Gegenkönigs fürchtete, verließ er, wahrſcheinlich in Oſtfranken, die nächſte Straße und 
ging nach Böhmen. Am 3. Mai 1131 finden wir ihn in Prag; am 17. Juli dann 
aber zu Salzburg und bald darauf in Steiermark, endlich gegen Ende des Jahres in 


Köln, wo er am 9. Januar 1132 ſtarb. Vgl. v. Meillers Regeſten zur Geſchichte der 
Salzburger Erzbiſchöfe S. 23 und 431. 


276 


1131 Lothar und Innocenz II. N 
Kirche gerade jetzt verbunden fühlten. Die Kanones gegen die verehelichten 
Prieſter wurden erneuert, ihre Meſſen dem Volke verboten und gegen fie 
ſelbſt mit dem Anathem eingeſchritten; der Bann wurde dann zugleich 
wider Anaklet und ſeine Anhänger wie wider den Gegenkönig Konrad und 
alle, die es mit den Staufern hielten, feierlich verkündigt. Lothar und 
Innocenz ſchienen fortan dieſelben Freunde und Feinde zu haben. 

Im Anfange des April verließ der Papſt Lüttich und kehrte nach 
Frankreich zurück. Aber am Hofe des Königs blieb der Kardinalbiſchof 
Matthäus von Albano; dieſer begleitete auch den König, als er ſich über 
Stablo und Echternach nach Trier begab, wo er das Oſterfeſt (19. April) 
feierte. 

Das Trierer Erzbistum war zu jener Zeit erledigt. Als Erzbiſchof 
Meginher am 1. Oktober 1130 im Kerker zu Parma geſtorben war, war 
die Wahl zunächſt auf den Propſt Bruno von Koblenz aus dem Geſchlecht 
der Grafen von Berg gefallen; dieſer hatte ſich jedoch vom Papſte die 
Erlaubnis erwirkt, die Wahl ablehnen zu dürfen; ohne Zweifel nur, weil 
er damals bereits das reichere Erzbistum Köln im Auge hatte. Eine neue 
Wahl war in Trier nötig und ſollte nun in Gegenwart des Königs ſtatt— 
finden. Aber unter den Wählern herrſchte, wie gewöhnlich, Zwietracht. 
Der Adel und die Bürgerſchaft waren für jenen Gebhard von Henneberg, 
dem man das Würzburger Bistum entzogen; der Klerus war Gebhard 
dagegen abgeneigt und hatte drei andere Kandidaten aufgeſtellt, mit denen 
er jedoch auch nicht durchdringen konnte. Die Geiſtlichkeit wandte ſich 
darauf an den Kardinalbiſchof von Albano und den Biſchof Stephan von 
Metz mit der Bitte, ihnen einen Mann zu bezeichnen, welcher dem Papſte 
genehm ſei, und dem auch der König die Inveſtitur nicht verſagen werde. 
Beide bezeichneten als die geeignetſte Perſönlichkeit den Primicerius der 
Metzer Kirche Albero von Montreuil, einen Mann von feſtem Charakter 
und ganz befähigt, um das unter den letzten Erzbiſchöfen jämmerlich herab— 
gekommene und unter der Tyrannei ſeiner eigenen Vaſallen ſchmachtende 
Erzſtift zu reſtaurieren. 

Albero, der in der Geſchichte des deutſchen Reichs noch eine ſehr be— 
merkenswerte Rolle ſpielen ſollte, war aus einem vornehmen, aber ver— 
armten Geſchlecht in der Diözeſe Toul geboren; er verlebte ſeine Jugend 
in Gegenden, wo ſich die deutſche und franzöſiſche Mundart damals be— 
gegneten, und war, franzöſiſch nach ſeiner ganzen Bildung, nicht einmal 
der deutſchen Sprache völlig mächtig. Früh hatte er mehrere bedeutende 
Pfründen in den Bistümern von Toul, Verdun und Metz gewonnen und 
ſich unter der kirchlichen Partei dort durch die kampfluſtige Energie, mit 
welcher er den kaiſerlich geſinnten Biſchof von Metz verfolgte“, ſchon zur 
Zeit Heinrichs V. einen Namen gemacht. Unter vielen Gefahren hatte er 
damals den Weg nach Rom gefunden, dort Strafurteile gegen den 

Vgl. S. 107. 
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Bischof und die Stadt Metz erwirkt, dann auf eigene Hand einen kleinen 
Krieg gegen die Metzer geführt und endlich weſentlich dazu beigetragen, 
daß Metz in Stephan, einem Bruder des Grafen Reginald von Bar und 
Mouſſon und Neffen Papſt Calixts II., wieder einen Biſchof erhielt, welcher 
den römiſch Geſinnten genehm war. Albero galt ſeitdem als eine Säule 
der Reform; er ſtand in hohem Anſehen in Rom, und man hatte vollen 
Grund, ihn hoch zu halten, da er jeden Anſpruch des Papſttums mit 
allen Mitteln, die ihm ſein erfinderiſcher Geiſt darbot, bereitwillig unter— 
ſtützte. Der herrſchenden Richtung auf klöſterliche Stiftungen huldigte auch 
er und errichtete für reguläre Chorherren das Kloſter Belchaͤmp auf feinem 
eigenen Grund und Boden. Mit allen durch kirchlichen Eifer und Gelehr— 
ſamkeit in Deutſchland und Frankreich ausgezeichneten Männern trat er 
in Verbindung und ſuchte ſie an ſich zu ziehen. Gegen ſie war er die 
Freigebigkeit ſelbſt, und mit gleich offenen Händen ſpendete er auch den 
Armen. 

Im übrigen war Albero für ſeine Perſon keineswegs ein Spiegel 
jenes enthaltſamen Lebens, welches die heiligen Männer der Zeit forder— 
ten. Er hielt ein glänzendes Haus und liebte die Freuden der Tafel, die 
er bis in die Nacht ausdehnte; durch ſeine heitere und witzige Unterhaltung 
wußte er ſeine zahlreichen Gaſtfreunde über die Stunden zu täuſchen. Da 
erzählte er wohl jene wunderbaren Geſchichten, wie er ſich, als Pilgerin 
verkleidet, durch die Feinde geſchlichen und den Metzern das päpſtliche 
Interdikt in die Stadt getragen und auf dem Altar des Doms nieder— 
gelegt, oder wie er, von Heinrich V. verfolgt, unter den mannigfachſten 
Verkleidungen doch den Weg nach Rom gefunden, ja ſogar als ein lahmer 
Bettler eine Zeitlang den Hof des Kaiſers begleitet und unter dem Tiſch 
geſeſſen habe, als ſich der Kaiſer mit ſeiner Gemahlin gerade über die 
gegen ihn zu treffenden Maßregeln beriet. Unglaubliche Dinge, aber die 
Luſt an Gefahren und Abenteuern, die aus allen dieſen Geſchichten her— 
vorleuchtet, ſaß ihm tief im Herzen, und er wußte ſie zu befriedigen. Er 
liebte offenen Streit, aber noch lieber verlegte er ſich auf liſtige Anſchläge; 
ſeine Widerſacher wußten davon zu ſagen, wie böſe Streiche er ihnen 
geſpielt. Er bedachte lange, was er unternahm, aber ſobald er die Sache 
angriff, war er des Erfolges ſicher; wenn ſich der Gegner geborgen 
glaubte, gerade dann war er ihm in das Garn gegangen und verloren. 
Albero wünſchte, daß alle Welt von ihm ſprach, und tauſend Sonderbar— 
keiten des klugen Mannes ſollten vielleicht nur dazu dienen, ſeinen Namen 
in dem Munde der Leute herumzutragen. 

Ein wunderſamer Heiliger, bald an einen Hildebrand, bald an einen 
Robert Guiscard erinnernd, aber man ſah zunächſt nur auf die Eigen— 
ſchaften in ihm, welche auf Hildebrand hinwieſen, ſeinen Eifer für die 
Freiheit der Kirche und die Herrſchaft Roms. Schon mehrmals hatte 
man daran gedacht, ihm ein Bistum zu übertragen. So war auch Magde— 
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burg, ehe es Norbert erhielt, ihm zugedacht geweſen. Die ſächſiſchen Ver— 
hältniſſe ſcheinen aber den Lothringer wenig angezogen zu haben; dagegen 
war er das Bistum Trier zu übernehmen nicht abgeneigt. Fraglich war 
allerdings, ob der König in die Wahl willigen werde. Als der Legat und 
Biſchof Stephan ihn deshalb befragten, äußerte er zwar, daß er die Wahl, 
wenn einhellig, anerkennen wolle, aber offenbar wünſchte er ſie wenig, 
ſei es, daß er in Albero einen zweiten Adalbert von Mainz ſah, oder daß 
ihn die Feindſeligkeiten bedenklich machten, in denen ſein Stiefbruder 
Herzog Simon ſchon ſeit längerer Zeit mit dem Metzer Primicerius ſtand. 
Dennoch betrieben die Freunde Alberos die Wahl. Aber nur ein Teil des 
Trierer Klerus war für dieſelbe zu gewinnen, und der Adel und die Bür— 
ger waren gegen dieſen Kandidaten noch entſchiedener als gegen die 
früheren. Bis gegen Ende April verweilte Lothar in Trier, ohne daß die 
Wahl zuftande kam, und der König beſchied endlich die Trierer zu ſich auf 
einen beſtimmten Termin nach Mainz, um dort die Sache zum Abſchluß 
zu bringen. 

Am 2. Mai war der König zu Neuß und begab ſich bald nachher nach 
dem Elſaß. Herzog Friedrich hatte hier wieder Fortſchritte gemacht und mit 
ſeinen Anhängern viele Kirchengüter verwüſtet. Der König zog ihm mit 
einem Heere entgegen, brachte es aber nicht dahin, daß ſich Friedrich ihm 
im offenen Kampfe ſtellte; Lothar begnügte ſich deshalb, einige Burgen 
des Staufers zu belagern und brechen zu laſſen. Das Pfingſtfeſt (7. Juni) 
feierte er zu Straßburg und war dann nach kurzer Abweſenheit am 
24. Juni abermals in der Stadt. Die Treue derſelben war für ihn von 
der größten Bedeutung, aber durch die Rückführung des Biſchofs Bruno, 
der mit der Bürgerſchaft und der Geiſtlichkeit in ſtetem Unfrieden lebte, 
war fie auf eine harte Probe geſtellt. Der König ſelbſt mußte wünſchen, 
daß der Biſchof wieder entfernt würde, und auf einer Provinzialſynode, die 
zu Mainz bald nachher in Gegenwart des Königs und des Kardinals von 
Albano gehalten wurde, entſagte endlich auch Bruno ſelbſt der biſchöflichen 
Würde; zu ſeinem Nachfolger wurde Gebhard aus dem Geſchlecht der 
Grafen von Urach beſtellt, der ſich beſſer zu behaupten wußte. Zu Mainz 
fanden ſich damals auch Geſandte von Trier ein, um die inzwiſchen wirk— 
lich durchgeſetzte Wahl Alberos dem Könige anzuzeigen und die Inveſtitur 
für den Gewählten zu erbitten. Aber die Wahl war nur von einem Teil 
des Klerus erfolgt: die beanſpruchte Einhelligkeit fehlte, und Lothar fühlte 
ſich deshalb nicht bewogen, die Bitte der Trierer zu erfüllen. Unverrichteter 
Sache kehrten die Geſandten heim; um dieſelbe Zeit wird ſich auch der 
Kardinal von Albano zum Papſte nach Frankreich zurückbegeben haben. 


Schon hatte der König die Romfahrt im Auge, zunächſt aber war er 


eine blutige Tat zu rächen gewillt, durch welche ein däniſcher Königsſohn, 
der ihm eng verbunden, das Leben eingebüßt hatte. Es war Knud, ein 
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Sohn jenes König Erich, der im Jahre 1103 auf der Kreuzfahrt geſtor⸗ 
ben war. Beim Tode ſeines Vaters war Knud noch unmündig geweſen, 
und die Krone Dänemarks hatte ſein Oheim Niels an ſich geriſſen; 
als er dann zu männlichen Jahren kam, war er vor den Nachſtellungen, 
die ihm ſein Oheim und deſſen Sohn Magnus bereiteten, zu Lothar ge— 
flüchtet und erſt nach längerer Zeit zurückgekehrt, als ihm das Herzog— 
tum Schleswig als ein däniſches Lehen zugeſagt wurde. Die Vermittlung 
Lothars mag hierbei wirkſam geweſen ſein; unzweifelhaft aber verdankte 
er es dieſem allein, wenn ihm ſpäter auch das Reich des Abodritenkönigs 
Heinrich zufiel, nachdem deſſen unmittelbare Nachkommenſchaft in den 
Wirren Slawiens untergegangen war. Knud galt ſeitdem als König in 
Slawien wie Heinrich zuvor; er hatte ſeine Königskrone von Lothar er— 
halten, von dem er auch ſeine wendiſchen Länder zu Lehen trug. Wenn 
Lothar, wie außer Zweifel ſteht, an eine Herſtellung der alten ſächſiſchen 
Macht im ganzen Norden dachte, ſo wird er dabei große Hoffnungen auf 
dieſen jungen, ihm ganz ergebenen Dänenfürſten geſetzt haben. Bei Niels 
und Magnus erregten dagegen die vermehrte Macht Knuds und fein 
Königsname immer wachſende Beſorgniſſe, und als Knud auf einem 
Reichstage zu Schleswig in der Krone vor ſeinem Oheim erſchien und ihm 
die gewohnten Ehren verweigerte, ſannen dieſer und ſein Sohn auf den 
Untergang des läſtigen Nebenbuhlers. Dem Gedanken folgte raſch die 
Tat. Am 7. Januar 1131 wurde Knud bei Harreſtedt, nördlich von 
Ringſtedt auf Seeland, aus einem Hinterhalte überfallen und erſchlagen; 
Magnus, der Königſohn, war ſelbſt unter den Mördern. 

Knuds Tod brachte den ganzen Norden in gewaltige Bewegung. In 
den ſlawiſchen Ländern, welche er beherrſcht, erhoben ſich zwei einheimiſche 
Herren, Pribiſlaw und Niklot, der erſtere ein Vetter des Wendenkönigs 
Heinrich, und riefen das Volk auf, um die deutſche Herrſchaft abzu— 
ſchütteln; ſie teilten die Länder Heinrichs unter ſich, indem Niklot die 
Herrſchaft über die Abodriten, Pribiſlaw über die Wagrier und Polaber 
ergriff. Gegen Lothar mochten ſie auf die Unterſtützung des Dänenkönigs 
rechnen; aber ſchon war dieſer ſeiner eigenen Krone nicht mehr ſicher. 
Eine Empörung brach gegen ihn und ſeinen Sohn auf Seeland und in 
Schonen aus, und man bot Erich Emund, einem Halbbruder Knuds, die 
däniſche Krone an. Erich nahm ſie an; aber nur mit den Waffen ließ 
ſie ſich behaupten, da Niels und Magnus ſich im Beſitz von Jütland und 
Schleswig befanden und willig zu weichen nicht geſonnen waren. Erich 
rief deshalb ſofort König Lothar zu Hilfe, und es bedurfte kaum dieſes 
Rufs; denn Lothar, durch den Mord feines Vaſallen und Günſtlings 
perſönlich verletzt, dachte an Rache, und noch mehr lag ihm die Siche— 
rung der ſächſiſchen Macht im Norden am Herzen. 

Mit 6000 Rittern drang im Spätſommer 1131 Lothar über die 
däniſche Grenze vor. Bei der Stadt Schleswig, wo das deutſche Heer am. 
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Danewirk ein Lager bezog, ſtieß auch Erich Emund mit einer Flotte zu 
ihm. Die Tore des Danewirk hatte inzwiſchen Magnus beſetzt, und bald 
führte König Niels ſelbſt ein ſtarkes Heer aus Jütland dem Sohne 
zu. Dennoch kam es nicht zum offenen Kampfe, ſondern man knüpfte 
alsbald Unterhandlungen an. Das Ergebnis war, daß Magnus demütig 
in Lothars Lager erſchien, ihm eine Summe von 4000 Mark zahlte und 
ſich als ſeinen Vaſallen bekannte. Die Dänen ſollen ſogar verlangt haben, 
daß auch König Niels perſönlich Lothar huldige und ſein Reich von ihm 
zu Lehen nehme, Lothar ſelbſt aber ſoll dies zurückgewieſen haben, um 
ſeinen Bundesgenoſſen Erich nicht zu ſehr zu verletzen. Ohnehin war 
das Abkommen, welches er mit den Dänen getroffen, ihm ebenſo gün— 
ſtig als Erich nachteilig. Denn Lothar hatte ſeinen Einfluß im Norden 
gefeſtigt, Erich aber blieb ſeinem Schickſal überlaſſen und ſeines Bruders 
Mord ungerächt. Nachdem der Friede mit den Dänen geſchloſſen, wandte 
ſich Lothar gegen die ſlawiſchen Häuptlinge Niklot und Pribiſlaw; ohne 
große Mühe wurden ſie bewältigt und mußten ſich als Vaſallen des deut— 
ſchen Königs bekennen. 


Während Lothar ſich dieſer ſchnellen Erfolge freute, feierte der Papſt 
in Frankreich neue Triumphe. Am 18. Oktober 1131 eröffnete er ein 
großes Konzil zu Reims, auf dem etwa dreihundert Biſchöfe und Übte 
anweſend waren. Auch König Ludwig, der wenige Tage zuvor durch 
einen unglücklichen Zufall ſeinen älteſten Sohn Philipp verloren hatte, kam 
nach Reims und fand einen Troſt darin, daß der Papſt ſelbſt ſeinen zwei— 
ten Sohn Ludwig, einen zehnjährigen Knaben, hier krönte. In den Be— 
ſchlüſſen des Konzils wurden zum großen Teil nur die Satzungen von 
Clermont wiederholt und eingeſchärft. Am Schluſſe der Sitzungen wurden 
wie in Lüttich abermals feierlich bei brennenden Kerzen die Anatheme gegen 
Anaklet und Konrad von Staufen nebſt allen ihren Anhängern verkündet 
und dann die Kerzen gelöfcht. 

Auf dem Konzil hatte ſich auch Erzbiſchof Norbert eingefunden; er 
überbrachte dem Papſte ein Schreiben König Lothars, worin dieſer die 
Abſicht kundgab, ſein Verſprechen getreulich zu erfüllen, und ihm ankün— 
digte, daß er bereits die Rüſtungen zur Romfahrt begonnen habe. Norbert 
benutzte zugleich die Gelegenheit, um ſich die alten Privilegien ſeiner 
Kirche vom Papſt beſtätigen zu laſſen; er ſoll ſogar im geheimen damals 
die Erlaubnis nachgeſucht und erhalten haben, auch das Domſtift in 
Magdeburg nach den Satzungen der Prämonſtratenſer umzugeſtalten. 

Die angekündigten Rüſtungen Lothars waren keineswegs ſo weit vor— 
geſchritten, daß er ſchon in dieſem Jahre hätte über die Alpen gehen kön— 
nen. Er begab ſich vielmehr gegen Ende desſelben in die rheiniſchen 
Gegenden und feierte das Weihnachtsfeſt zu Köln. Hier war am 
25. Oktober Erzbiſchof Friedrich geſtorben, und die Wahl ſeines Nach- 
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folgers ſollte in Gegenwart des Königs ſtattfinden. Auch päpftliche 
Legaten erſchienen in Köln; es waren der Biſchof Wilhelm von Pale— 
ſtrina, die Kardinäle Johann von Crema und Guido. Ihr Hauptgeſchäft 
wird geweſen ſein, die Rüſtungen des Königs zu beſchleunigen, doch nah— 
men ſie auch an den Wahlverhandlungen Anteil. Abermals waren die 
Wähler uneinig, doch hatte ſich die Mehrzahl für den Propſt Gottfried 
von Kanten entſchieden. Der König erklärte indeſſen, angeblich durch 
Geld gewonnen, die Wahl Gottfrieds für ungültig und begünſtigte dann 
in Gemeinſchaft mit den Legaten und den Fürſten die Wünſche jenes 
Bruno von Berg, welcher vor kurzem das Erzbistum Trier zurückgewieſen 
hatte und als Propſt von St. Gereon auch der Kölner Kirche angehörte. 
Den Einfluß, welchen Lothar auf Brunos Erhebung geübt, hatte er bald 
zu bereuen, denn dieſer zeigte ſich kaum dienſtwilliger als ſein Vorgänger. 
Kein geringer Verluſt für den König war es, daß damals Biſchof Ekbert 
von Münſter, der in hohem Maße fein Vertrauen beſaß, aus der Zeit⸗ 
lichkeit abſchied. 

Nach einem nur kurzen Aufenthalt in Oſtfranken, bei dem er im 
Februar 1132 mit dem Böhmenherzog zu Bamberg zuſammentraf, und in 
Sachſen, wo er mehrere Hoftage mit den Fürſten hielt, kehrte der König 
in der Faſtenzeit nach Köln zurück und feierte dann das Oſterfeſt in 
Aachen (10. April). An ſeinem Hofe waren nicht nur die bereits erwähn— 
ten päpſtlichen Legaten, ſondern auch der Biſchof Matthäus von Albano. 
Letzterer hatte zu melden, daß der Papſt bereits Frankreich verlaſſen 
und die Alpen überſchritten habe; das Oſterfeſt feierte er zu Aſti. Um ſo 
mehr werden die Legaten auf die Beſchleunigung der deutſchen Rüſtungen 
gedrungen haben. 

Viele lothringiſche Fürſten umgaben den Thron des Königs in Aachen, 
und es mußte ihm von Wichtigkeit ſein, ihre Streitigkeiten auszutra— 
gen, um das Land dauernd zu beruhigen. Der Kampf um das Herzog— 
tum Niederlothringen war ſchon vorher zu einem vorläufigen Abſchluß ge— 
kommen. Im Jahre 1131 hatten ſich die Herren, welche ſich bei Duraz 
geſchlagen, in Lüttich zu Friedensverhandlungen zuſammengefunden und 
wirklich ihre Händel ausgetragen. Indem Walram von Limburg die her— 
zogliche Würde und den herzoglichen Namen behauptete, ſcheint beides zu— 
gleich doch auch Gottfried von Löwen ſtillſchweigend zugeſtanden zu ſein; 
ſo gab er ſich zur Ruhe und iſt nachher ſelbſt mit dem Könige wieder in 
freundſchaftliche Beziehungen getreten. Aber ob dieſer traurige Streit 
endlich beſeitigt war, fehlte es doch unter den unruhigen Großen des 
Landes kaum je an Anlaß zu neuen Händeln, und leider iſt es Lothar 
nie geglückt, dieſe ganz zu beſeitigen und hier einen geſicherten Rechts— 
zuſtand herzuſtellen. Nirgends hat er ſeine Autorität weniger befeſtigen 
können als in den niederrheiniſchen Gegenden. 

In Aachen wurde endlich mindeſtens die Trierer Wahlangelegenheit, 
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welche den König ſo lange beſchäftigt, durch ſeine Nachgiebigkeit zum Ab— 
ſchluß gebracht. Die Trierer Geiſtlichkeit hatte ſich nach der von Lothar 
verweigerten Anerkennung ihrer Wahl an den Papſt mit der Bitte ge— 
wandt, ſich des ſchon ſo lange verwaiſten Bistums anzunehmen, und der 
Papſt, dem Albero die erwünſchteſte Perſönlichkeit war, hatte die Wahl 
nicht nur genehmigt, ſondern auch den Metzer Primicerius zur Annahme 
derſelben bewogen und ihn im März 1132 zu Vienne trotz des Mangels 
der königlichen Inveſtitur ſelbſt geweiht. Gleich nach ſeiner Rückkehr von 
Vienne hatte dann Albero, der ſich den Genuß ſeiner vielen bisherigen 
Pfründen in Lothringen noch auf drei Jahre vom Papſte hatte beſtätigen 
laſſen, ſeine Autorität in Trier mit aller Entſchiedenheit geltend gemacht. 
Mit einer ſtarken bewaffneten Schar zog er gegen die Stadt, um von ihr 
Beſitz zu ergreifen; der Klerus kam ihm in Prozeſſion entgegen, und ſelbſt 
der Burggraf Ludwig, bisher der ärgſte Bedränger des Erzſtifts, hielt 
für geraten, ſich dem neuen Herrn zu fügen, obgleich er ihm noch vor 
kurzem den Tod gedroht, wenn er in Trier einziehen ſollte. Dies war 
kurz vorher geſchehen, ehe ſich Albero zum König nach Aachen begab, um 
die Inveſtitur zu erlangen. Der König verweigerte ſie zuerſt ſehr beſtimmt, 
da er die Wahl nicht anerkannt und ſich Albero überdies gegen die Be— 
ſtimmungen des Wormſer Vertrags vor der Inveſtitur die Weihe hatte 
erteilen laſſen; dann begnügte er ſich aber doch mit der Entſchuldigung 
des Erzbiſchofs, daß er nur gezwungen die Weihe angenommen und die 
Rechte des Reichs dadurch nicht habe beeinträchtigen wollen. „Der König 
würde ſich gewiß“, ſagt Alberos Biograph, „dem Erzbiſchof hartnäckiger 
widerſetzt haben, wenn er nicht gewußt hätte, daß dieſer fähig wäre, das 
ganze Reich gegen ihn in Aufſtand zu bringen.“ So erhielt Albero die 
Inveſtitur. Aber kaum war dies geſchehen, ſo trat er ſeinem alten Wider— 
ſacher, dem Herzog Simon, dem Halbbruder des Königs, mit der größten 
Rückſichtsloſigkeit entgegen. Dieſer hatte ſich Eingriffe in die Gerecht— 
ſame der Kirche des heiligen Deodat zu Thionville erlaubt!; am Oſterfeſt 
ſelbſt erhob ſich nun Albero im Aachener Münſter vor dem König und 
dem ganzen Hofe gegen Simon, verkündete gegen ihn als einen Tempel— 
räuber die Exkommunikation und nötigte ihn, während der Vorleſung des 
Evangeliums den Gottesdienſt zu verlaſſen. In der Tat brachte er es auf 
dieſe Weiſe dahin, daß ihm der Herzog Genugtuung leiſtete. Binnen kur— 
zem war der neue Erzbiſchof in Trier und im ganzen oberen Lothringen 
ein überaus gefürchteter Herr. 

Als Lothar das Pfingſtfeſt (29. Mai) zu Fulda feierte, war es ohne 
Zweifel ſchon beſchloſſene Sache, daß er demnächſt nach Italien aufbrechen 
werde. Der alte König war in raſtloſer Tätigkeit, um die Rüſtungen zu 
beſchleunigen, aber in Wahrheit fand er wenige, die ſeinen Eifer teilten, 

1 Simon war ſonſt keineswegs ein Feind der Kirche; er ſtand in nahen Bes 
ziehungen zum heiligen Bernhard. 
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und auch die Verhältniffe waren einem großen Eriegerifchen Unternehmen 
in der Ferne wenig günſtig. Die Staufer waren noch nicht unterworfen, 
und ihre Angriffe richteten ſich jetzt vorzugsweiſe gegen die welfiſchen Be— 
ſitzungen in Schwaben. Herzog Friedrich hatte im Jahre 1131 Altdorf und 
Ravensburg mit bewaffneten Scharen überfallen, die Ortſchaften umher 
und auch Memmingen eingeäſchert. Um Rache zu üben, fiel Herzog Hein— 
rich im folgenden Jahre in Schwaben ein und verwüſtete von Daugendorf 
an der Donau bis über Burg Staufen hin alles mit Feuer und Schwert. 
Ulm mied er nur deshalb, weil er kurz zuvor ſchon die ganze Umgegend 
verheert hatte. Und zugleich erhoben ſich auch in Bayern von neuem innere 
Streitigkeiten. Am 19. Mai 1132 ſtarb nach kurzer Amtsführung Biſchof 
Kuno von Regensburg, und Friedrich von Bogen, der Vogt der Kirche, 
der alte Widerſacher des jungen Herzogs, bewirkte, daß ein Regensburger 
Kleriker aus dem mächtigen Geſchlechte der Grafen von Dieſſen und Wolf— 
rathshauſen, Heinrich mit Namen, zu Kunos Nachfolger gewählt wurde. 
Der Herzog, wohl wiſſend, daß dieſe Wahl einer neuen Rebellion der 
Regensburger faſt gleichbedeutend war, tat alles, um ſie rückgängig zu 
machen; dennoch gelang es dem neuen Biſchof, ohne vorgängige Inveſtitur 
des Königs die Weihe von dem Salzburger Erzbiſchof zu erlangen. 

Unter ſolchen Umſtänden konnten der Bayernherzog und ſeine Vaſallen 
freilich den König nicht über die Alpen begleiten. Aber auch in den rheini— 
ſchen Gegenden hielt man ſich vom Zuge fern; ſogar die Biſchöfe, welche 
an der Zurückführung des von ihnen anerkannten Papſtes doch das nächſte 
Intereſſe hatten. Albero von Trier mochten die eigentümlichen Verhältniſſe 
ſeines Bistums entſchuldigen; doch auch Adalbert von Mainz blieb zurück, 
und ſelbſt Bruno von Köln, der in feinem Amte als Erzkanzler Italiens 
einen beſonderen Sporn hätte finden ſollen, und dem deshalb der König 
auch die Säumnis beſonders verargt zu haben ſcheint. Der hohe deutſche 
Klerus zeigte damals nur geringe Opferfreudigkeit für den apoſtoliſchen 
Stuhl“, noch geringere die weltlichen Fürſten. 

Außer einer böhmiſchen Schar — 300 Ritter unter Jaromir, einem 
Neffen Herzog Sobeſlaws, — ſtellten ſich unſeres Wiſſens nur die Sach— 
ſen zur Romfahrt; von den geiſtlichen Fürſten des Landes die Erzbiſchöfe 
von Magdeburg und Bremen, die Biſchöfe von Osnabrück, Paderborn, 
Halberſtadt und Havelberg, die Abte von Nienburg und Lüneburg, von den 
weltlichen Fürſten der Markgraf Konrad von Plötzke und Graf Albrecht 
von Ballenſtedt, der ſich die Gunſt des Königs durch dieſen Dienſt wieder 
gewinnen wollte. Von Fürſten außerhalb Sachſens wird allein der Abt 
von Fulda als Teilnehmer des Zugs erwähnt. Das ganze Heer des Königs 
beſtand nur aus 1500 Rittern. Es mußte faft als ein tollkühnes Aben— 


1 Sehr bezeichnend iſt es, daß man im Kloſter Grafenrath bei Aachen es ſehr 


übel empfand, daß der Propſt Friedrich dem Könige nach Rom folgte, und dies die 
Hauptveranlaſſung war, weshalb der Propſt ſpäter zurücktreten mußte. 
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teuer gelten, daß ſich der alte König mit fo geringer Streitmacht“ Mais 
land, den Pierleoni und König Roger entgegenwarf; einen leuchtenderen 
Beweis ſeiner Hingabe an die Kirche hätte er fürwahr kaum zu geben ver— 
mocht. 5 
Das Feſt der Himmelfahrt Mariä (15. Auguſt) feierte Lothar in 
Würzburg; wenige Tage ſpäter brach er in Begleitung ſeiner Gemahlin 
zur Romfahrt auf. Wie er, in Italien neuen Gefahren entgegengehend, 
zugleich daheim bedenkliche Zuſtände zurückließ, zeigte ſich bereits, als er 
am 28. Auguſt nach Augsburg kam. Er hegte Verdacht gegen den alten 
Biſchof Hermann und die Einwohnerſchaft, zumal einige Augsburger nicht 
lange zuvor den Biſchof Azzo von Acqui, der vom Papſt an den kaiſerlichen 
Hof geſchickt war, in der Nähe der Stadt überfallen und ausgeplündert 
hatten. Indeſſen fand er in Augsburg die beſte Aufnahme. Der Klerus 
und die Bürgerſchaft empfingen ihn mit allen Ehrenbezeugungen; Biſchof 
Hermann brachte ſelbſt ſofort jenen üblen Handel vor dem König und den 
Fürſten zur Sprache und drang auf die Beſtrafung der Übeltäter. Wäh— 
rend man aber noch hierüber verhandelte, entſpann ſich auf dem Markt 
in der Vorſtadt bei einem Kaufgeſchäft ein Streit, bei welchem Kriegs— 
knechte des Königs beteiligt waren, und aus einer geringfügigen Urſache 
erwuchs furchtbares Unheil. 

Tumult erfüllte nicht nur die Vorſtadt, ſondern bald alle Straßen 
Augsburgs: die Glocken wurden angeſchlagen, die Bürger und die Krieger 
des Königs liefen in Waffen zuſammen, und doch wußte niemand den 
Grund der allgemeinen Beſtürzung. Auch der König erſchien mit großem 
kriegeriſchen Gefolge; er argwöhnte Verrat und beſtärkte ſich in dieſem 
Argwohn, als er die Vaſallen und Miniſterialen des Bistums ſich vor dem 
Dome wie in Schlachtreihe ordnen ſah. Dieſe, ebenfalls Verrat befürch— 
tend, waren herbeigeeilt, um den Dom und den Klerus zu ſchützen. Ver— 
gebens ſuchte der Biſchof, der ſich mit dem Kreuze in der Hand zwiſchen 
die Kriegsſcharen warf, das Blutvergießen zu hindern: der König rückte 
wutentbrannt mit ſeinen Rittern auf den Dom los. An den Pforten des— 
ſelben richteten ſie unter den Vaſallen des Stifts und den Klerikern ein 
furchtbares Gemetzel an; vom Mittag bis zum Abend wurde gekämpft. 
Nur unter den größten Gefahren entkam der Biſchof ſelbſt; an Händen 
und Füßen wurde er von den Seinen in die Sakriſtei gezogen. Inzwiſchen 
war auch in der Vorſtadt zwiſchen den Königlichen und dem Volke mit 
Erbitterung gekämpft und auch hier viel Blut vergoſſen worden. Feuer 
und Schwert wüteten innerhalb und außerhalb der Stadtmauern; die Kir— 
chen und Klöſter wurden erbrochen, geplündert, in Schutthaufen verwan— 


Friedrich I. unternahm 22 Jahre ſpäter feine Romfahrt mit 1800 Rittern und 
tat ſich nicht wenig darauf zugute, ſie mit ſo ſchwacher Macht glücklich durchgeführt 
zu haben. Wenn er meinte: nie ſei Ahnliches gehört worden, ſo irrte er, wie der 
Vorgang Lothars zeigt. 
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delt, die Mönche und Nonnen mißhandelt, Männer und Weiber bis auf die 
Haut ausgezogen, die Kinder getötet oder fortgeſchleppt. Die größten 
Greuel ſollen die Böhmen verübt haben, welche der König am Kampf teil— 
nehmen ließ, und die Polowzer, die damals zuerſt als böhmiſche Söldner 
in Deutſchland geſehen wurden, und welche die Deutſchen zu jener Zeit 
Valwen nannten !. 

Die Nacht hatte dem Kampf ein Ende gemacht, aber auch während 
derſelben blieb der Dom vom Heere des Königs umſtellt, ſo daß der 
Biſchof nicht von dort in ſeine Wohnung gelangen konnte. Er lag verlaſſen 
und weinend auf der Straße, bis ſich endlich Erzbiſchof Norbert ſeiner an— 
nahm und ihn in ſeine Herberge brachte. Am anderen Morgen fiel auch 
der Dom in die Hand des Königs, und von den Klerikern und Dienſt— 
leuten des Hochſtifts ſchleppte er darauf, ſo viele er wollte, in Gefangen— 
ſchaft fort. Er bezog an dieſem Tage ein Lager auf dem Lechfeld, kehrte 
aber ſchon am folgenden Morgen zurück, um Augsburg auch für die Folge 
unſchädlich zu machen. Er begann die Befeſtigungen der Stadt abzutragen 
und ſetzte dieſes Werk der Zerſtörung bis zum 2. September fort. An dies 
ſem Tage verließ er, feines Erfolges froh, wie Biſchof Hermann an 
Otto von Bamberg ſchrieb, endlich die unglückliche Stadt. Vergebens 
hatten ihn die Biſchöfe an ſeiner Seite zur Milde gemahnt; die Verſöhn— 
lichkeit, welche er gegen Speier und Nürnberg erwieſen hatte, verleugnete 
er hier völlig, und nicht eher legte ſich fein Zorn, als bis Augsburg fo 
gut wie vernichtet war. Man muß glauben, er wollte den Schrecken als 
Wächter ſeines Throns in Deutſchland zurücklaſſen. 

Eine alte, wohlhabende und durch viele Heiligtümer berühmte Stadt 
war zu kläglicher Dürftigkeit herabgebracht, und dieſer Verluſt machte ſich 
um ſo mehr fühlbar, als faſt gleichzeitig mehrere andere Städte durch ein 
eigentümliches Verhängnis von furchtbaren Feuersbrünſten heimgeſucht 
waren. Am 11. April 1132 brach ein Brand in Regensburg aus, nach wel— 
chem von der erſten Stadt Bayerns kaum mehr als vierzig Häuſer ſtehen 
blieben. Auch Paſſau, Eichſtädt und Brixen litten durch Feuersnot ſchwer 
zu derſelben Zeit, und im Jahre zuvor war Utrecht faſt bis auf den Grund 
eingeäſchert worden. 

Nichts weniger als erfreuliche Zuſtände ließ Lothar in Deutſchland 
zurück, als er über die Alpen zog, um das Verſprechen, welches er in 
Lüttich dem Papſte gegeben, zu löſen. War er der Römiſchen Kirche ver— 
ſchuldet, ſo zahlte er die Schuld nun mit Zinſen zurück. 

1 Die Polowzer oder Kumanen, ein Volk türkiſcher Abſtammung, machten ſich 


damals durch Raubzüge weithin furchtbar; ihre Wohnſitze waren an der Wolga und 
der Nordküſte des Schwarzen Meeres. 
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J ie Rückkehr Innocenz' II. nach Italien, nachdem er die Anerkennung 

Deutſchlands, Frankreichs und Englands gewonnen, hatte dort gün— 
ſtig für ihn gewirkt. Walter von Ravenna hatte immer einige Biſchöfe der 
Lombardei und der Romagna in der Treue zu erhalten gewußt, und zu 
dieſen alten Anhängern des Papſtes fanden ſich nun neue. Nachdem 
Innocenz das Oſterfeſt in Aſti gefeiert, durchzog er die ihm geneigten lom— 
bardiſchen Städte im Norden des Po und nahm dann einen längeren 
Aufenthalt in Piacenza, wo er in der Mitte des Juni ſein drittes großes 
Konzil hielt. Die Verhandlungen ſind nicht überliefert; wir hören nur, 
daß es von vielen Biſchöfen der Lombardei, der Romagna und der Mark 
Ancona beſucht war. Zwar hielt Mailand noch feſt zu Anaklet und mit 
Mailand einige andere Städte, aber im ganzen war das nördliche Italien 
bereits für Innocenz gewonnen, der dann im Juli und Auguſt in Cremona 
und Breſcia reſidierte. 

Und inzwiſchen hatte ſich auch in Rom ſelbſt wieder eine Partei für 
ihn erhoben; an ihrer Spitze ſtanden Leo Frangipane und Petrus Latro, 
letzterer aus dem Geſchlecht der Corſen. In Rom oder doch mindeſtens im 
Römiſchen waren zugleich als Legaten des Papſtes der Kardinalbiſchof 
Konrad von der Sabina und der Kardinal Gerhard wiederum tätig. Eine 
nicht geringe Ermutigung für dieſe Partei war, daß König Roger, auf dem 
offenen Schlachtfeld am wenigſten glücklich, im Sommer des Jahres 1132 
eine große Niederlage erlitt. Als er ſeine königlichen Rechte in Apulien 
mit Nachdruck geltend machen wollte, erhob ſich dort ein Aufſtand unter 
den Baronen; darauf griffen auch der Fürſt Robert von Kapua und der 
Graf Rainulf von Alife, Rogers eigener Schwager, gegen ihn zu den 
Waffen und jagten ihn und ſein Heer unweit Nocera am Sarno am 
24. Juli in wilde Flucht. Roger mußte nach Salerno, ſpäter nach Sizilien 
zurückkehren, und Anaklet war ſeines Beiſtandes, auf welchen er am mei— 
ſten gerechnet, vorläufig ſo gut wie beraubt. 

Aber nicht alle, die ſich in Italien Innocenz zugewandt, ſahen deshalb 

| der Ankunft des deutfchen Königs mit Freude entgegen. Die Lombarden 
| 
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hatten ſich gegen die Herrſchaft des Staufers geſträubt, und noch geringere 
Neigung hegten ſie für Lothar. In Pavia, Piacenza und Cremona war 
Innocenz anerkannt, und doch tauchte gerade in dieſen Städten der Ge— 
danke auf, ſich mit dem feindlichen Mailand zu vertragen, um gemeinſam 
der deutſchen Herrſchaft zu begegnen. „Niemals vergeſſe man“, ſchreibt 
ein Italiener jener Zeit, „die Fabel von den vier Stieren, vor denen der 
Löwe floh, als ſie zuſammenſtanden, die aber zerfleiſcht wurden, ſobald 
ſie ſich trennten.“ Zum Glück Lothars iſt ein ſolcher Bund nicht zuſtande— 
gekommen, vielmehr ſchloß ſich gerade Cremona bald auf das engſte dem 
König an. 

Wenige Tage nach dem Zerſtörungswerk in Augsburg überſchritt 
Lothar die Alpen und ſtieg in das Etſchtal hinab. In den letzten Tagen 
des September und im Anfange des Oktober lagerte er bei Gardeſana an 
der Oſtſeite des Gardaſees. Der Eindruck, den ſein kleines Heer machte, 
war ihm nicht günſtig; an vielen Orten ſpottete man ſeiner und miß— 
achtete ſeine Befehle. So ſchloß ihm Verona die Tore, und Lothar unter— 
ließ, ſie mit Gewalt zu öffnen. Beſonderen Dienſteifer für ihn zeigte nur 
Cremona; mit den Cremoneſen belagerte er im Oktober und Anfange des 
November das widerſpenſtige Crema, mußte aber nach vier Wochen ab— 
ziehen, ohne die kleine, aber vortrefflich befeſtigte Stadt genommen zu 
haben . Grund genug, nicht auch das große und mächtige Mailand, ob— 
ſchon es den König und den Papſt bitter gereizt, mit unzureichenden Mit⸗ 
teln anzugreifen. 

Der Papſt war um dieſelbe Zeit, als Lothar die Alpen überſtieg, über 
den Po gegangen und hatte in Nonantula einen längeren Aufenthalt ge— 
macht. Er war im Mittelpunkt der Mathildiſchen Hausgüter und ſcheint 
von denſelben förmlich Beſitz ergriffen zu haben; offen trat Rom mit 
feinen Anſprüchen an alle dieſe Länder und Städte jetzt hervor. Im Ans 
fange des November begab ſich Innocenz nach Piacenza zurück, um in den 
Ronkaliſchen Feldern, wohin der König eine Reichsverſammlung berufen 
hatte, mit ihm zuſammenzutreffen und vereint die Angelegenheiten der 
Kirche und des Reichs zu beraten. Über die Beſchlüſſe des Ronkaliſchen 
Tags iſt nichts bekannt. Nach dem Schluſſe der Verſammlung zogen 
Lothar und der Papſt zuſammen mit dem Heere nach den Ländern, die 
einſt die große Gräfin beherrſcht hatte. Hier ſollte Lothars Heer über— 
wintern. Aber es fand dort nicht die beſte Aufnahme; Reggio verſchloß 
dem Könige die Tore, ebenſo Bologna, obwohl man hier doch den Papſt 
mit ſeinen Kardinälen beherbergte. In kleinen Orten im Bologneſiſchen 
mußte das deutſche Heer während des Dezembers und Januars lagern: in 
Medieina feierte der König das Weihnachtsfeſt. Wenige Tage nach dem— 
ſelben fand der treffliche Konrad von Plötzke den Tod; auf einem im Auf— 


1 Noch nach einem Menſchenalter ſangen die Weiber von Crema Spottlieder 
auf Lothar. 
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trage des Königs unternommenen Ritt traf ihn der Pfeil eines Meuchel— 
mörders. Die ſächſiſche Nordmark wurde jetzt Albrecht von Ballenſtedt 
zugeſagt, der ſich durch treue Dienſte auf dieſem Zuge die königliche 
Gunſt in vollem Maße wiedergewonnen hatte. 

Es war Lothars Abſicht, ſobald die beſſere Jahreszeit eintrete, vom 
Bologneſiſchen aus den Apennin zu überſchreiten und das Heer durch 
Tuscien gegen Rom zu führen. Der Papſt eilte dem Könige voran, um 
ihm die Wege zu bereiten. Über Pontremoli ging er nach Piſa, wo wir 
ihn bereits am 23. Januar finden. Er kam nach der Stadt, die ihm in 
ſeinen Bedrängniſſen am treuſten beigeſtanden hatte, und auf deren Unter— 
ſtützung er am ſicherſten rechnen konnte. Schon früher hatte er ſich die 
langandauernden Streitigkeiten der Stadt mit Genua zu ſchlichten be— 
müht; er verdoppelte jetzt ſeinen Eifer, und es gelang ihm, nicht allein den 
äußeren Frieden herzuſtellen, ſondern auch die kirchlichen Wirren zu be— 
ſeitigen, welche ſo oft der Gegenſtand drängender Sorgen für die Päpſte 
geweſen waren. Piſa behielt den Primat über Sardinien, und es wurden 
ihm überdies das Bistum Piombino und drei Bistümer in Korſika zuge— 
teilt. Genua, bisher unter Mailand ſtehend, wurde zu einem eigenen 
Erzbistum erhoben und ihm Bobbio und das neueingerichtete Bistum 
Brunato wie ebenfalls drei Bistümer in Korſika unterſtellt. Zum Dank 
für dieſe Entſcheidungen verſprachen die Genueſen und Piſaner, den Papſt 
mit allen ihren Kräften zu unterſtützen und ihre Flotten, wenn er gegen 
Rom zöge, an die Küſten des Kirchenſtaats zu entſenden. Der heilige 
Bernhard, damals wieder im Gefolge des Papſts, war beſonders auch bei 
den Verhandlungen mit Genua tätig geweſen !. 

Gegen Ende des Februar überſtieg Lothar mit ſeinem Heere den 
Apennin. In den erſten Tagen des März hatte er dann mit dem Papſte 
zu Caleinaja, ſüdöſtlich von Piſa, eine Zuſammenkunft. Sie beſchloſſen, 
ſofort gegen Rom vorzudringen; der Papſt ſollte den Weg an der Meeres— 
küſte nehmen, während der König die große Heeresſtraße im Inneren ver— 
folgte; zu Viterbo wollten ſie wieder zuſammentreffen. Nach dieſer Ver— 
abredung trennten ſie ſich noch einmal auf kurze Zeit. Der Papſt ging 
über Groſſeto und Corneto nach Viterbo, wo er nach Oſtern wieder zu 
dem Könige und dem Heere ſtieß. Lothar hatte das Oſterfeſt (26. März) 
in einem kleinen Orte, der St. Flavianus genannt wird, gefeiert und in 
dem nahen Valentano Raſt gemacht; dem Heere hatten ſich inzwiſchen die 
Biſchöfe von Parma, Cremona, Alba, Aſti und Jvrea wie einige italieniſche 
Vaſallen angeſchloſſen, jo daß man es auf 2000 Ritter ſchätzte. Auf einem 
großen Umwege rückte Lothar nach der Vereinigung mit dem Papſte dann 
gegen Rom vor. Bei Orta ging man über den Tiber, nahm den Marſch 
durch die Sabina von Narni aus, zog Farfa vorüber und gelangte ſo end— 


1 Bernhard war ſelbſt in Genua und rühmt die Aufnahme, welche er dort fand. 
Erſt im März zu Corneto kam der Friede zum förmlichen Abſchluß. 
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lich, wohl der alten Nomentaniſchen Straße folgend, in die Nähe der Stadt. 
Bei S. Agneſe vor dem Nomentaniſchen Tore ſchlug man das erſte Lager 
auf. Es war gegen Ende des April, als Lothar und der Papſt Rom er— 
reichten. 

„Wir ſtehen am Eingange der Stadt“, ſchrieb damals der heilige 
Bernhard an König Heinrich von England, „das Heil ſteht vor der Tür, 
und die Gerechtigkeit iſt auf unſerer Seite; danach fragt aber der römiſche 
Adel wenig. Und deshalb gewinnen wir uns Gott mit Gerechtigkeit, treten 
aber mit Kriegsmacht unſeren Feinden entgegen; nur fehlt es uns an dem 
Nötigen für die, die wir nötig haben.“ Bernhard verlangt, was er nicht 
ausſpricht, vom engliſchen König Geldunterſtützung für die Kriegs— 
ſcharen, welche Innocenz verteidigten. Aber Innocenz hatte noch Anhänger 
in Rom, die ſich auch ohne baren Lohn für ihn erhoben. Der Präfekt 
Thebald, Petrus Latro und andere Herren aus der alten Stadt und 
Trastevere erſchienen im Lager und verſprachen, dem Papſte und dem 
Könige die Tore zu öffnen. 

Ohne Widerſtand zu begegnen, zogen Papſt und König am Sonntag 
Rogate (30. April) in die alte Stadt ein. Der Papſt nahm wieder Woh— 
nung im Lateran, Lothar bezog den Palaſt auf dem Aventin, wo einſt 
Otto III. reſidiert hatte. Der größere Teil des Heeres blieb außerhalb der 
Stadt bei St. Paul; denn auch dieſe Hauptkirche war den Deutſchen 
ſogleich übergeben. Das Pfingſtfeſt (14. Mai) feierte der König im 
Lateran und zog in feierlicher Prozeſſion, mit der Krone geſchmückt, von 
dort nach S. Sabina auf dem Aventin. 

Innocenz hatte wieder Eingang in Rom gefunden, aber damit war 
Anaklet keineswegs beſiegt; noch behauptete er manche Burgen in der alten 
Stadt, überdies die Leoſtadt mit der Engelsburg und dem Vatikan. Aber 
ohne Ausſicht auf normanniſche Unterſtützung, rings von Gefahren um— 
geben, glaubte er, einen offenen Kampf vermeiden zu müſſen, und ſuchte 
vielmehr durch Unterhandlungen den Feind aufzuhalten. Schon gleich nach 
Oſtern, als der König noch zu Valentano verweilte, hatte er Geſandte an 
ihn geſchickt und eine Unterſuchung der Wahlvorgänge verlangt, zu welcher 
er ſich ſelbſt ſtellen wolle; der König hatte die Sache damals den Kar— 
dinälen in ſeiner Begleitung zur Entſcheidung vorgelegt, dieſe ſich aber 
dahin erklärt — beſonders auf Norberts Antrieb ſoll es geſchehen ſein —, 
daß allgemeine Synoden bereits Innocenz anerkannt und Anaklet ver— 
worfen hätten und einzelne nicht wieder unterſuchen könnten, worüber 
die Geſamtheit bereits entſchieden. Obwohl auf ſpätere Botſchaften Anaklet 
keinen anderen Beſcheid erhalten hatte, ſchickte er jetzt doch abermals 
einige ſeiner Anhänger an den König und verlangte aufs neue eine Unter— 
ſuchung der Wahl; die Unterhändler verpflichteten ſich eidlich, Bürgen 
zu ſtellen und ihre Türme als Pfand dafür zu übergeben, daß Anaklet ſich 
jedem richterlichen Spruche fügen würde. 
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Um Blutvergießen zu vermeiden, entſchloß ſich der König jetzt, auf das 
Verlangen der Pierleoni einzugehen, und vermochte auch die Anhänger des 
Innocenz zu Rom, in eine neue Unterſuchung zu willigen. Des günſtigen 
Ausgangs ſicher, ſtellten ſie dem Könige nicht allein Bürgen, ſondern 
übergaben ihm auch die Türme der Frangipani und des Petrus Latro. 
Dennoch erfüllten die Anakletianer jetzt die gegebenen Verſprechungen nicht, 
zogen vielmehr abſichtlich die Unterſuchung hin; es war klar, daß ſie mit 
allen Unterhandlungen nur die Entſcheidung aufhalten wollten. Der König 
klagte deshalb jene Unterhändler vor einem Fürſtengericht an; als Mein— 
eidige, als Feinde Gottes und der königlichen Majeſtät wurden ſie mit 
Anaklet und allen ſeinen Mitſchuldigen geächtet. 

Inzwiſchen kam von mehreren Seiten Lothar und Innocenz Hilfe. 
Robert von Kapua und Rainulf von Alife, die eine Anzahl normanniſcher 
Barone gegen Roger in die Waffen gebracht hatten, erſchienen im Lateran 
und führten 300 Ritter mit ſich. Gleichzeitig ſtellte ſich Kardinal Gerhard, 
der in Benevent Eingang gefunden, mit angeſehenen Beneventanern ein. 
An der Meeresküſte zeigten ſich die Schiffe der Piſaner und Genueſen ! 
und beſetzten Civita vecchia. Man drang in Lothar, unverzüglich in Rogers 
Reich einzufallen. Aber er ließ ſich um ſo weniger dazu bewegen, als er 
ſich nicht einmal ſtark genug fühlte, in Rom mit den Pierleoni einen ent⸗ 
ſcheidenden Kampf aufzunehmen. Auch mochte er gerechte Bedenken tra— 
gen, das Schisma im Blute der Römer zu erſticken. So blieb der Gegen— 
papſt unüberwunden, und da die Peterskirche in ſeinen Händen war, wurde 
auch die Kaiſerkrönung von Tag zu Tag verzögert. 

Schon ſtand man im Anfange des Juni; die in Rom ſo verderbliche 
heiße Jahreszeit brach an, und die Deutſchen verlangten nach der Heimat. 
Der König wollte aber nicht ohne die Kaiſerkrone zurückkehren. Endlich 
entſchloß er ſich auf den Wunſch der Fürſten, den beſonders Norbert be— 
fürwortete, an ungewohnter Stelle, im Lateran ſich krönen zu laſſen. Am 
Sonntag, dem 4. Juni 1133, erteilte hier Innocenz Lothar und ſeiner 
Gemahlin die kaiſerlichen Weihen und ſetzte ihnen die Kronen auf. Nie 
hatte noch ein deutſcher Fürſt in ſo hohem Alter die kaiſerlichen Ehren 
empfangen ?. 

Wenn auch an ungewöhnlicher Stelle, fand die Feierlichkeit doch ſonſt 
unſeres Wiſſens nach altem Brauche ſtatt. An der Pforte der Kirche 
gelobte Lothar dem Papſte und ſeinen Nachfolgern Sicherheit für Leib und 
Leben, Amt und Freiheit, ferner Erhaltung oder Wiederherſtellung aller 
Regalien des hl. Petrus. Cencius Frangipane ſprach die Formel vor, fein 
Neffe Oddo und andere vornehme Römer dienten als Zeugen der Hand— 
lung. Der Eid, der erhalten iſt, unterſcheidet ſich in den weſentlichen Be— 

1 Genua ſchickte acht Schiffe; die Zahl der piſaniſchen Schiffe iſt unbekannt. 

2 Auch unter Lothars Nachfolgern hat nur der neue deutſche Kaiſer in vor— 
gerückterem Alter den Kaiſertitel erlangt. 
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ſtimmungen wenig von denen, die früher der junge Konrad in Cremona 
Urban II., dann Heinrich V. in Sutri Paſchalis II. geleiſtet hatten !; er 
enthielt weder ein beſtimmtes Gelöbnis der Mannſchaft oder Treue, noch 
wurde er in die Hand des Papftes geſchworen. In allem findet ſich 
nichts, was zu jener anſtößigen Darſtellung Anlaß bot, welche man ſpä— 
ter im Audienzſaal des Lateran anbrachte und durch die Unterſchrift er— 
läuterte: 


Erſt vor der Pforte beſchwört Roms Rechte und Ehren der König, 
Wird dann des Papſtes Vaſall und erhält von dieſem die Krone. 


Nach der Krönung kehrten in feierlicher Prozeſſion, vom Papſte begleitet, 
Kaiſer und Kaiſerin vom Lateran nach dem Aventin zurück. 

Aber nicht allein um die Kaiſerkrone war es Lothar zu tun, ſondern 
er verlangte vom Papſte noch anderen Lohn für die geleiſteten Dienſte. 
Es iſt überliefert, daß er damals noch einmal wie in Lüttich die Zurück— 
gabe des alten Inveſtiturrechts beanſprucht habe. Nach dieſer Überlieferung 
ſoll der Papſt anfangs zur Nachgiebigkeit geneigt geweſen ſein und allein 
Norbert den Greuel verhindert haben, indem er das Andringen des Kaiſers 
und die Schwachherzigkeit des Papſtes zugleich bekämpfte; es iſt freilich 
ſchwer zu glauben, daß Innocenz in Rom weichmütiger als in Lüttich ge— 
weſen ſei, und mehr als Norbert mußte die Erinnerung an das Mißgeſchick 
Paſchalis' II. ihn antreiben, dem Willen des Kaiſers zu widerſtehen. 
Jedenfalls wurde die von Lothar beanſpruchte Anderung des Wormſer 
Vertrags vom Papſte zurückgewieſen. Aber indem er dies tat, beſtätigte er 
jetzt dem neuen Kaiſer ausdrücklich die bisher geübten Rechte und vereitelte 
damit die Hoffnungen aller derer, die auf volle Freiheit bei den Kirchen— 
wahlen ſeit Lothars Erhebung hingearbeitet hatten. 

Die wichtige Urkunde, in welcher der Papſt am 8. Juni dieſe Ver— 
günſtigung dem Kaiſer verbriefte, iſt erſt neuerdings bekanntgeworden, 
aber in der einzigen bisher aufgefundenen Abſchrift ſind leider einige nicht 
lesbare Stellen. In der Einleitung betont der Papſt die Verpflichtung des 
apoſtoliſchen Stuhls, für die Erhaltung der kaiſerlichen Macht zu ſorgen, 
und wie Lothar dies um ſo mehr verdient habe, als er ſeit langen Jahren 
Werken der Frömmigkeit obgelegen und zuletzt die härteſten Beſchwerden 
auf ſich genommen habe, um die Schismatiker zu vernichten: deshalb und 
weil er, der Papſt, von Lothars Erhebung großen Gewinn für die katho— 
liſche Kirche und die Chriſtenheit erwarte, habe er auf den Wunſch und 
Rat der Biſchöfe, der Kardinäle und vornehmen Römer den König, den 
chriſtlichſten Fürſten und den vornehmlichſten Verteidiger der Kirche unter 
den bevorzugten Söhnen des heiligen Petrus, auf den Gipfel des Kaiſer— 
tums unter Anrufung des Heiligen Geiſtes erhoben. Er verleihe demnach, 
indem er die Macht des Reichs nicht mindern, ſondern vielmehr mehren 

1 Bol. Bd. III, S. 562, Bd. IV, S. 35, 36, 43, 44. a 
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wolle, ihm die kaiſerliche Vollgewalt und beſtätigte ihm durch dieſe Urkunde 
die derſelben zuſtehenden und kanoniſchen Rechte. „Wir verbieten aber“, 
ſchließt die Urkunde, „daß irgend jemand, der im Deutſchen Reiche zur 
biſchöflichen Würde oder zur Leitung einer Abtei gewählt wird, die Re— 
galien in Beſitz zu nehmen wage, ehe er ſie nicht von Dir begehrt und Dir 
geleiſtet hat, was er nach dem Rechte ſchuldig iſt!.“ 

An demſelben Tage ſtellte der Papſt dem Kaiſer noch eine andere 
wertvolle Urkunde aus, durch welche er ihm das große Hausgut der Grä— 
fin Mathilde überließ. Aber hier rühmt er im Eingange, nachdem die heil— 
ſamen Folgen der Eintracht zwiſchen Kirche und Reich hervorgehoben, die 
Geſinnung des Kaiſers, der ſich ſchon von früher Jugend an als ein 
Freund der Religion und Jünger der Gerechtigkeit gezeigt und beſonders 
in den letzten Zeiten im Dienſte des heiligen Petrus viele Anſtrengungen 
und unermeßliche Gefahren, ohne ſeine Perſon und ſein Vermögen zu 
ſchonen, beſtanden habe. Deshalb gebühre es ſich, ſagt der Papſt, daß er 
nicht nur nach ſeinem kirchlichen Amte, ſondern auch in weltlicher Be— 
ziehung die kaiſerliche Gewalt mehre. „In dieſer Erwägung“, heißt es 
dann weiter, „übertragen wir Dir das Allodium der ſeligen Gräfin, wel— 
ches bekanntlich von ihr dem heiligen Petrus geſchenkt iſt, und erteilen 
Dir in Gegenwart von Erzbiſchöfen, Biſchöfen, Abten, Baronen und Fürs 
ſten mit dem Ring die Inveſtitur, jedoch nur unter der Bedingung, daß 
Du alljährlich einen Zins von 100 Pfund Silber uns und unſeren Nach— 
folgern zahleſt, und daß nach Deinem Tode das Allodium wieder in das 
volle Eigentumsrecht der Römiſchen Kirche unverkürzt und unverweilt 
zurückkehre. Wenn wir oder unſere Nachfolger in das Land kommen 
ſollten, ſo muß die Aufnahme, die Verpflegung und das Geleit mit ſolchen 
Ehren geſchehen, wie fie der apoſtoliſche Stuhl beſtimmen wird; auch müſ— 
ſen die Burgvögte und der Statthalter des Landes uns und unſeren Nach— 
folgern den Eid der Treue leiſten.“ In einem Zuſatz, welchen die Ur— 
kunde erſt im Jahre 1137 erhalten haben wird, geſteht der Papſt aus 
Liebe zu Lothar auch ſeinem Schwiegerſohn Herzog Heinrich von Bayern 
und deſſen Gemahlin das Land der Mathilde unter den gleichen Be— 
dingungen zu; neu iſt hier aber die wichtige Beſtimmung, daß der Herzog 
Mannſchaft und Treue dem Papſt und feinen Nachfolgern zu ſchwören 
habe. Ausdrücklich wird abermals hervorgehoben, daß auch nach Heinrichs 
und ſeiner Gemahlin Tode das Land wieder in das volle Eigentum der 
Römiſchen Kirche unverkürzt, wie vorher ausbedungen, zurückkehren müſſe, 
wie denn am Schluß noch einmal mit ganzer Schwere betont wird, daß 
bei allen dieſen Beſtimmungen das volle Eigentumsrecht der Römiſchen 
Kirche gewahrt bleibe. 

1 Wie man die wohl abſichtlich unklar gefaßten Ausdrücke auch deuten möge, 
ſo viel iſt doch ſicher, daß der Papſt dem Kaiſer jedes Recht einräumte, welches 
Heinrich V. nach dem Wormſer Vertrage ausgeübt hatte. 
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Unverkennbar boten dieſe Urkunden dem Kaiſer außerordentliche Vor⸗ 
teile. Die eine beſtätigte ihm allerdings nur Rechte, die er längſt übte, 
aber ſie waren ihm mehrfach beſtritten und vom Papſte ſelbſt bei der 
letzten Beſetzung des Trierer Erzbistums nicht geachtet worden; die andere 
gab eines der reichſten Fürſtentümer Italiens in ſeine Hand, ohne deſſen 
Beſitz eine feſte Stellung für die Krone jenſeits der Alpen kaum noch zu 
behaupten war. Aber dieſe Zugeſtändniſſe empfing Lothar doch in einer 
Form, welche ſeinen Vorgängern ſchwere und gerechte Bedenken erregt 
haben würde. Leiſtete er auch für das Land der Mathilde keinen Lehnseid, 
ſo war es doch ganz unerhört, daß er ſich dasſelbe durch Inveſtitur vom 
Papſte übertragen ließ; überdies erkannte er erſt durch dieſen Akt die 
Schenkung der Mathilde als rechtsgültig an und ſanktionierte damit Ans 
ſprüche des Papſttums, welche ihm eine politiſche Stellung im nördlichen 
Italien von unberechenbarer Bedeutung in Ausſicht ſtellten. Allerdings 
gab es kaum ein anderes Mittel für Lothar, ſich und die Seinen in den 
Beſitz des Mathildiſchen Allodiums zu bringen; denn ließ er die Schenkung 
nicht als zu Recht beſtehend gelten, ſo gehörte jenes Allodium, wie man 
allgemein annahm, zu der großen ſaliſchen Erbſchaft, auf welche Agnes 
und ihre Nachkommenſchaft allein Anſprüche hatten. Jedenfalls gewann 
der Papſt, indem er Lothar jenes Zugeſtändnis machte, ſich ein Anrecht 
auf das Hausgut der großen Gräfin, welches kaum noch anzufechten war, 
und Lothar hat durch die Annahme der Verleihung zu endloſen Wirren 
den Anlaß gegeben. Und noch gefährlicher war, daß er ſich Rechte, die nach 
ſeiner eigenen bisherigen Auffaſſung vertragsmäßig dem Reiche zuſtanden, 
jetzt perſönlich vom Papſte beſtätigen ließ, daß er ferner auf die Vor— 
ſtellung einging, als ob es von der Gunſt des Papſtes abhinge, die kaiſer— 
liche Gewalt dem deutſchen Könige zu verleihen oder vorzuenthalten. So 
hatten die Ottonen und Heinriche das Imperium nicht verſtanden, und die 
mühevolle Arbeit des erſten Friedrich war es in der Folge, die alte Idee 
des Kaiſertums wieder in Erinnerung zu bringen. Lothars ganzes Re— 
giment war aber nun einmal von dem Gedanken getragen, daß das Kaiſer— 
tum, indem es, um ſeine Aufgaben zu löſen, faktiſch alle Macht an ſich zu 
ziehen habe, doch zugleich ſtets ſeine ideale Abhängigkeit von dem apoſto— 
liſchen Stuhl und der Kirche anerkennen müſſe. 

Der Papſt lohnte nicht allein dem Kaiſer, ſondern auch den ſächſiſchen 
Biſchöfen ihre aufopfernden Dienſte. Keinem war er mehr verpflichtet als 
Erzbiſchof Norbert, der in der Tat die eigentliche Seele des ganzen Unter— 
nehmens geweſen war. Er am meiſten hatte Lothar zur Romfahrt ange— 
feuert, trotz ſeiner körperlichen Schwäche hatte er dann alle Anſtrengungen 
des Zugs auf ſich genommen und eine außerordentliche Tätigkeit entfaltet, 
vornehmlich als Mittelsperſon zwiſchen Lothar und dem Papſte. Eine 
glänzende Anerkennung hatte er dafür ſchon vor der Kaiſerkrönung ge— 
wonnen; denn Lothar, voll Unmut über die Säumigkeit des neuen Erz— 
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biſchofs von Köln, hatte dieſem das Erzkanzleramt für Italien entzogen 
und dem ſo dienſtbefliſſenen Magdeburger Erzbiſchof übertragen. Am 
Tage der Kaiſerkrönung ſelbſt erhielt Norbert dann eine noch wichtigere 
Vergünſtigung, indem ihm der Papſt die Metropolitanrechte über alle 
Biſchöfe Polens und Pommerns verlieh und damit der Magdeburger Kir— 
chenprovinz wieder die Ausdehnung gab, welche ſie einſt in den Zeiten 
Ottos des Großen gehabt hatte. Zehn neue Suffragane ſollten nach der 
hierüber für Norbert ausgeſtellten Bulle Magdeburg untergeben werden 
und das Erzbistum Gneſen ſeine ganze Bedeutung als Metropole Polens 
verlieren. In dem Eingange der Bulle rühmt der Papſt mit Recht, daß 
ſich Norbert durch keine Drangſale, keine Verlockungen und Drohungen 
habe abhalten laſſen, ſeine Perſon als eine feſte Mauer der Tyrannei des 
Gegenpapſtes entgegenzuſtellen und unabläſſig dahin zu arbeiten, daß die 
Herzen des Königs und der Fürſten für den Gehorſam gegen den heiligen 
Petrus gewonnen würden. 

Schon einige Tage zuvor (27. Mai) hatte der Papſt auch dem Erz— 
biſchof von Bremen eine Urkunde ausgeſtellt, in welcher er ihm alle Me— 
tropolitanrechte, welche Bremen einſt im Norden geübt, wieder zuerkannte 
und damit die Selbſtändigkeit des Lunder Erzbistums vernichtete; es ge— 
ſchah das, wie ausdrücklich ausgeſprochen wird, auf Verlangen Lothars, 
und zugleich erließ der Papſt Schreiben an die Könige von Dänemark und 
Schweden wie an den Biſchof von Lund und die ſchwediſchen Biſchöfe mit 
der beſtimmten Mahnung, ſich der Bremer Kirche wieder zu unterwerfen. 
Die vom Papſte den ſächſiſchen Erzbiſchöfen ausgeſtellten Bullen ſchloſſen 
eine völlige Revolution der kirchlichen Verhältniſſe in den nordiſchen Län— 
dern in ſich. Es war darauf abgeſehen, noch einmal nicht allein die 
Wendenländer, ſondern auch Polen und ganz Skandinavien von der ſäch— 
ſiſchen Kirche abhängig zu machen. Freilich zeigte ſich bald, daß dazu 
mehr gehörte als ein paar Pergamentblätter und ein paar Siegel. Die 
anderen geiſtlichen Herren, welche den Papſt nach Rom geleitet hatten, 
wurden auf andere Weiſe belohnt. Der Biſchof von Paderborn erhielt 
3. B. einen beſonderen Ehrenſchmuck, der Abt von Fulda die Erneuerung 
der alten Privilegien ſeines Kloſters. 

Um die Mitte des Juni verließ Lothar mit ſeinem Heere Rom. Der 
Papſt blieb unter dem Schutze der Frangipani zurück, in deren Gewalt 
der größte Teil der alten Stadt war, während die Pierleoni auch ferner 
die Leoſtadt und St. Peter behaupteten. Der Kaiſer ſcheint ſeinen Rück— 
zug auf demſelben Wege genommen zu haben, auf dem er gekommen. 
Am 15. Juli war er am Fluſſe Taro bei Parma und beſtätigte durch eine 
Urkunde die Schenkungen der großen Gräfin und des Grafen Albert dem 
Kloſter Polirone; am 30. Juli erneuerte er zu S. Leonardo im Gebiet von 
Mantua den Bürgern dieſer Stadt unter Belobung ihrer Treue die Privi— 
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legien Heinrichs V. Beide Urkunden zeigen, wie er ſofort von dem Lande 
der Mathilde Beſitz ergriff. 

Im Anfange des Auguſt ſtand Lothar mit ſeinem Heere am Fuße 
der Alpen. Er umging auch diesmal Verona und verfolgte jene Straße, 
die an dem rings von Bergen umſchloſſenen Idro-See vorüber durch die 
Judikarien von Breſcia in das Etſchtal führt. Über dem engen Tal des 
Caffaro ſieht man hier jetzt die Ruinen der alten Burg Lodrone; damals 
war ſie eine ſtattliche Feſte, welche den Engpaß am Caffaro beherrſchte. 
Als Lothar heranzog, war ſie in der Hand eines Albert, vielleicht desſelben, 
der ſonſt als Graf von Verona genannt wird und aus dem Lande der 
Mathilde verdrängt war. Mit ſeinen Mannen verlegte Albert dem Kaiſer 
den Paß; aber das deutſche Heer brach ſich Bahn und ſtürmte dann 
Lodrone, wohin ſich Albert zurückgezogen hatte. Albert ſelbſt fiel in die 
Hand ſeiner Feinde und wurde als Gefangener fortgeführt. 

Ohne weitere Hemmniſſe erreichte der Kaiſer den deutſchen Boden. 
Am 23. Auguſt war er bereits in Freiſing, wo er durch eine Urkunde dem 
Kloſter Benediktbeuren ſeine alten Freiheiten zurückgab; es war dies 
gleichſam eine Strafe für das Bistum Augsburg, dem in letzter Zeit das 
Kloſter unterworfen geweſen war, und erneuerte noch einmal das An— 
denken an jenes traurige Zerſtörungswerk, mit welchem Lothar ſeine Rom— 
fahrt begonnen hatte. Biſchof Hermann war inzwiſchen am 19. März 
nach einem langen, unheilvollen Pontifikat geſtorben; zu ſeinem Nachfolger 
war, wie es ſcheint, einhellig ein Augsburger Domherr, mit Namen 
Walter, gewählt worden. 

Das Feſt der Geburt Mariä (8. September) feierte Lothar zu Würze 
burg, und eine große Zahl geiſtlicher und weltlicher Fürſten eilte herbei, 
um den neuen Kaiſer zu begrüßen. Beſonders waren es kirchliche Ange— 
legenheiten, welche Lothar hier beſchäftigten. Er erteilte die Inveſtitur 
nicht nur Walter von Augsburg, ſondern auch Heinrich von Regensburg, 
indem er die Unregelmäßigkeit der Weihe des letzteren um des Friedens 
in Bayern willen überſah. Wichtiger war, wie das Bistum Baſel damals 
von neuem beſetzt wurde. Nach dem Tode Biſchof Bertholds war hier 
ein gewiſſer Heinrich gewählt worden, der aber früher kirchliche Strafen 
auf ſich gezogen und manchen Anſtoß geboten hatte; dieſem verweigerte 
Lothar die Inveſtitur, und unter ſeinem Einfluß wurde dann der Abt 
Adalbert von Nienburg, welcher die Romfahrt mitgemacht hatte, zum 
Biſchof von Baſel gewählt und erhielt ſofort die Regalien. Von den ihm 
vom Papſte beſtätigten kirchlichen Rechten machte Lothar hierbei den aus— 
giebigſten Gebrauch, zum nicht geringen Verdruß des Erzbiſchofs Adalbert 
von Mainz und ſeiner Geſinnungsgenoſſen. 

Am 23. Oktober befand ſich der Kaiſer mit vielen Fürſten in Mainz. 
Hier ſtellte ſich auch Kardinal Gerhard, der alte Unterhändler des Papſtes, 
unerwartet wieder am Hofe ein; er brachte üble Nachrichten mit. Die 
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Parteikämpfe in Rom waren gleich nach dem Abzuge des deutſchen Heeres 
aufs neue ausgebrochen und hatten bald eine ſolche Wendung genommen, 
daß ſich Innocenz nicht mehr in der Stadt für ſicher hielt. Von den ge— 
treuen Kardinälen und Robert von Kapua begleitet, hatte er ſich in der 
Mitte des September zu Schiff nach Piſa begeben. Wäre Lothars Zug 
nur in der Abſicht unternommen worden, Anaklets Macht in Rom zu 
vernichten, ſo wären alle Mühen desſelben vergeblich geweſen. Auch hat es 
nicht an Zeitgenoſſen gefehlt, welche das Unternehmen ſchlechtweg als ein 
verfehltes bezeichneten, während andere dagegen die Waffenerfolge des 
Kaiſers jenſeits der Alpen in hohem Maße übertrieben. 

In Wahrheit waren es keine Triumphe, welche Lothar in Italien 
davongetragen, mit wie großem Rechte man auch den Mut, die Stand— 
haftigkeit und Umſicht des alten Königs inmitten endloſer Gefahren feiern 
mochte. Mit ganz unzureichenden Streitkräften war er ausgezogen und 
hatte auch in der Lombardei nur geringe Unterſtützung gefunden. Mühſam 
und langſam wand er ſich gleichſam verſtohlen mit ſeinem kleinen Heere 
durch die Länder auf beiden Seiten des Apennin, bis er endlich vor Rom 
gelangte. Keine einzige größere Stadt hat er auf dieſem Wege unſeres 
Wiſſens betreten; er vermied es wohl aus Beſorgnis vor Streitigkeiten 
mit den Bürgerſchaften, die ihm verderblicher geworden wären als er ihnen. 
Nur ſelten hat er ſich in einen Kampf eingelaſſen gegen die kleinen Städte, 
die ihm die Tore ſperrten. Die einzige Waffentat, die uns bekannt iſt, 
war die Belagerung Cremas, und auch von dem winzigen Crema zog er 
ab, ohne es zu bezwingen. Auch in Rom ſelbſt gelang es ihm nicht, den 
Gegenpapſt und die Pierleoni zu vernichten; nur ein Teil der Stadt fiel 
in ſeine Hand, und lieber ließ er ſich im Lateran krönen, als daß er ſich 
mit Blut den Weg nach St. Peter bahnte. Ohne Mailand entgegen— 
getreten zu ſein, wo man noch immer den Gegenkönig anerkannte, ohne 
nur die Grenzen Rogers berührt zu haben, der ſich ihm zum Hohne König 
von Sizilien nannte, hatte er den Rückweg angetreten. 

Wahrlich nicht gerade eine ruhmvolle Romfahrt, aber man darf den 
Gewinn derſelben doch nicht unterſchätzen. Nichts geringes war es, daß 
Lothar durch das Mathildiſche Land feſten Fuß in Italien gewonnen hatte, 
daß ihm ſeine kirchlichen Rechte im Deutſchen Reiche, bisher nicht ohne 
Erfolg angetaſtet, jetzt geſichert waren. Aber noch mehr hatte er viel— 
leicht in den Augen der Zeitgenoſſen, die überwiegend von kirchlichen Inter— 
eſſen bewegt wurden, dadurch gewonnen, daß er ſich wegen des apoftolis 
ſchen Stuhls fo vieler Mühen unterzogen; fo erſt erſchien er jener Zeit als 
der chriftlichfte Kaiſer, als der wahre Schutzvogt der Römiſchen Kirche. Von 
der Romfahrt an wuchſen Lothars Macht und Ruhm von Tage zu Tage und 
erfüllten weithin das Abendland. Und auch in den inneren Angelegenheiten 
Deutſchlands zeigte es ſich von neuem, daß die Kaiſerkrone noch immer 
mehr war als ein goldener Reif. 


S. Lothars Glücksjahre 


Wachſende Macht des Kaiſers 


ährend der Abweſenheit Lothars von den deutſchen Ländern hatten 

die Staufer zwar kaum an Boden gewonnen, ſich aber doch zu be— 
haupten gewußt. Es war ihnen günſtig, daß die Welfen, denen haupt⸗ 
ſächlich ihre Bekämpfung oblag, in andere Verwicklungen geraten waren 
und deshalb gegen ſie nicht frei die Hände gebrauchen konnten. 

Wie es der Bayernherzog erwartet hatte, war die Erhebung Hein— 
richs von Dieſſen auf den biſchöflichen Stuhl von Regensburg das Signal 
zu neuen inneren Kämpfen in Bayern geweſen. Der Biſchof, der wider 
den Willen des Königs und des Herzogs gewählt und geweiht war, dachte 
ſich im Vertrauen auf ſeine mächtige Verwandtſchaft und auf den Vogt 
Friedrich, den alten Widerſacher des Herzogs, mit Gewalt im Amte zu 
behaupten und rüſtete ſich in Regensburg zum Widerſtand gegen jeden 
Angriff. Bald erſchien auch der Herzog vor der Stadt mit bewaffneten 
Scharen, verwüſtete die Umgegend, nahm die nahe biſchöfliche Feſte 
Donauſtauf! und legte feine Leute als Beſatzung hinein. Die Stadt 
ſelbſt blieb aber unbezwungen, und der Herzog mußte ſich alsbald gegen 
Otto von Wolfrathshauſen, einen Neffen des Biſchofs, wenden, der in— 
zwiſchen die Waffen für ſeinen Oheim erhoben und bei einem Überfall 
dem Herzog ſelbſt nach dem Leben geſtellt hatte. Im Anfange des 
Februar 1131 fiel Heinrich in das Gebiet des Grafen ein, welches ſich 
weithin durch das bayriſche Gebirge vom Würmſee und der oberen Iſar 
bis zum Inntal ausdehnte; mit Feuer und Schwert wurde dasſelbe 
verheert und die Burg Ambras? niedergebrannt. Einen Angriff auf 
Wolfrathshauſen ſelbſt gab der Herzog wegen der eintretenden Faſten— 
zeit auf, zog aber wenig ſpäter mit ſeinem Bruder Welf, der ihm eine 
Vaſallenſchar von der ſchwäbiſchen Alp zuführte, aufs neue gegen Regens— 
burg, entſetzte feine Leute in Donauſtauf, welche ſeither von den Regens 


1 Neben den Ruinen von Donauſtauf erhebt ſich jetzt die von König Ludwig I. 
von Bayern errichtete Walhalla. 
2 Die bekannte Burg bei Innsbruck. 
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burgern unabläſſig bedrängt waren, führte ſie fort und ſteckte die Feſte 
in Brand. Gleich nach Oſtern zog er dann mit einem ſtarken Heere wieder 
auf Wolfrathshauſen zu. Der Biſchof hatte indeſſen die Faſtenzeit 
benutzt, um alle ſeine Verwandten und Freunde zu ſeinem Beiſtande auf— 
zurufen. Sie leiſteten bereitwillig ſeinem Rufe Folge, und zu ihnen 
zählten die erſten und tapferſten Männer des Bayernlandes; nur Pfalz— 
graf Otto von Wittelsbach weigerte ſich, dem inneren Kriege ſeinen Arm 
zu leihen, obwohl er der Schwiegervater Ottos von Wolfrathshauſen und 
ein naher Verwandter des Vogts Friedrich war. Mit einem großen Heere, 
dem ſich auch Markgraf Liutpold von Oſterreich, der Stiefvater der Stau— 
fer, angeſchloſſen hatte, zog der Biſchof zum Entſatz von Wolfraths— 
hauſen heran und ſchlug an dem nahen Iſarufer ſein Lager auf. Herzog 
Heinrich rüſtete ſich nun zur Schlacht, und ſie wäre unvermeidlich geweſen, 
wenn ſich nicht Pfalzgraf Otto als Friedensvermittler zwiſchen die kampf— 
bereiten Heere geworfen hätte. Er vermochte zuerſt den Vogt Friedrich, 
ſich dem Herzog zu unterwerfen; Friedrich fiel dem jungen Heinrich zu 
Füßen und erhielt Verzeihung. Darauf ſah ſich auch Graf Otto genö— 
tigt, die Gnade des Welfen anzuflehen. Ihn traf ein ſtrengerer Spruch: 
er wurde vom bayriſchen Boden verbannt und nach Ravensburg in das 
Elend geſandt; ſeine Gemahlin kehrte unter die Obhut ihres Vaters zurück; 
Wolfrathshauſen wurde, nachdem es ausgeplündert, den Flammen über— 
geben. So wurde der Friede in Bayern hergeſtellt, und man hat es dem 
Wittelsbacher nicht vergeſſen, daß er ſeine eigenen Verwandten nicht 
ſchonte, um die unſelige Zwietracht zu erſticken. Auch der Biſchof von 
Regensburg verglich ſich bald darauf mit dem Herzog und erkaufte ſich 
Verzeihung für das Geſchehene, indem er ihm eine um den Inn gelegene, 
der Regensburger Kirche gehörende Graffchaft! zu Lehen gab. 
Inzwiſchen war auch Heinrichs jüngerer Bruder Welf in bedenkliche 
Streitigkeiten geraten. Der Pfalzgraf Gottfried von Calw, einer der 
reichſten Herren Frankens und Schwabens, war geſtorben ?, ohne männ— 
liche Erben zu hinterlaſſen. Die Pfalzgrafſchaft am Rheine, ſo weit er 
fie nach der Teilung in den letzten Jahren neben dem Ballenſtedter Wil 
helm innegehabt hatte, fiel Otto von Rineck zu, einem Sohne jenes 
Hermann von Luxemburg, der einſt Heinrich IV. als Gegenkönig zur Seite 
geſtellt war, einem Schwager der Kaiſerin Richinza s. Die großen Allodien 
und Lehen Gottfrieds erhielt der junge Welf, der erſt vor kurzem Uta, 
die einzige Tochter Gottfrieds, geheiratet hatte. Aber ſie wurden ihm bald 
genug beſtritten. Graf Albert von Löwenſtein, ein Neffe Gottfrieds, der 


1 Diefe Grafſchaft umfaßte die Gegenden um Rattenberg, Hopfgarten und 
Kufſtein, beſonders am rechten Innufer. 

2 Gottfried ſtarb am 6. Februar 1131 oder 1132, 

Otto von Rineck war mit Gertrud, Richinzas Schweſter, vermählt, der Witwe 
des Ballenſtedter Siegfried und Mutter jenes Wilhelm, der neben ihm den pfalz— 
gräflichen Namen führte. 
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ſich ſo von der großen, längſt erhofften Erbſchaft ausgefchloffen ſah, 
warf ſich gegen Welf in den Kampf, bemächtigte ſich mit Liſt der Burg 
Calw und ließ dort eine Beſatzung zurück; dann überfiel er Sindol— 
fingen, legte es in Aſche und brachte reiche Beute von dort nach ſeiner 
Burg Wartenberg 1. Ungeſäumt ſammelte nun auch Welf feine Scharen, 
zog gegen Wartenberg und belagerte die Burg. Wie zu erwarten ſtand, 
ſchloß ſich Albert jetzt eng an die Staufer an; er trat ihnen ſogar eins 
ſeiner Hausgüter ab, um ſie zu ſchleuniger Hilfeleiſtung zu bewegen. 
Aber ehe ſie noch erſchienen, nahm Welf Wartenberg und übergab es 
der Plünderung und dem Feuer. Indeſſen war ihm jedoch noch ein 
anderer mächtiger Gegner erſtanden in dem Herzog Konrad von Zäh— 
ringen, einem Schwager des verftorbenen Pfalzgrafen ?. Konrad zog gegen 
die Schauenburg bei Oberkirch im Badenſchen an und ſchloß ſie von allen 
Seiten ein; denn auch dieſe Burg, welche wohl aus der Mitgift der zäh— 
ringiſchen Mutter Utas ſtammte, hatte Welf in Beſitz genommen und 
wußte ſie ſchließlich auch durch die Unterſtützung Kaiſer Lothars zu be— 
haupten. 

Konrad von Zähringen war beim Kaiſer, als derſelbe im Oktober 
1133 in Mainz reſidierte; er begleitete ihn dann im November nach 
Baſel, wo ſich auch mehrere Herren aus den burgundiſchen und ober— 
lothringiſchen Gegenden am Hofe einſtellten. In dieſer Zeit wird der 
Kaiſer den Frieden zwiſchen Herzog Konrad und dem jungen Welf her— 
geſtellt und ſich ſelbſt zugleich die Zähringer wieder enger verbunden 
haben. Die Staufer hielten ſich in Schwaben zwar noch immer aufrecht, 
aber nicht nur die Welfen und Zähringer, ſondern auch alle Biſchöfe 
des Landes waren ihnen entgegen und der Elſaß ihnen ſchon völlig ver— 
loren. Der Kampf zwiſchen den Grafen Albert und Welf dauerte in 
Schwaben noch einige Zeit fort, gewann jedoch bald eine für den letzteren 
günſtige Wendung. Welf nahm Löwenſtein ein und rückte darauf gegen 
Calw, um es Albert wieder zu entreißen. Da fügte ſich endlich Albert 
und gewann dadurch mehr, als er mit den Waffen hatte erreichen können. 
Welf gab ihm Calw und einige andere Ortſchaften zu Lehen und ſetzte 
dadurch der langen Fehde ein Ziel. a 

Der Kaiſer ging gegen Ende des Jahres in die Gegenden am Unter— 
rhein und feierte das Weihnachtsfeſt in Köln. Ihn beſchäftigten beſonders 
Händel in den frieſiſchen Gegenden, die ſeine eigene Familie nahe berühr— 
ten. Gertrud, die Stiefſchweſter des Kaiſers, welche für ihre unmün— 
digen Söhne Theoderich und Florentius längere Zeit die Grafſchaft Hol— 
land verwaltete, hatte die einſt dem Markgrafen Ekbert angehörigen, 
dann dem Bistume Utrecht übergebenen frieſiſchen Gaue von Oſtrachien 


Bei Kannſtatt. 
Pfalzgraf Gottfried war mit Herzog Konrads Schweſter Liutgard vermählt 
geweſen. 
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nach Weſtrachien von ihrem Bruder zugewieſen erhalten. Aber die 
Frieſen zeigten ſich trotzig der Frau gegenüber und noch widerſpenſtiger 
gegen den jungen Grafen Theoderich, der ſie mit launiſcher Härte behan— 
delte. Deshalb boten ſie dem Florentius, als er mit Mutter und Bruder 
zerfiel, eine Zuflucht in ihren Marſchen und unterſtützten ihn, als er mit 
gewaffneter Hand in Holland einfiel. Der Kaiſer gebot den hadernden 
Brüdern, die Waffen niederzulegen. Florentius fügte ſich, aber nach 
kürzeſter Friſt warf er ſich in andere ihm verderbliche Händel. Er hatte 
um die Hand einer reichen Erbin aus einem mächtigen Grafengeſchlecht 
am Niederrhein, Heilviva mit Namen, einer Nichte Gottfrieds und Her— 
manns von Kuik, geworben; die Oheime waren jedoch ſeiner Werbung 
entgegengetreten; daraus erwuchſen gehäſſige Zerwürfniſſe und endlich 
eine Fehde, in welche auch der Biſchof Andreas von Utrecht, ein Ver— 
wandter der Kuiker Herren, hineingezogen wurde. Dieſer Biſchof ſtand 
mit den Bürgern ſeiner Stadt in üblem Vernehmen, und ſie öffneten 
deshalb Florentius gern ihre Tore, ſo oft er Einlaß begehrte. Als er einſt— 
mals wieder in die Stadt eingekehrt war und ſie ſorglos nur mit geringer 
Begleitung verließ, ſtieß er unfern derſelben zu ſeinem Entſetzen auf die 
Herren von Kuik mit großem bewaffneten Gefolge. Wider ritterliche Sitte 
wurde er von ihnen überfallen und fand ein klägliches Ende (26. Ok— 
tober 1133). 

Im höchſten Zorn über dieſen Vorgang war der Kaiſer nach Köln 
gekommen. Er zürnte dem Biſchof, obwohl dieſer unbeteiligt am Morde 
ſelbſt war, und lieh den Klagen, welche einige dem Anathem verfallene 
Miniſterialen der Utrechter Kirche gegen ihn vorbrachten, willig ſein 
Ohr, ruhte auch nicht eher, als bis ſie der Biſchof ohne alle Genugtuung 
losſprach; erſt dann hörte er die Rechtfertigung des Biſchofs an. Die 
Brüder, welchen der Mord beſonders zur Laſt fiel, wurden vor ein Fürſten— 
gericht beſchieden und mußten zwölf Bürgen ſtellen, daß ſie ſich der Strafe 
nicht entziehen würden. 

Während des Aufenthalts des Kaiſers in Köln war ein Tumult in 
der Stadt ausgebrochen, und er verließ dieſelbe, ehe die Ruhe noch her— 
geſtellt war. Wir wiſſen nicht, weshalb die Kölner mit dem Kaiſer un— 
zufrieden waren. Zürnten ſie ihm noch wegen der Einſetzung des Erz— 
biſchofs Bruno? Oder ergriffen ſie gerade Partei für Bruno, dem vom 
Kaiſer das Erzkanzleramt Italiens entzogen war und auf deſſen Betrieb 
das Pallium vorenthalten wurde? Gewiß iſt, daß auch Bruno ſelbſt zu 
den Mißvergnügten gehörte, und noch erbitterter als er und die Kölner war 
Erzbiſchof Adalbert von Mainz. Die Entſchiedenheit, mit welcher der Kaiſer 
in die kirchlichen Angelegenheiten eingriff, ſchien dem Mainzer ganz uner— 
träglich; in den ſchwerſten Klagen ergoß er ſich gegen Otto von Bamberg 
und andre Biſchöfe über die Unterdrückung der kirchlichen Freiheit und 
forderte ſie zu gemeinſamem Handeln auf. „Beſſer“, ſchrieb er, „das 
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Außerſte dulden als eine ſo ſchmachvolle Erniedrigung und Beſchimpfung 
der Kirche ruhig anſehen.“ Aber es waren nicht mehr die Tage, wo das 
Papſttum mit dem Reiche in unverſöhnlichem Hader lag, und Adalberts 
Zornausbrüche waren jetzt minder gefahrvoll; auch der Groll eines Kölner 
Erzbifchofs und ein Tumult der Kölner Bürger hatten geringere Be— 
deutung als in den Tagen Heinrichs V. Das Epiphaniasfeſt feierte der 
Kaiſer gleich darauf mit dem größten Glanze in Aachen; eine große 
Zahl der deutſchen Fürſten verherrlichten ſeinen Hof, faſt alle Biſchöfe 
waren anweſend und ſahen den Legaten des Papſtes, Kardinal Gerhard, 
zur Seite des neuen Kaiſers thronen. 

Mitten im Winter kehrte Lothar darauf in ſeine ſächſiſche Heimat 
zurück. Am 25. Januar (1134) war er in Goslar und hatte wenig ſpä— 
ter mit dem getreuen Böhmenherzog Sobeſlaw zu Altenburg eine Zuſam— 
menkunft. Den Herzog begleitete ein ungariſcher Biſchof, Peter mit 
Namen, der Geſchenke für den Kaiſer brachte und ſeine Hilfe gegen den 
Polenherzog beanſpruchte. In Ungarn war im Jahre 1131. König 
Stephan II., Kolomans Sohn, ohne Leibeserben geſtorben. Seine Abſicht 
war früher geweſen, die Nachfolge im Reiche ſeinem Halbbruder Boris, 
dem Sohne einer ruſſiſchen Fürſtin, zuzuwenden, und er hatte deshalb den— 
ſelben mit Judith, einer Tochter des Polenherzogs Boleſlaw, vermählt. 
Aber wenige Jahre vor ſeinem Tode hatte er ſeinen Willen geändert, 
den geblendeten Bela, des Almus Sohn“, aus der Verborgenheit an das 
Licht gezogen und für den Thron beſtimmt. Bela II. kam ſo an das 
Regiment; die Hauptſtütze ſeiner Macht war der Böhmenherzog, der Ge— 
mahl ſeiner Schweſter Adelheid. Aber Boris, der ſich nach Rußland zurück— 
gezogen, warf ſich alsbald in den Kampf um die ihm früher verheißene 
Krone. Mit ruſſiſchen Scharen, unterſtützt auch von dem alternden, aber 
noch immer rührigen und kampfluſtigen Polenherzog, fiel er in Ungarn 
ein, und König Belas Lage wurde in hohem Grade gefährdet. Einfälle 
des Böhmenherzogs in Schleſien genügten nicht, um den Polen dauernd 
von dem Kriege in Ungarn abzuziehen. Bela hatte ſich deshalb auch um 
deutſche Unterſtützung bemüht, zunächſt um die des Markgrafen Liutpold 
von Oſterreich, mit dem die Ungarn erſt wenige Jahre zuvor? unter Ver— 
mittlung des Erzbiſchofs Konrad von Salzburg einen Frieden abgeſchloſſen 
hatten. Mit deutſchen Rittern zog Liutpolds Sohn Adalbert, mit Belas 
Schweſter Hedwig vermählt, feinem Schwager zur Hilfe, und die Oſter— 
reicher trugen das meiſte dazu bei, daß am 22. Juli 1133 der Pole 
in Ungarn eine ſchwere Niederlage erlitt und des blinden Königs Macht 
ſich zu befeſtigen anfing. Aber ſtets befürchtete Bela neue Einfälle Bole— 
ſlaws und wünſchte deshalb, auch die Meinung des Kaiſers für ſich 
zu gewinnen. Der ungariſche Biſchof erhob vor Lothar und den Fürſten 


1 Vgl. S. 23. 
2 Zwiſchen 1128 und 1127. 
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die ſchwerſten Anſchuldigungen gegen den Polen, und die mächtige Für— 
ſprache des Böhmenherzogs ſtand ihm zur Seite; der Kaiſer verſprach, 
die Angelegenheiten Ungarns nach den Wünſchen Sobeſlaws und 
Belas zu ordnen, und entließ den ungariſchen Geſandten mit reichen Ge— 
ſchenken. 

Wie ſehr dieſe ungariſch-polniſchen Händel den ganzen Oſten Europas 
bewegten, unmittelbarer berührten doch den Kaiſer ſelbſt die noch immer 
höchſt verworrenen Verhältniſſe des däniſchen Reichs. Erich, Knuds Bru— 
der, hatte trotz des zwiſchen Magnus und Lothar geſchloſſenen Friedens 
den Kampf um die Krone fortgeſetzt, aber mit ſehr ungünſtigem Erfolge. 
Er ſah ſich zuletzt faſt allein auf Schleswig beſchränkt; die Stadt, in der 
ſein Bruder viele Freunde gehabt, bot ihm noch im Unglück eine Zufluchts— 
ſtätte. Aber auch hier wurde er alsbald von Magnus angegriffen, wel— 
cher die Stadt von allen Seiten umſchloß. Die Hilfe des Grafen Adolf 
von Holſtein, welche ſich Erich mit Geld erkauft, blieb erfolglos, da die 
Nordalbinger, ehe ſie noch den Entſatz leiſten konnten, von Magnus voll— 
ſtändig geſchlagen wurden. Erich mußte endlich auch Schleswig räumen 
und irrte nun unſtet umher; ſchon verließ ihn auch ſein eigener Bruder 
Harald und ergriff offen für König Niels und Magnus Partei. Um 
den Verrat zu züchtigen, ſchloß Erich darauf ſeinen Bruder in einer Burg 
ein, die derſelbe nahe bei Roeskilde auf Seeland beſaß. Die Kolonie deut— 
ſcher Kaufleute und Handwerker in Roeskilde unterſtützte Erich bei dieſem 
Unternehmen, und Harald ſah ſich dadurch genötigt, die Burg zu räumen. 
Er eilte nach Jütland, gewann ſich die Hilfe des Königs Niels und kehrte 
dann unverzüglich nach Seeland zurück. Erich wurde aus der Inſel ver— 
jagt und in Roeskilde dann an den Deutſchen, die ihn begünſtigt hatten, 
die grauſamſte Rache genommen. Manche wurden ermordet, andere 
gräßlich verſtümmelt, die übrigen aus dem Lande getrieben. Als der 
Kaiſer von dieſen Vorgängen hörte, erfaßte ihn gewaltiger Zorn, und er 
beſchloß ſofort, aufs neue gegen die Dänen zu rüſten, um das Blut der 
Deutſchen zu rächen. Aber König Niels wollte das deutſche Heer nicht 
wieder an ſeinen Grenzen ſehen und ſandte Magnus nach Sachſen, um 
den Kaiſer zu begütigen. 

Als Lothar das Ofterfeft (15. April) in Halberſtadt, von zahlreichen 
Fürſten umgeben, feierlich beging, ftellte fich Magnus vor ihm ein, um 
jede verlangte Genugtuung zu leiſten. Er brachte große Summen Gel— 
des mit ſich, bekannte ſich abermals als Vaſall des Kaiſers und gelobte 
eidlich, daß weder er noch ſeine Nachfolger ohne Zuſtimmung desſelben 
jemals die Regierung Dänemarks antreten würden; als Bürgſchaft für 
dieſe Verſprechungen erbot er ſich Geiſeln zu ſtellen. Der Kaiſer legte 
zuletzt doch mehr Wert auf die Unterwerfung Dänemarks als auf die 
Anſprüche Erichs und eine Vergeltung für das in Roeskilde vergoſſene 
Blut; er nahm nicht nur die Worte des Magnus gnädig auf, ſondern 
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gab ihm auch fogleich das Königreich Dänemark feierlich zu Lehen, indem 
er ihm eine Krone aufs Haupt ſetzte. 

Im königlichen Schmucke trug Magnus dem gekrönten Kaiſer das 
Schwert in der Oſterprozeſſion vor. Es war ein imponierender Anblick 
für die Feſtgäſte; denn man meinte, daß ſich Dänemark noch nie ſo tief 
vor einem Kaiſer gebeugt habe. Auch der Bremer Erzbiſchof war gegen— 
wärtig, und wenn jemals, konnte er damals hoffen, ſich bald wieder alle 
jene Suffragane, von welchen das päpſtliche Privilegium ſprach, unter— 
worfen zu ſehen. Und wie viele andere Hoffnungen ließen ſich noch an 
eine Herſtellung der deutſchen Herrſchaft im ſkandinaviſchen Norden 
knüpfen! Wir wiſſen, daß Kaiſer Lothar den Kaufleuten der Inſel Got— 
land, welche nach Sachſen handelten, Frieden und Rechte verbriefte !. 
Magnus nannte ſich König Gothiens, welches ihm gleichſam als Erbteil 
ſeiner ſchwediſchen Mutter zugefallen war; vielleicht hat er damals vom 
Kaiſer jene Urkunde erwirkt. 

In Sachſen herrſchte ſeit mehr als Jahresfriſt ein ungewohnter Zu— 
ſtand der Ruhe. Hermann von Winzenburg hatte ſich in ſein Geſchick 
ergeben und erwartete ruhig beſſere Tage. Albrecht von Ballenſtedt hatte 
bereits den Lohn für ſeine treuen Dienſte in Italien erhalten; im An— 
fange des Jahres, wahrſcheinlich in Aachen, wurde er mit der Nordmark 
belehnt. Seine Blicke wandten ſich jetzt auf die wendiſchen Gegenden; aber 
kaum minder wichtig für die Herſtellung der deutſchen Herrſchaft im 
Wendenlande als Albrechts Erhebung war die Verbindung, in welche 
der Kaiſer um dieſe Zeit mit dem glaubenseifrigen Prieſter zu Faldera 
trat. Als er im Mai unter Begleitung ſeiner Tochter und des Bayern— 
herzogs Lüneburg, das alte Beſitztum der Billinger, und das nahe Barde— 
wik beſuchte, erſchien vor ihm Vicelin und legte ihm die Miſſion unter den 
Wenden dringend an das Herz; zugleich riet er ihm, um das Chriſtentum 
und die deutſche Herrſchaft im Wagrierlande für alle Folge zu ſichern, 
den hart an der Trave ſich erhebenden Aelberg zu befeſtigen und eine 
Beſatzung auf denſelben zu legen, wie Ahnliches bereits früher Knud ver— 
ſucht hatte. 

Die Erkundigungen, welche der Kaiſer einzog, erwieſen, daß dieſer 
Rat nicht zu verachten ſei. Deshalb ging er alsbald ſelbſt über die Elbe 
und entbot die Nordalbinger zum Bau der Burg auf jener Anhöhe. 
Auch die Wendenfürſten Pribiſlaw und Niklot mußten dabei hilfreiche 
Hand leiſten. Sie taten es widerſtrebend; denn ſie fühlten, daß ſie an 
ihrem eigenen Verderben mitarbeiteten. Der eine ſoll zu dem andern ge— 
ſagt haben: „Dieſer Bau, prophezeie ich dir, wird für das ganze Land 
eine Zwingburg werden. Von hier wird man zuerſt Plön, Oldenburg und 
Lübeck unterwerfen, dann über die Trave gehen und auch Ratzeburg mit 


Die von Lothar den Gotländern erteilten Rechte wurden ihnen durch eine 
Urkunde Heinrichs des Löwen vom 18. Oktober 1163 erneuert. 
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dem ganzen Polaberland erobern; ſchließlich wird dann das geſamte 
Land der Abodriten in die Hände der Deutſchen fallen. Jener kleine Mann 
mit dem kahlen Scheitel, der dort beim Kaiſer ſteht, hat uns alles dieſes 
Unglück bereitet.“ Der Bau der Burg wurde ſchnell vollendet und eine 
ſtarke Beſatzung unter Hermann, einem Getreuen des Kaiſers, hinein— 
gelegt. Man nannte die Burg Siegeberg (jetzt Segeberg); bei derſelben 
ließ Lothar ein Kloſter anlegen, zu deſſen Unterhalt er mehrere Ortſchaf— 
ten anwies. Dieſes Kloſter und die Lübecker Kirche wurden Vicelin über— 
geben, und der Kaiſer befahl Pribiſlaw bei dem Verluſt ſeiner Gnade, 
alle Bemühungen des Prieſters für die Ausbreitung des Chriſtentums 
kräftig zu unterſtützen. Es war ſeine Abſicht, wie er ſelbſt äußerte, das 
ganze Volk der Wenden wieder dem chriſtlichen Glauben zu unterwerfen 
und dann aus Vicelin einen mächtigen Biſchof zu machen. 

Nach kurzem Aufenthalt kehrte Lothar über die Elbe zurück: am 
26. Mai war er in Braunſchweig, wenige Tage darauf in Merſeburg, wo 
er das Pfingſtfeſt (3. Juni) feierte. Außer den Fürſten Sachſens und 
Thüringens waren auch der Kardinal Gerhard, Erzbiſchof Adalbert von 
Mainz, Herzog Heinrich von Bayern und Markgraf Dietbold von Voh— 
burg am Hofe. Den Umſtänden nach mußte die Frage, wie die Staufer 
endlich völlig zu unterwerfen ſeien, im Fürſtenrat in den Vordergrund 
treten. 

Der Kardinallegat und Erzbiſchof Adalbert werden, wenn auch aus 
ſehr verſchiedenen Gründen, für einen gütlichen Austrag des langen 
Haders geweſen ſein. Wahrſcheinlich fällt in dieſe Zeit ein merkwürdiges 
Schreiben Adalberts an Otto von Bamberg, deſſen wir ſchon früher ge— 
dachten !, „Wir erinnern Dich daran“, ſchreibt hier der Erzbiſchof, „wie 
wir mit der größten Anſtrengung und allem Fleiße in Deiner und anderer 
Fürſten Gegenwart uns bemüht haben, dieſes allgemeine Leiden durch 
einen ehrenvollen Austrag zu beſeitigen?. Aber es gefiel dem Kaiſer nicht, 
irgendwie unſren Rat zu hören oder ihn zu befolgen. Was Gott nun 
hierin beabſichtigt hat, kann der menſchliche Verſtand nicht ergründen. 
Jedoch fürchten wir mit Dir, daß nach dieſer wiederholten unbeſonnenen 
Überhebung nur ein um fo härterer und ſchmählicher Fall eintreten wird. 
Wenn es dem Kaiſer noch belieben ſollte, einen verſtändigen Rat anzu— 
nehmen, ſo werden wir gern mit Dir nach unſren Kräften dahin arbei— 
ten, alles zum Wohl des Vaterlandes und zur Ehre des Reichs beizu— 
legen; andernfalls werden wir tun, was uns allein möglich iſt . Indeſſen 
werden wir nach Kräften Deine Kirche, unſre andren Mitbrüder und unſre 
Freunde zu ſchützen bemüht ſein.“ 

1 Pgl. oben S. 264. 

2 Adalbert umgab mit Otto und vielen andren Fürſten im Oktober 1133 zu 


Mainz den Kaiſer und ſcheint ſchon damals Ausgleichungsverſuche gemacht zu haben. 
Adalbert meint: er werde alles Gott anheimſtellen und ſich zurückziehen. 
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Wie aber Adalbert und andre auch geſonnen fein mochten, der Kaiſer 
entſchied ſich dafür, aufs neue die Waffen gegen die Staufer zu gebrau— 
chen. In Schwaben, wo ſich dieſe allein noch behaupteten, wollte er ſie 
ſelbſt jetzt von Franken her angreifen, während gleichzeitig Herzog Heinrich 
von der Donau her vordringen ſollte. 


Unterwerfung der Staufer und Reichsfriede 


Am 15. Auguſt ſtand Lothar mit einem Heere bei Würzburg bereit, 
auf die ſchwäbiſchen Grenzen loszugehen. Vorher ſchon hatte ſich Herzog 
Heinrich gegen Ulm gewandt, wohin ſich die ſtaufenſchen Brüder ſelbſt ge— 
worfen und die Bürger in die Waffen gerufen hatten. Allein die Brü— 
der hielten es bald für geraten, den Platz zu verlaſſen; beim Abrücken 
führten ſie zwölf der angeſehenſten Bürger mit ſich, die ihnen als Geiſeln 
für die Treue der Stadt dienen ſollten. Dennoch ergab ſich Ulm ſchon nach 
kurzer Friſt, als Heinrich die Belagerung begann, entging aber dadurch 
nicht dem traurigen Schickſal. Es wurde dem Heere des Bayernherzogs 
zur Plünderung preisgegeben und mit Ausnahme der Kirchen faſt alles 
mit Feuer zerſtört. Ulm bot jetzt dasſelbe Bild der Verwüſtung wie zwei 
Jahre früher das unglückliche Augsburg. 

Inzwiſchen durchzog der Kaiſer, ohne einem Widerſtande zu begegnen, 
verheerend das Schwabenland; eine Burg der Staufer nach der andern 
wurde genommen und gebrochen und eine ſolche Verheerung über das 
Land gebracht, daß man dort meinte, nie Ahnliches von einem früheren 
König erlitten zu haben. In dieſer Bedrängnis verließ die Mehrzahl ihrer 
alten Anhänger die Staufer und ſuchte beim Kaiſer Verzeihung zu ge— 
winnen, die ihnen auch bereitwillig gewährt wurde. Nachdem Lothar 
den größten Teil Schwabens durchzogen, räumte er das verwüſtete Land 
und kehrte noch im Herbſt nach Franken zurück. 

Herzog Friedrich ſah jetzt, daß weiterer Widerſtand unmöglich ſei; 
ſeine Kräfte waren erſchöpft und die wenigen ihm noch treuen Freunde 
in verzweifelter Lage. Er beſchloß ſich alſo zu unterwerfen und begab 
ſich ſelbſt nach Fulda, wo in den letzten Tagen des Oktober der Kaiſer 
mit ſeiner Gemahlin verweilte. Barfuß warf er ſich der Kaiſerin, die ſeine 
Verwandte war!“, zu Füßen und bat fie um Verzeihung, indem er durch 
ſie auch die Gnade des Kaiſers wieder zu erlangen hoffte. Richinza 
hörte auf ſeine Bitten und erwirkte, daß ihn der anweſende Legat vor— 
läufig vom Bann löſte, und daß der Kaiſer ihm in Ausſicht ſtellte, nach 
Anhörung der Fürften auf dem nächſten Reichstag wieder zu Gnaden an— 


1 Richinza und Friedrich ſtammten beide von der Kaiferin Giſela, Heinrichs III. 
Mutter: Richinza gehörte zu Giſelas Nachkommenſchaft aus der erſten Ehe, Friedrich 
zu der aus dritter Ehe. 
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genommen zu werden; mit den feierlichſten Eiden gelobte Friedrich dem 
Kaiſer ewige Treue und verſprach, ſich auf dem Reichstag zu ſtellen. 

Der Erfolg des Kaiſers in Schwaben wirkte auch auf den Nieder— 
rhein zurück. Als Lothar das Weihnachtsfeſt zu Aachen inmitten eines 
reichen Kranzes geiſtlicher und weltlicher Fürſten und zur Seite des päpſt— 
lichen Legaten Dietwin, des Kardinalbiſchofs von St. Rufina, mit großem 
Glanze feierte, erſchienen auch Kölner Bürger vor ihm, erbaten und er— 
hielten Verzeihung für ihre Stadt. Dagegen kam es hier, wir wiſſen nicht, 
aus welchem Grunde, zwiſchen dem Kaiſer und Erzbiſchof Bruno von 
Köln zum offenen Bruch; freilich mußte ſich der Erzbiſchof bald genug zur 
Nachgiebigkeit entſchließen und an ſich erfahren, wie ſchwer es ſei, einem 
Kaiſer, dem ſtets der Legat zur Hand war, Widerſtand zu bereiten. 

Nach einem kurzen Beſuch Sachſens in den erſten Monaten des 
Jahres 1135 begab ſich der Kaiſer nach Bamberg, wohin er auf Mitt— 
faſten (17. März) jenen großen Reichstag berufen hatte, auf dem ſich 
Friedrich ſtellen und unterwerfen ſollte. Die zahlreichſte und glänzendſte 
Verſammlung fand er hier, die noch jemals ſeinen Thron umgeben; faſt 
ſämtliche Fürſten des Reichs hatten ſich eingeſtellt. Der Kardinalbiſchof 
von St. Rufina und alle deutſchen Erzbiſchöfe mit ihren meiſten Suffra— 
ganen ſah damals Bamberg in ſeinen Mauern; aus dem ganzen Gebiete 
des Deutſchen Reichs trafen die Herzöge, Grafen und Herren zufammen; 
der Kaiſer ſelbſt erſchien mit ſeinen ſtattlichſten Vaſallen, mit einem gro— 
ßen ritterlichen, in Waffen ſtrahlenden Gefolge. Die ganze Autorität, 
welche Lothar gewonnen, ſprach aus dieſer überaus imponierenden Ver— 
ſammlung. Erzbiſchof Bruno gab inmitten derſelben den letzten Gedan— 
ken an Widerſetzlichkeit auf und näherte ſich wieder ſeinem mächtigen 
Gebieter. Auch Herzog Friedrich erſchien, obwohl er noch eine Zeitlang 
von neuem geſchwankt hatte, mit den Seinigen, warf ſich öffentlich dem 
Kaiſer zu Füßen und bat demütig um deſſen Gnade. Lothar gewährte nach 
dem Rat der Fürſten dem Staufer unter der Bedingung volle Verzeihung, 
daß er vom Papſte ſelbſt die vollſtändige Löſung vom Banne gewinne und 
zur Befreiung der Kirche das kaiſerliche Heer im nächſten Jahre nach 
Italien zu begleiten gelobe. Es blieben ihm ſein Herzogtum, ſeine Güter 
und Lehen; auch ſogar die ſaliſche Erbſchaft, ſoweit ſie nicht ſtreitig 
geweſen oder bereits über dieſelbe anderweitig verfügt war. Lothar zeigte 
ſich als ein großmütiger Sieger. 

Die Bedingung, welche Friedrich auferlegt wurde, zeigt deutlich, daß 
der Kaiſer ſchon damals mit einem neuen Kriegszug nach Italien umging. 
Wiederholentlich hatte der Papſt wieder Lothars Hilfe in Anſpruch genom— 
men, und dieſer hatte ſie ihm für die Zeit zugeſagt, wo der innere Friede 
in Deutſchland völlig hergeſtellt wäre. Deshalb lag auch dem Papſt jetzt 
nichts mehr als die Ausſöhnung des Kaiſers mit den Staufern am Herzen, 
und es geſchah unzweifelhaft auf ſeinen Betrieb, wenn ſich der heilige 
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Bernhard ſelbſt nach Deutſchland begeben und ſich auf dem Bamberger 
Tage für die Staufer tätig erwieſen hatte. Wie ſehr aber auch der Abt 
von Clairvaux in Lothar dringen mochte, ſofort perſönlich dem Papſte 
zu Hilfe zu kommen, der Kaiſer begnügte ſich für den Augenblick damit, 
den in Bamberg anweſenden Markgrafen Engelbert von Iſtrien, den 
Sohn des gleichnamigen Herzogs von Kärnten, einen jungen und mutigen 
Ritter, zur Unterſtützung des Papſtes nach Piſa zu ſchicken; Engelbert 
wurde zugleich die erledigte Markgrafſchaft Tuscien übertragen. 

Lothar hegte zunächſt keinen anderen Gedanken als die völlige Her— 
ſtellung des inneren Friedens in Deutſchland. Noch auf dem Reichstage 
zu Bamberg legte er den Grund zu einem Friedenswerke von den heil— 
ſamſten Folgen. Nach dem Willen des Kaiſers und unter allgemeiner 
Zuſtimmung der Fürſten wurde wirklich ein allgemeiner Friede auf zehn 
Jahre verkündigt und beſchworen. Da dieſer allmählich in allen Teilen des 
Reichs zur Geltung kam und infolge desſelben, wenn auch nur auf einige 
Jahre, die Fehden aufhörten!, erreichte der alte Kaiſer mehr, als ſeit 
den Zeiten Heinrichs III. irgendeinem ſeiner Vorgänger geglückt war. Noch 
nach einem Menſchenalter hat man dieſer glücklichen Friedenszeit gedacht. 
„Zur Zeit Lothars“, ſchrieb da ein ſächſiſcher Prieſter, „begann ein 
neues Licht zu ſcheinen; nicht in Sachſen allein, ſondern im ganzen 
Deutſchland herrſchte Ruhe, Überfluß und Friede zwiſchen Reich und 
Kirche.“ 

Alles drängte ſich jetzt zum Hofe des ſiegreichen, friedfertigen 
Kaiſers. Eine glänzende Verſammlung umgab ihn Oſtern (7. April) 
zu Quedlinburg, eine noch glänzendere Pfingſten (26. Mai) zu Magdeburg, 
wo der Landfriede vom Kaiſer perſönlich in Sachſen eingeführt wurde. 
Die Fürſten beeidigten ihn zuerſt, dann das Volk. Gleichzeitig wurde der 
Friede auch in den anderen Teilen des Reichs verkündigt und beſchworen; 
in Schwaben geſchah es durch Herzog Friedrich. Für die Sicherung der 
inneren Ruhe war es nicht ohne Bedeutung, daß ſelbſt Gottfried von 
Löwen damals Boten an den Kaiſer nach Magdeburg ſandte. Auch von 
den umwohnenden Völkern hatten ſich zahlreiche Geſandte eingeſtellt, um 
ihre Angelegenheiten der Entſcheidung des Kaiſers anheimzugeben. 

Noch immer verwirrten die Thronſtreitigkeiten in Ungarn die Länder 
des Oſtens. Der alte Polenherzog Boleſlaw war damals in Ungarn ein 
gefallen, hatte aber eine neue Niederlage erlitten; um ſo fühlbarer wurde 
ihm ein neuer Beutezug gegen ſein Land, welchen der Böhmenherzog aus— 
geführt hatte. Boleſlaw entſchloß ſich deshalb ſchweren Herzens, Geſandte 
an den Kaiſer zu ſchicken und die Vermittlung desſelben in Anſpruch zu 
nehmen. Die Geſandten, welche auch den Böhmenherzog am Hofe des 
Kaiſers trafen, werden keine tröſtliche Antwort erhalten haben; aber der 
Beſcheid erreichte, daß ſich der Polenfürſt alsbald in Perſon, was er noch 
1 Nur im unteren Lothringen ſcheint die Ruhe nie ganz hergeftellt zu fein. 


308 


[1135] Unterwerfung der Staufer und Reichsfriede 


nie getan hatte, vor dem deutſchen Herrſcher auf deſſen Vorladung ſtellte 
und damit auch die Thronwirren in Ungarn ihrem Ende entgegengingen. 
Auch von den Dänen waren Geſandte in Magdeburg erſchienen; ſie mel— 
deten von dem Ausgange des langen inneren Kriegs. Magnus hatte ein 
unglückliches jähes Ende gefunden. Nachdem er ſich die Gunſt des Kaiſers 
erworben, hatte er Erich Emund aufs neue in Schonen angegriffen, aber 
Pfingſten 1134 bei Lund eine vollſtändige Niederlage erlitten, in deren 
Folge er ſelbſt mit der zahlreichen Geiſtlichkeit, die ihn umgab, das Leben 
einbüßte. Erich verdankte ſeinen Sieg vornehmlich dreihundert Deutſchen, 
die an Magnus die Roeskilder Greueltaten rächen wollten und rächten. 
Wenig ſpäter nahm auch Magnus Vater König Niels ein trauriges Ende. 
Er ſuchte eine Zuflucht in Schleswig und fand dort bei den Bürgern eine 
ſcheinbar freundliche Aufnahme; aber kaum hatte er die Stadt betreten, 
ſo wurde er überfallen und mit ſeinen Begleitern erſchlagen. Erich Emund, 
der ſich bald auch ſeines treuloſen Bruders Harald zu entledigen wußte, 
trug nun unbeſtritten die mit ſo vielem Blut gewonnene Krone. Es iſt 
im hohen Grade wahrſcheinlich, daß die däniſchen Geſandten in Magdeburg 
dem Kaiſer, Erichs früherem Bundesgenoſſen, nur die Unterwürftigkeit 
ihres Königs verſichern ſollten. Zu keinem anderen Zwecke werden auch 
die wendiſchen Geſandten gekommen ſein, die gleichzeitig in Magdeburg 
vor dem Kaifer erſchienen. 

Von größter Bedeutung für die Verhältniſſe des Oſtens war es, daß 
ſich der Polenherzog ſelbſt auf dem nächſten Reichstage einfand, welchen 
der Kaiſer zu Mariä Himmelfahrt (15. Auguſt) in Merſeburg hielt. Auch 
der Böhmenherzog hatte ſich, der Ladung des Kaiſers folgend, wiederum 
eingeſtellt und der Ungarnkönig Geſandte geſchickt, durch welche er Lothar 
ſeine Bereitwilligkeit melden ließ, ſich mit ſeinem ganzen Reiche der kaiſer— 
lichen Entſcheidung zu unterwerfen. Boleſlaw war vom Kaiſer, welchen der 
Böhmenherzog aufgeregt hatte, übel empfangen worden, dennoch wollte er 
jetzt den Frieden um jeden Preis. Er erbot ſich deshalb, nicht nur den 
rückſtändigen Tribut für zwölf Jahre — er betrug jährlich 500 Pfund — 
zu zahlen, ſondern auch unverbrüchliche Treue dem Kaiſer eidlich zu ge— 
loben und Pommern nebſt Rügen von ihm zu Lehen zu nehmen. Auf dieſe 
Erbietungen wurde er zu Gnaden angenommen, leiſtete dann den Va— 
ſalleneid und trug in der feierlichen Prozeſſion dem Kaiſer das Schwert 
vor wie einſt Boleſlaw Chabry an derſelben Stelle Kaiſer Heinrich II. 
Keine leichte Arbeit war es, ſo erbitterte Widerſacher, wie der Polen- und 
Böhmenherzog waren, zu verſöhnen; aber wenigſtens ein Waffenſtillſtand 
wurde zwiſchen ihnen zuſtande gebracht, dem dann zwei Jahre ſpäter ein 
feſter Friede folgte. Erſt indem ſich Boleſlaw jetzt von Boris zurückzog, 
wurde Belas Herrſchaft in Ungarn völlig geſichert; der blinde König ver— 
dankte es dem Einſchreiten des Kaiſers und war ſich deſſen bewußt. Seit 

1 Bol. Bd. II, S. 98. 
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mehr als einem Jahrhundert hatte die kaiſerliche Autorität im Oſten nicht 
eine gleiche Geltung gehabt wie in dieſen Tagen. Durch umſichtige Be— 
nutzung der Verhältniſſe hatte Lothar ohne Waffengewalt erreicht, was 
Heinrich V., ſich von Kampf in Kampf ſtürzend, niemals gewinnen 
konnte. 

Beſondere Aufmerkſamkeit erregten in Merſeburg ein hoher Hof— 
beamter und ein Biſchof, welche Kaiſer Johannes von Konſtantinopel ge— 
ſchickt hatte, und mit denen auch Geſandte des Dogen von Venedig erſchie— 
nen waren. Sie erhoben die ſchwerſten Klagen gegen Roger von Sizilien, 
der nicht nur ganz Apulien und Kalabrien an ſich geriſſen, ſondern ſich 
auch der Beſitzungen des Kaiſers in Afrika bemächtigt und durch Piraterie 
der Stadt Venedig einen Schaden von 40 000 Pfunden zugefügt hatte. 
Die kaiſerlichen Geſandten forderten Lothar auf, die Verwegenheit des 
Normannen, der ſich den königlichen Namen beilege, zu züchtigen, und 
verſprachen ihm, wenn er denſelben angreife, von Konſtantinopel Unter— 
ſtützung durch zahlreiche Schiffe, große Heeresſcharen und bedeutende 
Geldſummen. Ihre Worte unterſtützten ſie durch die koſtbarſten Geſchenke: 
Gold, Edelſteine, Purpurkleider und bis dahin in Deutſchland unbekannte 
Spezereien; Gaben, welche die wertvollen Spenden der Böhmen, Polen 
und Ungarn verdunkelten, ſelbſt das ſonſt von den Deutſchen ſo hoch ge— 
ſchätzte Pelzwerk. Lothar, deſſen Gedanken ſich ſchon ohnehin mit einem 
neuen Zug über die Alpen beſchäftigten, war über die Geſandtſchaft der 
Griechen hocherfreut; er erwies ihr die größten Ehren und ſandte mit ihr 
den gelehrten Biſchof Anſelm von Havelberg, den Jünger Norberts, nach 
Konſtantinopel. 

In der beſten Stimmung gingen die deutſchen Fürſten von Merſeburg; 
es hatte ſich ihnen die Macht des Reichs wieder einmal recht deutlich 
vor Augen geſtellt, und ſie alle waren mit Geſchenken faſt überladen wor— 
den. Mit ſchwerem Herzen ſchied dagegen der alte Polenherzog; er nahm 
ſeinen Weg zunächſt nach Hildesheim zum Grabe Biſchof Godehards, wel— 
cher erſt vor wenigen Jahren auf der Reimſer Synode vom Papſte heilig 
geſprochen war, und deſſen Verehrung ſchnell eine außerordentliche Ver— 
breitung fand. Auf dem Rückwege beſuchte der Herzog auch Magdeburg, 
wo ihm der Kaiſer eine ungewöhnlich feierliche Aufnahme bereiten ließ: 
es wurden beim Einzug des Polen die Glocken geläutet. Bei einem un— 
gekrönten Manne war das nicht ſeit jenem Tage geſchehen, wo Hermann 
Billing zum großen Verdruß Kaiſer Ottos ſo empfangen wurde. „Kaum 
hat ſich“, ſagt ein gleichzeitiger Annaliſt, „Kaiſer Otto darüber beruhigen 
können, und doch war der Sachſenherzog ein viel höher ſtehender Mann 
als dieſer Slawe.“ 

In Lothars Seele mochte damals der Gedanke noch fortleben, alle 
Bistümer Polens dem Erzbistum Magdeburg zu unterſtellen, aber der 
Mann, der mit ſeiner raſtloſen Tätigkeit allein dieſem Gedanken Leben 
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zu geben vermocht hätte, war bereits aus der Zeitlichkeit geſchieden. Am 
6. Juni 1134 war Norbert in Magdeburg geſtorben und nach dem 
Wunſch des Kaiſers im Marienkloſter beigeſetzt worden. Ohne Frage 
hatte Norbert zu den einflußreichſten Perſönlichkeiten der Zeit gehört, und 
ſein Tod ließ mehr als eine Lücke: die Prämonſtratenſer verloren in ihm 
ihren Stifter und Vater, Papſt Innocenz II. den tapferſten Vorkämpfer, 
der Kaiſer den Mann ſeines vollſten Vertrauens, die Magdeburger Kirche 
einen Biſchof, der kein altes Privilegium ungenützt ſchlummern ließ. Auf 
die erhoffte Ausdehnung der Magdeburger Provinz bis in den fernen Oſten 
war, wie ſich bald zeigte, trotz Boleſlaws Unterwerfung kaum noch zu 
rechnen; ſchon im Jahre 1136 beſtätigte der Papſt die Privilegien des Erz— 
bistums Gneſen, und damit war eine Abhängigkeit der polniſchen Kirchen 
von Magdeburg nicht weiter vereinbar. Nicht von ſeinem Erzſtift hatte 
Norbert die öſtlichen Länder wieder abhängig gemacht, aber durch ſeinen 
Orden hat er doch auf dieſelben lange fortgewirkt; bald verbreiteten ſich 
die Prämonſtratenſer weithin über die ſlawiſchen Gegenden jenſeits der 
Elbe, und ſie haben mit den Ziſterzienſern zu deren völliger Chriſtiani— 
ſierung wohl am meiſten beigetragen. Der Nachfolger Norberts im Erz— 
bistum Magdeburg wurde Konrad von Querfurt, jener Vetter des Kaiſers, 
deſſen Wahl er früher zurückgewieſen hatte; von Konrads geiſtlicher Wirk— 
ſamkeit verlautet wenig, mehr wird von ſeinen Kriegstaten berichtet. 

Die Hoffnungen, welche ſich an Lothars Regiment im Magdeburger 
Erzbistum geknüpft, hatten ſich nicht erfüllt, und auch die des Erzbiſchofs 
von Bremen in bezug auf die Legation im Norden zerrannen ſchnell. Ein 
deutſcher Kleriker aus der Aachener Gegend, Hermann mit Namen, der 
nach manchen Irrfahrten nach Dänemark kam, war es, der dem Erzbiſchof 
von Lund die Hand bot, um die verlorenen Rechte in Rom wiederzu— 
gewinnen; zum Dank dafür erhielt Hermann das Bistum Schleswig. 
Schon im Jahre 1139 konnte der Erzbiſchof von Lund eine Synode aller 
Biſchöfe der ſkandinaviſchen Länder nach ſeinem Sitze berufen und mit 
ihnen in Gegenwart eines päpſtlichen Legaten beraten. Noch durch Jahr— 
zehnte haben die Hamburger Erzbiſchöfe die eingebüßte Legation im Norden 
wiederzugewinnen geſucht, aber immer vergeblich. 

Von dauernderem Erfolge waren die Bemühungen Lothars für die 
Hebung mehrerer ſächſiſcher Klöſter. So begünſtigte er das von ſeiner 
Schwiegermutter gegründete Agidienkloſter in Braunſchweig und das 
Michaeliskloſter zu Lüneburg, die Stiftung der Billinger; er ſelbſt weilte 
gern wie in den alten Kaiſerpfalzen zu Goslar, Quedlinburg und Merſe— 
burg, ſo auch in den heimatlichen Sitzen der Brunonen und Billinger zu 
Braunſchweig, Lüneburg und Bardowiek, wo er den Welfen die Stätte 
bereitete. Auch um das von ſeiner Familie geſtiftete Kloſter Homburg an 
der Unſtrut hat er ſich verdient gemacht. Am meiſten aber hat ſich das 
Andenken des Kaiſers an das Kloſter Königslutter zwiſchen Braunſchweig 
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und Helmſtedt gekettet. Hier auf ſeinem ererbten Grund und Boden be— 
ſtand ein Nonnenkloſter, von ſeinen Vorfahren begründet, im Laufe der 
Jahre aber ſehr in Verfall gekommen. Der Kaiſer beſchloß, es in ein 
Mönchskloſter umzuwandeln und dann für dasſelbe einen ſtattlichen Mün— 
ſter zu errichten. Am 15. Juli 1135 legte er ſelbſt den Grundſtein zu 
dem Bau; durch eine Urkunde vom 1. Auguſt desſelben Jahres gab er 
dem Kloſter große Freiheiten und beſtimmte die Rechte des Abtes und der 
Mönche. Der erſte Abt wurde aus dem Kloſter Bergen bei Magdeburg 
geholt, welches Norbert beſonders geliebt und gepflegt hatte. 

Noch immer hatte ſich der Gegenkönig nicht unterworfen, aber er 
konnte doch an nichts anderes mehr denken, als wie er ſich am ſicherſten 
in Lothar einen gnädigen Herrn gewinne. Als der Kaiſer nach Michaelis 
in Mühlhauſen einen Hoftag hielt, erſchien endlich auch Konrad vor ihm. 
Nachdem ihn der Salzburger Erzbiſchof vorläufig vom Banne gelöſt, nahte 
er ſich unter Vermittlung der Kaiſerin dem Kaiſer, fiel ihm zu Füßen und 
bat um Verzeihung; er erhielt ſie unter ähnlichen Bedingungen wie ſein 
Bruder. Auch er ſollte die volle Abſolution beim Papſte ſelbſt nachſuchen, 
auch er dem Kaiſer nach Italien folgen, und gleich Friedrich erhielt auch 
er alle ſeine Güter und Lehen zurück. Der Kaiſer ehrte ihn ſogar durch 
reiche Geſchenke und gewann bald ſolches Vertrauen zu ihm, daß er ihn zu 
ſeinem Bannerträger wählte und ihm die erſte Stelle unter den Fürſten 
anwies. 

Um dieſelbe Zeit vermählte ſich Konrad, der bereits das 40. Lebens— 
jahr überſchritten hatte, mit der jungen Gertrud, einer Schweſter des in 
Bayern und Franken reichbegüterten Grafen Gebhard von Sulzbach. Durch 
ihre Mitgift vergrößerte ſich der bereits ſo ausgedehnte Beſitz Konrads in 
Franken. Gertrud war eine fromme Frau und hegte eine beſondere Ver— 
ehrung gegen den Abt Adam von Ebrach, einen Schüler des heiligen Bern— 
hard. Das Kloſter Ebrach, unfern von Bamberg, war erſt kürzlich nach 
der Ordnung der Ziſterzienſer von den Brüdern Richwin und Berno, ſtau— 
fenſchen Miniſterialien, begründet worden; um die Ausſtattung der armen 
Abtei erwarben ſich Konrad und Gertrud ſo große Verdienſte, daß ſie als 
die Mitſtifter derſelben angeſehen wurden. 


Vorbereitungen zum Kriege gegen Roger 


Endlich war erreicht, was der Papſt, der heilige Bernhard und alle 
ihre Geſinnungsgenoſſen längſt gewünſcht hatten. Denn von Tag zu Tage 
ſteigerte ſich ihr Verlangen, ein deutſches Heer wieder die Alpen über— 
ſteigen zu ſehen, um dem noch immer andauernden Schisma ein Ende zu 
machen und die Macht Rogers, durch welche es hauptſächlich erhalten 
wurde, zu vernichten; ſie wußten aber, daß Lothar Deutſchland nicht eher 
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wieder verlaſſen würde, als bis ſich die Staufer völlig unterworfen hätten. 
Da dies jetzt erreicht war, ſtanden ihre Hoffnungen in voller Blüte. 

In der Tat faßte der Kaiſer jetzt den neuen Heereszug über die Alpen 
feſt in das Auge. Bald nach dem Mühlhauſer Tage meldete er dem Papſte 
die Unterwerfung der Staufer und ſeine Abſicht, mit den Fürſten Weih— 
nachten zu Speier über den Kriegszug zu beraten; er verlangte, daß der 
Papſt Legaten dorthin ſende und ein Ausſchreiben erlaſſe, in welchem 
er unter ernſten Drohungen die Biſchöfe und Abte zum Dienſt der Kirche 
und des Reichs antreibe. 

Vor allem war es eine Sache, welche Lothar noch vor ſeinem Aus— 
zuge erledigt wiſſen wollte. Aufs neue waren die alten Streitigkeiten 
zwiſchen Otto von Halberſtadt und ſeinem Klerus ausgebrochen; Otto war 
abermals beim Papſte verklagt worden, und dieſer hatte ihn trotz der 
Verwendung des Kaiſers im Mai 1132 für immer des Amtes entſetzt. 
Der Papſt hatte darauf eine Neuwahl angeordnet; dieſe verzögerte ſich aber 
ungebührlich lange, fiel dann zwieſpältig aus und gab zu einer neuen 
Appellation der Minderheit an den Papſt Anlaß. Für Lothar war es von 
der größten Wichtigkeit, daß das Bistum an einen ihm ergebenen Mann 
kam; denn das kaiſerliche Anſehen in Sachſen beruhte, wie er ſelbſt in 
einem Schreiben an den Papſt ſagt, beſonders auf der Halberſtädter 
Kirche, und die Geſchichte der Biſchöfe Burchard und Rudolf zeigt hin— 
reichend, was er damit meinte. Er war der läſtigen Verwicklungen müde 
und verlangte deshalb, daß ihm der Papſt die Beſetzung des Bistums 
unter Beirat des Erzbiſchofs von Mainz und der Mainzer Suffragane 
geſtatte und einen Kardinal ſende, deſſen Rat er ſich zur Beilegung dieſer 
Wirren bedienen könne. 

Der Reichstag zu Speier wurde zu Weihnachten gehalten und auf 
demſelben die Romfahrt beraten. Unter anderen Fürſten des Reiches hatte 
ſich auch Erzbiſchof Albero von Trier eingeſtellt, der diesmal einen beſonde— 
ren Eifer für den kaiſerlichen Dienſt an den Tag legte. Ob ein päpſt— 
licher Legat in Speier zugegen war, wiſſen wir nicht, aber wenig ſpäter 
befand ſich der Kardinal Gerhard, der alte Unterhändler des Papſtes, wie— 
der am kaiſerlichen Hofe, und mit ihm waren der vertriebene Fürſt Robert 
von Kapua und Richard, der Bruder des Grafen Rainulf von Alife, 
nach Deutſchland gekommen, um die Hilfe des Kaiſers zu erbitten. Der 
Kaiſer verſprach, noch im Laufe des Jahres mit Heeresmacht in Italien 
zu erſcheinen. Unter Beihilfe des Kardinals wurde nun auch die Halber— 
ſtädter Angelegenheit erledigt. Die beiden frühern Wahlen wurden für 

ungültig erklärt und am 1. März 1136 zu Goslar in Gegenwart des 

Kaiſers, des Legaten, des Erzbiſchofs von Mainz und des Biſchofs von 
Hildesheim eine neue Wahl getroffen; ſie fiel auf Rudolf, den Vizedom 
der Halberſtädter Kirche, der am 12. April dann zu Erfurt vom Mainzer 
Erzbiſchof konſekriert wurde. 
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So waren Streitigkeiten, welche den Kaiſer und das Sachſenland 
lange beſchäftigt hatten, endlich glücklich beſeitigt, aber noch wichtiger 
für die Folge war, wie der Kaiſer um dieſelbe Zeit über die großen Reichs— 
lehen des Heinrich von Groitzſch verfügte, der auf dem Wege nach Speier 
erkrankt und am 31. Dezember zu Mainz geſtorben war. Die Oſtmark 
erhielt Konrad von Wettin, ſo daß ſie mit der Mark Meißen nun dauernd 
vereinigt wurde; die Burggrafſchaft Magdeburg kam an Burchard, einen 
Vetter des Kaiſers, den Bruder des Erzbiſchofs Konrad. Die Eigengüter 
des Verſtorbenen — es gehörte dazu namentlich Bautzen — fielen nach 
ſeiner Beſtimmung großenteils an den Böhmenherzog und deſſen Sohn; 
der Herzog kaufte dazu im Jahre 1139 noch einige Burgen von Heinrichs 
Witwe um 700 Mark Silber. 

Das Oſterfeſt (22. März) feierte der Kaiſer zu Aachen. An feinem 
Hofe erſchien der kürzlich erwählte Biſchof Albero von Lüttich, der unver— 
züglich Inveſtitur und Weihe empfing. Er war der Nachfolger jenes 
Alexander, der dem Kaiſer gegen Gottfried von Löwen ſo gute Dienſte ge— 
leiſtet, den er aber dann vergebens gegen erneute Anklagen ſeines Klerus 
zu ſchützen verſucht hatte. Wie Otto von Halberſtadt und zu derſelben Zeit 
war auch Alexander ſeines Bistums abermals entſetzt worden; er ſtarb 
nicht lange nach dem Verluſte desſelben. Die Herren von Kuik hatten ſich 
nicht, wie ſie verſprochen, dem Gericht der Fürſten geſtellt, deshalb gaben 
ſich jetzt die zwölf Bürgen derſelben in die Hand des Kaiſers, der glimpf— 
lich mit ihnen verfuhr, aber ſtrenges Recht an den Mördern ſeines Neffen 
übte. Auf fränkiſchem Boden ſprach er über ſie als Franken die Acht aus 
und übergab dann die Vollſtreckung derſelben ſeinem Neffen Theodorich, 
dem Bruder des Ermordeten. Die Kuiker wurden von Haus, Hof und 
Land vertrieben, kehrten aber nach Jahr und Tag heim und ſtellten mit 
Theodorich, indem ſie ſich als ſeine Vaſallen bekannten, den Frieden her. 

Der Kaiſer ging nach Sachſen zurück und hielt Pfingſten (10. Mai) 
zu Merſeburg eine Fürſtenverſammlung, bei welcher auch der Erzbiſchof 
von Salzburg und Pfalzgraf Otto von Wittelsbach zugegen waren. Lothar 
war ſchon ganz mit der Heerfahrt beſchäftigt, und die Beratungen der um 
ihn vereinigten Fürſten werden ſich abermals beſonders auf dieſelbe be— 
zogen haben. Er eröffnete damals, wie es ſcheint, dem Papſte die Aus— 
ſicht, ſchon am 25. Juli mit ihm zuſammenzutreffen. Aber der Aus— 
zug verzögerte ſich länger, als er glaubte. Erſt als der Kaiſer Peter und 
Paul (29. Juni) zu Goslar feierte, kehrte Anſelm von Havelberg aus 
Konſtantinopel zurück, und es war um ſo wichtiger, ſeine Botſchaft abzu— 
warten, als der Kaiſer es diesmal hauptſächlich auf einen Angriff gegen 
Roger abgeſehen hatte und bei demſelben auf die Mitwirkung der Griechen 
rechnete; Anſelm ſcheint die beſten Verſprechungen von Konſtantinopel 
gebracht zu haben. Der Aufbruch des Heeres wurde nun auf Mariä Him— 
melfahrt (15. Auguſt) feſt beſtimmt, an dieſem Tage hatten ſich alle, die 
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mit dem Kaiſer ſelbſt ausziehen wollten, in Würzburg einzufinden. Zu 
Michaelis (29. September) ſollte die Heerſchau auf der ronkaliſchen Ebene 
gehalten werden; dorthin waren der Erzbifchof von Arles und wohl auch 
die anderen burgundiſchen Großen beſchieden. 

Mit dem größten Kraftaufwande hatte der Kaiſer gerüſtet und ſelbſt 
das Kircheneigentum für die Ausſtattung ſeines Heeres anzugreifen ſich 
nicht geſcheut; 600 Mark Silber, welche der kürzlich verſtorbene Graf 
Friedrich von Stade dem Kloſter Roſenfeld geſchenkt, nahm er, wie wir 
hören, für die Rüſtungen dort vom Altare. Auch die andern Fürſten hats 
ten große Anſtrengungen gemacht; Herzog Heinrich ſtellte allein 1500 
Ritter, der Erzbiſchof von Trier der Angabe nach 100, aber in Wahrheit 
nur 67 Reiſige. Viele Biſchöfe und Reichsäbte waren gewillt, in Perſon 
dem kaiſerlichen Heere zu folgen, und hatten die Mittel ihrer Kirchen zu 
einer ſtattlichen Ausrüſtung nicht geſpart. 

Zur beſtimmten Zeit erſchien der Kaiſer in Würzburg und verweilte 
hier mehrere Tage. Eine große Zahl geiſtlicher und weltlicher Fürſten ſtell— 
ten ſich am Hofe ein: die Erzbifchöfe von Mainz, Köln, Trier, Hamburg 
und Magdeburg, die Biſchöfe von Worms, Speier, Straßburg, Konſtanz, 
Baſel, Eichſtädt, Regensburg, Bamberg, Würzburg, Zeitz, Merſeburg, 
Havelberg, Utrecht, der gelehrte Abt Wibald von Stablo, die Abte von 
Fulda und Lüneburg, der Herzog Heinrich von Bayern, die Markgrafen 
Konrad von Meißen und Albrecht von der Nordmark, Landgraf Ludwig 
von Thüringen, Pfalzgraf Otto von Rineck, die Grafen Siegfried von 
Bomeneburg, Widukind von Schwalenberg, Ernſt von Gleichen, Chri— 
ſtian von Rotenburg uſw. Sie waren faſt alle gerüſtet, ſofort mit dem 
Heere auszuziehen. Auch Konrad von Staufen erſchien, um ſein Wort zu 
löſen. Sein Bruder, Herzog Friedrich, wollte daheim bleiben, ohne Zwei— 
fel vom Kaiſer ſelbſt ſeines Verſprechens entbunden. 

Der Kaiſer ordnete in Würzburg die Reichsgeſchäfte für die Dauer 
ſeiner Abweſenheit in uns nicht näher bekannter Weiſe. Noch einmal 
wandte er ſeinen Blick hier auch auf die wendiſchen Gegenden zurück, 
wohin er ihn ſo oft in ſeinem langen Leben gerichtet. Vor kurzem hatten 
ſich die Wenden wieder geregt und die Havelberger Kirche zerſtört; an 
ihrer Spitze ſtanden die Söhne des Wirikind, eines wendiſchen Häupt— 
lings, der ſich in Havelberg gegen Otto von Bamberg auf ſeiner zweiten 
Miſſionsreiſe ſehr freundlich erwieſen hatte. Der verheerende Zug der 
Wenden hatte ſich dann über die Elbe ergoſſen; die benachbarten Gegen— 
den waren arg von ihnen heimgeſucht worden, bis ſie Markgraf Albrecht 
endlich zurückwies und ſelbſt in ihrem Lande angriff. Bis an die untere 
Peene iſt Albrecht damals und vielleicht ſchon früher vorgedrungen. Auf 
Albrechts Verwendung verlieh der Kaiſer nun in Würzburg an Otto von 
Bamberg den Tribut von vier wendiſchen Gauen an der Peene, die zur 
Nordmark gehörten, und fügte noch den eines nördlich angrenzenden, ihm 
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ſelbſt unmittelbar untergebenen Gaues hinzu. Es waren Gegenden, in 
denen Otto und ſeine Begleiter zuerſt das Chriſtentum angepflanzt, die 
erſten Kirchen gegründet hatten: dieſe Kirchen ſelbſt wurden ihm und 
Bamberg nun für ewige Zeiten übergeben, und der Tribut war ohne 
Zweifel zum Unterhalte derſelben beſtimmt. Eine wichtige Vergün⸗ 
ſtigung erwirkte Markgraf Albrecht gleichzeitig auch den Magdeburger 
Kaufleuten, die nach den wendiſchen Gegenden handelten, indem die 
drückenden Elbzölle zu Elbey, Mellingen und Tangermünde für ſie er— 
mäßigt und nach der Entſcheidung der Fürſten fixiert wurden. Albrecht 
war es auch geweſen, der ſchon zwei Jahre zuvor den Quedlinburger 
Kaufleuten vom Kaiſer eine Beſtätigung und Erweiterung ihrer Privi— 
legien verſchafft hatte. 

Als die notwendigſten Reichsgeſchäfte erledigt waren, verabſchiedete 
der Kaiſer die zurückbleibenden Fürſten, wie Adalbert von Mainz, Adalbero 
von Bremen, Otto von Bamberg und andere. Er ſelbſt rückte mit dem 
Heere weiter vor, ſorgſam jeder Gewalttätigkeit desſelben wehrend. Ein 
ärgerlicher Streit entſtand jedoch bald zwiſchen den Kölner und Magde— 
burger Stiftsvaſallen. Ihre Fahnenträger gerieten in Streit, wem der 
Platz zur Rechten neben dem kaiſerlichen Bannerführer gebühre, und an 
dem Hader der Fahnenträger nahm ſofort auch die ganze Vaſallenſchaft 
teil. Mit gezückten Schwertern gingen die Kölner und Magdeburger auf— 
einander los, und es wäre zu einem Blutbad gekommen, wenn nicht der 
Kaiſer in den Waffen herbeigeeilt und mit raſcher Tat unter ſtrengen 
Drohungen die erhitzten Ritter getrennt hätte. Wahrſcheinlich hing der 
Streit mit dem Erzkanzleramt in Italien zuſammen, welches Norbert be— 
kleidet hatte und jetzt an Bruno von Köln, da er dem kaiſerlichen Heere 
folgte, zurückgegeben wurde. Ob den Kölnern oder Magdeburgern der 
beanſpruchte Ehrenplatz damals vom Kaiſer zugeſprochen wurde, erhellt 
nicht aus den Quellen. Ohne weitere Schwierigkeiten gelangte das Heer 
etwa um den 1. September bis an den Brenner und ſtieg im Etſchtal 
nach der lombardiſchen Ebene hinab. 

Vier Jahre waren es, ſeit Lothar dieſelbe Straße gezogen war, aber 
wieviel hatte ſich in dieſer kurzen Zeit verändert. Damals ließ Lothar 
hinter ſich den innern Krieg, ſeine Romfahrt konnte als ein verwegenes 
Abenteuer gelten. Jetzt verließ er Deutſchland, wo man ihn als den 
großen Friedensbringer pries; er hatte ſeine Widerſacher gedemütigt und 
im Norden und Oſten dem Kaiſertume das langentbehrte Anſehen zurück— 
gegeben. Damals führte er ein ſchwaches, faſt nur aus Sachſen eilig 
zuſammengerafftes Heer mit ſich: jetzt folgten ihm zahlreiche und wohl— 
gerüſtete Scharen aus allen Teilen des Reichs, und ſein Bannerführer 
war jener Staufer, der damals ihm zum Hohn die Krone Deutſchlands 
und Italiens trug. 
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Abermals kam Lothar, von der Kirche gerufen, und um ſein dem 
Papſte gegebenes Wort zu löſen, aber jetzt ſo wenig wie früher lag ihm 
allein die Beendigung des Schisma am Herzen. Wenn ihm auf dem 
erſten Zug auch die Kaiſerkrone und die Erbſchaft der großen Gräfin vor 
Augen ſchwebten, ſo galt der jetzige zugleich der Herſtellung des kaiſer— 
lichen Anſehens in Italien, vor allem der Zerſtörung jenes großen Nor— 
mannenreichs im Süden, wo ſich der Nachkomme eines Tanered von 
Hauteville mit einer angemaßten Königskrone ſchmückte und über Gegen— 
den gebot, welche einſt den deutſchen Königen unterworfen waren. Nahezu 
hundert Jahre waren es, daß Kaiſer Heinrich III. zuletzt über Salerno, 
Kapua und Apulien verfügt hatte, und dem Gedächtnis war noch nicht 
entſchwunden, wie Otto der Große und ſein Sohn ſächſiſche Heere bis in 
die ſüdlichſten Gegenden Italiens geführt und ſie unterworfen hatten. 
Auch hier war das Werk Ottos des Großen aufzunehmen, der kaiſerliche 
und ſächſiſche Namen wieder zu den alten Ehren zu bringen. Ein Preis, 
welcher dem greiſen Helden koſtbar genug ſchien, um nach den Kämpfen 
eines halben Jahrhunderts noch einmal den Waffenruf zu erheben und 
mit Heeresmacht in weite Ferne zu ziehen. Der Greis verließ den Boden 
der Heimat, und erſt ſterbend hat er ihn wieder berührt. 


6. Raiſer Lothars letzte Kämpfe 


König Roger und der heilige Bernhard 


uch in Italien waren in dem kurzen Zeitraume, ſeit der Kaiſer das 

Land verlaſſen, große Veränderungen eingetreten. Neue Mächte 
rangen hier nach freier Exiſtenz, und das Schisma, welches für die ande— 
ren Teile des Abendlandes nur noch von geringer Bedeutung war, übte 
gerade auf die Entwicklung dieſer Mächte einen ſehr erheblichen Einfluß. 

Roger von Sizilien hatte durch den Gegenpapſt die Königskrone ge— 
wonnen, aber mehr noch als an der eitlen Ehre lag ihm an der Gründung 
eines feſtgeordneten Normannenreiches auf beiden Seiten des Pharus. 
Was Robert Guiscard begonnen, wollte er vollenden, und als Vorbild 
mochte ihm vorſchweben, was den normanniſchen Königen in England ge— 
lungen war. Mit jenem Heinrich von England, der eben damals mit 
ſtarker Hand die Barone ſeines Reichs niederhielt, und den man als den 
„Löwen der Gerechtigkeit“ feierte, zeigt Roger unverkennbare Geiſtes— 
verwandtſchaft. Außerordentliche Herrſchergaben hat man nicht mit Un— 
recht dem Sizilier nachgerühmt. So groß ſein Ehrgeiz, ſo lebhaft ſein 
Geiſt war, handelte er doch nie planlos und unüberlegt; ein trefflicher 
Haushalter und kluger Rechner, fand er leicht auch die äußeren Mittel, 
um ſeine Abſichten auszuführen. Sein Regiment war ſtreng bis zur 
Härte, aber nur um Ordnung und Recht in ſeinem Reiche herzuſtellen. 
Er vermied es gern, im Waffenſpiel alles auf einen Wurf zu ſetzen, 
zumal ihm in dieſem hohen Spiel das Glück ſelten hold war, nie aber 
fehlte er auf dem Platz, wo raſches Einſchreiten etwas entſcheiden konnte. 
Raſtlos tätig, bis zur Erſchöpfung ſeiner Körperkräfte, wußte er jeden 
Verluſt, den er erlitt, bald wieder auszugleichen und ſchließlich doch ſich 
zu behaupten. 

Eine überaus ſchwierige Aufgabe hatte ſich Roger in der Unterwer— 
fung Süditaliens geſetzt. Robert von Kapua, ein leicht erhitzter, doch etwas 
weichmütiger Fürſt, mochte nicht ſonderlich zu fürchten ſein; um ſo mehr 
war es der tapfere Graf Rainulf von Alife, der ſelbſt nach dem Herzog— 
tum Apulien trachtete. Er hatte ſich mit einer Schweſter Rogers ver— 
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mählt, aber diefe Ehe war die Veranlaffung zu den bitterften Zerwürf— 
niſſen geworden und Rainulfs Gemahlin endlich zu ihrem Bruder nach 
Sizilien zurückgekehrt. In vielen Dingen ſtand Rainulf unzweifelhaft 
dem Könige nach, aber gerade die Eigenſchaften beſaß er, die Roger fehl 
ten: ritterlichen Sinn, Leutſeligkeit und vor allem Kriegsglück. Rainulf 
war es vornehmlich geweſen, der Roger die Niederlage am Sarno bei— 
brachte, dann die Empörung der Barone Apuliens erregte. Und es waren 
nicht allein die Barone, die jubelnd das Joch des Siziliers abſchüttelten; 
auch die Städte an der apuliſchen Küſte, durch Handel bereichert und voll 
Freiheitstrotz, — Bari vor allen — erhoben ſich einmütig gegen Roger, 
der ihnen zur Seite feſte Zwingburgen errichtet und dieſe mit ſarazeniſchem 
Kriegsvolk beſetzt hatte. Noch einmal regte ſich auch Neapel, um ſeine 
alte Freiheit wiederzugewinnen; der magister militum Sergius, der Letzte 
des alten Herrſcherhauſes, war auf das engſte mit Rainulf verbündet. 
Schon hatten ſich auch Piſa und Genua entſchieden für Innocenz erklärt, 
ihre Flotten gegen Anaklet geſendet und damit auch gegen Roger offen 
Partei ergriffen. So vielen Widerſachern gegenüber ſtand der König 
von Sizilien in um ſo bedenklicherer Lage, als er zu einem Gegenpapſt 
hielt, in dem faſt das ganze Abendland bereits den Antichriſt ſehen wollte, 
und er ſelbſt feine Kriege zum größten Teile mit den Sarazenen Sizi— 
liens führen mußte: man ſchmähte ihn nicht allein als einen blutdürſtigen 
Tyrannen, ſondern auch als einen Abtrünnigen und Ungläubigen. 

Kein geringes Glück war es für Roger geweſen, daß Lothar im Jahre 
1133 nicht dem Rate Rainulfs folgte, ſondern einem Kriege in Süd— 
italien gefliſſentlich auswich. Denn kaum hatte der Kaiſer Rom ver— 
laſſen, ſo erlahmte der Aufſtand und binnen kurzem war faſt ganz Apulien 
wieder in Rogers Hand; mit gewohnter Strenge ſtrafte er die Aufſtän— 
digen und vermehrte die Zwingburgen im Lande. Alle Hoffnungen Rai— 
nulfs, Roberts und Sergius' waren vernichtet, wenn ſie nicht neue ener— 
giſche Unterſtützung von Piſa gewannen. Robert ging ſelbſt dorthin, um 
die Bürger der mächtigen Seeſtadt in die Waffen zu bringen; ſeine Wer— 
bungen unterſtützte Innocenz, der gleichzeitig hier abermals ein geſichertes 
Aſyl ſuchte und fand. Mit einem großen Unternehmen ging Piſa um: 
hundert Schiffe wollte es im März 1134 gegen Roger auslaufen laſſen; 
auch Genua hatte Unterſtützung zugeſagt, und ſelbſt auf den Beiſtand 
Venedigs wurde gerechnet. Aber die Schiffe Genuas und Venedigs 
blieben aus, und auch die Ausrüſtung Piſas entſprach nicht der urſprüng— 
lichen Abſicht. So ſcheiterte alles, und im Laufe des Jahres 1134 wurden 
Rainulf und Sergius ſo geſchwächt, daß ſie ſich Roger wieder unterwerfen 
mußten. Um einem gleichen Schickſal zu entgehen, verließ Robert Kam— 
panien und ſuchte dort eine Zuflucht, wo ſie der Papſt gefunden hatte. 
Roger beherrſchte Italien bis an die Grenzen des Kirchenſtaats, und in 
Rom ſaß ein Gegenpapſt auf dem apoſtoliſchen Stuhle, der ſich nur durch 
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die Macht des Siziliers behaupten konnte und ganz in feine Hand ge 
geben war. 

Da durchzuckte wie ein Blitz im Frühjahr 1138 Italien die Kunde, 
daß Roger zu Palermo von einer tödlichen Krankheit ergriffen ſei, und auf 
dem Fuße folgte die falſche Nachricht von ſeinem Tode. Sofort eilte 
Robert mit zwanzig Schiffen Piſas und Sooo Mann wieder an die Küſte 
Kampaniens; zugleich erhoben ſich Rainulf und Sergius aufs neue und 
boten Robert die Hand. Aber unerwartet erſchien der Totgeglaubte im 
Juni mit Heeresmacht in Salerno und wußte Kampanien zu ſchützen. Bald 
gehorchte ihm hier alles wieder. Nur den Widerſtand Neapels ver— 
mochte er nicht zu brechen; denn die Stadt wurde von Piſa unterſtützt, 
welches alsbald zwanzig neue Schiffe der bedrängten Bundesgenoſſin zur 
Hilfe ſandte. 

Inzwiſchen war gegen Roger ein Mann in die Schranken getreten, 
deſſen Feindſchaft er am wenigſten fürchten mochte, und der doch einer 
ſeiner gefährlichſten Gegner wurde. Es war der heilige Bernhard. Ein 
gewaltiger Zorn hatte ihn gegen den Sizilier ergriffen, in dem er mit 
Recht die einzige Stütze des verhaßten Gegenpapſtes ſah, und allerorten 
trat er Roger mit der ganzen Energie ſeines raſtloſen Geiſtes entgegen. 
Im Jahre 1133 hatte Bernhard den Frieden zwiſchen Genua und Piſa 
vermittelt; ein Jahr ſpäter, als er hörte, daß Roger die Genueſen an ſich 
ziehen wollte, richtete er an dieſe ein eindringliches Schreiben und warnte 
ſie vor dem verderblichen Bunde und vor Feindſeligkeiten gegen Piſa. 
„Säet, pflanzet und handelt“, rief er ſeinen alten Freunden in Genua zu, 
„und wollt Ihr ja im Kriege Eure Tapferkeit zeigen, ſo tut es nicht gegen 
Eure Nachbarn, ſondern gegen die Feinde der Kirche. Verteidigt die Krone 
Eures Reichs gegen Sizilien; dort werdet Ihr gerechtere Eroberungen 
machen.“ An Kaiſer Lothar ſchrieb er um dieſelbe Zeit: „Es iſt freilich 
nicht meine Sache, Kampfruf zu erheben, aber es iſt — deſſen bin ich 
ſicher — die Sache des Vogts der Kirche, gegen die Wut der Schismatiker 
die Kirche zu ſchützen, und es iſt die Sache des Kaiſers, ſeine eigene 
Krone gegen den ſiziliſchen Uſurpator zu verteidigen. Denn wie es klar 
iſt, daß zur Schmach Chriſti ein Judenkind jetzt den Stuhl Petri ein— 
genommen hat, ſo verhöhnt ohne Zweifel den Kaiſer der Mann, der ſich 
zum König von Sizilien zu machen erdreiſtet hat.“ Nicht viel ſpäter ging 
Bernhard, wie bereits erwähnt, ſelbſt nach Deutſchland, um den inneren 
Krieg beizulegen und den Kaiſer zu vermögen, zum Schutz der Kirche 
über die Alpen zu ziehen. Er erreichte jedoch, wie wir wiſſen, damals nicht 
mehr, als daß der junge Engelbert von Iſtrien dem Papſt und den 
Piſanern zur Hilfe geſandt wurde; der Kaiſer ſelbſt konnte nur Verſiche— 
rungen wiederholen, wie er ſie ſchon früher gegeben hatte. 

Bernhard begab ſich darauf ſelbſt nach Piſa, wohin der Papſt eine 
große Synode berufen hatte. In den Tagen vom 30. Mai bis 6. Juni 
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1135 wurde fie abgehalten, und 56 Biſchöfe aus faſt allen Ländern des 
Abendlandes hatten ſich eingefunden; namentlich war der franzöſiſche 
Klerus zahlreich vertreten, obwohl König Ludwig die Teilnahme desjeiben 
wegen mancher Eingriffe des Papſtes in die Angelegenheiten ſeines Reichs 
ungern ſah und ſogar ganz verhindert hätte, wenn er nicht durch Bernhard 
begütigt wäre. Mit großer Entſchiedenheit trat der Papſt trotz feiner be— 
drängten Lage auf der Synode auf, welche weniger in neuen Kirchen— 
geſetzen als in einer Reihe von Straferkenntniſſen ihre Tätigkeit erwies. 
Es war ſelbſtverſtändlich, daß gegen Anaklet und ſeine Anhänger von 
neuem Anatheme geſchleudert wurden; aber auch ſolche, die nicht als 
Schismatiker galten, fühlten damals die ganze Strenge des Papſtes. 
So wurden Otto von Halberſtadt und Alexander von Lüttich definitiv ihres 
Amtes entſetzt und eine größere Zahl italieniſcher Biſchöfe ihrer Würden 
entkleidet. Bemerkenswert iſt ein Schreiben des Papſtes von dem Konzil 
an die deutſchen Biſchöfe, in welchem er mit Ernſt darauf dringt, daß 
den Appellationen an ihn für die Folge keinerlei Hindernis mehr in den 
Weg gelegt werde. Auch an die Biſchöfe Frankreichs muß ein ähnliches 
Schreiben ergangen ſein, da der heilige Bernhard alsbald bittere Klagen 
darüber verlauten ließ, daß durch die Erleichterung der Appellationen an 
den Papſt alles Anſehen des franzöſiſchen Epiſkopats untergraben werde. 

Nicht minder wichtig als dieſe Maßregeln des Konzils war es, daß 
ſich auf demſelben mehrere angeſehene Geiſtliche Mailands Innocenz unter— 
warfen. Allmählich hatte ſich gegen Erzbiſchof Anſelm, der mit Zähig— 
keit noch immer an dem Gegenpapſt und Gegenkönig feſthielt, doch eine 
ſtarke Partei in der Stadt gebildet und ſich mit dem heiligen Bernhard 
in Verbindung geſetzt. Obwohl der Erzbiſchof endlich für geraten hielt, 
die Stadt zu verlaſſen, war die Bürgerſchaft noch geſpalten, und es er— 
ſchien deshalb auch jetzt noch faſt als ein Wagnis, daß jene Geiſtliche nach 
Piſa gingen, um ſich offen vom Schisma loszuſagen. Sie verlangten, daß 
der Papſt zu ihrem Schutze und zu ihrer Rechtfertigung mit ihnen Ge— 
ſandte nach Mailand ſchicke, welche die Abſetzung Anſelms dort förmlich 
verkündigten, die Krönung des Staufers für ungültig erklärten und die 
Stadt wieder völlig in die Gemeinſchaft der Kirche und des Reichs auf— 
nähmen. Der Papſt ſchickte den Kardinalbiſchof Matthäus von Albano und 
den Kardinalprieſter Guido von Piſa nach Mailand; in ihrer Begleitung 
kam auch der heilige Bernhard, den die Bürger ſchon früher in ihre Stadt 
eingeladen hatten. 

Der Abt von Clairvaur, ſo dürftig ſeine äußere Erſcheinung war, 
ſtellte doch die Legaten ganz in den Schatten; die Mailänder verehrten ihn 
wie einen Propheten, wie einen Engel Gottes. Was er tat, erſchien dem 
aufgeregten Volke als Wunder; nichts galt in der Gegenwart eines ſolchen 
Gottesmannes für unmöglich. Waſſer verwandelte ſich in Wein, die 
Gichtbrüchigen richteten ſich auf, die Kranken fühlten ſich plötzlich geſund, 
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die böſen Geiſter wurden vertrieben. Der Heilige hatte die Mailänder ganz 
in ſeiner Gewalt; er machte, wie ein Zeitgenoſſe ſagt, aus der Stadt, was 
er wollte. Ganz Mailand hüllte ſich nun in Sack und Aſche, aller Schmuck 
aus den Kirchen verſchwand, alle Luſtbarkeiten verſtummten. Als ſo der 
Buße genug getan, reichte Bernhard dem Volke das Abendmahl, und alle 
gelobten, fortan treu zu Innocenz und dem Kaiſer zu halten; der ſchis— 
matiſche Erzbiſchof wurde entſetzt und alle Spuren des Schismas in der 
Stadt verwiſcht. 

Kein größeres Glück ſchien es für die Mailänder zu geben, als wenn, 
ſie den Heiligen immer bei ſich zu feſſeln vermöchten. Sie ſtürmten nach 
der Kirche S. Lorenzo, wo er wohnte, und drangen in ihn, das Erzbistum 
in ihrer Stadt zu übernehmen. Aber ſie erwirkten damit nur, daß er ſchon 
am anderen Tage die Stadt verließ. In Mailand wurde kurz darauf 
Robald, Biſchof von Alba, auf den erzbiſchöflichen Stuhl erhoben; die 
Schwierigkeiten, welche der Vertauſchung ſeines alten Bistums mit dem 
neuen im Wege ſtanden, gelang es unter Bernhards Vermittlung zu be— 
ſeitigen. Der entſetzte Anſelm ſuchte zu Anaklet zu entkommen, wurde aber 
bei Ferrara gefangengenommen und Innocenz ausgeliefert, der ihn, wahr 
ſcheinlich als ein deutliches Zeugnis ſeines Sieges, ſeinen Anhängern nach 
Rom ſandte; dort iſt jener Anſelm, welcher den erſten Staufer in Italien 
gekrönt, in der Gewalt des Petrus Latro am 14. Auguſt 1136 geſtorben. 

Bernhard hatte ſich von Mailand nach Pavia, Piacenza und Cremona 
begeben, und überall wirkte ſeine Erſcheinung auf die gleiche Weiſe; 
überall meinte man, Zeichen und Wunder des Heiligen zu ſehen. Un— 
zweifelhaft war ſeine Abſicht bei dieſer Reiſe, die feindlichen Städte Lom— 
bardiens auszuſöhnen und im Intereſſe der Kirche zu vereinigen. Die 
Mailänder hatten auf feinen Betrieb die kranken lombardiſchen Gefange— 
nen aus den Kerkern entlaſſen, und mindeſtens in Piacenza brachte es 
Bernhard dahin, daß man dagegen die gefangenen Mailänder freigab. 
Aber die ſich ewig befehdenden Städte Lombardiens zu verbinden, war eine 
Aufgabe, die ſelbſt die Kraft dieſes großen Wundertäters überſtieg. Die 
alten Kämpfe dauerten, obwohl nicht mehr wie früher durch das Schisma 
genährt, dennoch ununterbrochen fort und wurden von Mailand zunächſt 
unglücklich geführt; wiederholentlich erlitt die Stadt von Cremona, 
Piacenza und Pavia empfindliche Niederlagen. Beſonders trugen die 
Cremoneſen trotz vielfacher Bedrängnis — denn auch mit Crema, Parma 
und Mantua lagen ſie gleichzeitig in Fehde — damals den Kopf hoch; ſie 
trotzten auf ihr Glück und die wachſende Macht des Kaiſers, ihres alten 
Bundesgenoſſen. 

Bei der engen Verbindung des Kaiſers mit Cremona war ſelbſt Bern— 
hard nicht ohne Bedenken, ob die durch ihn herbeigeführte Unterwerfung 
Mailands am kaiſerlichen Hofe fo aufgenommen werden würde, wie er es 
wünſchen mußte. Er wandte ſich deshalb brieflich an die Kaiſerin und 
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ſtellte ihr vor, wie er ganz nach ihren Anweiſungen in der Sache gehandelt, 
wie die Mailänder vollſtändig Konrad abgeſagt und Lothar anerkannt, 
auch auſ den Wunſch des Papſtes ſich zu jeder Genugtuung erboten hätten, 
welche der Kaiſer beanſpruchen könne; Bernhard bat die Kaiſerin, ſich den 
Mailändern gnädig zu erweiſen und nicht die Ausſichten, die er ihnen des— 
halb eröffnet, zu vereiteln. Die Kaiſerin ſcheint dieſen Bitten ein ge— 
neigtes Ohr geliehen zu haben. 

Wie ſehr ſich Bernhard auf gütlichem Wege einen geordneten Zuſtand 
im nördlichen Italien herzuſtellen bemühte, zeigt ſich auch darin, daß er 
ſich für Dalfinus, einen Sohn des Markgrafen Pallavieini, damals eifrig 
beim Papſte verwandte; und doch war dieſer bei einer Greueltat beteiligt 
geweſen, welche das größte Aufſehen erregt und den Papſt ſelbſt empfind— 
lich verletzt hatte. Unweit von Pontremoli waren nämlich viele von Piſa 
heimkehrende franzöſiſche Bifchöfe und Abte, unter ihnen auch der Abt 
von Cluny, von bewaffneten Scharen überfallen, ausgeplündert und nach 
Pontremoli in Haft gebracht worden; erſt das Einſchreiten des Papſtes 
hatte ihnen die Freiheit zurückgegeben. Über die Beſtrafung der Schuldigen 
ſind wir nicht unterrichtet. 

Während Bernhard unermüdlich für Innocenz und Lothar, gegen 
Anaklet und Roger in der Lombardei arbeitete, hatten auch die Piſaner den 
Kampf in Unteritalien fortgeſetzt und im Sommer 1135 ihre Flotte dort 
durch 20 Schiffe verſtärkt. Die Stadt Amalfi, obwohl bereits ſeit längerer 
Zeit unter normanniſcher Herrſchaft, war noch immer durch ihren aus— 
gebreiteten Handel für Piſa eine gefährliche Nebenbuhlerin: deshalb be— 
nutzten jetzt die Piſaner den Krieg, um einen tötlichen Streich gegen die— 
ſelbe zu führen. Als ſie wußten, daß die Stadt unverteidigt war, brachen 
ſie mit Waffenmacht ein. Es war am 4. Auguſt 1135. An dieſem und an 
den folgenden Tagen richteten ſie in Amalfi und in den umliegenden Ort— 
ſchaften ein entſetzliches Werk der Zerſtörung an. Die reiche Stadt wurde 
völlig ausgeplündert, ihre Schiffe zum Teil verbrannt, ihr Glanz 
für immer vernichtet. Es half Amalfi wenig, daß König Roger ſchleu— 
nigſt herbeieilte und den Piſanern am 6. Auguſt bei Fratta eine empfind— 
liche Niederlage beibrachte, ſo wichtig dieſer Erfolg auch für Roger ſelbſt 
wurde. Denn in hohem Maße geſchwächt, kehrten Heer und Flotte Piſas 
bald darauf in die Heimat zurück. Auch Robert von Kapua, mit deſſen 
Fürſtentum König Roger jetzt ſeinen Sohn Alfons belehnte, ſuchte flüchtig 
wieder Piſa zu erreichen, während Rainulf und Sergius in Neapel zurück— 
blieben, um dieſes letzte Bollwerk im Süden gegen Rogers Macht auch 
ferner zu verteidigen. 

Zu ſehr ungelegener Zeit gerieten die Piſaner damals in neue Strei— 
tigkeiten mit ihrer Nachbarſtadt Lucca. Markgraf Engelbert, der zu der 
Zeit der großen Synode in Piſa eingetroffen war, ſcheint den Ratſchlägen 
des heiligen Bernhard, ſich auf das engſte an die Piſaner anzuſchließen, 


85 323 


Unterwerfung Italiens durch Lothar und Herzog Heinrich [1136] 


nur zu willig gefolgt zu fein: fo geſchah es, daß er mit Lucca, Piſas Erb⸗ 
feindin, die Lothar auf ſeinem erſten Zuge durch die Beſtätigung ihrer 
Privilegien ausgezeichnet hatte, alsbald in offenen Kampf geriet und im 
Anfange des Jahrs 1136 bei Fucecchio eine vollſtändige Niederlage erlitt, 
wofür er ſich auch in der Folge durch den Beiſtand der Piſaner kaum 
einige Genugtuung verſchaffen konnte. Der Kaiſer war über die Feindſelig— 
keiten zwiſchen Piſa und Lucca höchlich erzürnt und ſcheint hauptſächlich 
den Piſanern die Schuld derſelben aufgebürdet zu haben: der heilige Bern— 
hard wandte ſich deshalb brieflich an ihn und trat für Piſa ein, welches 
vielmehr Gnade als Ungnade verdient habe. „Welche Stadt unter allen“, 
ſchreibt er, „iſt gleich treu wie Piſa, welches auszieht und heimzieht und 
wieder aufbricht, wie es der Kaiſer befiehlt. Waren es nicht die Piſaner, 
welche jüngſt den einzigen mächtigen Feind des Reichs von Neapel ver— 
jagt haben, welche im erſten Anſturme Amalfi, Ravello, Scala und Atrani, 
ſo reiche, feſte und bisher unbezwingliche Städte, eingenommen haben?“ 

Als Bernhard dies ſchrieb, war er nicht mehr in Italien, ſondern 
weilte wieder in Frankreich, aber auch hier unabläſſig tätig, um die letzten 
Reſte des Schismas, namentlich in Aquitanien, zu beſeitigen. Er hinterließ, 
in Italien den Ruf eines großen Propheten, mächtig in Worten und Wer— 
ken, wenn es ihm auch noch nicht gelungen war, die heilloſe Kirchenſpal— 
tung ganz zu heben, die Gegner des Papſtes und des Kaiſers völlig zu 
überwältigen und den gehaßten Sizilier zu verderben. Schon aber rüſtete 
ſich ein anderer, für ihn einzutreten, dem gerade die Macht zur Seite 
ſtand, welche dem geiſtlichen Mann fehlte: die Macht des Schwertes. 

Es waren, wie wir wiſſen, nicht allein der Papſt und Bernhard, nicht 
allein Robert von Kapua und der Bruder Rainulfs, die Lothar gegen 
Roger in die Waffen gerufen hatten; auch der Kaiſer von Konftantinopel 
und die Republik Venedig hatten den mächtigen Gebieter jenſeits der 
Alpen zur Hilfe aufgefordert gegen den Sizilier, deſſen wachſende Macht 
eine Gefahr für alle wurde. Dieſe Macht zu zerſtören, dieſe allgemeine 
Gefahr zu beſeitigen, war vor allem jetzt die Abſicht des Kaiſers, aber um 
dieſelbe zu erreichen, mußte er zunächſt ſeine Herrſchaft im nördlichen 
Italien gegen alle Anfechtungen ſicher ſtellen. Niemand wußte beſſer als 
er ſelbſt, wie wenig dies auf ſeinem erſten Zuge erreicht war. 
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Schon als der Kaiſer in das Etſchtal hinabſtieg, zeigte ſich, daß er 
in Italien noch anderen Feinden als dem Sizilier zu begegnen hatte. Be— 
reits bei Trient ſtieß er auf Widerſtand; die Brücken über den Fluß 
waren abgetragen, und man ſuchte dem Heere den Übergang zu wehren. 
Aber es fand ſich eine Furt, und nachdem der Übergang bewirkt, wurden 
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ſchnell die Feinde zerſprengt. An der Veroneſer Klauſe erfolgte ein neuer 
Verſuch, dem deutſchen Heere den Weg zu verlegen. Die umwohnende 
Bevölkerung ſperrte die Klauſe, ergriff jedoch beim erſten Angriff die 
Flucht; darauf nahm man im Sturm die Burg über der Klauſe ein, deren 
Beſatzung in Gefangenſchaft fiel und zum Teil getötet wurde. Verona 
ſelbſt, welches auf dem erſten Zuge dem Kaiſer die Tore geſchloſſen, zeigte 
ſich diesmal weniger hartnäckig: es empfing Lothar mit den gebührenden 
Ehren. 

Von der Etſch wandte ſich der Kaiſer zum Mincio und ſchlug am Süd— 
rande des Gardaſees ein Lager auf. Hier feierte er mit großem Glanze 
das Feſt des heiligen Mauritius (22. September). Viele lombardiſche 
Großen ſtellten ſich zur Huldigung ein; auch der Biſchof von Mantua, der 
früher ſich nicht hatte beugen wollen, ſuchte jetzt demütig die Gnade des 
Kaiſers. Die nahe Burg Garda unterwarf ſich, und Lothar gab ſie ſeinem 
Schwiegerſohn Heinrich zu Lehen. Am 25. September befand ſich der Kai— 
fer zu Pozzolo am Mincio und zog dann mit dem Heere zum Po, auf 
deſſen linkem Ufer bei Correggio-Verde, Guaſtalla gegenüber, er ein Lager 
bezog. Hier empfing er Geſandte des Dogen von Venedig und erneuerte 
am 3. Oktober die von ſeinen Vorgängern mit der Republik abgeſchloſſenen 
Verträge. Es wird ihm damals ohne Zweifel vom Dogen auch eine 
Unterſtützung gegen Roger verſprochen ſein, doch verlautet in der Folge 
wenig von einer tatkräftigen Mitwirkung Venedigs. Die Lombarden, 
welche ſich im Heere des Kaiſers befanden, erhielten den Befehl, das 
ſtörrige Guaſtalla zu berennen. Die Stadt ergab ſich ſogleich, aber die 
Burg über der Stadt fiel erſt Tags darauf, als ſie von 500 lombardiſchen 
Rittern angegriffen wurde. Auch Guaſtalla wurde Herzog Heinrich zu 
Lehen gegeben, deſſen Macht auf dieſem Zuge ſich Schritt für Schritt 
erweitern ſollte. 

Eine ſchwierige Aufgabe erwuchs dem Kaiſer, als die feindlichen Bür— 
gerſchaften von Mailand und Cremona mit den ſchwerſten gegenſeitigen 
Beſchuldigungen zu Correggio-Verde vor ſeinem Richterſtuhl erſchienen. 
Der Kaiſer verlangte zunächſt die Auslieferung der gefangenen Mailänder 
von den Cremoneſen und empfand es ſehr übel, als ſie dieſelbe ihm 
trotzig verweigerten. Ein Fürſtengericht ſprach darauf über ſie, die alten 
Bundesgenoſſen des Kaiſers, als Feinde des Reichs die Acht aus, und der 
Erzbiſchof von Mailand mit mehreren ſeiner Suffragane, die ſich im Lager 
befanden, verhängte in ſehr formloſer Weiſe mitten unter den Waffen 
über Cremona auch die Strafe des Interdikts. 

Von Correggio-Verde ſandte der Kaiſer ſeine Gemahlin in Begleitung 
des Biſchofs Anſelm von Havelberg nach Reggio, und dieſe Stadt, welche 
früher ihm ſelbſt die Tore geſchloſſen, nahm jetzt dienſtwillig feine Ge— 
mahlin auf. An ſeiner Statt übte Richinza dann in Reggio die Rechte 
des Reiches aus; an ihrer Seite erſchienen die Markgrafen Werner und 
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Friedrich, denen die Küftenlandfchaften von Rimini bis an die Grenzen der 
Normannen untergeben waren!. Lothar ſetzte indeſſen ſeinen Weg durch 
das Gebiet von Cremona fort; die Stadt ſelbſt griff er nicht an, brach 
aber mehrere Feſten in der Umgebung und verwüſtete weithin die Be— 
ſitzungen der Bürger. Am 9. Oktober war er bei Caſal Maggiore und 
nötigte dieſe Burg, ſich ihm zu unterwerfen. Er eilte dann nach der 
Ronkaliſchen Ebene, wo ihn ein Heer von 40 ooo Mailändern erwartete, 
bereit, ihm gegen Cremona zu dienen. Der Kaiſer führte es zunächſt 
gegen St. Baſſano, eine ſehr feſte Burg der Cremoneſen in unmittelbarer 
Nähe Ronkalias; nach ſehr tapferer Gegenwehr ergab ſich die Burg und 
wurde zerſtört. Dasſelbe Schickſal hatten Soncino und einige andere feſte 
Plätze Cremonas auf der Weſtſeite ſeines Gebiets. Darauf kehrte der 
größere Teil des mailändiſchen Heeres heim; der Erzbiſchof aber und eine 
zahlreiche Ritterſchaft begleitete den Kaiſer nach der Ronkaliſchen Ebene 
zurück, wo er ein Lager aufſchlug und bis in den November verweilte, teils 
um ſein Heer völlig zu ſammeln, teils um als Richter und Geſetzgeber 
Italiens ſeine Kaiſerpflichten zu üben. 

Wir kennen nicht die Höhe der Streitkräfte, die ſich um Lothar hier 
zuſammenfanden, und die er zum Kriege gegen Roger verwendete. Wir 
wiſſen nur, daß ihm auf ſeinem weiteren Zuge folgten der Patriarch von 
Aquileja, die Erzbiſchöfe von Köln, Trier und Magdeburg, die Biſchöfe von 
Baſel, Konſtanz, Toul, Utrecht, Lüttich, Regensburg und Merſeburg, die 
Abte von Fulda, Lorſch, Reichenau, Murbach, Stablo und Lüneburg, die 
Herzöge Heinrich von Bayern, Konrad der Staufer und Ulrich von Kärn— 
ten, der Markgraf Konrad von Meißen, die Pfalzgrafen Otto von Wit— 
telsbach und Otto bei Rhein, der Graf Poppo von Andechs und ſein Bru— 
der Berthold, der Graf Otto von Wolfrathshauſen, der Graf Gebhard 
von Burghauſen in Bayern, ein Verwandter des Kaiſers von ſeiten 
feiner Mutter, die Grafen Werner und Udalrich von Lenzburg, ihr Ver— 
wandter Graf Rudolf von Baden, der heſſiſche Graf Giſo, Graf Adolf 
von Holſtein und ein Graf Siegfried. Von italieniſchen Herren werden 
genannt der Markgraf Manfred von Saluzzo, der Graf Guido von 
Biandrate und der Graf Malaſpina, wahrſcheinlich ein Seitenverwandter 
der Eſtes, ſpäter ſchloſſen ſich auch die Markgrafen Friedrich und Werner 
dem Zuge des Kaiſers an. Von Burgund ſcheint Lothar nur geringe Unter— 
ſtützung erhalten zu haben. Jedenfalls war es das ſtattlichſte Heer, wel— 
ches ſeit langer Zeit einem Kaiſer in Italien gefolgt war. 

Die Quellen berichten von der geſetzgebenden Tätigkeit Lothars auf 
dieſem Ronkaliſchen Tage. Uns iſt nur ein Geſetz Lothars erhalten, durch 


1 Die beiden Markgrafen waren Brüder, die Söhne jenes Werner, der von 
Heinrich IV. eingeſetzt war und zuletzt im Jahre 1120 genannt wird. Vgl. Bd. III, 
S. 634, Bd. IV, S. 136. Beide nannten ſich auch Herzöge von Spoleto; ob ſie aber je 
eine faktiſche Gewalt im Herzogtum ausgeübt haben, iſt fraglich. 
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welches den Aftervaſallen unterſagt wurde, Lehen ohne Erlaubnis ihrer 
Lehnsherren auf irgendeine Weiſe zu veräußern, wie dies auch nach Kon— 
rads Verbot noch geſchehen war und zwar zum nicht geringen Schaden für 
das Reich, da die großen Reichsvaſallen ſo nicht mehr die erforderliche 
Mannſchaft zum kaiſerlichen Heere zu ſtellen vermochten. Dieſes Geſetz 
wurde am 6. November erlaſſen; am Tage darauf ließ der Kaiſer das 
Lager abbrechen. 

Er wandte ſich zunächſt gegen Pavia, wo man, ſeitdem er Mailand 
nahe getreten, eine feindliche Haltung gegen ihn angenommen hatte. Schon 
am Abend des 7. November lag er bei Lardilago an der Olona in un— 
mittelbarer Nähe Pavias. Am folgenden Tage — es war ein Sonn— 
tag — kamen bewaffnete Scharen aus den Toren der Stadt und forderten 
einen Angriff heraus. Herzog Konrad ging ſogleich gegen ſie vor, warf 
ſie zurück und machte zahlreiche Gefangene; zugleich wüteten rings um 
Pavia die kaiſerlichen Scharen mit Feuer und Schwert. Die Paveſen ge— 
rieten darüber in um ſo größere Beſorgnis, als ſie den alten Haß der 
mailändiſchen Ritterſchaft gegen ihre Stadt kannten. Sie ſchickten deshalb 
ihren Klerus in das Lager des Kaiſers, um deſſen Gnade zu erflehen. Die 
Bitten des Klerus fanden Gehör, und der Kaiſer beſtand nur darauf, daß 
Pavia die Mailänder, welche es noch in Haft hielt, ſofort freigebe. Es 
geſchah in der Frühe des 9. November, und noch an demſelben Tage gab 
auch der Kaiſer den Paveſen, welche Herzog Konrad zu Gefangenen ge— 
macht hatte, die Freiheit wieder. Zum Unglück zeigte ſich anderen Tags 
Graf Otto von Wolfratshauſen mit einigen Rittern vor der Stadt, die 
Bürger übermütig zum Kampfe herausfordernd. Man ſchloß zur Siche— 
rung der Stadt das Tor, aber Otto und ſeine Genoſſen ſtürmten heran 
und ſuchten es mit Beilen zu erbrechen. Der Gewalt ſetzten die Bürger 
nun Gewalt entgegen, und im hitzigen Kampf am Tore fiel durch einen 
Pfeilſchuß Graf Otto ſelbſt und mit ihm Adalbert, ein vornehmer Sachſe. 
Sobald der Kaiſer ihren Fall vernahm, rückte er, allen in der Stadt Tod 
und Verderben drohend, mit ſeinem ganzen Heere gegen die Mauern an. 
Die Bürger bemühten ſich, ihre Unſchuld zu erhärten, und brachten es 
mindeſtens dahin, daß gegen eine Zahlung von 20 ooo Talenten ihrer 
Stadt Schonung zugeſagt wurde. Noch an demſelben Tage zog Lothar von 
Pavia ab und nahm ſeinen Weg durch mailändiſches Gebiet nach Abbiate 
graſſo, von wo die mailändiſchen Ritter mit ihren gelöſten Gefangenen 
nach Hauſe zurückkehrten. 

In den nächſten Wochen durchzog der Kaiſer die Gegenden auf bei— 
den Seiten des oberen Po bis zu den Alpen hin. Vercelli, Turin, und Ga— 
mundio! ergaben ſich ihm nur widerſtrebend; der Graf Amadeus von 
Maurienne unterwarf ſich erſt, nachdem mehrere ſeiner Burgen zerſtört 


1 Gamundio war der bedeutendſte der Orte, aus denen ſpäter Aleſſandria am 
Tanaro erwuchs. 
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waren. Es mochte im Anfange des Dezember ſein, als der Kaiſer dann in 
die Gegend von Piacenza zurückkehrte. Die Stadt, welche ihm bisher 
noch nicht ihre Tore geöffnet, gab den Widerſtand auf, ſobald er zum 
Angriff gegen ſie vorſchritt. Parma, eine alte Gegnerin Cremonas, emp— 
fing ſofort freudig den Kaiſer; er überließ den Bürgern eine benachbarte 
Burg mit ihrer Beſatzung, damit ſie beſſer fortan den Cremoneſen Stand 
zu halten vermöchten. Auch die Mailänder führten, obwohl der Papſt das 
Interdikt ihres Erzbiſchofs aufgehoben hatte, den Kampf gegen Cremona 
unverdroſſen fort, nahmen Genivolta und andere Burgen und verwüſteten 
mehr als einmal das Gebiet der feindlichen Nachbarſtadt. Es gelang 
ihnen ſogar, den Biſchof derſelben in ihre Gewalt zu bekommen, dem 
aber nach einigen Monaten aus der Haft zu entfliehen glückte. 

Der Kaiſer nahm an den Kämpfen gegen Cremona unmittelbar keinen 
weiteren Anteil. Am 17. Dezember war er im biſchöflichen Sprengel von 
Reggio und nahm dieſes Bistum in ſeinen beſonderen Schutz; es geſchah 
auf Bitten ſeiner Gemahlin, mit welcher er hier wieder zuſammentraf 
und in der Folge vereinigt blieb. Das Weihnachtsfeſt feierte er zu 
Vigheria, das Epiphaniasfeſt zu Trabacianum, zwei kleinen Orten im Ge— 
biete von Piacenza. Am 10. Januar 1137 lagerte er bei Fontana procca 
im Gebiete von Reggio, am 21. desſelben Monats im Gebiete von Modena 
und zog darauf gegen Bologna, welches ſeinen Geboten auch jetzt noch 
Trotz bot. Der Kaiſer ſchlug ein Lager vor der Stadt auf und ließ eine 
nahe gelegene Burg, in welcher viele Bologneſen Zuflucht geſucht hatten, 
ſofort angreifen. Der erſte Sturm ſcheiterte, aber der zweite mit ver— 
ſtärkter Mannſchaft hatte beſſeren Erfolg; die Burg wurde genommen, 
nachdem 300 Bologneſen im Kampfe das Leben eingebüßt hatten. Bald 
darauf ergab ſich Bologna, die Vergeblichkeit längeren Widerſtandes er— 
kennend. Der Kaiſer zog mit dem Heere dann ſüdlich weiter und feierte 
Mariä Reinigung (2. Februar) zu St. Casciano am Montone, einem 
damals bedeutenden Orte, wo Geſandte von Ravenna zu ihm kamen, um 
ihm die Ergebenheit auch ihrer Stadt zu bezeigen. 

Obwohl der Kaiſer nicht in Mailand die Krone empfangen, Pavia 
nicht betreten und in Piacenza den Einzug nur erzwungen hatte, obwohl 
Cremona noch immer im Widerſtande beharrte, konnte er ſich doch be— 
reits als Herrn der Lombardei und der Romagna anſehen. Er beſchloß 
jetzt, zur Fortſetzung ſeines Unternehmens das Heer zu teilen. Herzog 
Heinrich ſollte mit 3000 Rittern nach Tuscien gehen und dort zunächſt 
das kaiſerliche Anſehen herſtellen; denn die Auflehnung gegen Engelbert 
war hier ſo allgemein geworden, daß dieſer das Land hatte räumen müſ— 
ſen. Nach der Abſicht des Kaiſers ſollte Herzog Heinrich dann mit dem 
Papſte durch den Kirchenſtaat und Kampanien vordringen und erſt in 
Apulien wieder zu ihm ſtoßen. Mit dem Hauptheere wollte er ſelbſt in— 
deſſen durch die Marken vorgehen; bei der Ergebenheit der Markgrafen 
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ſchien der Weg bis an die Grenzen der Normannen hier kaum große Ge— 
fahren mehr zu bieten. So trennten ſich Lothar und Heinrich; der letztere 
überſtieg vom Tale des Montone aus auf einer der Hauptſtraßen jener 
Zeit den Apennin und führte ſeine Scharen in das Mugello; der Kaiſer 
ging zunächſt nach Ravenna, wo er von der Geiſtlichkeit und dem Adel 
ehrenvoll eingeholt wurde. Nach einem etwas längeren Aufenthalt in dieſer 
Stadt verfolgte er dann ſeinen Weg durch die Marken, auf welchem er 
in Wahrheit mehr Hinderniſſe zu überwinden fand, als er erwartet hatte. 

Zuerſt ſtieß das Heer bei einer Felsburg, welche ſchon früheren Kaiſern 
tapfere Gegenwehr geleiſtet haben ſoll, auf Widerſtand. Sie wird Lu— 
tizan genannt; wahrſcheinlich iſt Lonzano, unweit von Rimini, damit ge— 
meint. Indeſſen wurde dieſe Burg ſchon beim erſten Sturm genommen. 
Auch Fans und Sinigaglia ergaben ſich nach einigem Sträuben. Weiter 
rückte der Kaiſer gegen Ancona, wurde aber bald inne, daß er hier eine 
hartnäckigere Gegenwehr zu beſtehen haben würde. Als Erzbiſchof Konrad 
von Magdeburg und Markgraf Konrad von Meißen den Vortrab des 
kaiſerlichen Heeres heranführten, wurden ſie mit Hitze von den wohl— 
gerüſteten Bürgern angegriffen und nur dadurch gerettet, daß der Kaiſer 
ihnen noch rechtzeitig zu Hilfe kam; erſt nach großen Verluſten — 2000 
der Ihrigen ſollen auf dem Platze geblieben ſein — zogen ſich die Anconi— 
taner in ihre Stadt zurück. Lothar umſchloß Ancona darauf von der Land— 
und Seeſeite n, und nach kurzer Zeit unterwarf ſich die Stadt; die Stellung 
von hundert Laſtſchiffen mit Kriegsbedarf wurde als Strafe ihr auf— 
erlegt. 

Im Anfange des April war der Kaiſer in Fermo, wo er auch das 
Oſterfeſt (11. April) feierte. Nach dem Feſte rückte er gegen eine benach— 
barte Burg, welche Firint? genannt wird, deren Beſatzung ſich feindlich 
erwies, aber alsbald zum Abzug genötigt wurde. Ein Streit, der damals 
zwiſchen den Sachſen und Bayern im kaiſerlichen Heere ausbrach, und bei 
dem der Erzbiſchof Konrad von Magdeburg mit ſeinen Vaſallen von den 
Bayern überfallen und ausgeplündert wurde, gewann durch den herbei— 
eilenden Markgraf Konrad von Meißen eine für die Bayern üble Wen— 
dung; ſie wurden auseinandergetrieben und mußten ihre Beute zurück— 
geben; ein vornehmer Bayer, Nithard mit Namen, verlor bei dieſem Han— 
del ſein Leben. Spoleto unterwarf ſich dem Kaiſer, ohne, wie es ſcheint, 
einen Widerſtand nur verſucht zu haben. 

Indem der Kaiſer darauf den Tronto überſchritt, betrat er das von 
den Normannen beſetzte Grenzgebiet, welches die Mark von Teate bildete; 
es ſtand unter zwei Grafen Thomas und Matthäus, Vaſallen eines in die— 
ſen Gegenden ſehr mächtigen, dem Könige verwandten Herrn, des Pfalz— 


1 Die Venetianer oder Ravennaten ſcheinen den Kaiſer mit Schiffen unterſtützt 
zu haben. 
? Der Name iſt offenbar entſtellt und ſchwer zu deuten. 
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grafen Wilhelm. Als der Kaiſer am Tronto Hof hielt, erſchien Wilhelm 
ſelbſt mit ſeinen Vaſallen vor ihm, unterwarf ſich und leiſtete den Lehns— 
eid. Auch die Mönche des Kaſauriſchen Kloſters an der Pescara ſtellten 
ſich ein und erhoben gegen einen gewiſſen Guido über ſchwere Be— 
drückungen Klage. Der Kaiſer nötigte Guido zu einem Eid, von weiteren 
Beläſtigungen des Kloſters abzuſtehen. Er verſprach damals, ſelbſt mit 
ſeiner Gemahlin das berühmte Kloſter zu beſuchen, vermied aber nachher 
den Umweg und ging auf gerader Straße nach Termoli, wo ſich die 
Herren der Umgegend ihm zu huldigen beeilten. 

Ungehindert überſchritt Lothar die alten Grenzen Apuliens und rückte 
bis Caſtel Pagano vor, nordweſtlich von Monte Gargano. Die Einnahme 
des auf ſteiler Höhe belegenen Ortes ſchien überaus ſchwierig, zumal Ro— 
ger eine ſtarke Beſatzung in die gut befeſtigte Burg bei der Stadt gelegt 
hatte. Aber dieſe Beſatzung war bereits zu einer harten Plage der Ein— 
wohnerſchaft geworden, die Lothar als ihren Befreier begrüßte und ihm 
ſofort die Tore der Stadt öffnete. Auch die Beſatzung der Burg mußte 
ſich bald ergeben; der Befehlshaber derſelben entkam zu Roger, aber nur 
um für ſeine Läſſigkeit durch Blendung beſtraft zu werden. Der von 
Lothar eingeſetzte Befehlshaber, der Normanne Richard, wurde ſpäter von 
Roger durch Geld gewonnen, ihm wieder die Burg zu überliefern, erfreute 
ſich aber ſeines Lohnes nicht lange; denn Roger ließ ihn wegen ſeines 
früheren Abfalls zum Kaiſer in Bälde aufknüpfen. 

Von Caſtel Pagano aus ſchickte der Kaiſer Herzog Konrad gegen die 
Burg Ragnano vor; ſie unterwarf ſich, ſobald die Deutſchen mit Sturm— 
ruf anrückten. Unmittelbar darauf zog Konrad gegen den Monte Gargano 
mit feinem damals durch eine ſtattliche Burg geſchützten Heiligtume. Drei 
Tage lang hielt Konrad die Burg umlagert; erſt am vierten Tage, als 
der Kaiſer nachrückte und ſofort zum Angriff ſchritt, ergab ſie ſich, und 
noch an demſelben Tage unterwarf ſich auch das benachbarte Siponto 
(8. Mai). Der Kaiſer zog den Berg hinauf, um feine Andacht in dem 
Tempel des hl. Michael, einem der gefeierteſten Wallfahrtsorte jener Zeit, 
zu verrichten; ſein Heer entdeckte indeſſen einen großen Schatz, welchen 
der Herzog Simon von Dalmatien im Heiligtum niedergelegt hatte, und 
der in der Burg und in einer Kapelle am Fuße des Berges verſteckt war, 
und ſchleppte ihn als gute Beute fort. 

Bei Troja, Cannae und Barletta zog der Kaiſer mit dem Heer vorbei, 
ohne die Städte ſelbſt zu betreten. Angriffe der Einwohner wurden abge— 
ſchlagen und zahlreiche Gefangene gemacht, die man teils tötete, teils 
grauſam verſtümmelte. Dies verbreitete ſolchen Schrecken, daß die Bürger, 
als der Kaiſer ſpäter auf dem Zuge nach Melfi noch einmal in dieſe 
Gegend kam, ihre Städte verließen und in die Berge flohen. Das deutſche 
Heer ging eilend auf Trani los und wurde hier von den Einwohnern 
jubelnd empfangen. Auch dieſe Stadt hatte lang und ſchwer von der Be— 
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ſatzung Rogers in einer neben den Mauern errichteten Zwingburg ge— 
litten: gleich bei der Ankunft des deutſchen Heeres erhoben ſich deshalb die 
Bürger und zerſtörten die Burg. Von den 33 Schiffen, welche Roger 
zum Entſatz geſandt hatte, wurden acht in den Grund gebohrt, worauf 
die anderen das Weite ſuchten. In den letzten Tagen des Mai zog der 
Kaiſer von Trani nach Bari, damals der Hauptſtadt Apuliens. Jubelnd 
wurde er auch hier empfangen; denn die reiche und immer unruhige Bür— 
gerſchaft wünſchte nichts ſehnlicher, als das Joch des Siziliers abzuſchüt— 
teln. Zur Seite ihrer Stadt hatte Roger ſeine ſtärkſte Feſte gebaut und 
eine ſehr zahlreiche, meiſt aus Sarazenen beſtehende Mannſchaft hinein— 
gelegt; ſchon vor der Ankunft des Kaiſers hatten die Bürger die Be— 
lagerung dieſer Burg begonnen und begrüßten nun freudig die Unter— 
ſtützung des deutſchen Heeres bei dem ſchwierigen Unternehmen. 

Man ſtand unmittelbar vor dem Pfingſtfeſte (30. Mai), als der Kaiſer 
in Bari einzog; er hatte beſchloſſen, die Feſttage hier zu verweilen. Es 
waren zugleich Tage frohen Wiederſehens; denn zu gleicher Zeit mit ihm 
traf ſein Tochtermann Herzog Heinrich ein, und auch ihm war inzwiſchen 
nicht Geringes gelungen. 


Schon im Mugello hatte Herzog Heinrich das Schwert gebrauchen 
müſſen. Der hier mächtige Graf Guido hatte ſich gegen den Markgrafen 
Engelbert wie faſt alle Herren Tusciens aufgelehnt, und erſt, nachdem 
Heinrich mehrere ſeiner Burgen gebrochen, entſchloß er ſich, zum Ge— 
horſam zurückzukehren, und folgte dann dem deutſchen Heere gegen 
Florenz. Auch in Florenz mußte Heinrich den Gehorſam erſt mit bewaff⸗ 
neter Hand erzwingen; nur ſo gelang es ihm, den vertriebenen Biſchof in 
die Stadt zurückzuführen. Die in der Nähe auf beiden Seiten des Arno 
belegenen Burgen S. Geneſio und Fucecchio wurden darauf überwältigt 
und der Turm von Cajano, ein Räuberverſteck bei Fucecchio, von Grund 
aus zerſtört. Auf einem mühevollen Wege, unter vielen Verluſten zog 
Heinrich dann gegen das rebelliſche Lucca und begann gleich nach ſeiner 
Ankunft die Stadt zu belagern. Die Bürger ſchienen zu hartnäckigem 
Widerſtand entſchloſſen. Aber einige Biſchöfe und mit ihnen der heilige 
Bernhard, der wieder nach Italien geeilt war und das deutſche Heer be— 
gleitete, legten ſich in das Mittel; die Lucchefen ſtreckten die Waffen und 
gewannen gegen die Zahlung einer großen Geldbuße Verzeihung. Ihre 
Unterwerfung wurde durch die Beſorgnis beſchleunigt, daß die erbitter— 
ten Piſaner den Herzog vermögen könnten, Lucca dem Erdboden gleich zu 
machen. Der Herzog wandte ſich darauf ſüdlich: brach auf ſeinem Wege 
noch mehrere Burgen und lagerte ſich endlich am Ombrone vor Groſſeto, 
welches ſich nach kurzer Einſchließung unterwarf. Die kaiſerliche Autoris 
tät war damit in der Markgrafſchaft Tuscien hergeſtellt. 

Zu Groſſeto ſtieß Papſt Innocenz, der im Anfange des März Piſa ver⸗ 
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laſſen, zu Herzog Heinrich und folgte fortan wie der heilige Bernhard dem 
deutſchen Heere. Man zog gegen Viterbo, wo die Bürgerſchaft in Parteien 
geſpalten war und gerade der bisher einflußreichere Teil derſelben dem 
Gegenpapſt anhing; dieſe herrſchende Partei hatte bereits das kaiſerliche 
Valentano zerſtört! und machte Miene, ſich jetzt auch den Deutſchen zu 
widerſetzen. Aber die Vorſtellungen des Papſtes brachten die Bürger von 
Viterbo bald zur Nachgiebigkeit. Über die Buße von 300 Pfund, welche 
ſie zahlen mußten, entſpann ſich jedoch ein heftiger Streit zwiſchen dem 
Papſt und dem Herzog; jener beanſpruchte ſie als Landesherr, dieſer als 
Führer des Heeres und wußte ſie ſich ſchließlich zu ſichern. Der Papſt 
ſah ſeitdem die Deutſchen, obwohl er ſelbſt ſie gerufen, mit nicht geringem 
Mißtrauen an; es wurde ihm deutlich, daß ſie nicht nur in ſeinem, ſondern 
auch im eigenen Intereſſe die Waffen ergriffen hatten und Herzog Heinrich 
noch ganz andere Abſichten hegte als die Herſtellung der Kircheneinheit. 

Um Oſtern lag das deutſche Heer noch bei Viterbo, von wo es dann 
ſeinen Marſch nach Sutri nahm. Der Biſchof dieſer Stadt, ein Anhänger 
Anaklets, wurde vertrieben und an ſeiner Statt ein gewiſſer Johannes, 
ein Kaplan des Abts von Fulda, eingeſetzt. Man kam beim weiteren Vor— 
rücken in die Nähe Roms, aber umging die Stadt aus Beſorgnis, dort 
durch Einmiſchung in die inneren Kämpfe der Faktionen zu lange aufge— 
halten zu werden. Der Tiber wurde überſchritten; Albano ergab ſich, nach— 
dem die Vorſtadt zerſtört war, und mit Albano faſt die ganze Campagna. 
Am 6. Mai war man in Anagni und überſchritt gleich darauf die Grenzen 
des Fürſtentums Kapua; das vom Sizilier beanſpruchte Gebiet war nun 
auch von Herzog Heinrich betreten. Ohne Widerſtand rückte das deutſche 
Heer bis S. Germano vor, wo ein Lager bezogen wurde. Die Deutſchen 
ſtanden am Fuß des Berges von Monte Caſſino. 

Widerwärtige Streitigkeiten im Kloſter hielten hier längere Zeit den 
Herzog auf. Vor wenigen Monaten war der Abt Seniorectus geſtorben 
und bei der Wahl ſeines Nachfolgers eine Spaltung eingetreten. Ein 
Teil der Mönche hatte Rainald aus Toskana gewählt, der zu Roger und 
Anaklet hielt; die übrigen einen anderen Rainald, gebürtig aus dem nahen 
Collemezzo und den Grafen des Marſerlandes entſtammt, für den ſie die 
Anerkennung des Kaiſers zu erwirken ſuchten. Indeſſen behauptete fich 
für den Anfang der Toskaner und meinte, ſelbſt dem anrückenden deut— 
ſchen Heere mit Hilfe eines gewiſſen Gregor, den er mit feinen Leuten in. 
Sold genommen, begegnen zu können. Als Innocenz von S. Germano 
aus Geſandte in die Abtei ſchickte, um die Unterwerfung der Mönche zu 
fordern, wurden jene dort von bewaffneten Scharen in die Flucht gejagt, 
und zugleich verwüſteten die Leute Gregors die Fluren am Garigliano, 
um Heinrichs Heer ein längeres Verweilen unmöglich zu machen. Der 
Herzog ließ darauf alle Zugänge zu der Höhe von Monte Caſſino ſperren, 


1 Zugleich einen andren benachbarten Ort, der Forum imperatoris genannt wird. 
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doch vergingen elf Tage, ohne daß ſich dieſe Maßregel als erfolgreich be— 
währte. Um größeren Zeitverluſt zu vermeiden, knüpfte der Herzog endlich 
mit dem Toskaner Unterhandlungen an und verſprach ihm, die Abtei zu 
belaſſen, wenn er ſich dem Kaiſer unterwerfe; dieſer ging darauf ein und 
gab überdies dem Herzog einen goldenen Kelch als Geſchenk, zugleich Geis 
ſeln für die Zahlung einer Summe von 400 Pfund. So wurde zum nicht 
geringen Ärgernis des Papſtes die Sache geordnet, ohne daß ſeine Autori⸗ 
tät geſichert war, und bald wehte von Monte Caſſino das kaiſerliche Banner. 

Der Papſt und der Bayernherzog brachen darauf gegen Kapua auf. 
Der Herzog hatte dieſer Stadt eine ſtrenge Züchtigung zugedacht, aber Fürſt 
Robert, welcher dem deutſchen Heere folgte, war mehr auf die Erhaltung 
als das Verderben ſeiner Hauptſtadt, ſo wenig ſie ihm auch Treue be— 
wieſen, bedacht; er zahlte ſelbſt 4000 Pfund, um den Herzog zu befrie— 
digen. Als er unter dem Schutz der deutſchen Waffen in ſein Land und 
ſeine Stadt zurückkehrte, eilte alles ihm zu; denn auch in Kapua war 
Rogers Herrſchaft wenig beliebt geweſen, und die normanniſchen und 
longobardiſchen Herren hatten ſich längſt gewöhnt, die Partei mit dem 
Winde zu wechſeln. Schnell war Robert wieder Herr in dem ganzen Für— 
ſtentum, welches er aus der Hand des Herzogs und des Papſtes zurück— 
empfing, um ihnen dann nach Benevent zu folgen. 

Am 21. Mai traf das deutſche Heer vor Benevent ein. In der Stadt 
herrſchte der Anhang Anaklets und des Siziliers, geleitet vom Kardinal 
Creſcentius und dem Erzbiſchof Roſſemannus; die entſchiedenſten An— 
hänger der Gegenpartei waren vorlängſt verjagt und hatten in Neapel 
ein Aſyl gefunden. Sobald die Deutſchen ihr Lager hinter dem Berge 
S. Felice aufgeſchlagen, ſchickte der Papſt den Kardinal Gerhard ab, um 
Unterhandlungen mit den Bürgern anzuknüpfen, und dieſe Botſchaft ver— 
ſprach den beſten Erfolg. Aber am folgenden Tage änderte plötzlich der 
Herzog die Stellung ſeines Lagers, welches er in die Ebene am Sabbato, 
der ſich bei Benevent in den Calore ergießt, verlegte und faſt bis an die 
Mauern der Stadt vorrückte. Hierüber erſchreckt und Verrat fürchtend, 
entſchloſſen ſich die Beneventaner zu einem Ausfall, an dem ſie ſich auch 
durch die erneuten Bemühungen des Kardinals Gerhard um einen güt— 
lichen Ausgleich nicht hindern ließen. Der Herzog trieb aber die Städter 
ohne Mühe zurück und nahm eine größere Anzahl derſelben gefangen. 
Dieſer Mißerfolg brach den Mut der Städter. Schon am folgenden 
Tage — es war ein Sonntag — erſchien eine Geſandtſchaft der Bürger 
vor dem Papſt, gelobte ihm Unterwerfung und erwirkte dagegen die Frei— 
gebung der Gefangenen. 

Inzwiſchen ſuchte ein rachedurſtender Beneventaner, Jaquintus mit 
Namen, der damals aus dem Exil heimkehrte, die Deutſchen zu überreden, 
daß die Stadt erſtürmt und geplündert werden müßte. Beuteluſt, viel— 
leicht auch Unzufriedenheit mit dem ſchonenden Verfahren des Papſtes 
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machte die Deutſchen dem Jaquintus willfährig; ſie rückten unverweilt 
gegen das nächſtgelegene Tor an und rüſteten ſich, da ſie es verrammelt 
fanden, zum Sturme. In größter Beſtürzung unterließ der Papſt nichts, 
um den Herzog zu vermögen, das Heer von der Stadt zurückzurufen. Er 
erreichte ſeine Abſicht, und Benevent entging dadurch einem traurigen 
Schickſal. Jaquintus aber ließ die Rachgier auch jetzt nicht ruhen. Durch 
einen Abzugskanal gelang es ihm mit einigen verwegenen Genoſſen noch 
an demſelben Tage in die Stadt zu dringen und im päpſtlichen Palaſt 
ſich des Kardinals Creſcentius zu bemächtigen. Als ſie den Kardinal 
dann durch die Straßen ſchleppen, um ihn in das Lager des Papſtes zu 
bringen!, begegnet ihnen Bernard, ein Hofbeamter Anaklets, hoch zu 
Roß und mit zahlreichem Gefolge. Dennoch wagt Jaquintus, Hand 
an Bernard zu legen. Es entſpinnt ſich ein hitziger Kampf, in dem Bernard 
entkommt, Jaquintus aber eine tötliche Wunde erhält. Seine Rachgier 
war nicht befriedigt worden, doch war die Stadt dem Gegenpapſt und dem 
Sizilier entriſſen. Schon in der folgenden Nacht verließ Erzbiſchof Roſſe— 
mannus heimlich die Mauern Benevents. Tags darauf kehrten die Exi— 
lierten zurück, und alle Bürger ſchwuren in die Hand des Kardinals 
Gerhard Papſt Innocenz Gehorſam und Treue. Er ſelbſt betrat die Stadt 
nicht, legte aber den Bürgern vor ſeiner Abreiſe noch ihre Pflichten ans 
Herz und verhieß ſeine baldige Rückkehr. 

Mit Herzog Heinrich und dem deutſchen Heere zog Innocenz am 
25. Mai weiter, um den Kaiſer noch vor Pfingſten zu erreichen. Nur bei 
Troja ſcheint man noch auf Widerſtand geſtoßen zu fein; denn Herzog. 
Heinrich ließ dieſe Stadt von ſeinem Heere plündern. Verwüſtungen 
und Brandſchatzungen hatten ſeinen Weg bezeichnet, aber ſein Auftrag 
war glücklich erfüllt. 


Mit außerordentlichem Glanze feierte der Kaiſer das Pfingſtfeſt in 
Bari. In der berühmten Kirche des heiligen Nikolaus hielt der Papſt 
ſelbſt vor dem Kaiſer und ſeinen Fürſten das Hochamt. Während des 
Gottesdienſtes glaubte man zu ſehen, wie ſich aus der Luft eine goldene 
Krone ſenke, über ihr eine Taube ſchwebe, unter ihr ein Weihrauchfaß 
dampfe und brennende Kerzen ſtrahlten: man deutete dieſe Erſcheinung 
auf den Bund der Kirche und des Reichs und ihren gemeinſamen Triumph. 
In die Feſtfreuden miſchten ſich aber auch Trauerklänge. Am Pfingſt⸗ 
heiligabend war Erzbiſchof Bruno von Köln nach kurzer Krankheit ge— 
ſtorben; in der Kirche des heiligen Nikolaus zu Bari fand er ſeine Ruhe— 
ſtätte. In ſeine Stelle wurde ſogleich Hugo, der Dekan des Kölner 
Domſtifts, eingeſetzt, der aber ſchon nach Monatsfrift Bruno in das Grab 
folgte ?. 

1 Innocenz ſchickte den Kardinal Creſeentius ſpäter in ein Kloſter. 

2 Hugo ſtarb am 30. Juni zu Melfi. 
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Nach dem Pfingſtfeſte wurde vom Kaiſer die Belagerung von Rogers 
Burg bei der Stadt mit dem größten Eifer angegriffen. Man ſchlug 
vor derſelben ein Lager auf und berannte die Mauern mit gewaltigen 
Maſchinen. Lange trotzte jedoch die Burg den vereinten Angriffen der 
Deutſchen und der Bareſen. Die Beſatzung wehrte ſich überaus tapfer, 
und mancher Deutſche fand vor der Burg den Tod; unter anderen fiel 
hier der Graf Siegfried. Erſt als die untergrabenen Mauern zuſammen— 
brachen, gab die Beſatzung den Widerſtand auf. Bis auf den Grund 
wurde dann die Burg zerſtört, die Mannſchaft, größeren Teils aus Sara— 
zenen beſtehend, teils niedergemetzelt, teils in das Meer geſtürzt. Von 
den Gefangenen ſollen fünfhundert rings um einen ausgebrannten Turm 
im Kranze aufgeknüpft ſein, nur wenigen ließ man das Leben. Die un— 
menſchliche Kriegsführung der Normannen war verrufen, aber die deutſche 
ſtand ihr hier an Grauſamkeit kaum nach. 

Der Fall der großen Feſte bei Bari wirkte wie ein Donnerſchlag auf 
die normanniſche Welt; Rogers Herrſchaft ſchien im tiefſten Grunde er— 
ſchüttert. „Ganz Italien“, ſagt ein Beneventaner jener Zeit, „Kalabrien 
und Sizilien hallten von Siegesfreude wieder und jubelten, dem Rachen 
des grauſamen Tyrannen entriſſen zu ſein. Die ganze Meeresküſte bis 
nach Tarent wie auch Kalabrien trachtete nur danach, dem Kaiſer ſo bald 
wie möglich zu huldigen.“ Roger ſelbſt, der ſich nirgends bisher den 
Deutſchen gezeigt hatte und nach ſeiner Art den günſtigen Moment zur 
Überraſchung des ſiegestrunkenen Feindes abzuwarten ſchien, verlor jetzt 
den Mut und ſuchte ein Abkommen mit dem unaufhaltſam vordringenden 
Kaiſer zu treffen. Er verſprach, wenn Lothar ſeinen Sohn mit Apulien 
belehnte, große Geldſummen und zugleich die ſicherſten Bürgſchaften für 
deſſen Treue zu geben. Aber der Kaiſer wies ſolche Anerbietungen mit 
Entſchiedenheit zurück; er wollte, wie verſichert wird, nicht das chriſtliche 
Land in der Gewalt eines halben Heiden belaſſen. 

Nach monatlichem Aufenthalt in Bari brach Lothar, vom Papfte be 
gleitet, nach Trani auf. Er gedachte, von dort nach Melfi zu ziehen, 
wohin er zum Peter-und-Paul⸗Tag die Barone Apuliens beſchieden hatte, 
um über die Zukunft ihres Landes mit ihnen zu beraten. Unerwartet 
ſtieß er aber, als er gegen Melfi anrückte, noch einmal auf Widerſtand. 
Vierzig Bewaffnete waren von der Stadt auf Kundſchaft ausgeſchickt; 
ſie gerieten mit dem deutſchen Heere in Streit, und mehrere von ihnen 
wurden getötet. Kampfgerüſtet rückten darauf die Melfitaner zu Hauf 
gegen das kaiſerliche Heer aus, wurden aber mit einem Verluſt von mehr 
als dreihundert Toten zurückgeworfen. Sofort ſchickte ſich nun der Kaiſer 
an, die Stadt zu umſchließen. Doch der Mut der Einwohnerſchaft brach 
ſchnell zuſammen. Man öffnete die Tore, und Kaiſer und Papſt zogen in 
die Stadt ein, während das deutſche Heer auf den Höhen um die Stadt 
ein Lager aufſchlug. 
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Die Häupter der Chriſtenheit feierten das Feſt der Apoſtelfürſten 
(29. Juni), wie ſie beabſichtigt hatten, in Melfi. Von den Verhand— 
lungen mit den Baronen, die dort gepflogen, iſt nichts bekannt, jeden— 
falls kam es nicht zur Beſtellung eines neuen Herzogs von Apulien, ob— 
wohl dieſe Lothar ſchon damals in Ausſicht geſtellt haben ſoll. Welchen 
Gang aber auch die Verhandlungen nahmen, es mußte ſich bereits in ihnen 
zeigen, wie wenig Papſt und Kaiſer ungeachtet der engen Bundesgenoſſen— 
ſchaft in ihren Anſichten über die Angelegenheiten Italiens übereinſtimm— 
ten, welcher Gegenſatz zwiſchen dem Deutſchen Reich und der päpſtlichen 
Kurie, zwiſchen dem kaiſerlichen Heer und den römiſchen Kardinälen 
beſtand. 

Wenig ſpäter ſchrieb der Papſt an den Abt Peter von Cluny: ſo habe 
ihn Gott geſegnet, daß es von Rom bis Bari kaum eine Stadt oder Burg 
gebe, welche jetzt nicht dem heiligen Petrus und ihm unterworfen ſei. Aber 
ſo wenig wie vorher Herzog Heinrich ſah ſich der Kaiſer lediglich als einen 
Dienſtmann des Papſtes an, dem er mit deutſcher Kraft und deutſchem 
Blut Italien zu unterwerfen habe, vielmehr meinte er mit gutem Recht, 
daß ihm und dem Reiche über die gewonnenen Länder die Verfügung zu— 
ſtehe. Die Mißſtimmung des deutſchen Heeres gegen den Papſt und die 
Römlinge ſteigerte ſich von Tag zu Tage; man maß es ihnen und dem 
Erzbiſchofe von Trier, ihrem unzertrennlichen Genoſſen, vornehmlich bei, 
wenn ſich trotz des Einbruchs der heißen Jahreszeit die Rückkehr ver— 
zögerte, wenn der Krieg nicht zum raſchen Abſchluß gelangte. Gerade da— 
mals im Lager bei Melfi kam die lange verhaltene Wut zu gewaltſamem 
Ausbruch. Die deutſchen Krieger griffen zu den Waffen, um das Blut des 
Papſtes, der Kardinäle und des Trierers zu vergießen. Nur die Da— 
zwiſchenkunft des alten Kaiſers wehrte einer Greueltat ohnegleichen: er 
warf ſich aufs Roß, ſprengte unter die Wütenden und unterdrückte durch 
die Wucht ſeines perſönlichen Anſehens den gefährlichen Aufſtand. 

Unmittelbar nachher brach Lothar von Melfi auf und verlegte ſein 
Lager in die friſchen Gegenden am Lago Peſole, einem kleinen Gebirgsſee, 
der feinen Abfluß zum Brandano hat. Hier an den Grenzen Apuliens 
und Kalabriens im Gebiet von Potenza, ließen Kaiſer und Papſt die 
heißeſten Wochen des Sommers vorübergehen. Obwohl in einem Lager, 
lebten die Häupter der Chriſtenheit doch auch hier keineswegs in Eintracht, 
und vor allem gaben die Angelegenheiten des Kloſters M. Caſſino zu 
neuen Zwiſtigkeiten Anlaß. Auf den Befehl des Kaiſers war der Abt mit 
einigen Mönchen im Lager erſchienen; zum großen Argernis des Papſtes, 
welcher die Caſſineſen, weil ſie dem Gegenpapſt noch nicht abgeſagt, 
exkommuniziert hatte. Der Papſt verlangte jetzt, daß ſich der Abt mit 
ſeinen Begleitern von Anaklet in aller Form losſage und ihm ſelbſt nicht 
nur den Eid des Gehorſams, ſondern auch Lehnstreue ſchwöre. Als fie ſich 
deſſen weigerten, drang er auf die Entſetzung des Abts und erhob ſelbſt 
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gegen den Kaiſer wegen des Empfangs der Gebannten bittere Vorwürfe. 
Aber er brachte es damit nur dahin, daß der Kaiſer eingehende Verhand— 
lungen darüber eröffnen ließ, ob die Caſſineſen die verlangten Eide zu 
ſchwören verpflichtet ſeien. Dieſe Verhandlungen zogen ſich vom 9. bis 
18. Juli hin, da der Papſt mit großer Hartnäckigkeit die vollſtändige 
Unterwerfung des Kloſters beanſpruchte, der Kaiſer aber die Freiheit der 
von alters her dem Reiche untergebenen Abtei zu ſchützen beſtrebt war. 
Die Sache kam endlich dadurch zum Austrag, daß der Papſt von der Ent— 
ſetzung des Abts und dem Eid der Lehnstreue Abſtand nahm, dagegen 
mußten die Caſſineſen Anaklet eidlich abſagen wie Innocenz und ſeinen 
kanoniſch gewählten Nachfolgern Gehorſam ſchwören. 

Etwa zu derſelben Zeit mit den Caſſineſen trafen im deutſchen Lager 
am Lago Peſole Geſandte des Kaiſers von Konſtantinopel ein. Sie über— 
brachten Lothar prächtige Geſchenke und beglückwünſchten ihn wegen der 
glänzenden Erfolge ſeiner Waffen. Aber nichts verlautet von einer tat— 
ſächlichen Hilfe, welche Konſtantinopel ihm zur Fortſetzung des Kampfes 
und weiterem Vordringen geboten hätte. Und wenn es je die Abſicht 
Lothars geweſen ſein ſollte, Rogers Macht auch in Kalabrien und Si— 
zilien anzugreifen, ſo war ſie bereits aufgegeben. Seine Blicke richteten 
ſich vielmehr jetzt auf Neapel und Salerno, wo inzwiſchen die Piſaner, 
geleitet von dem Abt Wibald von Stablo als kaiſerlichen Geſandten und 
unterſtützt von den Genueſen, kräftig den Kampf begonnen hatten. 

Etwa im Juni waren nach dem Wunſche des Kaiſers die Piſaner mit 
hundert Schiffen aufgebrochen und vor Neapel erſchienen, wo Sergius 
und die Bürger, längſt von Roger umſchloſſen und hart bedrängt, der 
Befreiung harrten. Als die piſaniſche Flotte erſchien, gab Roger die Um— 
lagerung Neapels auf und ging nach Salerno zurück, um vor allem dieſe 
ſeine Hauptſtadt auf dem Feſtlande gegen einen feindlichen Angriff zu 
ſichern. Die Piſaner zogen darauf zunächſt abermals gegen Amalfi, wo 
man ſich ihnen in Erinnerung der früheren Leiden ſogleich unterwarf, 
ihnen alle Schiffe auslieferte und große Geldſummen zahlte, Ravello 
und Scala wurden zerſtört und die Einwohner fortgeſchleppt: in drei 
Tagen (13.— 15. Juli) hatte ſich das ganze Gebiet von Amalfi unter⸗ 
worfen. Es war die Abſicht des Kaiſers, daß nun ſogleich mit aller Macht 
und von allen Seiten die Belagerung von Salerno begonnen werden ſollte. 
Deshalb hatte er vom Lager am Lago Peſole Herzog Heinrich mit tauſend 
Deutſchen nach Kampanien entſendet, mit ihnen auch den tapfern Grafen 
Rainulf, der ſchon in Apulien zu ihm gekommen war und ſeine beſondere 
Gunſt gewonnen hatte. Aber Herzog Heinrich hatte an einem Engpaß, 
der durch Rogers Bogenſchützen verteidigt war, Widerſtand gefunden; 
erſt als ihm die Piſaner 500 Schützen zur Hilfe ſandten, gelang es ihm 
durchzubrechen. Unverzüglich bezog er dann ein Lager vor Salerno, gleich— 
zeitig rückten auch Robert von Kapua und Sergius von Neapel vor die 
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Stadt, während die hundert Schiffe Piſas mit 80 genueſiſchen und 
300 amalfitaniſchen Fahrzeugen den Hafen ſperrten. 

König Roger hatte ſelbſt inzwiſchen die Stadt verlaſſen und ſeinem 
Kanzler Robert die Verteidigung derſelben übertragen. Der Kanzler ge— 
bot über etwas mehr als 400 Ritter des königlichen Dienftes, eine Ans 
zahl dienſtwilliger Barone und die Kräfte der Bürgerſchaft, außerdem 
40 Galeeren. Mit Umſicht benutzte er die ihm gebotenen unzulänglichen 
Hilfsmittel, und die Salernitaner wußten ſich mit Heldenmut der Über— 
macht zu erwehren, die ſie bedrängte. Wiederholentlich brachten ſie 
den Belagerern, namentlich den Piſanern, ſehr harte Verluſte durch Aus— 
fälle bei. 

Die Belagerung Salernos hatte am 24. Juli begonnen und wurde 
beſonders von den Piſanern mit rühmlicher Ausdauer und großem Kraft— 
aufwand betrieben; ſie bauten einen gewaltigen hölzernen Turm an den 
Mauern, der ſich zum Schrecken der Salernitaner hoch über dieſelben er— 
hob. Inzwiſchen brach auch der Kaiſer ſelbſt mit dem Papſt und dem 
Heer nach Salerno auf. Um den 1. Auguſt verließen ſie den Lago Peſole, 
nahmen die Straße über Avellino und S. Severino — letztere Burg 
mußte erſt mit Gewalt zur Unterwerfung gezwungen werden — und er— 
ſchienen nach wenigen Tagen vor Salerno. Jetzt gaben die Einwohner die 
Hoffnung auf wirkſame Verteidigung auf; der Kanzler Rogers riet ihnen 
ſelbſt zur Übergabe. Schon am folgenden Tage nach des Kaiſers An— 
kunft — wahrſcheinlich am 8. Auguſt — traten ſie mit ihm in Unterhand— 
lung und unterwarfen ihm ihre Stadt; gegen Zahlung einer großen Geld— 
ſumme verſprach er Schonung derſelben und gewährte den 400 Rittern 
Rogers freien Abzug. Der Kanzler hatte ſich ſchon vorher mit den Ba— 
ronen, welche für Roger die Waffen ergriffen, in eine feſte Burg über der 
Stadt zurückgezogen. 

Die Piſaner waren über den Friedensſchluß, der ohne ſie zuſtande ge— 
bracht war und nur dem Kaiſer Vorteile bot, gewaltig entrüſtet. Sie 
verbrannten den von ihnen errichteten Turm und wollten ſogleich nach 
Hauſe zurückkehren; nur die Vorſtellungen des Papſtes hielten ſie zurück, 
ohne jedoch ſo viel zu erreichen, daß ſie noch zur Belagerung jener Feſte, 
in welche ſich der Kanzler zurückgezogen, die Hand geboten hätten. Viel— 
mehr traten ſie, als Kaiſer und Papſt bald nach Mariä Himmelfahrt 
(15. Auguſt) Salerno verließen, durch den Kanzler mit König Roger ſelbſt 
in Verhandlungen und ſchloſſen mit ihm Frieden. Am 19. September 
kehrten ſie mit großer Beute nach ihrer Vaterſtadt zurück; ausgezogen 
als Bundesgenoſſen des Kaiſers und Papſtes, kamen ſie als Freunde des 
Siziliers heim. Der Abfall der Stadt, die ſo wacker für Kirche und Reich 
gefochten, und welche Bernhard einſt als die treueſte der treuen gerühmt 
hatte, ſchien auf einen völligen Umſchwung der Verhältniſſe Italiens hin— 
zuweiſen. 
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Von Stadt zu Stadt, von Eroberung zu Eroberung war der Kaiſer 
geeilt; bis zu der Linie, welche im Süden durch Salerno, das Gebiet 
von Potenza und Bari bezeichnet iſt, war ihm ganz Italien mit Ausnahme 
von Rom und Cremona untertänig geworden. Er hatte ſich etwa die— 
ſelben Länder, die ſeine Vorfahren einſt für das Reich in Anſpruch ge— 
nommen, aufs neue mit dem Schwerte gewonnen. Er beabſichtigte nicht 
weiter vorzudringen, aber es kam ihm darauf an, dieſe Länder jetzt dauernd 
dem Reiche zu ſichern. Doch gerade hier zeigte ſich, wie ſich die Verhält— 
niſſe ſeit Hildebrands Zeit verändert hatten; der Süden Italiens, einſt dem 
Reich unterworfen, war ſeither dem römiſchen Bistum lehnspflichtig ge— 
worden, und Papſt Innocenz ſchien nicht gewillt, irgendein Recht des 
apoſtoliſchen Stuhls hier aufzugeben. Dadurch geriet der alte Kaiſer in 
Verwicklungen, die ihm bei ſeiner Stellung zur Kirche am ſchärfſten an 
das Herz greifen mußten und ihn faſt unvorbereitet trafen. Zum Kampfe 
gegen Roger hatte er ſich gerüſtet, nicht zu Streitigkeiten mit dem Papſte, 
ſeinem Schützling. 

Schon gleich nach der Abreiſe von Salerno, als Kaiſer und Papſt mit— 
einander in S. Severino verweilten, gab die Beſetzung des Herzogtums 
Apulien, welche nun dringend wurde, zu heftigen Auftritten zwiſchen ihnen 
Anlaß. Sie galten nicht der Perſon des neuen Herzogs, die ſich in dem 
Grafen Rainulf von ſelbſt darbot. Ein tüchtigerer Mann war nicht zu 
finden, und er beſaß in gleicher Weiſe die Gunſt Lothars und des Papſtes; 
auch hätte ſich niemand neben ihm behaupten können. Aber die große 
Frage war, ob Kaiſer oder Papſt den neuen Herzog zu belehnen habe, 
und dieſe Frage blieb, ſo heftig ſie erörtert wurde, dennoch unentſchieden. 
Die endliche Löſung wurde ſpäterer Zeit vorbehalten, wo die betreffenden 
Urkunden eingeſehen werden könnten, die aber in der Tat auch keinen neuen 
Aufſchluß zu bieten vermochten. Man traf nur eine vorläufige Abkunft 
in einer gemeinſamen Belehnung, welche die Unklarheit der Verhältniſſe 
erſt recht einem jeden zum Bewußtſein bringen mußte. Als Kaiſer und 
Papſt gemeinſam die herzogliche Fahne Rainulf übergaben, indem der 
Kaiſer ſie am Schaft, der Papſt an der Spitze hielt, da mochten die 
Italiener, welche in Rainulf den beſten Schutz gegen den Sizilier ſahen, 
in lauten Jubel ausbrechen; für das deutſche Heer mußte es ein überaus 
kläglicher Anblick ſein, welcher zum Hohn herausforderte, wenn man den 
Tränen gebieten konnte. 

Nach dieſer ſeltſamen Belehnung kehrten Kaiſer und Papſt nach Bene— 
vent zurück und ſchlugen am 30. Auguſt außerhalb der Stadt am Kalore 
bei der Kirche des heiligen Stephanus ihr Lager auf. Am 1. September 
ging die Kaiſerin in die Stadt, um ihre Andacht in der Hauptkirche zu 
verrichten und Geſchenke den Heiligen darzubringen. Bei Menſchengedenken 
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hatte man keine Kaiſerin in der Stadt geſehen und empfing Richinza des— 
halb mit den ausgeſuchteſten Ehrenbezeugungen; ſeit Kaiſer Heinrich III. 
im Jahre 1047 vor Benevent erſchien, hatte ſich, wie man ſieht, die Stim- 
mung der Bürgerſchaft gründlich geändert!. Am 3. September hielt dann 
der Papſt mit großem Glanze ſeinen Einzug. Am folgenden Tage ver— 
ſammelte er Klerus und Volk. Er gab ihnen bekannt, daß er einem ge— 
wiſſen Gregor das Erzbistum zu übertragen beabſichtige, und befragte 
ſie, ob ſie Einwendungen gegen dieſe Wahl zu erheben hätten; da ſolche 
nicht erfolgten, weihte er ſelbſt am nächſten Sonntag (5. September) in 
Gegenwart des Patriarchen von Aquileja und vieler deutſcher Biſchöfe den 
Erwählten. Obwohl Lothar ſelbſt die Stadt nicht betrat und keinerlei 
Regierungsrechte dort in Anſpruch nahm, nötigte er doch auf die Bitten 
der Bürger und die Fürſprache des Papſtes die umwohnenden Barone, 
läſtigen Abgaben, welche ſie bisher von den Beneventanern erpreßt, zu 
entſagen. 

Von Benevent aus traf der Kaiſer auch Verfügungen, um Rainulf 
in ſeinem neuen Herzogtum zu ſichern; denn ſchon war König Roger ſelbſt 
in Apulien erſchienen und ſuchte die verlorenen Plätze wiederzugewinnen. 
Der Kaiſer überließ deshalb 800 deutſche Ritter dem neuen Herzog, die 
dann auch ſofort unter der Führung ſeiner Brüder Richard und Alexander 
in Gegenden vordrangen, welche der Zug des Kaiſers nicht berührt hatte. 
Alexander nahm durch Liſt Acerenza; mit Hilfe der Bürger von Bari und 
von anderen Städten entſetzten die Brüder das von Roger belagerte Mono— 
poli und gewannen kurz darauf auch Brindiſi. So wurden Rainulfs 
Brüder für den Augenblick des ganzen Apuliens mächtig, während er ſelbſt 
zunächſt noch an der Seite des Kaiſers blieb. 

Am 9. September verließen Kaiſer und Papſt Benevent und begaben 
ſich nach Kapua, wo Fürſt Robert ſich wieder auf kurze Zeit ſeiner er— 
erbten Herrſchaft erfreute. Den Kaiſer beſchäftigten damals aufs neue 
lebhaft die Angelegenheiten von M. Caſſino; denn der Abt hatte ſich, ſo— 
bald er in ſein Kloſter zurückgekehrt war, aufs neue in Verbindungen mit 
dem Sizilier eingelaſſen, und die Entſetzung des treuloſen Mannes ſchien 
nun zur Notwendigkeit geworden. Lothar ſchickte deshalb ſogleich einige 
Ritter in das Kloſter, um den Abt zu überwachen, und kam mit dem 
Papſte am 13. September ſelbſt nach S. Germano, wo ſie der Abt, ob— 
wohl kaum noch ein freier Mann, in feierlicher Prozeſſion empfing. 

Schon in der Frühe des anderen Tags ſtieg die Kaiſerin den Berg 
zum Kloſter hinauf; der Kaiſer blieb zurück, um ſich nach Feſtesſitte — 
es war Kreuzerhöhung — erſt krönen zu laſſen, folgte aber noch im Laufe 
des Tags ſeiner Gemahlin. Er brachte die koſtbarſten Geſchenke dem hei— 
ligen Benedikt dar, gab aber zugleich ſeine Abſichten gegen den Abt zu er— 
kennen. Auch der Papſt, der ſelbſt in S. Germano zurückgeblieben war, 
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doch Bernhard von Clairvaux und einige Kardinäle in die Abtei geſendet 
hatte, drang jetzt von neuem auf die Entfernung des Abts, war aber ſehr 
unzufrieden, als er vernahm, daß der Kaiſer ſelbſt die Unterſuchung 
gegen denſelben in die Hand genommen habe. Der Papſt beſtritt dem 
Kaiſer das Recht dazu, und nachgiebig ſtellte dieſer alsbald anheim, 
mehrere Kardinäle mit der Unterſuchung zu betrauen. Dies geſchah, und 
die Kardinäle erklärten feierlich am 18. September die Abſetzung Rai— 
nalds; er ſelbſt legte Ring, Stab und die Ordensregel auf die 47 1 
des heiligen Benedikt nieder. 

Lebhafteren Streit als Rainalds Abſetzung rief die Beſtellung feines 
Nachfolgers hervor. Der Papſt beanſpruchte auch diefe als fein Recht; 
die Mönche beriefen ſich dagegen auf die ihnen durch Privilegien ver— 
bürgte Wahlfreiheit, und der Kaiſer wußte ſie in ihren Privilegien zu 
ſchützen. Als die Mönche aber dann auf einen Fremden, einen Mann des 
kaiſerlichen Vertrauens, die Wahl zu lenken beſchloſſen, machte der Papſt 
aufs neue die größten Schwierigkeiten. Damals ſoll der Kaiſer dem 
apoſtoliſchen Vater gedroht haben, daß, wenn er die Wahlfreiheit der 
Caſſineſen antaſtete, ein unheilbarer Bruch zwiſchen Kirche und Reich die 
Folge ſein werde. Notgedrungen wich endlich der Papſt, und nun ließ 
der Kaiſer ſogleich den Abt Wibald von Stablo zu ſich beſcheiden, auf 
welchen die Mönche von Anfang an ihre Blicke gerichtet hatten. 

Wibald, ein Lothringer von Geburt, hatte als Jüngling im Kloſter 
Vaſor an der Maas das Gewand des heiligen Benedikt genommen; durch 
ungewöhnliche Begabung und große Kenntniſſe zog er bald die Aufmerk— 
ſamkeit auf ſich und wurde in die kaiſerliche Kanzlei aufgenommen; nach 
längeren Dienſten in derſelben war er in einem Alter von dreiunddreißig 
Jahren im Jahre 1130 zum Abt des großen Kloſters Stablo gewählt 
worden. Dem Kaiſer auf ſeinem zweiten Zuge nach Italien folgend, hatte 
Wibald wichtige Aufträge mit Geſchick durchgeführt, namentlich die piſa— 
niſche Flotte nach Neapel und Salerno geleitet. Vor kurzem war er auch 
in M. Caſſino geweſen und hatte dort die Stimmung in dem Maße für 
ſich gewonnen, daß ſich die Wünſche des Kaiſers und der Caſſineſen jetzt 
darin begegneten, ihm die Leitung des großen Mutterkloſters zu über— 
geben. Am 19. September in Wibalds Abweſenheit fand die Wahl ſtatt: 
ſchon am folgenden Tage erſchien er ſelbſt in der Abtei und wurde vom 
Kaiſer ſogleich mit dem Zepter belehnt. Am 21. September ſtieg Lothar 
mit dem Erwählten nach S. Germano hinab, um ihn dem Papſt zu emp— 
fehlen und deſſen Beſtätigung zu erwirken. 

Acht Tage lang hatte der Kaiſer am M. Caſſino geweilt, und die 
Caſſineſen wußten nicht genug ſeine Frömmigkeit und ſeinen Lebenswandel 
zu rühmen. Der junge Diakon Petrus, ein Mönch des Kloſters aus dem 
Geſchlecht des Grafen Tuskulum, der öfters in der Umgebung des Kaiſers 
war und ſich ſeines beſonderen Vertrauens rühmte, erzählt in der Chro— 
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nik des Kloſters: „Stets hörte der Kaiſer, wenn ich im Lager bei ihm war, 
ſchon beim Grauen des Morgens eine Meſſe für die Verſtorbenen, dann 
eine zweite für ſein Heer und zum dritten die gewöhnliche Tagesmeſſe. 
Darauf wuſch er mit der Kaiſerin den Witwen und Waiſen die Füße, 
trocknete ſie mit ſeinen Haaren und küßte ſie; alsdann ſpeiſte er in eigener 
Perſon die Armen. Nach ſolchen Liebeswerken hörte er zunächſt die Kla— 
gen über die Bedrängniſſe der Kirche an, und erſt dann wandte er ſich 
zu den weltlichen Geſchäften des Reichs. So lange er aber in unſerem 
Kloſter war, ging er alle Nächte durch die Zellen und Wirtſchaftsgebäude 
umher, wie der Abt oder Dekan zu tun pflegen, und unterſuchte, ob jeder 
nach der Regel lebe; in der Frühe beſuchte er dann zuerſt barfuß alle 
Kirchen in der Abtei. Immer ſah man ihn von Biſchöfen und Abten 
umgeben, um ſich von ihnen Rat zu erholen. Er war der Stab der Blin— 
den, die Speiſe der Hungrigen, der Troſt der Trauernden, die Hoffnung 
der Gebeugten, und jede einzelne Tugend leuchtete in ihm ſo ſtark hervor, 
daß daneben die anderen kaum noch Raum zu haben ſchienen. Die Prieſter 
ehrte er wie ſeine Väter, die Kleriker wie ſeine Herren, die Armen wie 
ſeine Kinder und die Witwen wie ſeine Mütter. Anhaltend im Gebet, 
ausdauernd in Nachtwachen, opferte er ſeine Tränen Gott, nicht den 
Menſchen.“ Obwohl im Kaiſerornat, meint Petrus, habe Lothar doch ge— 
zeigt, daß er auch die Waffen geiſtlicher Ritterſchaft führe, und beſonders 
preiſt dieſer ſein Lobredner, wie er oft vom Morgen bis zum Abend dringen— 
den Geſchäften obgelegen, ohne irgend etwas zu genießen, ja ſich ſelbſt in 
der Nacht kaum Ruhe gegönnt habe. Der Diakon Petrus war ein eiteler 
Mann und ziemlich leichtfertiger Schriftſteller, und manche Züge des von ihm 
entworfenen Kaiſerbildes mögen gefliſſentlich zu ſtark gezogen ſein, aber im 
großen wird dasſelbe dem alten, dem Grabe zuwankenden Kaiſer gleichen. 

Von S. Germano brachen Kaiſer und Papſt, begleitet von Abt Wibald 
und mehreren Caſſineſen, ſogleich nach Aquino auf, wo ſie eine große 
Verſammlung der Barone Kampaniens erwartete. Hier leiſteten Herzog 
Rainulf, Fürſt Robert und die anderen Herren, welche Lehen von 
M. Caſſino trugen, auf den Befehl des Kaiſers dem neuen Abte den 
Lehenseid. Der Kaiſer beſtätigte am 22. September noch durch ein großes 
Privilegium alle Beſitzungen und Rechte der von Wibald neugewonnenen 
Abtei und fertigte zugleich für Stablo, welches Wibald nicht aufgab, an 
demſelben Tage eine Urkunde aus. 

Keine Frage iſt, daß Wibald einen wichtigen Platz in dem Vertei— 
digungsſyſtem einnahm, welches Lothar für dieſe ſüdlichen Gegenden ge— 
wählt hatte. Man gedachte daran, wie hundert Jahre früher Konrad II. 
den Richer von Altaich zum Abt in Monte Caſſino eingeſetzt hatte. Was 
damals jener bayriſche Mönch in Gemeinſchaft mit Waimar von Salerno 
und Rainulf von Averſa leiſten follte!, war jetzt Wibald in Gemeinſchaft 
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mit einem andern Rainulf und dem Fürſten Robert von Kapua zur Auf— 
gabe geſtellt. 

Vor allem aber glaubte Lothar für die Sicherung Italiens dadurch 
zu ſorgen, daß er Herzog Heinrich, ſeinem Schwiegerſohne, eine mög— 
lichſt ausgedehnte Macht in dem Lande überließ. Herzog Heinrich er— 
ſcheint in jener Zeit urkundlich als Markgraf von Tuscien, während Engel— 
bert nicht mehr als ſolcher genannt wird. Die Amtsgewalt in Tuscien 
muß alſo vom Markgrafen Engelbert, der ſpäter meiſt in Bayern lebte, 
aufgegeben und auf den Schwiegerſohn des Kaiſers übertragen ſein. Um 
dieſelbe Zeit ſcheint auch der Papſt auf den Wunſch des Kaiſers Herzog 
Heinrich das Land der Mathilde zu Lehen gegeben zu haben. Im Beſitz 
eines Teils der Eſtenſiſchen Herrſchaft, des Mathildiſchen Hausguts und 
der Markgrafſchaft Tuscien beſaß Heinrich allerdings eine Macht in der 
Halbinſel des Apennin, mit welcher er ſelbſt dem König von Sizilien ge— 
fährlich werden konnte. Es war ſicher nicht ohne Zuſammenhang mit der 
Herzog Heinrich angewieſenen Stellung, wenn der Kaiſer damals gegen 
alle Gewohnheit einen bayriſchen Biſchof, Heinrich von Regensburg, zum 
Erzkanzler Italiens ernannte. 

Nachdem der alte Kaiſer dieſe Anordnungen, um das unterworfene 
Italien dem Reiche zu ſichern, getroffen hatte, trat er den Rückweg an. 
Die Heimkehr nach Deutſchland war ihm zugleich der Gang zum Grabe. 
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Als Abt Wibald zu Aquino des Kaiſers Gaſt war, ſagte dieſer über 
Tiſche zu ihm, dem Manne ſeines Vertrauens: „Heute wird es das 
letztemal ſein, daß ich mit dir ſpeiſe.“ Das Wort war prophetiſch, und 
beide ſchieden unter trüben Ahnungen. Wibald kehrte nach Monte Caſſino 
zurück, wo er nur wenige ruhige Tage noch verleben ſollte; denn ſchon 
regte ſich Rogers Anhang wieder in der Nähe der Abtei und verdrängte 
ihn bald ganz aus derſelben. 

Kaiſer und Papſt verließen alsbald Aquino und das Gebiet der Nor— 
mannen. Vereint durchzogen fie die römiſche Campagna, wo es an wil— 
ligem Gehorſam gegen Innocenz noch immer fehlte. Als fie nach Pale— 
ſtrina kamen, ließen fie eine benachbarte Burg, ein verrufenes Räuber— 
neſt, erſtürmen und dem Erdboden gleichmachen; hier fand der heſſiſche 
Graf Giſo den Tod und in fremder Erde das Grab. Von Paleſtrina aus 
verfolgten fie die Straße nach Tivoli, wo der Graf Ptolemäus von Tus— 
kulum vor dem Kaiſer erſchien und ihm den Lehenseid leiſtete; dann ging 
es weiter nach der Abtei Farfa. Mehrere von Anaklet derſelben entzogene 
Güter wurden ihr zurückgeſtellt, und ein Ort der Umgegend, der ſich 
widerſpenſtig zeigte, dem Feuer übergeben; in den Flammen fanden viele 
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Einwohner den Tod. Es waren die letzten Maßregeln des Kaiſers, um 
die Autorität des Papſtes zu befeſtigen. Nach Rom ihn zurückzuführen, 
konnte er ſich nicht entſchließen. Im Vorgefühl des nahen Todes, wollte er 
ſich nicht noch einmal in die traurigen Streitigkeiten des römiſchen Adels 
verwickeln, die ihm ſchon früher qualvolle Tage bereitet hatten. Auch 
Herzog Heinrich ſcheint nicht danach gelüſtet zu haben, ferner als Vor⸗ 
kämpfer des Papſtes aufzutreten. 

Zu Farfa trennte ſich der Papſt vom Kaiſer und vom deutſchen Heere. 
Manche in demſelben trugen wertvolle Anerkennungen für die der Kirche 
geleiſteten Dienſte davon, aber niemand wurde reicher belohnt als der Erz— 
biſchof Albero von Trier. Durch eine Bulle vom 1. Oktober 1137 ernannte 
ihn der Papſt zum Legaten des apoſtoliſchen Stuhls in Deutſchland und 
beſtellte ihn damit zum Nachfolger Adalberts von Mainz, der am 23. Juni 
dieſes Jahres geſtorben war; der Trierer zeigte bald, daß er die Legation 
nicht ſchlechter auszunutzen wußte als vor ihm der Mainzer Erzbiſchof. 
Konrad von Magdeburg, der ſich als rüſtiger Kriegsmann in Italien be— 
währt hatte, erhielt auf ſeine Bitte am 2. Oktober eine Urkunde, welche 
die Grenzen zwiſchen dem Magdeburger und dem Meißener Sprengel 
regelte; von dem alten Miſſionsſprengel Magdeburgs in Pommern und 
Polen ſcheint nicht mehr die Rede geweſen zu ſein. 

Den Kaiſer verlangte nicht minder ſehnlich als ſein Heer nach Deutſch— 
land. Er nahm ſeinen Weg zunächſt nach Farfa auf Narni und Amelia 
— beide Orte mußten erſt zum Gehorſam gezwungen werden —, ging 
dann über den Tiber und zog bei Orvieto vorüber nach Arezzo. Hier ſtarb 
Biſchof Adalbert von Baſel und wurde auch hier beſtattet. An Epitaphien 
wird man einſt den Rückweg des deutſchen Heeres haben verfolgen können. 
Nach Überſchreitung des Arno zog es durch das Mugello nach der Ro— 
magna. Im Mugello wurde der Nachtrab von den Bewohnern des Ge— 
birges überfallen; man fing die Vermeſſenen ein, ſchnitt ihnen die Naſen 
ab oder verſtümmelte ſie auf andere Weiſe und gab ihnen dann wieder die 
Freiheit. Es war die letzte Greueltat in dieſem Kriege, in dem nur zu viele 
Opfer der Rachluſt und Grauſamkeit gebracht waren. Als der Kaiſer gegen 
Ende des Oktober nach Bologna kam, entließ er den größten Teil ſeines 
Heeres. Am 6. November war er bereits über den Po gegangen; er be— 
fand ſich an dieſem Tage in Begleitung ſeiner Gemahlin, der Herzöge 
Heinrich von Bayern, Konrad von Staufen und Ulrich von Kärnten, des 
Patriarchen von Aquileja und des Erzbiſchofs von Magdeburg zu Ceneſelli 
bei Maſſa. Klagen des Domſtifts von Verona, welche hier an ihn gebracht 
wurden, ließ er durch ſeine Gemahlin entſcheiden. Bis zum Tode krank 
näherte er ſich dem deutſchen Boden. 

Das Martinsfeſt (11. November) feierte der Kaiſer, obwohl ihn die 
Kräfte ſchon mehr und mehr verließen, doch noch mit allem Glanze in 
Trient. Nur langſam ſcheint man mit dem Hinſterbenden die Reiſe haben 
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fortſetzen zu können. Als man dem Lechthal zuzog, um nach Augsburg zu 
gelangen, nahte, lange gefürchtet und doch überraſchend, die letzte Stunde 
des Kaiſers. Er ſtarb am 3. Dezember in einem ſchlichten Bauernhauſe zu 
Breitenwang auf Tiroler Erde, nahe bei Reutte. Rechts vom Hauptein— 
gange der Breitenwanger Kirche ſieht man jetzt an der Außenwand derſel— 
ben eine eiſerne Gedenktafel für Lothar eingemauert; ſie hat Herzog Leo— 
pold Friedrich von Anhalt 1867 im Jahre ſeines eigenen Regierungs— 
jubiläums geſtiftet!. Nach alter Überlieferung zeigte man noch bis vor 
einem Menſchenalter ein verfallenes Holzgebäude am Ende des Ortes als 
den Raum, wo der ſiegreiche Kaiſer ſeinen letzten Atem ausgehaucht haben 
ſollte. Im Jahre 18362 mußte das Gebälk abgetragen werden, und an 
ſeiner Stelle ſteht jetzt ein ſchlichtes Steinhaus, welches ſich durch nichts 
von anderen des Ortes auszeichnet. 

Als ein getreuer Sohn der Kirche, wie er hienieden gelebt hatte, war 
der Kaiſer in das Jenſeits hinübergegangen. Die ſein Todeslager um— 
ſtehenden Biſchöfe hatten ihn mit den Sterbeſakramenten verſehen. Auch 
des Reiches hatte er noch in ſeinen letzten Augenblicken gedacht. Die 
Reichsinſignien hat er da ſeinem Schwiegerſohne, dem Herzog von Bayern, 
übergeben und ihn damit, ſoviel an ihm, als ſeinen Nachfolger im Reiche 
bezeichnet. Ob er ihn mit dem Herzogtum Sachſen, welches ihm lange zu— 
geſagt war, noch ſterbend belehnt, iſt zweifelhaft. Aber keine Frage iſt, 
daß Lothar alles, was er beſaß, dem Welfen, dem Gemahl ſeiner einzigen 
Tochter, beſtimmt hatte. Wenige Tage nach dem Kaiſer (20. Dezember) 
ſtarb in Schwaben einer ſeiner treueſten Gefährten auf dieſem letzten Zuge, 
der Biſchof Meingot von Merſeburg; auch er war krank aus Italien heim— 
gekehrt und erreichte die Heimat nicht mehr. 

Die zurückgebliebenen deutſchen Fürſten hatten ſich zu Würzburg ver— 
ſammelt, um den Kaiſer feſtlich zu empfangen. Statt feiner kam die 
Todesnachricht, und bald zog die Kaiſerin mit der Leiche ihres Gemahls 
durch Oſtfranken nach Sachſen, um ſie im Kloſter Lutter beizuſetzen. Hier 
in ſeiner eigenen Stiftung auf ſächſiſchem Boden, wurde Lothar am letzten 
Tage des Jahres 1137 in Gegenwart der Fürſten Sachſens und Thür 
ringens feierlich beſtattet; das Totenamt hielt der Biſchof Rudolf von 
Halberſtadt. 

Zwiſchen Braunſchweig und Helmſtedt am Fuße des reichbewaldeten 
Elms liegt jetzt das Städtchen Königslutter. Von der alten Abtei iſt die 
mit drei Türmen gezierte Kirche noch wohl erhalten, umſchattet von ur⸗ 
alten, mächtigen Linden: eine dreiſchiffige Pfeilerbaſilika, welche ebenſo 

1 Gegenüber auf der linken Seite des Eingangs hat der Kaifer von Oſterreich 
im Jahre 1868 eine ähnliche Gedenktafel für Kaiſer Maximilian I. anbringen laſſen, 
welche die Verdienſte des jagdluſtigen Herrn um die dortige Gegend rühmt. 

2 Diefes Jahr gab mir, als ich Breitenwang beſuchte, der dortige Dekan und 
Pfarrer Herr Joſeph Schneller an, der ſich um die Aufrichtung der erwähnten Ges 
denktafeln nicht geringe Verdienſte erworben hat. 
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durch ihre Größe wie durch die Vollendung ihrer Formen zu den herr— 
lichſten alten Baudenkmälern Niederſachſens zählt. In der Mitte der 
Kirche iſt das Kaiſergrab. Die Platte, welche früher dasſelbe bedeckte, 
iſt im Jahre 1708 durch den Einſturz der Kirchendecke zertrümmert wor— 
den und durch einen Sarkophag von blauem Marmor, mit den Bildern 
des Kaiſers, ſeiner Gemahlin und ſeines welfiſchen Eidams, erſetzt wor— 
den. An dem Pfeiler rechts vom Grabe ließ Abt Johann Fabricius eine 
ſteinerne Gedenktafel für den Kaiſer mit lateiniſcher Inſchrift anbringen; 
an dem gegenüberſtehenden Pfeiler hängt ein aus dem ſechzehnten Jahr— 
hundert ſtammendes Ölbild, welches den Kaiſer in Waffen und in der 
Krone darſtellt. Als man das Grab im Jahre 1618 öffnete, fand man 
in demſelben ein Schwert, einen goldenen Reichsapfel, eine ſilberne Schale 
und eine in drei Stücke zerbrochene Bleitafel mit der Inſchrift: 

„Lothar von Gottes Gnaden Römiſcher Kaiſer, des Reiches Mehrer, 
regierte 12 Jahre, 3 Monate und 12 Tage, ein in Chriſto allzeit getreuer, 
wahrhafter, beſtändiger, friedfertiger Mann und ein unerſchrockener Krie— 
ger; er ſtarb am 3. Dezember auf der Heimkehr von Apulien, nach Nieder— 
werfung und Verjagung der Sarazenen.“ 
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Lochen hat der Nachwelt einen hochgeachteten Namen hinterlaſſen. Miß— 
günſtige Stimmen, die gegen den Lebenden laut geworden, verſtummten 
bald, und einhellig hat man nach ſeinem Tode geprieſen, wie er den inne— 
ren Krieg niedergekämpft, den Landfrieden hergeſtellt, das Anſehen des 
Reiches nach außen gewahrt und die Eintracht mit der Kirche erhalten 
habe. Gerade dadurch, daß die nächſtfolgende Zeit trübſelig war, trat ſeine 
Regierung in ein um ſo helleres Licht. 

Welche Ziele Lothar auch in früheren Jahren verfolgt, im Beſitze der 
höchſten Gewalt hat er die Herſtellung der deutſchen Kaiſermacht feſt im 
Auge gehabt. Wie ſie einſt von Sachſen aus begründet war, ſo wollte er 
ſie auch von dort aus wieder erneuern, um die Chriſtenheit zu einigen, die 
Kirche zu ſchützen, den allgemeinen Frieden durch Recht und Geſetz zu 
ſichern. Das Kaiſertum Ottos des Großen in ſeiner vollen Kraft wieder 
aufzurichten: in dem Gedanken faßte ſich alles zuſammen, was ihn als 
König und Kaiſer beſchäftigt hat. Dahin zielte es, wenn er den ſächſiſchen 
Erzbistümern ihre Miſſionsſprengel im Norden und Oſten wiederzuge— 
winnen ſtrebte, wenn er den Dänen und Wenden mit den Waffen ent— 
gegentrat, wenn er den Polenherzog ihm das Schwert vorzutragen nötigte, 
wenn er den Landfrieden in den deutſchen Ländern durch rückſichtsloſe 
Strenge ſicherte, jedem ſelbſtherrlichen Gebaren im Reiche — auch dem 
des hohen Klerus — Einhalt gebot; dahin zielte es nicht minder, wenn er 
als Schutzherr der römiſchen Kirche in Italien einſchritt, ſeine Rechte 
als König Italiens im weiteſten Sinne faßte und auf Gegenden aus— 
dehnte, in welchen ſeit mehr als zwei Menſchenaltern die deutſche Herr— 
ſchaft nicht mehr gefühlt war. Wie bei Otto verbanden ſich auch bei 
Lothar alle Beſtrebungen für das Reich auf das engſte zugleich mit den 
Sorgen für das eigene Haus. Dauernd wollte er diesſeits und jenſeits 
der Alpen die Macht ſeines Geſchlechts feſtſtellen, dem Gemahl ſeiner 
Tochter einen Beſitz hinterlaſſen, der ihn und deſſen Nachkommenſchaft 
hoch über jede andere weltliche Gewalt erhöbe. 


347 


Die Ergebniffe der Regierung Lothars [1137] 

Lothar ſelbſt hat erfahren, wie ſchwer die von ihm ergriffene Auf— 
gabe zu löſen war, wie beſonders aus den neuen Rechten und Anſprüchen 
der Römiſchen Kirche früher ungekannte Schwierigkeiten erwuchſen, aber 
er mochte hoffen, daß die friſche Kraft ſeines Eidams ein Werk vollenden 
werde, welches er erſt in ſpäteren Jahren hatte beginnen können. Daß in 
der Stellung, welche er halb freiwillig, halb gezwungen gegen das Papſt— 
tum einnahm, indem er ſich der idealen Obermacht desſelben unterordnete, 
an ſich ein unlösbarer Widerſpruch lag gegen fein Streben, das Kaiſer— 
tum in alter Macht und Herrlichkeit herzuſtellen, iſt ihm ſchwerlich jemals 
zum vollen Bewußtſein gekommen. 

Wie dem auch ſei, der kaiſerliche Name ſtand bei ſeinem Tode wie— 
der in Ehren; man pries die Erfolge des alten Kaiſers; ja ſchon begann 
man wieder eine erdrückende Übermacht der deutſchen Krone zu fürchten, 
wenn ſie auf das Haupt ſeines ſtolzen Schwiegerſohnes käme. Solche Be— 
fürchtungen waren eitel; denn nur zu bald zeigte ſich, daß die Kaiſer— 
macht von Lothar nicht ſo gefeſtigt war, als es ſchien. Aber ſehr würde 
man irren, wenn man deshalb meinte, daß nichts in den Kämpfen, 
Mühen und Sorgen dieſes langen, vielbewegten Lebens erreicht, alle ſeine 
Spuren ſchnell verwiſcht worden ſeien. Es lohnt ſich, im einzelnen zu 
erwägen, wie viel und wie wenig von dem, was Lothar vollbracht, ſeinen 
Tod überdauert und fortgewirkt hat. 


Der letzte Zug Lothars nach Italien iſt von den Zeitgenoſſen beſon— 
ders verherrlicht worden; der Glanz des Kriegsruhmes umleuchtete hell 
das ſchon dem Grabe zugeneigte Haupt des greifen Helden, wie die 
ſinkende Sonne die Bergesſpitzen noch einmal, ehe das Dunkel einbricht, 
in roſiges Licht taucht. Die Sage begann Lothars Kämpfe mit den Nor- 
mannen und Sarazenen zu feiern, nachdem er kaum der Welt entriſſen 
war; ſie erzählte, er habe, als er zu Otranto an den letzten Saum des 
italieniſchen Landes gekommen, ſeinen Speer in das Meer geſchleudert, 
wie ſie früher Ahnliches von Karl und Otto dem Großen gemeldet hatte. 
Aber in Wahrheit hat Lothars zweiter Zug über die Alpen keine glänzenden 
Reſultate gehabt. Wenn es die Abſichten des Kaiſers bei dieſem Zuge 
geweſen waren, die normanniſche Macht in Italien zu brechen, die letzten 
Reſte des Schismas zu vernichten und ſeinen Erben dauernd eine gebie— 
tende Stellung auch jenſeits der Alpen zu ſichern, ſo wurde dies alles 
mitnichten erreicht, vielmehr nahmen bald die Dinge in Italien eine Wen— 
dung, bei welcher der kaiſerliche Einfluß dort mehr als je geſchädigt wurde. 

Noch ehe Lothar den Boden Italiens verlaſſen, hatte Roger bereits 
das meiſte, was er verloren, wiedergewonnen. Sobald er den Abzug des 
Kaiſers aus Kampanien erfuhr, erſchien er vor Salerno, welches ihm 
ohne Verzug die Tore öffnete, nahm Nozera ein und überfiel Kapua, 
wo er ſchonungslos hauſte. Sein Auftreten erregte in Benevent und 
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Neapel die größte Beſtürzung. Herzog Sergius traf mit dem Sizilier 
ein Abkommen und leiſtete ihm Heeresfolge; auch die Beneventaner ſagten 
aufs neue Innocenz ab und ſchloſſen ſich Roger und dem Gegenpapft 
an. Am 15. Oktober zog der König bei Benevent vorüber nach Monte 
Serchio, um in Apulien einzudringen. Herzog Rainulf rüſtete ſich zur 
Gegenwehr. Die Bürger von Bari, Trani, Troja und Melfi bildeten 
mit einer Schar von 1500 Rittern das Heer, mit dem er Roger entgegen— 
trat. Vergebens bemühte ſich der heilige Bernhard, Blutvergießen zu hin— 
dern; am 30. Oktober kam es bei Ragnano unweit Siponto zu einem 
blutigen Kampf. Der König erlitt eine vollſtändige Niederlage; drei— 
tauſend der Seinigen fielen, unter ihnen auch der Herzog von Neapel. 
Sofort mußte Roger Apulien räumen. Aber das ganze Kampanien blieb 
in ſeiner Gewalt. Der Fürſt von Kapua hatte ſchon aufs neue das Weite 
geſucht. Am 2. November verließ auch Abt Wibald bei Nacht Monte 
Caſſino; er gab in aller Form ſeine Stellung auf und überließ den 
Mönchen, ſeinen Nachfolger zu beſtimmen. Einmütig wählten ſie jetzt 
den früher zurückgedrängten Rainald von Collemezzo, der ſich alsbald 
mit Roger verſtändigte. Die Verteidigungsmaßregeln, welche Lothar für 
Kampanien getroffen, hatten ſich ſchon nach wenigen Wochen als völlig 
unzureichend gezeigt. 

Indeſſen wußte ſich in Apulien Herzog Rainulf, von den Seeſtädten 
gut unterſtützt, ſeine Stellung zu ſichern. Er rückte mit einem Heere ſogar 
gegen Benevent, welches auch nach Rogers Niederlage auf deſſen Seite 
blieb. Am 1. Dezember lagerte Rainulf bei Padula unfern Benevent, doch 
gelang es ihm nicht, die Stadt zu unterwerfen. Papſt Innocenz war in— 
zwiſchen nach Rom zurückgekehrt. Mit Hilfe der Frangipani konnte er ſich 
jetzt behaupten, das Schisma war bereits im Erſterben, und der heilige 
Bernhard, noch immer an der Seite des Papſtes, war ganz der Mann, 
der gegneriſchen Partei mehr und mehr die Lebenskräfte zu entziehen. 

Der Abt von Clairvaux glaubte die Stunde gekommen, wo ſich auch 
Roger für die kirchliche Einheit gewinnen ließe. Er begab ſich ſelbſt nach 
Salerno, um ihn von Anaklet zu trennen. Aber der König verlangte, 
daß drei Vertreter von jedem der beiden in Rom ſtreitenden Päpſte vor 
ihm erſchienen und ihre Anrechte ihm darlegten; dann erſt werde er ſich 
darüber entſcheiden können, ob er für Anaklet auch ferner einzutreten 
habe. Die Vertreter beider Päpſte erſchienen — für Innocenz ſein Kanz⸗ 
ler Aimerich, der Kardinal Gerhard und der heilige Bernhard ſelbſt; für 
Anaklet ſein Kanzler Matthäus, der gelehrte Kardinal Petrus von Piſa 
und der Kardinal Gregor —, acht Tage lang dauerten die Verhandlungen, 
doch auch nach Abſchluß derſelben verweigerte der Sizilier eine beſtimmte 
Erklärung. Er beabſichtigte, ſich zum nahen Weihnachtsfeſte nach Palermo 
zu begeben: dort, meinte er, müſſe er erſt die Biſchöfe Siziliens über die 
Sache hören, und verlangte deshalb, daß ihm je ein Kardinal beider 
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Obedienzen folge. So geſchah es; aber auch in Palermo verzögerte ſich die 
Entſcheidung, und ehe ſie noch getroffen war, ſtarb unerwartet am 
25. Januar 1138 der Gegenpapſt ſelbſt in Rom. 

Die Pierleoni ſchwankten, ob ſie im Schisma weiter beharren ſollten, 
und verlangten von Roger Anweiſung, ob ein neuer Gegenpapſt aufzu— 
werfen ſei. Der Sizilier ermutigte ſie dazu, und in der Mitte des März 
erhoben die ſchismatiſchen Kardinäle aus ihrer Mitte den Kardinal Gregor 
auf den päpſtlichen Stuhl, dem ſie den Namen Victor IV. beilegten. 
Aber in der Stadt ſelbſt wollte man von einem neuen Gegenpapſte nichts 
wiſſen. Mehr als früher die deutſchen Heere wirkten jetzt der Eifer und 
die Beredſamkeit des Abtes von Clairvaux. Bernhard brachte es dahin, 
daß ſelbſt die Pierleoni nach kurzer Zeit den Widerſtand aufgaben, ihr 
Erwählter die päpſtlichen Inſignien ablegte und ſich Innocenz unterwarf; 
ihm folgte der ganze ſchismatiſche Klerus. Ganz Rom huldigte wieder 
einem Biſchof; die ganze abendländiſche Kirche ſtand wieder unter 
einem Oberhaupte. Es war am 29. Mai 1138, acht Tage nach Pfing⸗ 
ſten, daß ſo das achtjährige Schisma ein Ende nahm. Der heilige Bern— 
hard, wie er ſich zuerſt für Innocenz erhoben, hat ihm auch zuletzt den 
Sieg geſichert. So wichtig es war, daß ſich der deutſche König gegen die 
Pierleoni erklärt hatte, der eigentliche Überwältiger des Schismas war 
doch nicht er, ſondern der franzöſiſche Mönch, der nun, als Retter der 
Kirche mit Recht hoch gefeiert, in die Stille ſeines Kloſters zurückkehrte. 

Selbſt der Sizilier mußte Innocenz jetzt in feiner geiſtlichen Würde 
anerkennen, aber daran fehlte viel, daß er deshalb auch ſogleich ſeinen 
Frieden mit ihm gemacht hätte. Im Sommer 113s erſchien er aber— 
mals mit ſeinem Heere auf dem Feſtlande; abermals griff er Apulien an, 
wurde aber von Herzog Rainulf zurückgewieſen, der ihm bei ſeinem Rück— 
zuge bis nach Kampanien folgte. Der Papſt ſelbſt wollte Rainulf damals 
mit einem Heere zuziehen, erkrankte jedoch zu Albano und mußte das 
Unternehmen aufgeben. Um einzelne Burgen in Kampanien und im 
Beneventaniſchen hat ſich dann der Kampf bis in den Winter gedreht; 
einer offenen Feldſchlacht wußte der König diesmal auszuweichen. Als 
Roger nach Sizilien heimkehrte, war Rainulfs Macht in Apulien un— 
gebrochen, in Kampanien begann man den Herzog zu fürchten, und die 
Autorität des Papſtes ſtand ihm zur Seite. 

Am 4. April 1139 hielt Innocenz eine große Synode in Rom, auf 
welcher er die Ordinationen des Anaklet und ſeines Nachfolgers für nichtig 
erklärte und König Roger mit allen ſeinen Anhängern aufs neue mit dem 
Banne belegte. Der Papſt mochte ſich durch ſeine und Rainulfs Erfolge 
ermutigt fühlen. Aber gleich darauf traf ihn ein furchtbarer Schlag. Am 
30. April ſtarb Herzog Rainulf zu Troja im kräftigſten Alter an einem 
hitzigen Fieber. Er hinterließ das Andenken eines unüberwindlichen Kriegs— 
mannes, und ſelbſt alte Widerſacher ſollen ſein Ende betrauert haben. 
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Nie hat es aber für den König von Sizilien eine freudigere Nachricht 
gegeben als die vom Tode ſeines Schweſtermannes. Am 25. Mai verließ 
er Palermo, eilte nach Salerno und fiel dann unverzüglich mit Heeres— 
macht in die Capitanata ein, während ſein Sohn Roger die Seeſtädte 
Apuliens angriff. Mit Ausnahme von Bari, Troja, Ariano und einigen 
kleineren Plätzen war bald die ganze Capitanata und ganz Apulien in ſei— 
ner Gewalt. 

Inzwiſchen hatte aber der Papſt ſelbſt gegen den Sizilier die Waffen 
ergriffen. Begleitet von dem vertriebenen Fürſten von Kapua und Richard 
von Rupecanina, einem Bruder Rainulfs, brach er in Kampanien ein; 
es folgte ihm ein Heer von tauſend Rittern und zahlreichem Fußvolk. 
Als er nach S. Germano kam, begegneten ihm Boten des Siziliers, um 
Friedensverhandlungen anzuknüpfen. Der Papſt wies ſie nicht zurück, ver— 
langte jedoch perſönliche Unterhandlungen mit dem Könige. Roger kam 
in der Tat mit ſeinem Sohne und kriegeriſchem Gefolge nach S. Ger— 
mano; acht Tage wurde hier verhandelt, ohne jedoch eine Einigung zu er— 
reichen. Sie ſcheiterte vornehmlich daran, daß der Papſt die Herſtellung 
des Fürſten von Kapua beanſpruchte, in welche Roger unter keiner Be— 
dingung willigen wollte. Die Unterhandlungen wurden endlich abge— 
brochen, und der König verließ S. Germano; er wandte ſich in die Berge, 
wo er ſeine ganze Streitmacht ſammelte, um, wie er vorgab, einige Bur— 
gen der Borelli zu belagern. Das Heer des Papſtes aber war unvor— 
ſichtig genug, ſich auf der Straße nach Kapua in gelöſter Ordnung weiter 
vorzuwagen. Man legte Feuer in einige Orte bei S. Germano; die Burg 
Gallucio wurde eingenommen und vom Papſt beſetzt. Da vernahm man, 
daß der König plötzlich mit ſtattlicher Macht in die Gegend von S. Ger— 
mano zurückgekehrt ſei und in der Nähe bei Mignano lagere. Dieſe Nach— 
richt verſetzte den Papſt und die Seinen in die größte Beſtürzung; nur 
darauf waren ſie noch bedacht, wie ſie ſchleunigſt den Rückzug antreten 
könnten. Aber kaum waren ſie aufgebrochen, ſo überfiel ſie aus einem 
Hinterhalt der jüngere Roger mit tauſend Rittern. Robert von Kapua, 
Richard von Rupecanina und die meiſten Römer entflohen; viele fanden 
den Tod in den Wellen des nahen Fluſſes; andre gerieten in Gefangen— 
ſchaft, unter ihnen der Papſt ſelbſt, ſein Kanzler Aimerich und mehrere 
Kardinäle. Sie wurden zu dem König nach Mignano geführt, der von den 
Gefangenen nun den Frieden erzwingen konnte. 

Es war am 22. Juli 1139, als der Papſt ſo in die Hand ſeines 
alten Widerſachers fiel. Drei Tage darauf wurde der Friede im Lager 
von Mignano geſchloſſen, in welchem der Papſt dem Sizilier, wie dieſer 
forderte, ganz Kampanien vom oberen Liris an überließ. Der Papſt ſtellte 
ihm überdies eine Urkunde aus, welche im weſentlichen die Zugeſtänd— 
niſſe des Anaklet wiederholt, doch in einer Form, welche mit Verleug— 
nung der unzweifelhafteſten Tatſachen glauben machen ſoll, daß jene 
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Zugeſtändniſſe nicht vom Gegenpapſte, ſondern bereits von Honorius II. 
herrührten; die Verhältniſſe Neapels und Benevents wurden in der 
Urkunde nicht beſonders berührt. Darauf erſchien der König mit ſeinen 
beiden Söhnen Roger und Alfons vor dem Papſte; ſie fielen ihm zu 
Füßen, erhielten die Abſolution und leiſteten ihm den üblichen Lehenseid. 
Mit drei Fahnen verlieh der Papſt dem älteren Roger das Königreich Si— 
zilien, das Herzogtum Apulien und das Fürſtentum Kapua; Apulien hatte 
der König bereits ſeinem erſten Sohne Roger, Kapua dem zweiten 
Alfons überlaffen. Der Papft hielt dann ein feierliches Hochamt — es 
war das Feſt des heiligen Jakobus — und pries den Frieden, dem er 
Beſtand wünſchte; mehr noch als er verlangte man danach in den vom 
Kriege ſchwer heimgeſuchten Gegenden Süditaliens. 

Vereint zogen der Papſt und der König nach Benevent, um auch dort 
die Verhältniſſe zu ordnen. Die letzten Schismatiker mußten aus der 
Stadt weichen; als ſeinen Statthalter ſetzte der Papſt den römiſchen Sub— 
diakon Johannes ein. In Benevent empfing der König eine Geſandt— 
ſchaft Neapels, welche ihm die völlige Unterwerfung der Republik ans 
zeigte. Die Stadt, welche durch fo viele Jahrhunderte ihre Selbftändig- 
keit bewahrt hatte, wurde nun mit ihrem Gebiete ein Teil des Nor— 
mannenreiches. Dann brach Roger von Benevent auf, um auch den letz— 
ten Widerſtand in Apulien zu brechen. Troja wagte keine Gegenwehr 
weiter gegen den Sizilier; auf ſeinen Befehl grub man ſogar die Leiche 
des tapferen Rainulf aus dem geweihten Grabe aus. Um ſo hartnäckige 
ren Widerſtand leiſteten auch jetzt noch die Bürger von Bari, obſchon ſie 
der Papſt ſelbſt zur Unterwerfung aufforderte. Unter Führung eines ge— 
wiſſen Jaquintus verteidigte ſich die Stadt faſt zwei Monate gegen den 
König; erſt im Anfange des Oktober fiel ſie, und an Jaquintus und ſei— 
nen Anhängern übte dann Roger die grauſamſte Rache. 

Nach Salerno zurückgekehrt, hielt der König über alle ſeine Wider— 
ſacher ſtrenges Gericht und ließ die gefährlichſten derſelben nach Palermo 
bringen; auch er ſelbſt ging im Anfange des November nach ſeiner ſizi— 
liſchen Hauptſtadt zurück. Er hatte den ganzen Süden Italiens bis an 
das römiſche Gebiet ſich unterworfen, Länder unter ſeinem Zepter ver— 
einigt, welche ſeit den Zeiten der Goten und Langobarden auseinander 
geriſſen waren. Was er durch Gewalt gewonnen, ſuchte er fortan durch 
die Strenge des Geſetzes zu erhalten und zu verbinden. Ein ſcharfer und 
ſtrenger Wille erhielt fortan den Frieden in Gegenden, welche ſeit Jahr— 
hunderten unter der ſtetigen Befehdung kleiner rivaliſierender Mächte Un— 
ſägliches gelitten hatten. „Jetzt ruhte“, wie ein Mann jener Zeit ſagt, 
„ſchweigend das Land vor Rogers Angeſicht.“ Das große Normannen— 
reich im Süden war geſchaffen, und zwei Jahre nach Lothars Tode war 
hier alles vereitelt, was er mit feinem letzten Zuge nach Italien zu er 
reichen gehofft hatte. 
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Wir wiſſen, wie Lothars Stellung zum großen Teile auf ſeine engen 
Beziehungen zur römiſchen Kurie beruht hatte. Aber ſeitdem der Papſt 
ſeinen Frieden mit dem Sizilier gemacht, mußte auch Roms Verhältnis 
zur deutſchen Krone ein andres werden. Ob ſich der Sizilier als Lehens— 
mann des Papftes bekannte, in Wahrheit ſtand doch der römiſche Biſchof 
in einer Abhängigkeit von ſeinem mächtigen Vaſallen, und ſo lange er 
willig dieſes Verhältnis ertrug, bedurfte er kaum noch des Schutzvogtes 
jenſeits der Alpen. Innocenz war aber gewillt, den Frieden, der ihm 
abgezwungen war, unter allen Umſtänden zu halten. Als er nach länge— 
rem Aufenthalt in Benevent zu Anfang des Oktober 1139 wieder in 
Rom eintraf, fehlte es nicht an ſolchen, die ihm begreiflich zu machen 
ſuchten, daß ihn jener erzwungene Friede zu nichts verpflichte; dennoch 
erklärte er ſich beſtimmt für die Aufrechterhaltung des Vertrages. Der 
Sizilier ſelbſt prüfte im nächſten Jahre hart des Papſtes Geſinnung, 
als er ſeinen Söhnen Auftrag gab, die Gegenden in den Abruzzen zu 
beſetzen, und die normanniſchen Heere bis an den oberen Liris rückten. 
Der König kam damals ſelbſt nach S. Germano und wünſchte eine neue 
Zuſammenkunft mit dem Papſte, aber dieſer entzog ſich derſelben und 
verlangte einzig und allein die Achtung ſeines Gebietes; Roger entließ 
darauf das Heer, um den Papſt zu beruhigen. Aufs neue wurde dieſer 
nicht viel ſpäter in Aufregung verſetzt, als er vernahm, daß Roger die 
Einführung ſeiner neuen, nicht vollwichtigen Silbermünzen auch in 
Benevent verlangte. Er beſchwerte ſich darüber, aber hat mit ſeinen 
Beſchwerden unſres Wiſſens wenig erreicht. 

Es war Innocenz genug, daß er nach ſo vielen Irrfahrten und 
Kämpfen wieder ruhig in Rom reſidieren und die Verhältniſſe der Stadt 
und ihres Gebietes ordnen konnte. Die Römer boten ihm damals die 
Hand, um das widerſpenſtige Tivoli zu bezwingen, gerieten aber in den 
gewaltigſten Zorn, als er dann ohne fie mit den Tivoleſen ein Abkom- 
men traf, welches jeden Vorteil für die römiſche Kommmune ausſchloß. 
So entſtanden in der Stadt Wirren, welche noch die letzten Tage des 
Papſtes trübten, und welche auch ſeinen Nachfolgern die ſchwerſten 
Kämpfe bereiteten, in denen ſie weder bei Sizilien noch bei den deut— 
ſchen Königen eine ſo bereitwillige Hilfe fanden, wie Lothar der bedräng— 
ten Kurie geleiſtet hatte. 

Von allem, was den alten Kaiſer in Italien beſchäftigt, hat kaum 
anderes merklich nachgewirkt als ſein Lehensgeſetz und ſeine Bemühun— 
gen, das große Hausgut Mathildens in die Hand der Welfen zu bringen. 
Bei weitem mehr hat Lothars Regiment die ſpätere Entwicklung der deut— 
ſchen Verhältniſſe beeinflußt. 


Über dreißig Jahre hat Sachſen unter der Herrſchaft Lothars ge— 
ſtanden. Die im Inveſtiturſtreite aufgelöſte Ordnung des Landes hat er 
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erft als Herzog, dann als König und Kaiſer hergeftellt; denn auch in 
der Krone blieb er immer noch in vollem Sinne der Sachſenherzog. Seit 
den Tagen Heinrichs und Ottos I. hatte das ſächſiſche Herzogtum nie 
wieder eine ähnliche Macht erreicht wie unter dem Supplinburger. Nicht 
allein auf die inneren Zuſtände wirkte dies, ſondern nicht minder nach 
außen. Die gebietende Haltung, welche Lothar in ſeinen letzten Lebens— 
jahren gegen Dänemark, Polen und Böhmen einnahm, beruhte doch vor 
allem auf der Kraft, welche er aus dem ſächſiſchen Herzogtum ſchöpfte. 
Wie weit er auch nach dem Süden vordrang, am feſteſten waren ſeine 
Blicke doch immer nach dem Norden gerichtet. Es iſt bezeichnend, daß 
er ſich feine Ruheſtätte weiter nach dem Norden wählte als irgendeiner 
ſeiner Vorgänger. Die nördlichſten unſerer Kaiſergräber ſind die Lothars 
und ſeines Urenkels Ottos IV. 

An nicht Geringeres hat, wie wir wiſſen, Lothar gedacht, als die Herr— 
ſchaft der Sachſen in demſelben Umfange herzuſtellen, den ſie unter 
Otto dem Großen gewonnen hatte. Es ſtand damit im Zuſammen— 
hange, daß er den ſächſiſchen Erzbistümern ihre alten Miſſionsſprengel 
wiederzugewinnen bemüht war. Eine ſo umfaſſende kirchliche Reſtauration 
war nicht an der Zeit und konnte nicht glücken, aber ganz ohne Erfolg 
ſind die Beſtrebungen Lothars im Norden keineswegs geweſen. Wenn die 
Wendenvölker, ſeit mehr als einem Jahrhundert der Chriſtenheit und 
dem Deutſchen Reiche entfremdet, bald wieder in den Verband der deut- 
ſchen Kirche gezogen und der deutſchen Herrſchaft unterworfen wurden, 
ſo war das zum nicht geringen Teil Lothars Verdienſt. Wiederholentlich 
hat er als Herzog und König ſelbſt das Schwert gegen die Wenden— 
ſtämme gezogen und dem ſächſiſchen Namen bei ihnen mehr Achtung 
verſchafft, als er ſeit geraumer Zeit beſeſſen; aber auch an den Eroberun— 
gen Albrechts des Bären jenſeits der Elbe wie an den Miſſionsbeſtre— 
bungen Ottos von Bamberg und der Männer von Neumünſter hat er 
Anteil genommen, und ſo faßt ſich zuletzt doch alles, wodurch in dieſer 
Zeit die Chriſtianiſierung und Germaniſierung des Wendenlandes an— 
gebahnt wurde, in ſeiner Perſon zuſammen. 

Noch einmal muß hier Ottos von Bamberg und feiner Miſſions— 
arbeit gedacht werden. 

Mit den in Pommern geſtifteten Gemeinden war der Biſchof nach 
ſeiner Rückkehr von der erſten Reiſe in Verbindung geblieben, aber nur 
zu bald hatte er von dort die übelſten Nachrichten erhalten. Die Götzen— 
prieſter hatten auf das Volk den alten Einfluß wiedergewonnen und 
benutzten ihn, um Ottos Stiftungen zu vernichten oder doch zu gefähr— 
den; bald lagen die Adalbertskirchen in Stettin und Julin in Trüm— 
mern. Mit der kirchlichen Reaktion ging die politiſche Hand in Hand. 
Im ganzen Lande regte ſich eine lebhafte Oppoſition gegen die polniſche 
Herrſchaft; man entzog ſich nicht nur den gegen Herzog Boleſlaw ein— 
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gegangenen Verpflichtungen, ſondern ſetzte auch die alten Burgen wieder 
in Stand, um ihm begegnen zu können, ja man ſcheute ſich nicht, ſein 
eigenes Gebiet anzugreifen. Der Pommernherzog Wratiſlaw ſah ſich 
in dieſe Bewegung wider ſeinen Willen hineingeriſſen, und ſeine Lage 
wurde eine ſehr bedenkliche, als zu derſelben Zeit, wo ihn Polen mit 
einem Kriege bedrohte, auch ſeine Beſitzungen am linken Oderufer von 
den heidniſchen Liutizen angegriffen wurden, während ihm Stettin und 
Julin wegen ſeiner chriſtenfreundlichen Geſinnung den Gehorſam ver— 
weigerten. In ſolcher Bedrängnis verlangte er Ottos Hilfe, und der 
Biſchof entſchloß ſich, trotz ſeines Alters noch einmal die Beſchwerden 
der langen Reiſe auf ſich zu nehmen, um Pommerns Herzog und der 
gefährdeten Miſſion am baltiſchen Meere beizuſtehen. Nicht nur die 
Erlaubnis des Papſtes holte er zu der neuen Reiſe ein, ſondern auch 
König Lothars, deſſen Oberhoheit der Pommernherzog damals aner— 
kannt zu haben ſcheint. Lothar begünſtigte auf alle Weiſe Ottos Unter— 
nehmen, welches ſeinen eigenen Plänen im Wendenlande förderlich war. 

Es lag in den feindlichen Verhältniſſen, welche zur Zeit zwiſchen Pom— 
mern und Polen beſtanden, wenn Otto diesmal ſeinen Weg nicht durch 
Boleſlaws Land nahm und auf die Unterſtützung verzichtete, welche er 
dort früher gefunden hatte. Von Sachſen aus wollte er den Durchgang 
zu jenen dem Pommernherzog unterworfenen Ländern am linken Oder— 
ufer gewinnen, welche er auf der erſten Reiſe noch nicht betreten hatte; 
hier ſollte ihn Wratiſlaw erwarten und dann weiter geleiten. Die ganzen 
Koſten der Reiſeausrüſtung übernahm der Biſchof ſelbſt; zu ſeiner Be— 
gleitung hatte er ſich den Prieſter Udalrich von der Aegidienkirche und 
einige andere Prieſter und Kleriker erwählt. 

Am grünen Donnerstag (31. März) 1127 brach Otto gleich nach 
der Meſſe von Bamberg auf und gelangte bis Graitz, einem Hofe der 
Bamberger Kirche, wo er das Feſt des folgenden Tages beging; dann 
eilte er ſofort nach Kirchberg bei Jena, um hier Oſtern zu halten. Am 
Oſtermontag ging er nach Rainersdorf an der Unſtrut, wo er vor kurzem 
eine Abtei nach den Kluniazenſer Ordnungen eingerichtet hatte, und weihte 
am andern Tage die neuerbaute Kirche. Die nächſten Tage brachte er 
auf den Beſitzungen der Bamberger Kirche in Scheidungen und Mücheln 
zu, große Reiſevorräte beſchaffend, welche er dann auf der Saale zu 
Halle verladen ließ, um ſie zu Schiff nach Havelberg zu bringen; auch 
koſtbare Geſchenke wurden zu Halle eingekauft, wie er ſie ſchon auf der 
erſten Reiſe mit ſich geführt und mit großem Vorteil verwendet hatte. 
Auf der weiteren Reiſe berührte er auch Magdeburg, wo er von Erz— 
biſchof Norbert zwar mit den größten Ehren aufgenommen wurde, aber 
doch bald erkennen mußte, wie wenig dieſer einer fremden Miſſions— 
tätigkeit im Oſten neben der eigenen gewogen war. Norbert ließ nichts 
unverſucht, um den Bamberger von der Reiſe abzubringen, doch waren 
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alle feine Bemühungen vergeblich; ſchon am Tage nach feiner Ankunft 
ſetzte Otto die Reiſe wieder nach Havelberg fort. 

In Havelberg, wo faſt alle chriſtlichen Ordnungen untergegangen 
waren, feierte man gerade das Feſt des Götzen Gerovit. Der Biſchof 
ſcheute ſich deshalb, die Stadt zu betreten, und ließ Wirikind, in deſſen 
Gewalt der Ort war, zu ſich vor das Tor beſcheiden. Als dieſer kam, 
machte der Biſchof ihm Vorwürfe, daß er als Chriſt ſolche Greuel dulde. 
Wirikind, der bereits vorher auf einem Tage zu Merſeburg in Gegen— 
wart Lothars dem Biſchofe ſicheres Geleit durch fein Gebiet verfprochen 
hatte, entſchuldigte die heidniſchen Bräuche des Volkes und den Abfall 
desſelben von Chriſtus mit der Härte Norberts, unter deſſen beſchwer— 
liches Joch man ſich durchaus nicht beugen wolle; wenn aber Otto in 
ſeiner Milde dem Volke Vorſtellungen machen wolle, meinte Wirikind, 
werde dasſelbe ſich willig fügen. In der Tat predigte Otto darauf vor 
dem Tore dem Volke und brachte es mindeſtens dahin, daß man das 
heidniſche Feſt abzuſtellen verſprach. Der Biſchof beſchenkte Wirikind 
und deſſen Gemahlin reichlich, erſtand noch mehrere Reiſebedürfniſſe und 
vor allem dreißig Laſtwagen, da er ſeine Vorräte nun zu Lande fort— 
ſchaffen mußte. Weiteres Geleit, welches er von Wirikind beanſpruchte, 
verweigerte dieſer, da der Weg alsbald durch das Gebiet ihm feindlicher 
Stämme führe. 

So zogen die Bamberger auf eigene Gefahr weiter. Zunächſt kamen 
ſie an einen dichten Wald, nach fünf Tagen dann an einen großen See, 
die Müritz. Das anwohnende Volk zeigte heißes Verlangen, die Taufe 
zu empfangen, aber Otto glaubte, ſie an den Magdeburger Erzbiſchof ver— 
weiſen zu müſſen, zu deſſen Miſſionsſprengel die Gegend gehörte. Doch 
von Norbert wollten die Müritzer nichts hören und beruhigten ſich nur, 
als Otto ſpäter zu ihnen zurückzukehren verſprach, wenn der Papſt und 
ihr Erzbiſchof es ihm verſtatten würden. Ohne Gefährdung gelangte Otto 
weiter bis nach Demmin, der erſten Burg Herzog Wratiſlaws gegen das 
Liutizenland; hier wollten der Biſchof und der Herzog zuſammentreffen. 

Demmin war gerade damals durch einen Angriff der Liutizen bedroht, 
und der Biſchof kam mitten in das Kriegsgetümmel hinein. Dennoch fand 
er bei den Demminern freundliche Aufnahme; nicht minder bei dem Her— 
zoge, der nach zwei Tagen ſich einſtellte. Unverzüglich unternahm Wrati- 
ſlaw einen verheerenden Streifzug durch das Liutizenland, kehrte aber 
ſchon in wenigen Tagen nach Demmin zurück und geleitete nun den 
Biſchof mit großen Ehren nach Uſedom. Um auch das Gepäck desſelben 
auf der Peene dorthin zu ſchaffen, bedurfte es dreier Tage. 

Zu Uſedom war der Boden für das Chriſtentum ſchon vorher durch 
einige Prieſter bereitet worden, welche Otto auf ſeiner erſten Reiſe in 
Pommern zurückgelaſſen hatte. Er begegnete daher keinem Widerſtand 
in der Stadt und hielt ſich dort längere Zeit auf. Zur Pfingſtzeit (22. Mai) 
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berief der Pommernherzog hierher auch die Häuptlinge aus den benach— 
barten Städten. Er empfahl ihnen Otto, den man mit allen Ehren auf— 
nehmen müſſe; denn er ſei ein Abgeſandter des Papſtes und König Lothars 
und ſtehe bei allen Fürſten des deutſchen Reichs in hohem Anſehen; ge— 
ſchähe dem Biſchofe irgendein Leid, ſo würde Lothar mit Heeresmacht in 
Pommern einfallen und alles zugrunde richten. Der Herzog forderte zu— 
gleich die Häuptlinge auf, das Chriſtentum anzunehmen, und dieſe ent— 
ſchloſſen ſich auch alſobald zur Taufe. 

Otto ſchickte darauf je zwei von ſeinen Prieſtern zur Predigt in die 
benachbarten Orte. Nach der reichen Handelsſtadt Wolgaſt gingen die 
Prieſter Üdalrich und Albwin, denen er ſelbſt mit dem Herzog unmittelbar 
folgen wollte. Jene Prieſter fanden aber zuerſt die Stimmung in Wolgaſt 
ſo feindlich, daß ſie ſich verbergen zu müſſen glaubten; erſt als am 
andren Tage der Herzog und der Biſchof erſchienen, gewann der dem 
Chriſtentum geneigte Teil der Einwohnerſchaft die Oberhand. Acht Tage 
lang predigte und taufte nun Otto zu Wolgaſt und brachte es dahin, daß 
die Heidentempel zerſtört und der Grund zu einer Kirche gelegt wurde, 
zu deren Dienſt er einen ſeiner Prieſter zurückließ. Der Herzog trennte 
ſich darauf vom Biſchofe, der ſich zunächſt nach Gützkow begab. Hier 
hatten die Einwohner erſt vor kurzem einen ſehr ſtattlichen Götzentempel 
errichtet. Sie wünſchten, ihn erhalten zu ſehen, und wären es zufrieden 
geweſen, wenn man ihn in ein chriſtliches Gotteshaus verwandelt hätte. 
Aber Otto beſtand darauf, daß das Gebäude abgebrochen und die Götzen— 
bilder verbrannt wurden. Die ganze Einwohnerſchaft empfing dann die 
Taufe, und es wurde ſogleich mit dem Bau einer Kirche begonnen. Als 
Sanktuarium und Altar fertig waren, erfolgte die Einweihung, zu deren 
Feier der Befehlshaber in der Stadt, der bereits in Demmin getauft 
war, alle feine. chriftlichen und heidniſchen Gefangenen freigab. Damals 
kamen zu Otto Boten von Mücheln und Scheidungen, welche ihm Gold, 
Silber, koſtbare Gewande und manche Reiſebedürfniſſe nach ſeinem Auf— 
trage von dort zuführten; mit ihnen erſchienen auch Geſandte des Mark— 
grafen Albrecht und der ſächſiſchen Fürſten, welche erforſchen ſollten, ob 
der Biſchof nicht ihrer Unterſtützung bedürfe. Unfraglich hingen Albrechts 
und der Sachſen Beſorgniſſe mit einem wichtigen Geſchäft zuſammen, 
welchem ſich der Biſchof in der nächſten Zeit zu unterziehen hatte. 

Gewaltige Furcht herrſchte in ganz Pommern, da der Polenherzog mit 
großer Heeresmacht bereits an und über die Grenzen des Landes gerückt 
war. Herzog Wratiſlaw und alle pommerſchen Herren wandten ſich des— 
halb mit den dringendſten Bitten an Otto, das drohende Unwetter abzu— 
wehren. Sie baten nicht umſonſt; der Biſchof entſchloß ſich, während er 
den Prieſter Udalrich in Uſedom zurückließ, ſelbſt in das Lager des Polen— 
herzogs, ſeines Freundes, zu gehen. Mit einigen Begleitern und mit Ge— 
ſandten der Pommern machte er ſich auf den Weg; ſein ganzes Gepäck 
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ließ er bei Udalrich in Ufedom zurück. Otto fand den Polenherzog über 
die Bundbrüchigkeit Herzog Wratiſlaws und der Pommern gewaltig ent— 
rüſtet; bitter beſchwerte er ſich zugleich über den Rückfall in das Heiden— 
tum, wie er namentlich in Stettin eingetreten war. Der Biſchof ſuchte da— 
gegen Wratiſlaw zu entſchuldigen und berichtete über die neuen Erfolge 
der Miſſion, die beſonders durch Wratiſlaw ermöglicht ſeien; er erklärte, 
daß er ſelbſt Willens ſei, jedes Schickſal mit dem Pommernherzoge und 
dem Pommernlande zu teilen. Boleſlaw wurde dadurch milder geſtimmt 
und äußerte endlich: um des Biſchofs willen wolle er tun, was ſelbſt 
König Lothar nie von ihm erreicht haben würde; wenn der Herzog perſön— 
lich vor ihm erſcheine und ihn um Verzeihung bitte, werde er vom Kriege 
abſtehen und ſich bei dem früheren Vertrag beruhigen. Der Pommern— 
herzog ſelbſt wurde nun beſchieden und erſchien in Begleitung des Prie— 
ſters ÜUdalrich. Zwei Tage wurde dann noch vergeblich verhandelt, aber 
am dritten drang die verſöhnliche Stimmung durch. Die Herzöge küßten 
ſich und erneuerten den alten Vertrag im Angeſicht ihrer Getreuen; dann 
zog der Pole mit ſeinem Heere von der Grenze ab. Die Herſtellung des 
Friedens war Ottos Werk, der darauf mit dem Pommernherzog nach Uſe— 
dom zurückging; erſt jetzt, nachdem alle Gefahr beſeitigt, kehrten die Ge— 
ſandten der ſächſiſchen Fürſten in die Heimat zurück. 

Otto blieb; denn er war noch auf die weitere Ausdehnung der Miſſion 
bedacht. Über das Haff hin wohnte an der Ucker bis zu ihrer Mündung der 
trotzige Stamm der Uckraner. Je hartnäckiger dieſer bisher dem Chriſten— 
tume widerſtrebt hatte, deſtomehr verlangte Otto, auch ihn zu beſuchen. 
Der Herzog ſuchte vergebens ihn zurückzuhalten. Als aber Udalrich, wel— 
cher dem Biſchof den Weg bereiten wollte, durch einen Sturm an dem 
Geſtade der Uckraner zu landen verhindert wurde, ſah Otto darin ein 
Zeichen, daß Gott ſelbſt die Miſſion unter dieſem Volke jetzt nicht wolle, 
und gab ſie auf. Nun erſt entſchloß er ſich, die Gemeinden wieder aufzu— 
ſuchen, welche er auf der erſten Reiſe begründet hatte. 

Vor allem ſchien es dem Biſchofe dringend, nach Stettin zu gehen, wo 
nicht nur der größere Teil der Einwohnerſchaft in das Heidentum zurück— 
gefallen war, ſondern wo man ſich auch, geſtützt auf einen Bund mit den 
heidniſchen Bewohnern der Inſel Rügen, der Herrſchaft Wratiſlaws ent— 
zogen hatte. Alle Bemühungen der Begleiter des Biſchofs, ihn von dem 
gefährlichen Unternehmen abzuhalten, waren fruchtlos. Die Aufnahme, 
welche er zuerſt in Stettin fand, war allerdings wenig ermutigend; wie— 
derholentlich wurden ſogar Anſchläge gegen ſein Leben gemacht. Aber eine 
Minderheit unter den Stettinern war doch dem Chriſtentume treu geblie— 
ben, und mit Hilfe derſelben wurde allmählich der Widerſtand der Götzen— 
prieſter und ihres Anhangs gebrochen. Die zerſtörte Adalbertskirche er— 
hob ſich wieder, die letzten heidniſchen Heiligtümer fielen, der Sieg des 
Chriſtentums war entſchieden. Nun verlangte man auch von Otto, daß er 
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der Stadt die Gnade des Herzogs wieder gewinne. Auch dazu erklärte ſich 
Otto bereit und machte ſich, von einer Geſandtſchaft der Stettiner beglei— 
tet, im Anfange des Auguſt auf den Weg nach Kamin, wo der Herzog ſich 
damals aufhielt. 

Auf dieſer Reiſe geriet Otto durch den Überfall einer bewaffneten 
Schar, welche zwei Götzenprieſter in einen Hinterhalt gelegt, in große 
Gefahr, entging ihr aber glücklich durch die Herzhaftigkeit der ihn be— 
gleitenden Stettiner. Er berührte damals auch Wollin, wo er kaum Wider— 
ſtand fand; die Wolliner folgten wie immer willig dem Beiſpiele Stettins. 
Auch in Kamin erreichte Otto leicht ſeinen Zweck. Der Herzog nahm gern 
die Unterwerfung Stettins an, und die Geſandten der Stadt kehrten freu— 
dig zu ihren Mitbürgern zurück. Aber bald bedrohte dieſe eine neue Ge— 
fahr. Die Rugianer, über den Abfall der Stettiner entrüſtet, griffen dieſe 
an und gaben erſt nach mehreren unglücklichen Kämpfen ihre Rache— 
pläne auf. 

Auch an die Bekehrung dieſes heidniſchen Volks, welches der pommer— 
ſchen Miſſion ſo gefährlich war, dachte Otto, und als er vernahm, daß 
nach päpſtlicher Beſtimmung die Inſel zum Miſſionsſprengel des Erz— 
biſchofs von Lund gehöre, ſchickte er einen gewiſſen Iwan mit koſtbaren 
Geſchenken an den Erzbiſchof, um die Erlaubnis zur Predigt von ihm zu 
erwirken. Erſt nach ſechs Wochen kam Iwan nach Wollin, wo Otto einen 
längeren Aufenthalt genommen hatte, mit dem Beſcheide zurück, der 
Erzbiſchof müſſe die Sache erſt auf der nächſten Verſammlung mit den 
Großen ſeines Landes beraten. Darauf konnte Otto nicht warten, zumal 
er ſchon auf das äußerſte vom Könige, den ſächſiſchen Fürſten und von 
den Bambergern zur Rückkehr gedrängt wurde. Er beſuchte nur noch 
mehrere ältere Gemeinden, dann verließ er — etwa gegen Ende Okto— 
ber — den pommerſchen Boden, um ihn nie wieder zu betreten. Den 
Rückweg nahm er durch Polen, wo er bei Herzog Boleſlaw acht Tage in 
Gneſen verweilte. Am 20. Dezember 1127 zog er wieder in Bam— 
berg ein. 

Bald nach ſeiner Rückkehr ſchickte Otto dem Papſte einen Ring und 
bat ihn, denſelben zu weihen und zurückzuſenden, damit er mit demſelben 
den erſten Biſchof in Pommern inveſtiere. Der geweihte Ring kam von 
Rom zurück, aber Otto hat ihn nie zu dem angegebenen Zweck, ſo viel wir 
wiſſen, benutzen können. Niemand wird dies mehr gehindert haben als 
Erzbiſchof Norbert, der fo eifrig bemüht war, feinen alten Miſſionsſprengel 
im Oſten herzuſtellen. Wir wiſſen, wie er im Jahre 1133 eine Bulle er— 
wirkte, in welcher ihm alle Kirchen Polens und Pommerns unterſtellt 
wurden. Es werden in der Urkunde ein Bistum Pommern und ein Bistum 
Stettin genannt, und es müſſen hiernach bald nach Ottos zweiter Reiſe 
zwei Biſchöfe für Pommern und das Liutizenland beſtellt ſein. Als der 
erſte Biſchof von Pommern wird ſpäter Adalbert, Ottos Gefährte, ge— 
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nannt, der ſeinen Sitz erſt in Wollin, dann in Kamin nahm; von einem 
Bistum Stettin iſt in der Folge nicht weiter die Rede. 

Norberts kühne Entwürfe gingen mit ihm unter; ſo ſcheinen auch 
jene beiden neugegründeten Bistümer keinen Beſtand gewonnen zu haben. 
Faſt zu derſelben Zeit mit dem Magdeburger Erzbiſchof endete der Pom— 
mernherzog Wratiſlaw. Er fiel durch Meuchelmord, und es folgte ihm im 
Herzogtum ſein Bruder Ratibor. Weder die deutſche noch die polniſche 
Oberhoheit ſcheint dieſer anerkannt, auch die Miſſion wenig begünſtigt zu 
haben. Wir wiſſen, wie Lothar im Jahre 1135, als ihm der Polenherzog 
huldigte, denſelben mit Pommern und Rügen belehnte. Wie weit der Pole 
ſeine Herrſchaft dort zur Geltung gebracht hat, ſteht freilich dahin. Von 
einer biſchöflichen Wirkſamkeit Adalberts in Pommern findet ſich in dieſer 
Zeit keine Spur, dagegen iſt ſicher, daß die pommerſche Miſſion immer 
noch mit Bamberg in Verbindung ſtand und von dort aus unterhalten 
wurde. 

Einen eifrigen Förderer beſaß die deutſche Miſſion im Oſten damals 
an dem Markgrafen Albrecht. Es iſt bekannt, wie dieſer ruhmbegierige 
und kriegsluſtige Fürſt, ſeitdem er in den Beſitz der Nordmark gelangt 
war (1134), die Ausbreitung ſeiner Herrſchaft im Wendenlande feſt im 
Auge hatte. Schon im Jahre 1136 trug er feine Waffen tief in das Wen— 
denland, im Winter 1137 ſetzte er den Kampf mit einem ſtattlichen Heere 
fort und gewann ſo dauernd die Priegnitz wieder den Deutſchen. Unter 
ſeinem Schutz konnten ſich auch die zerſtreuten und eingeſchüchterten Chri— 
ſten in dem Havelberger Sprengel wieder ſammeln und erheben. Während 
Biſchof Anſelm, der gelehrte Schüler Norberts, bald am kaiſerlichen 
Hofe, bald in Rom oder Konſtantinopel weilte, regte ſich in ſeinem Bis— 
tum, weniger von ihm als von dem Markgrafen gefördert, neues kirch— 
liches Leben. 

Und auch im Brandenburger Sprengel zeigten ſich neue Ausſichten 
für den Sieg des Chriſtentums. In Brandenburg herrſchte zu dieſer Zeit 
ein wendiſcher Fürſt, Pribiflam von feinem Volke, Heinrich von den 
Deutſchen genannt. Während ſein Volk dem dreiköpfigen Triglaw auf 
dem Harlunger Berge opferte, bekannte er ſich ſelbſt mit ſeiner Gemahlin 
Petruſſa zum chriſtlichen Glauben und war ein Freund der benachbarten 
deutſchen Fürſten. Vor allen ſtand er zu Markgraf Albrecht in nahen 
Beziehungen; er hatte deſſen erſten Sohn Otto aus der Taufe gehoben 
und dem Knaben das Land Zauche! zum Patengeſchenk gegeben; als er 
ſelbſt ohne Leibeserben blieb, beſtimmte er dem Markgrafen auch die 
Nachfolge in ſeiner ganzen Herrſchaft. Unter ſolchen Verhältniſſen ge— 
wannen die Prämonſtratenſer, Norberts Jünger, in die überelbiſchen Ge— 
genden Eingang. Im Jahre 1136 erteilte Biſchof Ludolf, welcher den 
Titel eines Biſchofs von Brandenburg führte, den Chorherren des Marien— 

So hieß das Land ſüdlich von der Havel bis zu den Nordabfällen des Fläming. 
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kloſters in Magdeburg bedeutende Privilegien für ihre Beſitzungen in 
ſeiner Diözeſe; um dieſelbe Zeit gründeten ſie in Leitzkau, wo ſchon 1114 
Biſchof Harbert eine ſteinerne Kirche zu Ehren des heiligen Petrus er— 
baut hatte, damals hart an der Grenze deutſcher Herrſchaft!, einen ſtatt— 
lichen Konvent, und als wenig ſpäter (1138) Wigger, der Probſt des 
Marienkloſters, zum Biſchof von Brandenburg erhoben wurde, nahm er 
ſeinen Sitz in dieſem Konvent und wußte von hier aus mit namhaftem 
Erfolg die Miſſion im Brandenburgiſchen neu zu beleben. 

Wenn Markgraf Albrecht beſonders die Miſſionsarbeiten der Prämon— 
ſtratenſer, Kaiſer Lothar die der Chorherren in Neumünſter begünſtigte 2, 
ſo haben beide doch auch Ottos Werk in Pommern kräftig gefördert. Be— 
weis dafür iſt die merkwürdige, bereits erwähnte? Schenkung des Tributs 
von fünf wendiſchen Provinzen, welche der Kaiſer im Jahre 1136 mit 
Einwilligung des Markgrafen an den Bamberger Biſchof machte. Hand 
in Hand mit dieſen kirchlichen Beſtrebungen ging die Ausbreitung der 
deutſchen Herrſchaft in den überelbiſchen Gegenden, und die Reſultate, 
die hier gewonnen wurden, haben trotz eines Rückſchlags, der ſie auf 
kurze Zeit wieder in Frage ſtellte, doch eine ganz andere Bedeutung gehabt 
als die Taten Lothars jenſeits der Alpen, welche ſeine Grabſchrift preiſt. 


Die Bedeutung der Wirkſamkeit Lothars im Wendenlande iſt von den 
Zeitgenoſſen kaum ganz erfaßt worden. Um ſo mehr ſprang ihnen in 
die Augen, was er für die Erhebung ſeines Tochtermannes getan hatte. 
Zu dem großen Beſitz, den Heinrich der Stolze von ſeinen Vorfahren 
in Italien, in Bayern und Schwaben überkommen hatte, fiel ihm jetzt als 
Gemahl der kaiſerlichen Tochter die Hauptmaſſe der billingſchen, brunoni— 
ſchen und ſupplinburgiſchen Erbſchaft zu; überdies war ihm die Nutznießung 
des reichen mathildiſchen Hausgutes übertragen worden. Mit einem uner— 
meßlichen Beſitz auf beiden Seiten der Alpen verband er eine politiſche 
Macht, wie ſie noch nie ein Fürſt des Reiches beſeſſen. Das mächtigſte 
Herzogtum Deutſchlands hatte Heinrich von ſeinen Vorfahren ererbt, und 
er ſtand jetzt im Begriff, mit Bayern Sachſen, wo der herzogliche Name 
unter Lothar eine weit größere Bedeutung als früher gewonnen hatte, 
dauernd zu verbinden; in der Markgrafſchaft Tuscien hatte er bereits 
auch das erſte Lehen Italiens erhalten. So beherrſchte er mit ſeinem 
Anſehen nicht allein das obere und niedere Deutſchland, ſondern auch 
Italien, und nicht mit Unrecht konnte er ſich rühmen, daß ſeine Macht 
ſich von Meer zu Meer, von Dänemark bis nach Sizilien erſtrecke. 

Leitzkau war der Hauptort des Landes Morzani, der Gegend zwiſchen Elbe 
und Ihle. Dieſes Land war bereits ſeit dem Anfange des zwölften Jahrhunderts 
von den Deutſchen wieder eingenommen worden und gehörte zum größeren Teile 
dem Erzbistum Magdeburg, der Reſt dem Grafen von Ballenſtedt. 


2 Vgl. oben S. 304. 305. 
Vgl. oben S. 315. 
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Lothar hatte dem Welfen eine Stellung gefchaffen, welche weit die⸗ 
jenige überragte, welche die Salier einſt den Staufern hinterlaſſen hatten. 
Er iſt der Begründer jener Welfenmacht geweſen, vor der Kaiſer und 
Päpſte lange erzittert, und welche den Welfennamen über den ganzen 
Erdkreis verbreitete. Der alte Kaiſer konnte, wenn er nicht die Auflöſung 
des Reiches wollte, keinen andern Gedanken hegen, als daß dieſer ſein 
mächtiger Schwiegerſohn auch die Krone nach ihm tragen würde, und ſo 
hat er ſterbend ihm auch die Reichsinſignien übergeben. Gewann der 
Welfe wirklich das Zepter, ſo ſtanden ihm alle Mittel zu Gebote, Deutſch— 
land und Italien ganz von ſich abhängig zu machen, auf das Abendland 
weithin gebietend zu wirken. Dann ließ ſich das Kaiſertum Ottos des 
Großen, Lothars Ideal, herſtellen, und es ſtand nur in dem Willen des 
Imperators, in wie weit er ſich der römiſchen Kirche fügen wollte. 

Die Zeiten hätten andere ſein müſſen, als ſie waren, wenn man nicht 
in dieſer neu ſich erhebenden Macht die größte Gefahr für Kirche und 
Reich hätte ſehen und ſich von hüben und drüben die Hände reichen ſollen, 
um dem Erben Lothars den Weg zu den Stufen des Kaiſerthrones zu 
verlegen. 


S. König Konrad III. und Heinrich der Stolze 


ls die Leiche Lothars in die Gruft geſenkt wurde, beraumten die an— 

weſenden Fürſten einen Tag nach Mainz auf Pfingſten 1138 
(22. Mai) zur Königswahl an. So wenig die Abſicht des alten Kaiſers 
zweifelhaft geweſen war, daß ihm ſein Schwiegerſohn Heinrich wie in 
Sachſen ſo auch im Reiche folgen ſollte, ebenſowenig beſtanden darüber 
Zweifel, daß Heinrich ſelbſt mit ganzer Seele nach der höchſten Gewalt 
ſtrebte: Wie Großes ihm das Glück auch bisher gewährt, er erhoffte 
noch deſſen letzte Gunſt. Die außerordentliche Macht, die ihm in jungen 
Jahren zugefallen, hatte ſein Selbſtgefühl und ſeinen Ehrgeiz auf das 
höchſte geſteigert. 

Es wird nicht an ſolchen gefehlt haben, die in der Hoffnung froh— 
lockten, daß der Welfe das Reich nun wieder in ſeinem alten Glanze her— 
ſtellen würde, und die an dieſe Hoffnung tauſend Wünſche und Pläne 
knüpften, aber weit größer war ohne Zweifel die Zahl derer, welche das 
Übermaß des welfiſchen Glückes fürchteten. Vor allem erwachte in Rom 
und in dem deutſchen Klerus, der ſich ſchon feſt an Rom gekettet fühlte, 
die Beſorgnis, daß bei einem ſo mächtigen Kaiſertum, wie es in Ausſicht 
ſtand, der ganze Gewinn des Inveſtiturſtreits eingebüßt werden könne, 
und dies um ſo mehr, als Heinrich bisher weder gegen den Papſt noch 
gegen die Geiſtlichkeit ſonderliche Ergebenheit gezeigt hatte. Aber auch 
unter den deutſchen weltlichen Fürſten waren viele, in deren Wünſchen eine 
Herſtellung der alten Kraft des Reiches am wenigſten lag. Manche hatte 
überdies das hochfahrende Weſen des Welfen auf dem letzten Zuge durch 
Italien verletzt, und faſt alle empfanden es übel, daß er es nicht einmal 
der Mühe wert zu halten ſchien, um ihre Stimmen zu werben. Vor 
allem waren die ſtaufenſchen Brüder, die ſo oft in den Waffen gegen 
Heinrich geſtanden, ſeiner Erhebung entgegen; ſie hielten noch immer an 
den Anſprüchen feſt, die ſie als Erben der Salier an die Krone zu haben 
meinten. 
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Ehe noch über dieſe Anſprüche der Staufer eine Entſcheidung getroffen 
war, wurde Heinrich bereits von anderer Seite das Herzogtum Sachſen 
beſtritten. Markgraf Albrecht, an Ehrgeiz dem jungen Welfen gleich, an 
Tüchtigkeit und Verdienſt ihn überragend, glaubte, wenn nicht beſſere, ſo 
doch gleiche Anſprüche auf Sachſen zu haben. Auch er war der Sohn 
einer Billingerin, und ſchon ſein Vater hatte einſt, wenn auch auf kurze 
Zeit, das Herzogtum verwaltet. Das entſchiedene Auftreten der klugen 
Kaiſerin für die Rechte ihres Schwiegerſohnes beirrte ihn nicht; mit der 
größten Rückſichtsloſigkeit trat er ihr entgegen. Sie hatte eine Verſamm— 
lung der ſächſiſchen Fürſten zum 2. Februar nach Quedlinburg berufen: 
er bemächtigte ſich des Platzes und wehrte ihr ſelbſt den Eingang. So 
vereitelte er ihr Vorhaben, und zugleich fiel er über ihre Güter her und 
verheerte ſie, ſo weit er vermochte, mit Feuer und Schwert. 

Und ſchon hatte ſich auch der Mann gefunden, der Mittel wußte, 
Heinrichs Königswahl zu vereiteln. Es war Erzbiſchof Albero von Trier. 
Von jeher ein eifriger Papiſt, war er auf dem letzten Heereszuge in das 
engſte Verhältnis zu Rom getreten; zum Lohne dafür hatte er die Stel— 
lung eines Legaten des apoſtoliſchen Stuhls in Deutſchland erhalten, und 
um ſo mehr konnte er als ſolcher ſich jetzt geltend machen, als das Erz— 
bistum Mainz ſeit Adalberts Tod unbeſetzt war und der neugewählte 
Erzbiſchof Arnold von Köln, bisher Propſt zu St. Andreas, noch nicht 
das Pallium erhalten hatte. Alberos Stimme fiel ſo bei der Wahl am 
ſchwerſten in das Gewicht, und er war bald entſchloſſen, ſein ganzes An— 
ſehen gegen Heinrich zu benutzen. Er hatte in Italien perſönliche Zer— 
würfniſſe mit dem Welfen gehabt, aber unfehlbar waren es doch die 
allgemeinen Intereſſen der Kirche, welche beſonders ſein Verfahren be— 
ſtimmten. Leicht verſtändigte er ſich deshalb mit dem päpftlichen Legaten, 
der damals nach Deutſchland kam, dem Kardinalbiſchof Dietwin von 
S. Rufina, einem Schwaben von Geburt; nicht minder leicht mit den 
ſtaufenſchen Brüdern, da er nichts anderes beabſichtigte, als dem früher 
von der Kirche bekämpften Gegenkönig jetzt durch die Kirche wieder zum 
Regimente zu verhelfen. 

Albero hatte auf dem Heereszug nach Italien hinreichend Gelegenheit 
gehabt, nicht nur die Tapferkeit und die ritterliche Geſinnung Konrads, 
ſondern auch ſein beſtimmbares Gemüt, ſeinen lenkſamen Charakter 
kennenzulernen; er wußte, daß dieſer Mann im Herzen nichts weniger 
als der Kirche feindlich war. Überdies konnte dem übermächtigen Welfen 
nur ein Staufer entgegengeſtellt werden; nur in dieſem Namen war es 
möglich, Heere zu ſammeln, wie man ſie zweifellos gegen den mächtigen 
Erben Lothars bedurfte. So war denn bald alles vergeſſen, was man 
einſt von der Drachenbrut der Heinriche geſagt hatte, alle jene Ver— 
wünſchungen und Anatheme, die gegen die Staufer geſchleudert waren. 
Wie man früher Lothar gegen ſie gebraucht, als ihre Macht zu fürchten 
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war, ſo ſollten ſie nun benutzt werden, um die von Lothar geſchaffene, 
ſo große Beſorgnis erweckende welfiſche Macht zu vernichten. Man ver— 
ſteht ſolches Verfahren bei denen, die alle Gefahr für die Kirche in einem 
kräftigen Kaiſertum ſahen, aber ehrenvoll für die Staufer war es nicht, 
ſich zum Werkzeug derer zu machen, welche der Krone nur den Schein der 
Autorität laſſen wollten und, um das Reich zu ſchwächen, neue innere 
Kriege heraufzubeſchwören ſich nicht ſcheuten. Leider iſt es zu allen Zeiten 
ſo geweſen, daß der Glanz des Diadems die Augen blendet. 

Mit der ihm eigenen Liſt und Keckheit ging Albero an die Aus— 
führung ſeiner Abſicht. Nach ſeiner Stadt Koblenz berief er um den 
Anfang des März eine Verſammlung mehrerer ihm vertrauter Fürſten. 
Es erſchienen außer dem Kardinalbiſchofe, dem Erzbiſchof Arnold von 
Köln, dem Biſchof Burchard von Worms, den beiden Staufern nur noch 
einige lothringiſche Fürſten; faſt nur die rheiniſchen Gegenden, in denen 
Lothars Name immer am wenigſten gegolten hatte, waren vertreten; 
keine Sachſen, keine Bayern ſah man unter den verſammelten Fürſten. 
Trotzdem bewog ſie Albero, ohne den angeſetzten Wahltermin abzuwarten, 
ſofort zur Kur zu ſchreiten. Von beſonderer Wirkung wird geweſen 
ſein, daß der Kardinal die Zuſtimmung des Papſtes, des römiſchen Volkes 
und der Städte Italiens verhieß, wenn man Konrad erhebe. So wurde 
denn von den anweſenden Fürſten einſtimmig am Montag, dem 7. März, 
zu Koblenz Herzog Konrad zum König gewählt. Man eilte mit der 
Krönung, die ſchon am nächſten Sonntag (13. März) zu Aachen erfolgte. 
Der Konſekrator war gegen alles Herkommen der römiſche Kardinal. 
Man begründete dieſes ungewöhnliche Verfahren damit, daß dem Kölner 
Erzbiſchof das Pallium fehlte; doch aſſiſtierte Arnold dem Kardinal und 
mit ihm der Erzbiſchof von Trier, der eigentliche Königsmacher. 

Die Wahl war im Winkel geſchehen, ohne daß die Mehrzahl der deut— 
ſchen Fürſten nur von derſelben wußte. Sie war ein förmlicher Hohn 
gegen alles Recht und Herkommen. Albero und der Kardinal konnten das 
Unerhörte nur wagen, indem ſie in der Überzeugung ſtanden, daß die 
meiſten Wähler willig ihr Stimmrecht preiszugeben geneigt ſeien, wenn 
ihnen nur der Druck des Welfen von der Schulter genommen würde und 
durch ein abermaliges Abgehen von der Erbfolge das freie Wahlrecht 
feſteren Beſtand gewänne. Der Kardinal und der Erzbiſchof wußten 
überdies, daß nach der herrſchenden Stimmung der geſamte deutſche 
Klerus der von Rom gebilligten Wahl keinen Widerſtand bereiten würde, 
und daß ſie ein Signal war, auf welches ſich ſofort die eingeſchüchterte 
ſtaufenſche Partei im Reiche überall wieder erheben mußte. Was ſie 
taten, war im Grunde kaum etwas anderes, als was die Gegner der 
Pierleoni in Rom mit ſo viel Glück vor zehn Jahren verſucht hatten: 
gleich jenen hatten auch ſie den erſten günſtigen Moment ergriffen, um 
mit einer entſchloſſenen Minderheit einer Wahl zuvorzukommen, für welche 


365 


König Konrad III. und Heinrich der Stolze [1138] 


die Mehrheit der Stimmen gefichert ſchien, und wie Innocenz jetzt allge 
mein als das Oberhaupt der Kirche anerkannt war, ſo mochten ſie hoffen, 
daß auch die Winkelwahl in Koblenz bald allſeitige Zuſtimmung gewinnen 
werde und der hochfahrende Welfe kein beſſeres Schickſal als Anaklet zu 
erwarten habe. 

Dieſe Berechnung war nicht unrichtig. Aber die Wahl Konrads war 
doch ein unſeliges Ereignis; von den traurigſten Folgen iſt ſie für das 
Deutſche Reich geweſen, und auch Konrad hat ſich ihrer nicht zu freuen 
gehabt. Ob er an den Erbanſprüchen ſeines Hauſes feſthielt, in Wahrheit 
verdankte er ſeine Krone allein jener in der Kirche zur Herrſchaft gekom— 
menen Partei, welche ſeinen Vorfahren und ihm ſelbſt das Reich be— 
ſtritten hatte, und rückhaltlos mußte er von vornherein jene Gregoriani— 
ſchen Ideen anerkennen, welche auf die Schwächung des Reichs hinzielten. 
Seine Wahl war noch viel mehr als die Lothars unter römiſchem Einfluß 
erfolgt, und noch weit ſchwerer konnte er eine freie Stellung gegen die 
päpſtliche Kurie und die deutſchen Fürſten gewinnen. Schon deshalb fiel 
es ihm unmöglich, weil er wie einſt zu Nürnberg, ſo auch jetzt nur von 
einem kleinen Teile der Fürſten erhoben war und ſeine Regierung dem— 
zufolge auch ſtets das Gepräge einer Faktionsherrſchaft behielt. Sein 
ganzes Regiment iſt erfüllt von Streitigkeiten ohne Schlichtung, von 
Kämpfen ohne Siege. 

Nichtsdeſtoweniger waren die Anfänge des neuen Regiments glück— 
licher, als man erwarten mochte. Schon am Oſterfeſt (13. April), welches 
der König zu Köln mit großer Pracht feierte, zeigte ſich, daß es ihm an 
Anhang nicht fehle. Faſt alle geiſtlichen und weltlichen Fürſten Loth— 
ringens waren erſchienen; auch mehrere Biſchöfe jenſeits des Rheines 
hatten ſich eingeſtellt, wie Embriko von Würzburg, Werner von Münſter, 
Udo von Osnabrück und Rudolf von Halberſtadt. Sogleich machte ſich 
hier bemerklich, wie ſich die neue Regierung im Gegenſatze gegen Lothars 
Regiment bewege. Manche Anordnungen des Vorgängers wurden rück— 
gängig gemacht, alte Formen der Reichsverwaltung hergeſtellt. Hatte 
Lothar ohne Kanzler regiert, ſo finden wir jetzt ſogleich wieder einen 
Kanzler an der Spitze der Geſchäfte; faſt während der ganzen Regierung 
Konrads hat der Kölner Dompropſt Arnold dieſe überaus wichtige Stel— 
lung bekleidet. Von einem italieniſchen Erzkanzleramte des Erzbiſchofs 
von Magdeburg oder des Regensburger Bifchofs war nicht mehr die 
Rede; der Erzbiſchof von Köln erſcheint wieder nach alter Weiſe als 
Erzkanzler Italiens, obgleich die meiſten italieniſchen Urkunden Konrads 
in der deutſchen Kanzlei, alſo im Namen des Mainzer Erzbiſchofs aus— 
geſtellt ſind. Auch von der doppelten Pfalzgrafſchaft am Rhein, die 
unter Lothar ſo auffällig iſt, verlautet nichts mehr. Fortan erſcheint der 
Ballenſtedter Wilhelm wieder allein als rheiniſcher Pfalzgraf. Mit Eifer 
ergriff er ſogleich die Sache Konrads, obwohl er ein Neffe der Kaiſerin 
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Richinza und bisher ein perſönlicher Gegner des Erzbiſchofs von Trier 
war; er mochte damit gewonnen ſein, daß Otto von Rineck freiwillig der 
pfalzgräflichen Würde entſagte. Ein freiwilliger Verzicht wird dadurch 
wahrſcheinlich, daß auch der Rinecker ſogleich im Gefolge Konrads er— 
ſcheint; da Pfalzgraf Wilhelm, ſein Stiefſohn, kinderlos war, mochten 
ſeiner eigenen Nachkommenſchaft Ausſichten auf die ſpätere Nachfolge in 
der Pfalzgrafſchaft eröffnet ſein. Dem Biſchof Andreas von Utrecht wur— 
den die Grafſchaften Oſt- und Weſtrachien, jüngſt von Lothar ſeinem 
Bistum entzogen, wieder zurückgegeben. Der Abt Wibald von Stablo er— 
hielt nicht nur die Privilegien ſeines Kloſters beſtätigt, ſondern auch die 
Rückgabe des Ortes Tornines, welchen Graf Gottfried von Namur dem 
Kloſter entriſſen hatte. Es erweckt eigentümliche Gedanken, wenn in der 
Wibald hierüber ausgeſtellten Urkunde die treuen und ergebenen Dienſte 
gerühmt werden, welche dieſer Günſtling Lothars bei der Erhebung des 
neuen Königs geleiſtet hatte. 

Bis gegen die Mitte des April verweilte Konrad in Köln und begab 
ſich dann nach Mainz, wo er von Klerus und Volk mit großem Jubel 
empfangen wurde. Noch immer ſtand der erzbiſchöfliche Stuhl in der 
Stadt leer, und die Beſetzung desſelben war für den König eine Sache von 
dem höchſten Intereſſe. Schon glaubte aber Herzog Friedrich den rechten 
Mann gefunden zu haben. Es war ein Bruder ſeiner zweiten Gemahlin, 
ein anderer Adalbert, der Neffe des erſten. Klerus und Volk hatte der 
Schwabenherzog bereits für ſeinen Kandidaten gewonnen, und in Gegen— 
wart des Königs erfolgte nun die Wahlhandlung. Der Gewählte, welchem 
ſein Oheim einſt die Propſtei in Erfurt übertragen, war ein junger Mann, 
der ſeine in Hildesheim, Reims, Paris und Montpellier gemachten Stu— 
dien kaum vollendet hatte und erſt kurz vor dem Tode des Oheims nach 
Mainz zurückgekehrt war; noch hatte er nicht einmal die prieſterliche 
Weihe erhalten. Er verdankte ſeine Erhebung nicht Verdienſten, ſondern 
allein der Gunſt der Staufer, aber den Dank dafür iſt er ihnen ſchuldig 
geblieben. Unter den vielen Fürſten, die in Mainz den König umgaben 
und ihm dann nach Bamberg folgten, wohin er einen Reichstag auf 
Pfingſten (22. Mai) ausgeſchrieben hatte, war auch der Erwählte von 
Mainz; er erhielt dort am 28. Mai die Prieſterweihe und wurde am fol— 
genden Tage von dem alten Pommernapoſtel zum Biſchof geweiht. 

Konrad hatte verlangt, daß alle Fürſten, die ihm noch nicht gehuldigt, 
ſich in Bamberg einſtellen ſollten, um ihm den Eid zu leiſten und ihre 
Lehen aus ſeiner Hand zu empfangen; auch Herzog Heinrich war zu er— 
ſcheinen aufgefordert und die Auslieferung der Reichsinſignien von ihm 
beanſprucht worden. In der Tat folgten die meiſten Fürſten dem Rufe 
des neuen Königs. Es erſchienen Markgraf Leopold von Oſterreich, 
ein Halbbruder des Königs, erſt ſeit kurzem dem Vater in der Mark— 
grafſchaft gefolgt, die Herzoge Konrad von Zähringen und Ulrich von 
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Kärnten, Graf Gebhard von Sulzbach, der in Franken und Bayern 
mächtige Schwager des Königs, und viele angeſehene Herren aus dem 
oberen Deutſchland. Noch wichtiger war, daß auch die ſächſiſchen Für— 
ſten ſich vollzählig einſtellten, unfraglich eine Folge des entſchiedenen Auf— 
tretens des Markgrafen Albrecht. Wenn ſelbſt die Kaiſerin kam, ſo zeigte 
dies, daß auch ſie die Thronanſprüche ihres Schwiegerſohnes bereits auf— 
gegeben hatte und nur noch darauf bedacht war, ihm eine möglichſt 
günſtige Machtſtellung im Reiche zu ſichern. 

Aber Herzog Heinrich ſelbſt fand ſich in Bamberg nicht ein, und mit 
ihm fehlten die meiſten ſeiner Anhänger in Bayern. Beſonders ſchwer 
empfand man die Abweſenheit mehrerer geiſtlicher Herren; vor allen 
des Erzbiſchofs Konrad von Salzburg, eines in Kirche und Reich, wie 
wir wiſſen, hochangeſehenen Mannes. Der König beſchied die Fehlenden 
zu einem neuen Reichstage, der am Peter-und-Pauls-Tage in Regensburg 
abgehalten werden ſollte. Der Kardinal, Erzbiſchof Albero und Otto von 
Bamberg luden den Salzburger noch beſonders ein, indem ſie ihm vor— 
ſtellten, daß die Wahl nur deshalb ohne ſeine Mitwirkung in ſolcher Eile 
erfolgt ſei, weil es ſich um Ruhe und Frieden, um Wohl und Wehe des 
Reiches und der Kirche, um die Vereitelung großer Argerniſſe und ge— 
heimer Ränke gehandelt habe. Nicht ohne Wichtigkeit für die Stellung 
des neuen Königs war, daß auch Herzog Sobeſlaw von Böhmen in 
Bamberg erſchienen war und ſich äußerſt dienſtwillig zeigte. Er wünſchte, 
daß der König ſeinem Sohne, der noch im Knabenalter ſtand, durch 
ſofortige Belehnung die Nachfolge in Böhmen zuſichere, und der König 
entſprach gern dieſem Wunſche; alle böhmiſchen Großen, die anweſend 
waren, mußten eidlich den Knaben als Nachfolger des Vaters an— 
erkennen. 

Wie ſicher ſich Konrad bereits in ſeiner Stellung fühlte und ſelbſt einen 
ernſtlichen Widerſtand in Bayern nicht mehr fürchtete, zeigt die Wahl 
Regensburgs für den nächſten Reichstag. Hierhin, in die Stadt ſeines 
alten Gegners, des Biſchofs Heinrich von Dieſſen, wurde auch Heinrich 
abermals beſchieden, um die Reichsinſignien auszuliefern. Wir haben 
eine vereinzelte Nachricht, daß ſich der Herzog damals in Nürnberg be— 
funden, der König ihn hier belagerte und die Herausgabe der Inſignien 
verlangt habe. Die Nachricht verdient vielleicht Glauben, aber ſicher 
iſt, daß der König noch nicht im Beſitze der Inſignien war, als er 
zur beſtimmten Zeit nach Regensburg kam. Hier wurde aber ſofort klar, 
wie mißlich Heinrichs Sache ſelbſt in ſeinem angeſtammten Herzogtume 
ſtand. 

Erzbiſchof Konrad erſchien in Regensburg und war zur Unterwerfung 
bereit; er beſorgte, daß man ſonſt die ganze Schuld eines inneren Kampfes 
auf ſein Haupt wälzen würde. Als der Erzbiſchof vor den König trat, 
verlangte Herzog Konrad von Zähringen, daß er dem neuen Herrn auch 
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den Lehnseid leiſte. Aber der Erzbiſchof ſagte zu dem übereifrigen Für— 
ſten: „Ich ſehe, Herr Herzog, wäret Ihr der Wagen, Ihr liefet den 
Ochſen voran; zwiſchen mir und dem Herrn König wird ſich alles ſo 
ordnen, daß Eure Sorge überflüſſig iſt.“ Damit ſich das Geſpräch nicht 
erhitze, hielt der König dem Zähringer die Hand vor den Mund: ihm 
genüge, ſagte er, die Ergebenheit des Erzbiſchofs, weiteres verlange er 
nicht. Die Unterwerfung des Salzburgers war für den ganzen Klerus 
Bayerns entſcheidend. 

Wir wiſſen, daß der König damals auch die Reichsinſignien erhielt, 
und zwar durch Geſandte, die er an den Herzog Heinrich geſchickt hatte. 
Der Welfe gab damit ſelbſt ſeine Abſichten auf die Krone auf, aber er 
wird ſein koſtbares Pfand nicht aus den Händen gelaſſen haben, ohne be— 
ſtimmte Zuſicherungen für das ihm zugeſagte Herzogtum Sachſen und die 
großen Reichslehen, welche er bereits in Händen hatte, verlangt und er— 
halten zu haben. In Beſitz zweier deutſcher Herzogtümer und der Mark— 
grafſchaft Tuscien blieb er auch ohne die Krone der mächtigſte Mann im 
Reiche. Indeſſen ſah er nur zu bald, daß man ein übles Spiel mit ihm 
getrieben; ob den König ſelbſt oder ſeine Unterhändler die Schuld trifft, 
läßt ſich nicht mehr entſcheiden. Heinrich durfte hoffen, ſich durch ſein 
Opfer mindeſtens die Gunſt des Königs gewonnen zu haben, aber als er 
nach Regensburg kam, konnte er nicht einmal den Zugang zu ihm 
gewinnen; wie ein Feind wurde er behandelt und vom Hofe ausge— 
ſchloſſen. 

Es iſt dann in der nächſten Zeit zwiſchen dem König und Herzog 
Heinrich noch mehrfach verhandelt worden; bei dem Widerſpruche der 
Quellen iſt es indeſſen unmöglich, von dieſen Verhandlungen ein klares 
Bild zu gewinnen. Otto von Freiſing, des Königs Halbbruder, berichtet in 
ſeiner Chronik: Heinrich, völlig erniedrigt, habe das Mitleid des Königs 
zu erregen geſucht, aber ſeinen Zweck nicht erreicht. Dagegen gibt die alte 
Welfenchronik, obwohl ſie ſich ſonſt an das Buch des Freiſinger Biſchofs 
anſchließt, hier andere, mit deſſen Mitteilungen unvereinbare Nachrichten. 
Der König, berichtet fie, habe zu Regensburg beſtimmt, daß die Verhand— 
lungen mit Heinrich auf einem demnächſt zu Augsburg zu haltenden Tage 
abgeſchloſſen werden ſollten; hier ſei auch der Herzog erſchienen, von einem 
nicht unbedeutenden Heere begleitet, mit dem er am Lech gelagert, während 
der König ſeinen Aufenthalt in der Stadt ſelbſt genommen habe; drei 
Tage ſei dann durch Mittelsperſonen verhandelt worden, aber ohne Erfolg; 
denn der König habe verlangt, daß Heinrich manches von dem, was er 
von Lothar erlangt, aufgeben ſolle, der Herzog habe dies aber entſchieden 
verweigert; als nach dem Scheitern der Verhandlungen den König die 
Furcht beſchlich, daß ſeine Gegner ihm Nachſtellungen bereiten könnten, 
habe er den Entſchluß zu eiliger Flucht gefaßt; nach dem Mahle habe er 
ſich ſcheinbar zur Ruhe begeben, heimlich aber Roſſe herbeiſchaffen laſſen 
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und ſei dann mit wenigen Begleitern fortgeeilt, ohne ſich von den Fürſten 
nur zu verabſchieden; ſeine Getreuen ſeien in nicht geringer Gefahr in 
Augsburg zurückgeblieben. 

Dieſer welfiſche Bericht trägt in den Einzelheiten die deutlichſten 
Spuren partetifcher Fälſchung der Tatſachen; er ſtellt ſowohl Konrads Lage 
wie ſeinen Charakter in ein falſches Licht. Indeſſen waren auch Heinrichs 
Verhältniſſe keineswegs der Art, daß er ſich, wie der Freiſinger Biſchof 
berichtet, lediglich auf demütige Bitten hätte verlegen müſſen. Wir haben 
vielmehr allen Grund, anzunehmen, daß wirklich Verhandlungen zu Augs— 
burg gepflogen wurden, und daß ſie ſich daran zerſchlugen, daß der 
König Sachſen und Nürnberg nicht in den Händen des Welfen belaſſen 
wollte. Der König, ſagt der Chroniſt Helmold, hielt es für unrecht, daß 
zwei Herzogtümer in der Hand eines Fürſten ſeien. Es war das aller— 
dings nicht ohne Vorgang, aber unfraglich waren Bayern und Sachſen in 
einer Hand eine ſtete Gefahr für Krone und Reich. 

Nachdem die Verhandlungen ſich zerſchlagen hatten, zögerte der König 
nicht, Heinrich mit aller Entſchiedenheit entgegenzutreten. Auf einem 
Reichstage, der im Juli oder Anfang Auguſt zu Würzburg gehalten wurde, 
erging gegen Heinrich die Acht; zugleich wurde auch über das Herzogtum 
Sachſen verfügt und ohne Zuziehung der ſächſiſchen Fürſten dasſelbe dem 
Markgrafen Albrecht erteilt. Dem Welfen blieb nun kaum noch eine andere 
Wahl, als an das Schwert zu greifen. 

Konrad mußte ſich auf einen ernſten Kampf mit Heinrich gefaßt 
machen. Während der noch übrigen Monate des Jahres ſcheint er ſich meiſt 
in Oſtfranken aufgehalten zu haben, vornehmlich in Nürnberg, welches 
damals, wenn nicht früher, wieder in ſeinen Beſitz kam. Indem er alte 
Verbindungen hier wieder anknüpfte, trat er zugleich ſeinen alten An— 
hängern in Italien aufs neue nahe. Im Dezember erteilte er der Stadt 
Genua von Nürnberg aus das Privilegium, eigene Münzen zu prägen, und 
die Genueſen ſchlugen dieſe Vergünſtigung ſo hoch an, daß ſie König 
Konrads Namen Jahrhunderte lang auf ihre Münzen ſetzten. Der 
Kanzler Arnold ging ſelbſt damals nach Genua, gewiß nicht allein um 
die Urkunde des Königs zu überbringen, ſondern auch um ihm Freunde in 
Italien zu gewinnen und Heinrichs Macht jenſeits der Alpen zu unter— 
graben. 

Während der König zum Kampfe im oberen Deutſchland die Vor— 
bereitungen traf, war der innere Krieg bereits in Sachſen ausgebrochen. 
Die ſächſiſchen Fürſten waren nicht gewillt, die Verfügung, welche der 
König ohne ſie über ihr Herzogtum getroffen, ruhig hinzunehmen, am 
wenigſten die alten Widerſacher und Nebenbuhler des Ballenſtedters. 
Wenn ſie der Aufreizung bedurften, fo ließ es daran die Kaiſerin-Witwe 
nicht fehlen, welche ſeit dem offenen Bruch zwiſchen dem Könige und 
ihrem Schwiegerſohne die Sache des Letzteren, die ihre eigene war, mit 


370 


[1138] König Konrad III. und Heinrich der Stolze 


Feuereifer ergriff. Sie brachte Markgraf Konrad von Meißen, den Pfalz— 
grafen Friedrich, die Grafen Rudolf von Stade, Siegfried von Bomene— 
burg und andere gegen Albrecht in die Waffen; mit vereinter Macht wollten 
fie dem Markgrafen begegnen. Aber dieſer kam ihnen zuvor. Ehe fie 
völlig gerüſtet, überfiel er ſie bei einem Orte, der Mimirberg genannt 
wird, zerſtreute ihre Scharen und machte mehrere ſeiner Widerſacher zu 
Gefangenen. Darauf fiel er ſogleich in die welfiſchen Beſitzungen in Sach— 
ſen ein, eroberte Lüneburg und Bardewik, beſetzte Bremen, und da die 
Nordelbinger den Grafen Adolf II. von Holſtein, einen Anhänger der 
Kaiſerin, vertrieben hatten, ſprach er ihm jetzt die Grafſchaft ab und 
übertrug ſie dem Heinrich von Badwide, einem ihm durchaus ergebenen 
Manne. Demſelben wurde aufgetragen, die Burg Segeberg in Wagrien, 
da der von Lothar dort eingeſetzte Befehlshaber inzwiſchen geſtorben und 
die Beſatzung verjagt war, wieder in Beſitz zu nehmen. 

Denn ſogleich nach Lothars Tode hatten ſich die Wenden in Wagrien 
und im Abodritenlande gegen die deutſche Herrſchaft erhoben. Pribiſlaw 
war mit einer Schar von Lübeck aufgebrochen, hatte das verhaßte Sege— 
berg genommen, abgebrochen und alle deutſchen Niederlaſſungen umher 
zerſtört. Das Kloſter daſelbſt war in Flammen aufgegangen, und die 
Bewohner desſelben hatten ſich zu Vicelin nach Neumünſter geflüchtet. 
Während Pribiſlaw mit feinem Zerſtörungswerk noch beſchäftigt war, fiel 
jedoch Lübeck, ſeine eigene Stadt, unverteidigt wie ſie war, in die Hand 
eines alten Feindes. Race, ein Nachkomme jenes Cruco, dem einſt der 
Abrodite Heinrich die Herrſchaft entriſſen hatte, ein Mann kriegeriſcher 
Abenteuer, landete unerwartet mit einer Flotte bei Lübeck, zerſtörte die 
Burg und verwüſtete die Umgegend. Die chriſtlichen Prieſter mußten 
ſich auch aus Lübeck nach Neumünſter flüchten. Schon ſah man von hier 
Verwüſtung allerorten, ſchon litt man ſelbſt Not; denn der Wendenſturm 
brach auch über die Grenzen Holſteins. Da wurde Heinrich von Bad— 
wide der Retter des Landes. Mit einem Heere von Holſteinern und Stor— 
marn fiel er zur Winterszeit in Wagrien ein, durchzog das ganze Land bis 
zur Trave und dem Meere, ohne ſich bei der Belagerung der feſten Plätze 
aufzuhalten, und trieb ſo die wendiſchen Scharen zurück. 

Während ſich Albrecht in dem alten Herzogslande und in den Be— 
ſitzungen ſeiner Vorfahren von mütterlicher Seite feſtzuſetzen ſuchte, 
waren ſeine eigenen Erblande von den Anhängern Heinrichs angegriffen 
worden. Seiner alten Mutter Eilika, die mit gewohnter Energie in die 
Welthändel eingriff, hatte man ihre Feſte Bernburg in Brand geſteckt. 
Dem Grafen Bernhard von Plötzke, der trotz ſeiner nahen Verwandtſchaft 
mit der Kaiſerin für Albrecht Partei ergriff, war Erzbiſchof Konrad von 
Magdeburg mit den Waffen entgegengetreten. Dennoch hatte der neue 
Herzog für den Augenblick entſchieden das Übergewicht in Sachſen, als 
der König ſelbſt um Weihnachten nach Goslar kam. 
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Ohne Heer erſchien der König, denn er glaubte eines ſolchen hier nicht 
zu bedürfen. Wie ſich aber diejenigen geirrt, welche im Vertrauen auf ſeine 
Nachgiebigkeit ſich am Hofe eingeſtellt hatten, ſo täuſchte er ſich anderer— 
ſeits, wenn er die welfiſche Partei in Sachſen für überwunden hielt. Nur 
in dieſer Täuſchung geſchah es wohl, daß er Heinrich nach dem Urteile 
der Fürſten nun auch das Herzogtum Bayern wegen Treubruchs entzog. 
Dieſe Maßregel mußte die Erbitterung der welfiſchen Partei auf das 
höchſte ſteigern, und nur zu bald zeigte ſich, daß ſie in Sachſen keineswegs 
niedergeworfen war. Manche Fürſten, welche der König nach Goslar be— 
rufen hatte, wie Erzbiſchof Konrad von Magdeburg, ſtellten ſich nicht 
und erhielten deshalb eine neue Ladung zum 2. Februar nach Quedlin— 
burg. Aber auch ſolche, die ſich am Hofe eingefunden hatten, entfernten 
ſich alsbald wieder, da ſie meinten, daß von dieſem Könige doch nichts 
Heilſames zu erwarten ſei. So konnte, obwohl er einen vollen Monat 
in Goslar verweilte, doch für die Ordnung der ſächſiſchen Verhältniſſe 
dort wenig geſchehen. Mehr erwartete man von dem Quedlinburger Tage. 
In der Tat ſtellten ſich Erzbiſchof Konrad und mehrere ſeiner Partei— 
genoſſen, aber ſie kamen mit bewaffneten Scharen, die in der Nähe der 
Burg lagerten. Ihre Ankunft erregte ſo mehr Beſorgnis als Beruhigung, 
und plötzlich verließ der König Quedlinburg, ehe die Verhandlungen mit 
ſeinen und Albrechts Gegnern noch begonnen hatten. Er hielt ſich in 
Sachſen nicht mehr ſicher, da er eben damals die Nachricht erhielt: Heinrich 
ſelbſt habe dahin den Weg gefunden und ſei in der Nähe. 

In der Tat hatte ſich Herzog Heinrich, nachdem er die Verteidigung 
Bayerns ſeinem Bruder Welf übertragen, mit geringer Begleitung heim— 
lich durch Franken geſchlichen und war unerwartet inmitten ſeiner ſäch— 
ſiſchen Anhänger erſchienen. Es kam ihm zunächſt darauf an, alle Kräfte 
des Widerſtandes im nördlichen Deutſchland gegen den König und Albrecht 
zuſammenzufaſſen. Obwohl der König vor ſeinem Abzuge noch eine Heer— 
fahrt zur Unterwerfung des Rebellen auf den nächſten Sommer ange— 
kündigt hatte, machte ſeine Entfernung aus dem Lande doch den übelſten 
Eindruck. Sie ſah einer Flucht gleich, und es iſt nicht zu verwundern, 
wenn der Anhang Heinrichs in Sachſen nun mit jedem Tage wuchs, wenn 
er bald überall Albrecht und ſeinen Feinden ſiegreich begegnen konnte. 

„Wie ein Löwe,“ ſagt ein Zeitgenoſſe, „ſtürzte ſich Heinrich auf die 
Städte und Burgen aller ſeiner Widerſacher im Sachſenlande; er zerſtörte 
ſie und ſuchte die Verbrecher auf, welche den Frieden ſtörten.“ Nach 
Oſtern belagerte er, unterſtützt vom Erzbiſchof Konrad von Magdeburg 
und anderen ſächſiſchen Fürſten, Plötzke, die Burg des Grafen Bernhard, 
ſie wurde erobert und niedergeriſſen. Mit Hilfe des Grafen Rudolf von 
Stade eroberte er dann auch die Lüneburg wieder. Zugleich kehrte Graf 
Adolf nach Holſtein zurück, und Heinrich von Badwide mußte weichen; 
doch verließ letzterer nicht eher das Land, als bis er Segeberg und eine 
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andere Feſte Adolfs bei Hamburg eingeäſchert hatte. Nicht beſſer als 
dieſem Anhänger Albrechts und des Königs erging es dem Grafen Her— 
mann von Winzenburg, der ſich gegen die welfiſche Partei erhoben und 
zum Lohne dafür von dem Könige die Reichslehen Siegfrieds von Bomene— 
burg und wahrſcheinlich auch die Konrad abgeſprochene Markgrafſchaft 
Meißen erhalten hatte; auch er mußte nach mehreren Kämpfen mit Sieg— 
fried das Land verlaſſen. Vor allem wurden die Burgen Albrechts ſelbſt 
überfallen und zum Teil zerſtört. „Heinrich,“ ſagt der Zeitgenoſſe, deſſen 
Worte wir oben anführten, „zwang den Markgrafen, ſeinem Könige in 
das Exil zu folgen.“ In kurzer Zeit war der Welfe Herr im ganzen 
Sachſenlande. Schon am 23. Mai finden wir Albrecht, Bernhard von 
Plötzke und Hermann von Winzenburg flüchtig zu Ruſteberg auf dem 
Eichsfelde bei dem Erzbiſchof von Mainz; auch Albrechts Mutter hatte 
Sachſen den Rücken wenden müſſen. 

Der König hatte ſich von Sachſen nach Bayern begeben und hier das 
Herzogtum ſeinem Halbbruder, dem Markgrafen Leopold, übertragen. 
Einen namhaften Widerſtand ſcheint er dabei kaum gefunden zu haben, 
da das durchgreifende Regiment des Welfen im Lande wenig beliebt war. 
Schon nach kurzer Zeit verließ er Bayern und ging nach den rheiniſchen 
Gegenden. Am 20. Mai war er zu Weißenburg im Elſaß, acht Tage ſpäter 
in Straßburg, wo viele Fürſten ſich an ſeinem Hofe einſtellten. Beſon— 
ders zahlreich waren die Biſchöfe erſchienen; unter den weltlichen Fürſten 
leuchteten hervor die Herzöge Friedrich von Schwaben, Konrad von Zäh— 
ringen, Matthäus von Oberlothringen, der erſt vor kurzem ſeinem Vater 
Simon gefolgt war, und der Markgraf Hermann von Baden. Der König, 
ſchon ganz mit den Rüſtungen zum Sachſenkriege beſchäftigt, verpflichtete 
die anweſenden Fürſten eidlich zur Teilnahme an demſelben. Im Anfange 
des Juni hielt er dann zu Würzburg Hof, wo er mit dem flüchtigen Her— 
zog Albrecht und deſſen alter Mutter zuſammentraf. Auch hier wird er 
die Rüſtungen fortgeſetzt haben; zugleich bot er den Böhmenherzog Sobe— 
ſlaw zur Teilnahme am Feldzuge auf. Ehe er aber dieſen eröffnete, begab 
er ſich noch mit ſeinem Bruder Herzog Friedrich in die Niederlande, wo 
wir ihm am 22. Juni in Maastricht, bald darauf in Lüttich begegnen. 

Schon im Jahre 1138 war Walram von Limburg geſtorben und bald! 
nach ihm auch Gottfried von Löwen. Walram hatte die herzogliche Fahne 
von Niederlothringen geführt und ſein Sohn Heinrich, der ſchon bei Leb— 
zeiten des Vaters den Namen eines Herzogs trug, hegte um ſo mehr die 
Hoffnung, nun zur vollen Gewalt ſeines Vaters zu gelangen, als er von 
Anfang an mit demſelben die Sache des neuen Königs ergriffen hatte. 
Dennoch verlieh dieſer das erledigte Herzogtum an den Sohn Gottfrieds 
von Löwen, an Gottfried den Jüngeren. Es empfahl dieſen, einen Neffen 
des Biſchofs Albero von Lüttich, beſonders, daß er mit Liutgarde von Sulz— 

1 Am 25. Januar 1139, 


373 


König Konrad III. und Heinrich der Stolze [1139] 


bach, einer Schweſter der Königin, vermählt war. Der König folgte auch 
hier der Hauspolitik, welche ihn bereits bei der Beſetzung des bayriſchen 
Herzogtums geleitet hatte. Der Limburger, der den herzoglichen Titel 
beibehielt, ſoll durch große Verſprechungen beſchwichtigt worden fein; trotz— 
dem griff er bald gegen Gottfried zu den Waffen, und der Friede der 
Niederlande wurde ſo aufs neue geſtört. Nicht minder bedenkliche Streitig— 
keiten waren in Köln zwiſchen dem neuen Erzbiſchof und den Bürgern aus— 
gebrochen; es kam dahin, daß jener ſeine eigene Stadt belagern mußte. 
Nur mit Mühe konnte die Eintracht in Köln hergeſtellt werden. Wie weit 
der König unmittelbar dazu beigetragen hat, wiſſen wir nicht!. 

Am 19. Juli war der König in Nürnberg, ſchon zum Auszuge gegen 
die Sachſen bereit. Sein Heer ſammelte ſich um den 25. Juli bei Hers— 
feld. In demſelben befanden ſich die Erzbifchöfe von Mainz und Trier, 
die Biſchöſfe von Worms und Speier, der Böhmenherzog Sobeſlaw, die 
Herzoge Leopold von Bayern und Albrecht von Sachſen, der Landgraf 
Ludwig von Thüringen, die Grafen Adolf von Berg, Udalrich von Lenz— 
burg, Hermann von Winzenburg, Gebhard von Sulzbach und viele andere 
vornehme Herren; ſie waren meiſt mit großem Gefolge gekommen. Be— 
ſonderes Aufſehen erregte der Erzbiſchof von Trier, der ſtatt der zwanzig 
Ritter, zu denen er verpflichtet, fünfhundert zum Heere geſtellt hatte; 
zugleich aber ſchleppte er dreißig Fuder Wein mit ſich und Lebensmittel in 
unſäglicher Fülle. 

Der König erſchien wohl gerüſtet, aber noch weit beſſer hatte ſich Hein— 
rich zum Kampfe bereitet. In feinem Heere waren der kriegeriſche Erz— 
biſchof von Magdeburg und die meiſten ſächſiſchen Herren; ſie alle in der 
ſtattlichſten Ausrüſtung. Im Anfange des Auguſt überſchritt Heinrich 
die Grenzen Sachſens und bezog an der Werra ein Lager. Um den 
15. Auguſt lagen ſich beide Heere bei Kreuzburg gegenüber. Angeſichts des 
Feindes muß den König ſelbſt Beſorgnis beſchlichen haben, ob ſeine Streit— 
kräfte ausreichend ſeien; denn er ging mit den Fürſten zu Rate, ob er es 
auf eine blutige Entſcheidung ankommen laſſen ſolle. Auch ſcheint er nicht 
auf die Treue aller, die ihm gefolgt waren, gebaut zu haben. 

Erzbiſchof Adalbert, deſſen Geſinnung bereits verdächtig war, wünſchte 
einen Zuſammenſtoß und riet zur Schlacht, aber die anderen Fürſten, unter 
ihnen beſonders die Biſchöfe, hielten dem überlegenen Feinde gegenüber 
den Kampf für bedenklich und glaubten, daß man den Weg der Unterhand— 
lungen mit den Sachſen einſchlagen müſſe. In der Tat wurden Unter— 
handlungen eröffnet und bald zum Abſchluß gebracht; der Erzbiſchof von 
Trier und der Böhmenherzog ſollen ſich bei demſelben beſonders tätig er— 


1 Erſt damals ſcheint die Gemahlin Konrads — wohl in Köln — gekrönt zu 
ſein. In den erſten Urkunden des Königs wird ſie nur als ſeine Gattin bezeichnet, 
dagegen in einer Urkunde vom 19. Juli 1139 als Genoſſin ſeines Reichs und Ruhms 
und ſpäter regelmäßig als Königin. 
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wieſen haben. Indem die Sachſen in dem Vertrage ausdrücklich Konrad 
als ihren König anerkannten, wurde ihnen Abhilfe ihrer beſonderen Be— 
ſchwerden zugeſagt; auf Lichtmeß nächſten Jahres ſollte zu dieſem Zwecke 
ein Reichstag zu Worms gehalten und bis dahin der augenblickliche Zu— 
ſtand erhalten werden, die Waffen aber jedenfalls bis zum Pfingſtfeſte 
ruhen. Die Verhandlungen wurden mit den Sachſen, nicht mit Heinrich 
gepflogen, aber die Sachſen verfuhren dabei ganz in ſeinem Intereſſe, ohne 
ihn zu verpflichten. Dem Abſchluß des Vertrages folgten fröhliche Feſte, 
bei denen der Trierer reichlich ſeinen Wein ſpendete, der nun auch den 
Sachſen zugute kam. Dann trennte man ſich; die unblutige Heeresfahrt war 
mit einer Luſtbarkeit beendigt. Niemand trug einen reicheren Gewinn da— 
von als Albero, der für ſeine Ausrüſtung die reiche königliche Abtei 
St. Maximin erhalten hatte, ſchon lange das Ziel ſeiner Wünſche. 

Der Ausgang des Unternehmens, für welches der König ſo viele Vor— 
bereitungen getroffen hatte, war für ihn wenig rühmlich geweſen. Der 
Welfe blieb Herr in Sachſen, und ſchon ſuchten die Grafen, welche ſich dort 
Albrecht und dem Könige zuerſt angeſchloſſen hatten, ihren Frieden mit 
Lothars Witwe und ihrem Tochtermanne zu machen. Bernhard von Plötzke 
wußte ſich wieder in Sachſen eine Heimat zu gewinnen, indem er ſich 
bittend an die Kaiſerin, ſeine Verwandte, wandte und ihre Verzeihung er— 
langte. Hermann von Winzenburg gab die Lehen des Grafen Siegfried, 
welche ihm der König übertragen, freiwillig wieder auf und vertrug ſich 
mit Graf Siegfried und Herzog Heinrich. Auch Erzbiſchof Adalbero von 
Bremen hatte ſich der Partei des Ballenſtedters angeſchloſſen: ſeine Ab— 
weſenheit — er war auf einer Reiſe nach Rom begriffen — benutzten jetzt 
der Pfalzgraf Friedrich und der Graf Rudolf von Stade, um über Bremen 
herzufallen und es auszuplündern. 

Während Albrecht das Herzogtum, welches ihm der König verliehen, 
aus der Hand verlor, hatte ſich der Babenberger Leopold mit Glück in 
Bayern behauptet. Eine Stütze ſuchte und fand er in ſeinem Bruder Otto, 
der erſt vor kurzem zum Biſchof von Freiſing erhoben war. Otto, früh 
von ſeinen Eltern für den geiſtlichen Stand beſtimmt, hatte zu ſeiner 
Ausbildung in der theologiſchen Wiſſenſchaft zweimal eine Reiſe nach Paris 
unternommen. Auf der Rückkehr von der zweiten Reiſe war er mit mehre— 
ren Gefährten unerwartet in dem großen Ziſterzienſerkloſter Morimond 
in den Mönchsſtand getreten und wenige Jahre darauf ſelbſt Abt dieſes 
Kloſters geworden. Aber nur kurze Zeit verweilte er in der Abtei; bald 
wurde er nach Deutſchland zurückgerufen, um das Bistum Freiſing zu 
übernehmen, obwohl er nur etwa 25 Jahre zählte. Niemand ſchien mehr 
geeignet, als dieſer junge Fürſt, der Halbbruder des Königs und der Bru— 
der des Herzogs, das ſehr herabgekommene Bistum wiederzuerheben. Es 
empfahl ihn überdies eine entſchieden kirchliche Geſinnung und ungewöhn— 
liche Gelehrſamkeit. Dem Studium der ſcholaſtiſchen Philoſophie, wie es 
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damals in Frankreich blühte, und wie er es mit Lebhaftigkeit ergriffen, 
hat er zuerſt auch in Deutſchland Geltung zu geben gewußt. Mitten in 
die großen Ereigniſſe ſeiner Zeit hineingeriſſen, bemühte er ſich, auch den 
Zuſammenhang der Weltbegebenheiten denkend zu erfaſſen; die Chronik, in 
welcher er ſeine Anſchauungen niederlegte, bezeichnet eine neue Periode in 
der Geſchichte der deutſchen Hiſtoriographie und iſt zugleich eine der wich— 
tigſten Quellen für die Vorgänge, von denen wir hier berichten. 

Den neuen Herzog hatte nicht allein das trotzige Regensburg aner— 
kannt, ſondern ganz Bayern. Als er mit bewaffneten Scharen das Land 
durchzog und dann auf dem Lechfelde bei Augsburg drei Tage als Landes— 
herzog Gericht hielt, ſchien jeder Widerſpruch verſtummt; was Graf Welf 
auch im Schilde führen mochte, für den Augenblick war der Babenberger 
Herr im Bayernlande. Nichtsdeſtoweniger behielt Herzog Heinrich fein 
altes Herzogtum feſt im Auge. Kaum fühlte er ſich ſicher in Sachſen, 
ſo begann er aufs neue gegen den König zu rüſten, und ſeine Abſicht war 
keine andere, als demnächſt nach Bayern zu gehen, um auch dort ſich 
wieder feſtzuſetzen. Noch weniger als Sachſen konnte er das Herzogtum 
ſeiner Vorfahren in fremder Hand laſſen. Da ereilte ihn, als er ſich eben 
vom Fall zu neuer Macht und zu neuen Hoffnungen emporraffte, das 
aller Menſchenkraft überlegene Verhängnis. Als er im Herbſt mit den 
Fürſten Sachſens zu Quedlinburg eine Zuſammenkunft hatte, befiel ihn 
eine hitzige Krankheit, welche ihn am 20. Oktober in der Blüte friſcheſter 
Männlichkeit — er war kaum 3s Jahre alt — von der Welt abrief. Er 
hinterließ Kaiſer Lothars Tochter als eine junge Witwe und ihr einen 
zehnjährigen Sohn, den Erben ſeines Namens und ſeines Ruhms, ſeiner 
Beſitzungen und unermeßlicher Anſprüche. Sterbend hatte er den Knaben 
dem Schutze der Sachſen empfohlen; der kräftigſte Schutz desſelben war 
zunächſt ſeine alte Großmutter, die Kaiſerin Richinza. Zur Seite Kaiſer 
Lothars wurde Heinrich der Stolze in Königslutter beerdigt. 

Bei den Zeitgenoſſen war der Glaube verbreitet, daß Heinrich durch 
Gift beſeitigt worden; aber der Verdacht ſcheint keinen anderen Grund 
gehabt zu haben, als daß die meiſten ein ſo plötzlich die ganze Lage ver— 
änderndes und alle Berechnungen durchkreuzendes Ereignis nicht mit dem 
natürlichen Laufe der Dinge zu vereinbaren wußten. Freilich gab es auch 
manche, die in den wunderbaren Schickſalen Heinrichs und Konrads un— 
mittelbar die Gerichte Gottes erkennen wollten, welcher die Niedrigen er— 
hebt, aber die Stolzen verwirft; ſie glaubten in Heinrichs Ausgang recht 
deutlich die troſtloſe Hinfälligkeit der menſchlichen Dinge zu erkennen und 
fanden in demſelben eine Mahnung, den Blick unverwandt auf das unver— 
gängliche himmliſche Reich zu richten. 

In der Tat haben wenige Sterbliche in gleichem Grade die Launen 
des Glücks empfunden als dieſer Heinrich. Wie hatte es ihn mit der 
Fülle ſeiner Gaben ſo lange überſchüttet! Noch waren es nicht zwei Jahre, 
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als alle Macht der Welt in ſeinen Händen zu ruhen ſchien: da wandte es 
ihm treulos den Rücken, und er ſank in die Tiefe des Elends. Durch 
Mannhaftigkeit ſuchte er die Gunſt des Glückes ſich neu zu gewinnen, und 
es gelang ihm. Abermals ſtand er da, ein geachteter und gefürchteter 
Mann; vor ihm ſchienen die Wege offenzuliegen, auf denen jeder erlittene 
Verluſt zu vergüten. Aber es waren die Pfade, welche den tapferen Mann 
abwärts in jenes Reich führten, wo die Macht des Glücks aufhört und 
mit der Kraft des Armes nichts zu gewinnen iſt. Der Knabe, der ſeine 
letzte Sorge in Anſpruch nahm, in Tugenden und Fehlern dem Vater nur 
zu ähnlich, ſollte die Veränderlichkeit des Glückes nicht minder fühlen; 
ein längeres Leben war ihm gegönnt, aber nur um deſto länger in allen 
Wechſelfällen menſchlichen Geſchicks herumgeſchleudert zu werden. 
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Die inneren Kämpfe bis zum Frankfurter Frieden 


twa um dieſelbe Zeit, als Herzog Heinrich ſtarb, begründete König 

Konrad mit ſeinem Halbbruder Leopold die berühmte Ziſterzienſerabtei 
zu Zwetl. Im Stiftungsbriefe bezeichnet er ſie als Weihgeſchenk für des 
Reiches Beſtand und bewidmet reichlich das Kloſter, damit die Mönche 
desſelben deſto eifriger für das Glück des Reiches zu beten vermöchten. 
Aber welches größere Glück konnte er je erwarten als den Tod ſeines 
Nebenbuhlers gerade in dieſem Moment? Jetzt erſt ſchien die Krone feſt 
auf ſeinem Haupte zu ſitzen, und man konnte es nur noch für eine Frage 
der Zeit halten, wann er ſeinen Willen auch in Sachſen zur Geltung brächte. 

Niemand beeilte ſich mehr, dieſen Zeitpunkt herbeizuführen, als der 
Ballenſtedter. Sobald er den Tod des Welfen erfuhr, eilte er nach Sachſen. 
Bald ſah man ihn in Bremen, wo am Feſt Allerheiligen Leute aus ganz 
Sachſen zu einem großen Markte zuſammenzukommen pflegten; hier wollte 
er eine große Tagfahrt halten und ſich aller Welt als den rechtmäßigen 
Herzog des Landes zeigen. Aber ſtatt des erwarteten Erfolges fand er eine 
neue, empfindliche Demütigung. Rings ſah er ſich von Nachſtellungen 
der Kaiſerin und ihrer Anhänger umgeben, niemand erhob ſich für ihn, 
und in kläglicher Weiſe ergriff er, nur von wenigen Freunden begleitet, 
aufs neue die Flucht. 

Und nun fielen auch die letzten Burgen im Lande, die noch in Albrechts 


nahm nach ſiebentägiger Belagerung Gröningen an der Bode und machte 
es dem Erdboden gleich. Die benachbarte Burg Witecke an der Holtemme 
wurde in einen Schutthaufen verwandelt. Erzbiſchof Konrad bemächtigte 
ſich einer Feſte, die Jabilinee genannt wird, und zerſtörte ſie. Selbſt 
Albrechts Stammburg Anhalt, über dem Selketal auf ſteiler Höhe gelegen, 
entging nicht dem Verderben; nach kurzer Gegenwehr fiel ſie in die Hände 
der Sachſen, welche ſie einäſcherten und von Grund aus zerſtörten. In der 
Nordmark ſetzte ſich Rudolf von Stade, Albrechts alter Widerſacher, feſt. 
Als Herzog Sachſens wurde der junge Heinrich anerkannt, für den ſeine 
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Großmutter, die Kaiſerin-Witwe, zunächſt die Geſchäfte leitete. An den 
Kreuzburger Vertrag fühlten ſich die Sachſen, nachdem Albrecht ihn ge— 
brochen, nicht mehr gebunden; ſie erkannten kaum noch Konrad als ihren 
König an. So zeigte ſich nur zu deutlich, daß mit Heinrichs Tod die wel— 
fiſche Partei nicht erſtorben, der innere Krieg nicht beſeitigt war. Wenn 
die Kirche den alten Haß gegen die Nachkommenſchaft Heinrichs IV. ver— 
geſſen hatte, in Sachſen ſchien er unſterblich und übertrug ſich auch auf 
den Ballenſtedter, welcher den Staufern ſich angeſchloſſen hatte. 

Unter ſolchen Verhältniſſen kam die Zeit heran, wo zu Worms über 
das Schickſal Sachſens entſchieden werden ſollte. Der König begab ſich 
im Anfange des Februar, nachdem er unſeres Wiſſens in den letzten Mo— 
naten die heimiſchen Gegenden Schwabens und des Elſaſſes nicht verlaſſen 
hatte, zu dem anberaumten Reichstage. Aber die Sachſen ſtellten ſich 
nicht; bereits wieder in offener Empörung, hatten ſie ſicheres Geleit be— 
anſprucht, der König es ihnen aber verweigert. Nur die Biſchöfe von 
Paderborn, Osnabrück und Naumburg gingen nach Worms. Unter den 
anderen zahlreichen Fürſten, welche zum Reichstage erſchienen, war auch 
der junge Landgraf Ludwig von Thüringen, der vor kurzem erſt ſeinem 
Vater! gefolgt war; faſt noch ein Knabe, hatte er doch durch die Gunſt 
des Königs und die Geneigtheit der thüringiſchen Herren die Landgraf— 
ſchaft, welche ſein Vater zuerſt bekleidet, ſich gewonnen. In dieſer Zeit 
(13. Februar) ſtarb der rheiniſche Pfalzgraf Wilhelm ohne Leibeserben, 
aber mit Hinterlaſſung einer großen Erbſchaft. Die Beſitzungen in den 
rheiniſchen Gegenden, welche ihm einſt durch die Adoption in das Geſchlecht 
der Pfalzgrafen von Laach zugefallen waren, zog der König für das Reich 
ein. Die Güter, welche aus der Weimar-Orlamündiſchen Erbſchaft 
ſtammten, erhielt Albrecht, des Verſtorbenen Vetter; es waren die Graf— 
ſchaften Weimar und Orlamünde, Burg Rudolſtadt an der Saale und viele 
andere in Franken, Thüringen und dem Vogtlande belegene Ortſchaften. 
Mit der Pfalzgrafſchaft am Rhein belehnte der König ſeinen Halbbruder 
Heinrich. Indem er auch hier ſeine Politik, das babenbergiſche Haus auf 
alle Weiſe zu erhöhen, getreu blieb, verletzte er auf das ſchärfſte die 
Intereſſen jenes Otto von Rineck, der einſt ſchon den Namen des Pfalz— 
grafen geführt und ihm bisher treue Dienſte geleiſtet hatte. 

Von den Beſchlüſſen des Wormſer Tages iſt nichts weiter bekannt, 
als daß den Sachſen ein neuer Termin auf vierzehn Tage nach Oſtern zu 
Frankfurt geſtellt wurde. Der König, der das Oſterfeſt (7. April) zu 
Würzburg feierte, beſuchte um dieſe Zeit auch Bamberg. Hier war am 
30. Juni 1139 Biſchof Otto geſtorben, der in ſeinem ſechsunddreißig— 
jährigen Pontifikat ſich die größten Verdienſte um die Stadt und das 
Bistum, zugleich auch um die ganze deutſche Kirche und das Deutſche 
Reich erworben und einen unvergänglichen Namen gewonnen hatte. Die 

Landgraf Ludwig I. war am 12. Januar 1140 geſtorben. 
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Amtsverwaltung feines Nachfolgers Egilbert war von kurzer Dauer! und 
nur dadurch ausgezeichnet, daß er die Heiligſprechung Kaiſer Heinrichs II. 
in Rom erwirkte ?. Bald wurde auch Biſchof Otto in Bamberg wie ein 
Heiliger verehrt, doch erfolgte die feierliche Kanoniſation des Pommern— 
apoſtels erſt im Jahre 1189. 

Zur beſtimmten Zeit (21. April) fand ſich der König in Frankfurt ein. 
Aber die Mehrzahl der ſächſiſchen Fürſten ſtellten ſich auch hier nicht; 
denn ſie hatten abermals ſicheres Geleit verlangt, und abermals war es 
ihnen verweigert worden. Nur von dem Markgrafen Konrad von Meißen 
wiſſen wir, daß er zu Frankfurt gegenwärtig war; er muß alſo damals 
oder vielleicht ſchon früher feinen Frieden mit dem Könige geſchloſſen 
haben. Man mochte hoffen, daß bald andere dem Beiſpiele dieſes ange— 
ſehenen Fürſten folgen würden, und deshalb von Zwangsmaßregeln ab— 
ſtehen; denn von Rüſtungen, die gegen die Sachſen beſchloſſen wurden, 
erhalten wir keine Kunde. 

Um ſo weniger mochte der König zu einem entſchiedenen Vorgehen 
gegen Sachſen geneigt ſein, als ſich inzwiſchen im oberen Deutſchland 
auch Graf Welf wieder zu regen anfing und ſich nun in Bayern ein ähn— 
licher Widerſtand gegen Leopold erhob wie früher gegen Albrecht in Sachſen. 
Die Führer der Oppoſition in Bayern waren zwei Brüder aus dem Ge— 
ſchlecht der Grafen von Vallei, nahe Verwandte des Pfalzgrafen Otto von 
Wittelsbach. Als Herzog Leopold endlich dieſe in ihrer alten Stammburg 
über dem Mangfalltale belagerte, erſchien zu ihrem Beiſtande plötzlich Graf 
Welf mit zahlreichen Reiſigen und nötigte den Herzog nach heißem Kampfe 
(13. Auguſt 1140), flüchtig vor der Burg abzuziehen. Der Babenberger 
erlitt ſeine Demütigung, die feine ganze Stellung in dem neugewonnenen 
Fürſtentume zu erſchüttern drohte; denn es konnte nicht fehlen, daß der 
ſtreitbare und ſiegreiche Welf einen großen Anhang alsbald in dem Herzog— 
tume ſeiner Vorfahren gewann. 

Der König, der ſich in den letzten Monaten ſtets im öſtlichen Franken 
aufgehalten zu haben ſcheint, glaubte, einen Angriff auf Welf nicht länger 
verſchieben zu dürfen. Mit Heeresmacht wandte er ſich im Anfange des 
November gegen die Welf gehörige Stadt Weinsberg; bereits am 15. No— 
vember war ſie ringsum von ſeinen Scharen umſchloſſen. Beim Könige 
waren der Erzbiſchof Adalbert von Mainz, der kurz zuvor von Rom, wo er 
eine gute Aufnahme gefunden, zurückgekehrt war, der Kardinalbiſchof Diet— 
win als päpſtlicher Legat, die Bifchöfe von Würzburg, Speier und Worms, 
Herzog Friedrich von Schwaben, Markgraf Hermann von Baden, Graf 
Adalbert von Calw und der Burggraf Gottfried von Nürnberg. Die Stadt 
verteidigte ſich mit großer Tapferkeit, und gegen Weihnachten machte 
Welf einen Verſuch, ſie zu entſetzen. Er hoffte, den König zu überraſchen, 

Egilbert ſtarb am 29. Mai 1146. 

Vgl. Bd. II, S. 79 Anmerkung. 
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der in der Tat kurz zuvor ſeinen Bruder Friedrich entlaſſen hatte. Aber 
noch rechtzeitig erhielt der König von dem Anrücken Welfs Kunde, rief 
ſeinen Bruder zurück und raffte alle ihm zu Gebote ſtehenden Streitkräfte 
zuſammen. In der Frühe des 21. Dezember ſteckte er ſein Lager vor 
Weinsberg in Brand und zog dem Feinde entgegen. Trotz ſeiner Über— 
macht erlitt Welf eine vollſtändige Niederlage. Eine große Zahl der Sei— 
nigen fiel im Kampfe, andere fanden auf der Flucht im Neckar den Tod; 
nur mit geringer Begleitung entrann er ſelbſt dem Verderben. Bald dar— 
auf mußte ſich auch Weinsberg ergeben. 

Bekanntlich wird erzählt, und dies iſt ſchon zu jener Zeit geſchehen, 
daß die Frauen von Weinsberg, als ihnen der König das Leben ſchenkte 
und ihnen zu retten erlaubte, was ſie tragen könnten, ihre Männer auf 
ihren Schultern davon getragen, und daß der König, als Herzog Friedrich 
ihnen dies habe wehren wollen, es dennoch geſtattet und geſagt habe: „Ein 
Königswort darf nicht verdreht werden.“ Ob ſich die Sache ſo zuge— 
tragen, iſt ſchwer zu verbürgen, aber klar zeigt die Erzählung, was die 
Zeitgenoſſen von den treuen Frauen von Weinsberg und der Ehrenhaftig— 
keit des Königs gehalten haben. Keinen Anhalt hat es dagegen in den Zeit— 
geſchichten, wenn man ſpäter berichtet, hier bei Weinsberg habe zuerſt ein 
welfiſches Heer mit dem Schlachtrufe: „Hie Welf!“ angegriffen und die 
ſtaufenſchen Gegner darauf mit dem Rufe: „Hie Gibelingen!“ geant— 
wortet. Nicht ein Waiblinger allein ſtand damals dem Welfen gegenüber, 
ſondern es waren König und Reich. 

Der Sieg des Königs machte nicht geringen Eindruck. Er befeſtigte 
die Stellung desſelben im oberen Deutſchland und hielt Welf vorläufig 
in Schranken. Auch Herzog Leopold mußte davon Vorteil ziehen, obwohl 
er auch ferner noch in Bayern auf hartnäckigen Widerſtand ſtieß. So 
brach im Anfange des Jahres 1141 in Regensburg ein Aufſtand der Bür— 
gerſchaft gegen ihn aus, als er gerade in der Stadt einen Gerichtstag 
hielt !. Es kam zum Straßenkampf, ein Teil der Stadt wurde in Brand 
geſteckt, und nur mit Mühe entkam der Herzog ſelbſt aus den Toren. Aber 
ſofort ſammelte er ein Heer, verwüſtete die Umgegend und ſchlug dann 
ein Lager bei der Stadt auf. Die Bürger aber, die Schrecken einer Be— 
lagerung fürchtend, unterwarfen ſich nach kurzer Zeit und büßten mit 
Geld ihre Frevel. 

Der König, welcher den Anfang des Jahres in Schwaben zugebracht 
hatte, feierte das Oſterfeſt (30. März) in Straßburg und verweilte dort 
bis in die Mitte des April. In dem großen Gefolge, welches ihn umgab, 
war außer dem römiſchen Legaten Kardinal Dietwin auch der Erzbiſchof 
Albero von Trier. Von unbegrenztem Einfluß in den erſten Jahren des 
von ihm erhobenen Königs, hatte der ehrgeizige, vielgeſchäftige Mann, 

Beſonders das Ungeſtüm des Pfalzgrafen Otto von Wittelsbach ſoll den Auf— 
ſtand veranlaßt haben. 


381 


Die inneren Kämpfe bis zum Frankfurter Frieden 11141) 


unabläſſig dem Hofe folgend und als ſtändiger Legat des apoſtoliſchen 
Stuhls beſonders geehrt, Vorteil über Vorteil gewonnen; doch ſchon war 
die Zeit, wo es für ihn kein Hindernis zu geben ſchien, vorüber. Das herr— 
lichſte Geſchenk, welches er der königlichen Gunſt verdankte, war die Abtei 
St. Maximin geweſen, aber gerade dies war ihm der Anlaß vielen Kum— 
mers geworden. Die Mönche waren nicht gewillt, ſich widerſtandslos dem 
Erzbiſchof zu unterwerfen; ſie verhinderten die Beſitzergreifung des Kloſters 
mit Gewalt und wurden dabei von dem Grafen Heinrich von Namur 
und Luxemburg unterftüßt, der nicht lange zuvor vom Könige zum Kloſter— 
vogt beſtellt war. Da gerade die Stelle des Abtes erledigt wurde, wählten 
fie überdies ohne Wiſſen des Erzbiſchofs ſich in einem Lütticher, Sicher 
mit Namen, einen neuen Abt und ſandten ihn trotz des Anathems, welches 
der Erzbiſchof gegen ihn ſchleuderte, mit vielem Gelde nach Rom, um dort 
die Freiheit der Abtei und die Anerkennung ſeiner Würde durchzuſetzen. 
Inzwiſchen hatte Graf Heinrich die Abweſenheit des Erzbiſchofs, der da— 
mals am Hofe weilte, benutzt, um Trier zu überfallen. Nur die Vorſtel— 
lungen des gerade dort befindlichen Grafen Friedrich von Vianden hielten 
Heinrich ab, mit Feuer und Schwert in der Stadt zu wüten, doch ver— 
heerte er, als er auf die Bitten des Grafen endlich abzog, weithin die 
Güter des Erzbistums mit ſeinen Scharen. Und zugleich trat man auch 
von anderer Seite dem ſtolzen Erzbiſchof entgegen. Wider ſeine Abſichten 
wählten die Kanoniker in Koblenz einen Mainzer Kleriker von vornehmer 
Familie, Ludwig von Iſenburg, zu ihrem Propſt und wandten ſich um 
die Beſtätigung ihrer Wahl, welche der Erzbiſchof nicht anerkennen wollte, 
an den Papſt. . 

Die Vorftellungen und das Geld der Mönche von St. Maximin wirk— 
ten in Rom. Am 6. Mai 1140 erließ der Papſt eine Bulle, nach welcher 
die Abtei nur der römiſchen Kirche und dem Reiche unterſtehen ſollte, und 
am 8. Mai ein Schreiben an den Erzbiſchof, in welchem er ihm meldete, 
daß er den über Sicher ausgeſprochenen Bann aufgehoben habe und er— 
warte, daß der Erzbiſchof feinem Hader mit dem Grafen Heinrich ein 
Ziel ſetze. Die Wahl der Koblenzer mißbilligte zwar der Papſt, ohne ſie 
jedoch, wie es ſcheint, für ungültig zu erklären. Als das Schreiben des 
Papſtes dem Erzbiſchof vor dem verſammelten Klerus übergeben wurde, 
geriet dieſer in ſolchen Zorn, daß er es auf den Boden warf; offen ver— 
weigerte er dem Papſte den Gehorſam. Deshalb in Rom verklagt, wurde 
er zu ſeiner Verantwortung dorthin beſchieden; als er der Ladung nicht 
Folge leiſtete, wurde in aller Form die Suspenſion vom Amte über ihn 
verhängt. Es iſt ſchwerlich ohne Zuſammenhang mit dieſen Dingen, wenn 
gleichzeitig auch der junge Erzbiſchof von Mainz nach Rom gerufen wurde 
und bei ſeinem Eintreffen dort die freundlichſte Aufnahme fand. Die 
apoſtoliſche Legation, auf welche der Trierer ſo großes Gewicht legte, 
mußte den Mainzer am meiſten drücken, da ſie noch vor kurzem in den 
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Händen feines Vorgängers geweſen war, und es iſt nicht zu verwundern, 
wenn er und ſein geiſtlicher Bruder in Trier ſelten gleichen Sinnes waren. 

Albero war in ſeiner ganzen Stellung bedroht, wenn er nicht den 
Papſt umzuſtimmen wußte. In der Tat entſchloß er ſich nun, nach Rom 
zu gehen, und er gewann ſich zugleich einen Fürſprecher, der dort alles 
zu erwirken vermochte. Der heilige Bernhard, welcher die Bedeutung 
Alberos für die kirchliche Sache zu würdigen wußte und ſich deshalb ſchon 
bei früheren Streitigkeiten desſelben mit den Biſchöfen von Metz und Toul 
ſeiner dringend angenommen hatte, wandte ſich wiederholt ſchriftlich an 
den Papſt und riet ihm, unzweideutig deſſen bisheriges Verfahren gegen 
den Erzbiſchof mißbilligend, zur Nachgiebigkeit. Als Schützling des heiligen 
Bernhard erreichte Albero in Rom, was er wollte: es wurde nicht nur 
ſeine Suspenſion aufgehoben, ſondern auch die Wahl in Koblenz vernichtet 
und unter dem 20. Dezember 1140 eine Bulle ausgeſtellt, welche ihm 
und ſeinen Nachfolgern den Beſitz von St. Maximin zugeſtand. Aber die 
Mönche wollten die neue Entſcheidung des Papſtes nicht anerkennen, und 
ebenſowenig Graf Heinrich, mit dem ſich der Erzbiſchof vergebens einen 
Ausgleich zu treffen bemühte. 

Als ſich Albero im April 1141 am Hofe des Königs befand, waren 
ſeine Streitigkeiten mit Rom allerdings bereits ausgeglichen, aber daran 
fehlte doch viel, daß ſeine frühere Autorität in ſeinem Erzbistum und im 
Reiche ganz hergeſtellt wäre. Der König ſelbſt war zur Zeit nicht geneigt, 
unmittelbar in die Trierer Angelegenheiten einzugreifen; er hatte ſeinen 
Blick zunächſt auf die Verhältniſſe Bayerns gerichtet, wo es noch immer 
den Babenberger gegen die Angriffe Welfs und ſeiner Anhänger zu ſichern 
galt. Er begab ſich deshalb ſelbſt nach Bayern, wo wir ihn alsbald zu 
Regensburg gleichſam im Kreiſe ſeiner Familie finden. Es waren bei 
ihm ſeine drei Brüder, Herzog Leopold, Pfalzgraf Heinrich und Biſchof 
Otto von Freiſing, auch ſein Schwager Graf Gebhard von Sulzbach, der 
faſt immer den Hof begleitete. Außerdem ſah man an demſelben den 
päpſtlichen Legaten Kardinal Dietwin, die Markgrafen Dietbold von Voh— 
burg und Ottokar von Steiermark, Pfalzgraf Otto von Wittelsbach und 
viele mächtige Herren des Bayernlandes. Der König wird nichts unter— 
laſſen haben, um Leopolds Stellung zu befeſtigen, und ſeine Bemühungen 
ſcheinen nicht erfolglos geweſen zu ſein. Noch im Sommer dieſes Jahres 
brach der Herzog mit einem Heere auf, um das Land von allen Anhängern 
Welfs zu reinigen. Er durchzog es bis an den Lech, brach die Burgen 
ſeiner Widerſacher und kehrte dann unter furchtbaren Verwüſtungen heim, 
bei denen ſelbſt das Kirchengut nicht geſchont wurde. So glaubte er die 
Schmach, die er bei Vallei erlitten, gerächt und ſein und des Königs An— 
ſehen im Lande hergeſtellt zu haben. 

Inzwiſchen waren endlich neue Verhandlungen mit den Sachſen er— 
öffnet worden. Der König hatte nach Würzburg, wo er das Pfingſtfeſt 
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(18. Mai) feierte, eine große Reichsverſammlung berufen, um über die 
Herſtellung des Friedens zu beraten. Eine ftattliche Zahl von Fürſten fand 
ſich ein und unter ihnen, was das wichtigſte war, auch mehrere ſächſiſche 
Herren, ſelbſt jener Bernhard von Plötzke, der in ſo ſchmählicher Weiſe 
den König verlaſſen hatte. Aber wieviel man auch verhandelte, eine 
Verſtändigung erzielte man nicht; vielmehr wurden die Sachſen nach dem 
Spruch der Fürſten öffentlich als Feinde des Reiches erklärt und ein 
neuer Heereszug gegen ſie beſchloſſen. An dem Scheitern der Verhand— 
lungen ſcheint beſonders Adalbert von Mainz die Schuld getragen zu 
haben; denn wir hören, daß er gleich darauf ſich in eine Verſchwörung 
mit den Sachſen einließ, welche gegen den König gerichtet war. 

Aber zum Kriege kam es nicht. Es war von großer Bedeutung, daß 
ſchon wenige Tage nach den Würzburger Verhandlungen die Kaiſerin 
Richinza ſtarb, welche bisher beſonders den Widerſtand belebt hatte. 
Als ſie neben ihrem kaiſerlichen Gemahl und ihrem Schwiegerſohne in 
Königslutter beigeſetzt wurde, da ſchienen die ſtolzen Pläne welfiſchen Ehr— 
geizes, welche in der letzten Zeit die Welt ſo in Aufregung verſetzt hat— 
ten, völlig vereitelt. In noch nicht vier Jahren waren jene drei, welche 
der ſtaufenſchen Macht Hindernis auf Hindernis bereitet, in das Grab 
geſunken. 

Wenige Wochen nachher (17. Juli) ſtarb auch Erzbiſchof Adalbert 
von Mainz. Als er gerade in die verderblichen Wege ſeines Vor— 
gängers im Amte und nahen Blutsfreundes einlenken und im Bunde 
mit den Sachſen den Kampf gegen die Krone beginnen wollte, wurde er 
in jungen Jahren aus dem Leben abgerufen. War nur etwas in dieſem 
zweiten Adalbert von der Art des erſten, ſo mochte der König die Stunde, 
die den Lebensfaden des Mainzers ſo früh abgeſchnitten, eine glückliche 
nennen und dies um ſo mehr, als ihm ein Kirchenfürſt von den fried— 
fertigſten Geſinnungen folgte. Es war Markulf, bisher Propſt von 
Aſchaffenburg, ein ſchon betagter Mann. Im vollſten Gegenſatz gegen 
ſeinen Vorgänger ließ er ſich ſogleich die Herſtellung des Friedens mit 
den Sachſen angelegen ſein; unzweifelhaft war er unter den Fürſten, 
welche den Aufſchub des Kriegszugs gegen die Sachſen veranlaßten, als 
ſich das Heer bereits geſammelt hatte. 

Im Spätſommer begab ſich der König, von Herzog Albrecht begleitet, 
nach den lothringiſchen Gegenden. Als er am 14. September zu Köln 
ſeine Hofhaltung hatte, ſtellte ſich dort auch Heinrich von Limburg ein, 
der im Kampfe gegen Herzog Gottfried unterlegen war. Der letztere war 
bis Aachen vorgedrungen, hatte hier einen großen Gerichtstag gehalten 
und ſeine volle herzogliche Gewalt geltend gemacht. Heinrich von Lim— 
burg hatte ſich dem überlegenen Gegner fügen müſſen und ſcheint ſelbſt 
den herzoglichen Titel aufgegeben zu haben. Die Ruhe des niederen 
Lothringens war freilich damit nicht hergeſtellt. Beſonders blieb das 
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Lütticher Bistum der Schauplatz endloſer Fehden. Derſelbe Heinrich 
von Namur, welcher dem Erzbiſchof von Trier das Leben fo ſchwer 
machte, ſetzte hart auch Biſchof Albero von Lüttich zu, während dieſer 
zugleich mit Rainald von Bar über die Burg Bouillon im Streit lag. 
Dem König blieb nicht Zeit, dieſe Wirren zu beſeitigen, da er alsbald alle 
ſeine Sorge wieder auf Bayern richten mußte. 

Am 18. Oktober 1141 ftarb unerwartet in der erſten Manneskraft 
zu Nieder-Altaich Herzog Leopold, ohne Nachkommenſchaft zu hinterlaſſen. 
Es war ein harter Schlag für den König, der auf dieſen Bruder ſo gro— 
ßes Vertrauen geſetzt, eine ſtarke Stütze ſeines Regiments in ihm zu 
finden geglaubt hatte. Der König ging alsbald ſelbſt nach Bayern, wo er 
ſich bis in den Monat Februar aufhielt. Das erledigte Herzogtum behielt 
er vorläufig ſelbſt in der Hand, während die Mark fterreich, welche 
Leopold neben Bayern bis an ſein Ende verwaltet hatte, auf ſeinen 
jüngeren Bruder, den Pfalzgrafen Heinrich, überging. Die rheiniſche 
Pfalzgrafſchaft gab Heinrich auf, und der König verlieh ſie ſofort oder 
doch wenig ſpäter feinem Schwager, dem Grafen Hermann von Stahleck r; 
die Anſprüche des Otto von Rineck blieben auch jetzt unbeachtet. 

Unter den vielen Fürſten, die im Januar zu Regensburg den König 
umgaben, waren abermals der Kardinal Dietwin und Albrecht von Bal— 
lenſtedt. Aber der letzte hatte bereits damals den herzoglichen Namen ab— 
gelegt, da er die Unmöglichkeit einſah, mit demſelben nach Sachſen zu— 
rückzukehren. Erzbiſchof Markulf hatte ihm dieſen weiſen Entſchluß 
eingegeben, und nicht wenig mochte er ihm dadurch erleichtert ſein, daß 
in dieſen Tagen (16. Januar 1142) ſeine alte Mutter Eilika ſtarb, 
welche den leidenſchaftlichen Anteil an den Kämpfen ihres Sohnes mit 
den Welfen genommen hatte; in ihr ſchied die letzte Billingerin aus dem 
Leben. Markgraf Albrecht, wie er ſich hinfort wieder nannte, begann nun 
mit den Fürſten Sachſens über feine Rückkehr zu unterhandeln. Die Unter⸗ 
werfung Sachſens unter den König ſchien jetzt kaum mehr ernſtlich in 
Frage geſtellt, ſchon von dem nächſten Reichstage ließ ſie ſich erwarten. 

Wenn der König im März, begleitet vom Kardinal, nach Konſtanz 
ging und dort und in der Umgebung bis in den April verweilte, ſo ge— 
ſchah es wohl in der Abſicht, Welf zu beobachten oder auch in Verhand— 
lung mit ihm zu treten. Gegen Oſtern (19. April) begab er ſich dann nach 
Würzburg, wo er das Feſt beging. Im Anfange des Mai zog er weiter 
nach Frankfurt, um den großen Reichstag zu eröffnen, auf welchem die 
Sachſen zu erſcheinen verſprochen hatten. Dieſer Tag war beſtimmt, allen 

Die Trümmer der Burg Stahleck, welche der Hauptſitz der rheiniſchen Pfalz⸗ 
grafen in den nächſten Jahrhunderten blieb, find noch jetzt bei Bacharach fichtbar. 
Im Jahre 1689 wurde die Burg von den Franzoſen zerſtört. Die Gemahlin Her: 


manns von Stahleck war Gertrud von Staufen, unſeres Wiſſens die einzige rechte 
Schweſter König Konrads und Herzog Friedrichs. 


Gieſebrecht, Kaiſerzeit. IV. 25 
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den Streitigkeiten, unter denen bisher das Reich des Königs immer 
neuen Schwankungen ausgeſetzt geweſen war, endlich ein Ziel zu ſetzen. 

Die bayriſchen und die ſächſiſchen Fürſten kamen in großer Zahl nach 
Frankfurt; mit den letzteren auch Gertrud, die junge Witwe Herzog Hein— 
richs, die Tochter Kaiſer Lothars. Wir wiſſen nicht, wie es dem Könige 
gelungen war, dieſe Frau für ſich zu gewinnen; wir hören nur, daß er 
ſich dabei der Unterſtützung einiger vertrauter Fürſten bedient hatte. Ger— 
trud gab nicht nur alle Feindſchaft gegen die Staufer auf, ſondern ſie ent— 
ſchloß ſich auch, Heinrich von Oſterreich, dem Bruder des Königs, ihre 
Hand zu geloben. Dieſes Verlöbnis löſte die letzten Schwierigkeiten, welche 
noch bei der welfiſchen Partei in Sachſen beſtanden hatten. Die ſäch— 
ſiſchen Fürſten wetteiferten nun, ſich dem König zu unterwerfen, der 
ihnen die früher eingezogenen Reichsämter und Lehen zurückgab, auch 
Gertruds Knaben als Herzog Sachſens anerkannte. Nachdem er ſelbſt 
ſich ſo mit den Sachſen ausgeſöhnt, gelang es ihm, auch Markgraf 
Albrecht wieder in freundliche Beziehungen mit den anderen Fürſten des 
Landes zu bringen; ſie verſprachen ihm, ſeine Grafſchaft, ſeine Mark 
und alle feine Beſitzungen wieder einzuräumen. Nach jahrelangen Kämp⸗ 
fen wurde an einem Tage — es war der 10. Mai — alles zwiſchen 
dem König und den Sachſen ausgeglichen. Unmittelbar an dieſen Frie—⸗ 
denstag ſchloſſen ſich die Hochzeitsfeierlichkeiten für Gertrud und Heinrich. 
Der König zeigte ſich in der Freude ſeines Herzens überaus freigebig. 
Wenn Gertrud gleichſam als Buße für ihre Schuld ihm 300 Mark zu 
zahlen gelobt hatte, ſo erließ er ihr nicht allein ſogleich am andern Tage 
dieſe Summe, ſondern er beſtritt ſelbſt die Koſten der Hochzeit, die vier— 
zehn Tage lang mit großer Pracht gefeiert wurde. 

Als die ſächſiſchen Fürſten — unter ihnen Markgraf Albrecht — bei 
ihrer Rückkehr nach Magdeburg kamen, fanden ſie dort eine zahlreiche 
Verſammlung von Geiſtlichen, welche ſoeben den Exequien für Erzbiſchof 
Konrad beigewohnt hatte. Er war am 2. Mai geſtorben, gewiß zu nicht 
geringer Beruhigung für Albrecht, der in ihm einen ſeiner erbittertſten 
Gegner verlor. Das Erzbistum war auf Friedrich, den bisherigen Kuſtos 
der Magdeburger Kirche, übergegangen. Mehr zu beklagen als der Tod 
des ſtreitluſtigen Magdeburgers war für den König und den Markgrafen, 
daß wenig ſpäter (9. Juni) auch Erzbiſchof Markulf von Mainz aus dem 
Leben ſchied, der Mann, deſſen Vermittlung man zum großen Teile den 
Frieden verdankte; es folgte ihm der bisherige Propſt des Mainzer Dome 
ſtifts, Heinrich, auf deſſen Geſinnung ſich der König nicht ſo feſt ver— 
laſſen konnte. 

Große Freude war im Reiche über die Herſtellung des Friedens, und 
am königlichen Hofe herrſchte nicht geringe Befriedigung über die glän— 
zende Verbindung des königlichen Bruders, durch welche der verderbliche 
Hader zwiſchen Staufern und Welfen endlich beſeitigt ſchien. Aber alle 
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gemein empfand man doch, daß alles nur durch die Nachgiebigkeit des 
Königs und des Markgrafen Albrecht erreicht war. Und nicht allein per— 
ſönliche Opfer waren gebracht, ſondern zugleich hatte die Erblichkeit des 
Herzogtums eine Anerkennung gefunden wie kaum je zuvor. Ausdrücklich 
war der junge Heinrich für den rechtmäßigen Herzog Sachſens erklärt 
worden, und nicht einmal ſein Anrecht auf das Herzogtum Bayern hatte 
man offen zu beſtreiten gewagt, obgleich es ſeinem Vater nach dem 
Spruch der Fürſten genommen war. Wenn die Erblichkeit der großen 
Reichslehen ſo unzweideutig anerkannt wurde, ſo lag es nur in der 
Konſequenz, wenn der König, als noch in demſelben Jahre Herzog Gott— 
fried von Niederlothringen in frühem Lebensalter ſtarb, dem Sohne des— 
ſelben, einem einjährigen Knaben, das Herzogtum verlieh; man nannte 
dieſen neuen Herzog der niederrheiniſchen Lande: „Gottfried in der Wiege“. 

Und wäre mit allen ſolchen Opfern nur ein dauernder Friede im 
Reiche gewonnen worden! Aber Graf Welf, der bei dem Frankfurter Ab— 
kommen unbeteiligt war, mißbilligte den Schritt Gertruds, und es war 
nicht anders zu erwarten, als daß er bald wieder ſelbſt zum Schwert 
greifen würde. Otto von Rineck ſah mit Groll die Pfalzgrafſchaft am 
Rheine, von welcher er einſt ſchon den Namen geführt, in der Hand Her— 
manns von Stahleck, und wenn nicht er ſelbſt, ſo ſetzte ſich doch ſein 
Sohn bald gegen den Eindringling zur Wehr. Und wie hätte Heinrich 
von Limburg, der ſich in allen ſeinen Hoffnungen getäuſcht fand, jetzt 
ohne Einrede einen Grundſatz gelten laſſen ſollen, den man früher ebenſo 
beſtimmt ihm gegenüber beſtritten hatte, wie man ihn nun zu ſeinem 
Schaden in Anwendung brachte? Noch war in Niederlothringen keine Ruhe 
geſchafft, und neue Stürme drohten hier und da loszubrechen, ehe noch die 
alten ausgetoſt hatten. 


Auswärtige Verhältniſſe 


Wer auf der Höhe des Staufens ſteht, überſchaut nach allen Seiten 
weithin das reiche Schwabenland. Das Auge kann die Fülle der Eindrücke 
ſchwer erfaſſen, und die Gedanken ſchweifen in das Unermeßliche, Grenzen— 
loſe hinüber. Man begreift, wie hier ein Geſchlecht erwuchs, welches un— 
abläſſig in die Weite ſtrebte, keine Schranken ſeinen Entwürfen und 
Unternehmungen ſetzte. Ein unwiderſtehlicher Zug in die Ferne, der 
Abenteuerluſt der franzöſiſchen Ritter verwandt, iſt in der Tat dem gan— 
zen Geſchlechte der Staufer eigen, und auch Konrads Gedanken waren 
in die engen Kreiſe, in denen ſein Regiment ſich bisher notgedrungen 
bewegte, keineswegs gebannt. 

Schon in ſeiner Jugend war Konrad nach dem Vorgange ſeines 
Oheims, des Biſchofs Otto von Straßburg, eines der erſten deutſchen 
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Kreuzfahrer, nach dem gelobten Lande gezogen und hatte wohl bereits 
damals Verbindungen mit dem Hofe von Konſtantinopel angeknüpft, 
wie er ſie nachher ſo ſorgſam pflegte. Als er bald nach ſeiner Rückkehr 
vom Oſten die traurige Rolle eines Gegenkönigs ſpielen mußte, auch da 
hatte er Deutſchland alsbald verlaſſen; er war über die Alpen gezogen, 
um ſich in den Beſitz der reichen Güter zu ſetzen, welche aus der Verlaſ— 
ſenſchaft der großen Gräfin Mathilde ſeinem Hauſe zugefallen waren, 
und hatte die Krone Italiens, welche ihm Mailand darbot, bereitwillig 
angenommen. Freilich hatte er ſie nicht behaupten können, und als er 
einige Jahre ſpäter wieder in Italien erſchien, ſah man ihn als Banner- 
träger desſelben Kaiſers, den er früher bekämpft. Bis in die ſüdlichſten 
Teile der Halbinſel begleitete er damals die deutſchen Scharen, welche 
gegen Roger von Sizilien ſtritten. Überall in Italien war er bekannt, und 
im Gegenſatze gegen das energiſche Auftreten des alten Lothar und des 
hochfahrenden Welfen gedachte man gern dort des milderen Regiments, 
welches Konrad einſt in Mailand geführt hatte. 

Als das Glück dem Staufer die Krone, die er hatte niederlegen müſ— 
ſen, wieder zurückgab, wandten ſich ſeine Gedanken auch ſogleich wieder 
nach dem Süden. Nicht ungern ſcheint man hier ſeine neue Erhebung ge— 
ſehen zu haben, denn nirgends findet ſich eine Regung des Widerſtandes. 
Schon im Jahre 1138 traten, wie wir wiſſen!, die Genueſen mit ihm in 
Verbindung, und er ſeinerſeits ſchickte den Kanzler Arnold nach Italien, 
um dort Heinrichs Einfluß entgegenzutreten und die königliche Macht zu 
ſichern. Es war dies nicht ohne Erfolg. Vom Jahre 1139 an hat dauernd 
Ulrich von Attems, ein Vaſall Konrads, die Markgrafſchaft Tuscien ver— 
waltet. Auch unterliegt es keinem Zweifel, daß Konrad nun zum Beſitze 
der Mathildiſchen Hausgüter gelangte. Bereits 1140 wandten ſich die 
Mönche von Polirone an ihn und baten ihn um die Beſtätigung ihrer 
Güter; er beſtätigte ihnen alle Schenkungen der großen Gräfin und ihrer 
Vorfahren. Einige Jahre ſpäter (1146) ſchenkte er ſelbſt der Brüder— 
ſchaft, in welche er ſich hatte aufnehmen laſſen, Güter zu Gonzaga, ehe— 
malige Beſitzungen der Gräfin. Alles, was Herzog Heinrich in Italien 
auf dem zweiten Zuge Kaiſer Lothars gewonnen hatte, war ſchnell in die 
Gewalt des neuen Königs gekommen. 

Man glaubte in Italien, daß Konrad ſich in Bälde dort fe/bft wieder 
zeigen würde; viele aber warteten nicht, bis er über die Alpen ſtiege, ſon— 
dern eilten ſelbſt nach Deutſchland, um Vergünſtigungen von ihm zu er— 
langen. So erwirkte ſich Otto Visconti von Mailand eine Schenkung, die 
Biſchöfe von Piſa, Treviſo und Feltre die Beſtätigung ihrer Privilegien, 
die Bürger von Piacenza die Erneuerung ihres Münzrechtes. Als auch 
die Stadt Aſti im Jahre 1141 eine Geſandtſchaft nach Deutſchland ſchickte 
und um das Münzrecht bat, gewährte es ihr der König nicht nur, ſon— 

1 Vgl. oben S. 370. 
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dern verſprach noch größere Belohnungen für die ihm bewieſene Treue, 
ſobald er ſelbſt nach Italien käme; für die nächſte Zeit ſtellte er den 
Abgang einer königlichen Geſandtſchaft nach der Lombardei in Ausſicht. 

Wohl wäre damals, wenn der König nur die Hand frei gehabt hätte, 
die Romfahrt an der Zeit geweſen. Denn der Sieg Rogers, ſeine Aus— 
ſöhnung mit der Kirche, der mit Innocenz II. geſchloſſene Vertrag, der 
dem Normannen die Krone Siziliens und den ganzen Süden der Halb— 
inſel ſicherte, hatten die Verhältniſſe hier völlig geändert, hatten den letz— 
ten Waffentaten Lothars, an denen auch Konrad ſeinen Anteil gehabt, 
alle Bedeutung genommen. Der Papſt war zum Bundesgenoſſen des 
Siziliers geworden, auf den er ſo oft die ſchrecklichſten Flüche der Kirche 
gehäuft hatte, und ob das Verhältnis ein erzwungenes war, ſchien er doch 
nicht gewillt, es zu löſen, ja hielt daran nicht ohne Starrſinn feſt, weil 
er nur ſo ſich im Beſitze Roms ſchützen zu können meinte. 

Die heiligen Männer in Frankreich ſahen den Umſchwung der Dinge 
in Italien mit Befriedigung. Bernhard von Clairvaux, einſt der hitzigſte 
Gegner Rogers, trat jetzt ſelbſt mit ihm in brieflichen Verkehr und pries 
in hochtönenden Worten feine Erfolge. „Weit und breit“, ſchreibt er, 
„hat ſich Eure Macht über den Erdkreis ergoſſen: wohin wäre der Ruhm 
Eures Namens nicht gedrungen?“ Er bedauert, daß er wegen ſeines 
ſchwächlichen Körpers einer Einladung des Königs nicht folgen könne, 
aber ſchickt ihm an ſeiner Statt einige ſeiner Brüder und iſt entzückt, 
als ſie im Reiche des Königs eine Stätte finden. 

Und wie noch ganz anders erhebt Abt Peter von Cluny die Taten 
des Siziliers, den er ſchon ſeit zwanzig Jahren vor anderen Königen und 
Fürſten geliebt, und deſſen Sache er zu allen Zeiten verteidigt zu haben 
beteuert! „Sizilien, Kalabrien, Apulien“, ſchreibt er dem Könige, „vor— 
dem Schlupfwinkel der Sarazenen und Räuberhöhlen, find nun durch 
Euch Friedensſtätten, ein Hafen der Ruhe und das herrlichſte Reich ge— 
worden, in welchem gleichſam ein zweiter friedfertiger Salomon herrſcht. 
Möchten doch, was ich (Gott weiß es!) nicht aus Schmeichelei ſage, auch 
das arme, unglückſelige Tuscien und die umliegenden Gegenden Eurer 
Herrſchaft hinzugefügt und jene verlorenen Länder in die Grenzen Eures 
Friedensreiches gezogen werden! Fürwahr, dann würden nicht wie jetzt 
Göttliches und Menſchliches rückſichtslos verwirrt, nicht Städte, Burgen, 
Märkte, Dörfer, die Straßen und die Gott geweihten Kirchen Mördern 
und Dieben preisgegeben ſein; die Büßenden, die Pilger, die Kleriker, die 
Mönche und Abte, die Prieſter, Biſchöfe, Erzbiſchöfe, Primaten und 
Patriarchen ſähe man nicht den Händen von Verbrechern überliefert, be— 
raubt und geplündert, geſchlagen und ermordet. Dieſe und andere der— 
artige Frevel würden aufhören, wenn das Schwert der königlichen Ge— 
rechtigkeit waltete. Seufzt das Land wegen ſeiner Sünden noch unter 
der Zuchtrute Gottes, ſo vertraue ich doch, daß der Herr meine und vieler 
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anderer Gebete, die dasſelbe verlangen, gnädig erhören wird.“ Der Abt 
fügt hinzu, daß er dies alles nur ſchreibe, um den König zu noch größe— 
ren Taten zu ermutigen, und damit er wiſſe, was viele von ihm dächten. 

Aber am deutſchen Hofe ſah man Rogers Erhebung und das Ver— 
hältnis des Papſtes zu ihm mit anderen Augen an. Verdankte auch Kon— 
rad ſeine Krone vor allem dem Einfluſſe der Kurie, erſchienen auch immer 
von neuem päpſtliche Legaten — vor allem der Kardinal Dietwin — an 
ſeinem Hofe und wurden dort hochgeehrt, ſo fehlte doch viel an einem 
vollſtändigen Einverſtändnis zwiſchen dem Papſte und dem Könige. Der 
letztere ſcheute ſich nicht, dem heiligen Bernhard zu eröffnen, zu wie— 
vielen Beſchwerden der Heilige Vater ihm Anlaß biete. Bezeichnend iſt 
Bernhards Antwort. „Die Klagen des Königs“, ſchreibt er, „ſind auch 
die unſeren und beſonders jene, die von Euch gebührend betont wird, über 
die Verletzung des Reichs. Eine Verunehrung des Königs und eine Minde— 
rung der königlichen Gewalt habe ich niemals gewollt und haſſe die, welche 
ſie beabſichtigen. Denn ich habe geleſen: „Jedermann ſei untertan der 
Obrigkeit, die Gewalt über ihn hat“ und: „Wer ſich wider die Obrigkeit 
ſetzet, der widerſtrebet Gottes Ordnung“ n. Aber ich wünſche und ermahne 
Euch dringend, daß auch Ihr dasſelbe Wort beobachtet, indem Ihr die 
Ehrerbietung dem apoſtoliſchen Stuhle und dem Statthalter Petri er— 
weiſet, die Ihr von dem geſamten Reiche Euch erwieſen ſehen wollt. 
Manches glaubte ich nicht ſchreiben zu ſollen, beſſer würde ich vielleicht 
es Euch mündlich mitteilen.“ 

Wenn auch ſolche Vorſtellungen nur geringen Eindruck auf den König 
hervorbringen konnten, ſo machte ihm doch ſeine ganze Lage einen offe— 
nen Bruch mit dem Papſte unmöglich. Nichtsdeſtoweniger beſchäftigten 
ihn unausgeſetzt Pläne, wie er den Übermut des Siziliers brechen und die 
kaiſerliche Autorität in Italien herſtellen könne; ſolche Pläne wurden durch 
den vertriebenen Robert von Kapua und andere flüchtige Herren Unter— 
italiens genährt, die ſich, ſeit ſie in Rom kein Aſyl mehr fanden, an den 
deutſchen Hof geflüchtet hatten. Mit dieſen Plänen ſtand es auch in Ver— 
bindung, wenn der König alsbald in ganz vertraute Beziehungen zu dem 
Hofe von Konſtantinopel trat. Um das Jahr 1140 kamen Geſandte des 
Kaiſers Johannes II. nach Deutſchland, um das gegen Roger gerichtete 
Bündnis mit dem abendländiſchen Reiche, welches ſchon unter Lothar be— 
ſtanden hatte, feierlich zu erneuern, zugleich aber durch ein verwandt— 
ſchaftliches Verhältnis zu befeſtigen; der Kaiſer wünſchte für ſeinen jünge— 
ren Sohn Manuel (Emanuel) eine Fürſtin aus dem Geblüt der abend— 
ländiſchen Kaiſer zur Gemahlin, ſo ſehr eine ſolche Verbindung auch dem 
Herkommen und dem Stolze Konſtantinopels widerſprach. 

Konrad ging auf die Erneuerung des Bündniſſes gern ein, freute 
ſich auch der beabſichtigten Verſchwägerung, bot aber ſtatt einer Bluts— 

1 Römer 13, 1. 2. 
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verwandten eine Schweſter der Königin Gertrud, Berta von Sulzbach, 
dem Kaiſer zur Gemahlin ſeines Sohnes an. Der Kaplan Albert, ein 
von Konrad hochgeſchätzter Mann, überbrachte, vom Grafen Alexander von 
Gravina begleitet, die königlichen Aufträge nach Konſtantinopel und wußte 
dort eine günſtige Stimmung für ſie zu erregen. Nach einiger Zeit er— 
ſchien eine neue griechiſche Geſandtſchaft in Deutſchland, mit welcher ein 
Bündnis beider Reiche zu gegenſeitigem Schutz und Trutz und der Hei— 
ratsvertrag vereinbart wurde. Im Auftrage des Königs gingen dann 
abermals der Kaplan Albert diesmal von Robert von Kapua begleitet, nach 
Konſtantinopel ab. Von dem, was mündlich ihnen befohlen war, wiſſen 
wir nur, daß der König als Garanten der Verträge den Dogen von Vene— 
dig Petrus Polanus in Vorſchlag brachte; vollſtändig beſitzen wir dagegen 
das am 12. Februar 1142 zu Regensburg ausgeſtellte königliche Schrei— 
ben, welches ſie dem Kaiſer zu überbringen hatten. 

Es iſt ein überaus merkwürdiges Aktenſtück, welches deutlich zeigt, 
wie tief die Achtung vor dem griechiſchen Reiche, ſeitdem man in den 
Kreuzfahrten die Schwäche desſelben erkannt hatte, geſunken war. Kon— 
rad, der ſich den ihm noch nicht rechtmäßig zukommenden Titel eines römi— 
ſchen Kaiſers beilegt, behandelt den Kaiſer von Konſtantinopel, wie er 
Johannes nennt, nicht nur als ſeinesgleichen, ſondern weiſt ihm ſichtlich 
die zweite Stelle an, indem er mit Nachdruck hervorhebt, wie Rom als 
die Mutter eine Autorität über Konſtantinopel als Tochter zu beanſpruchen 
habe. Dem Bunde der beiden Reiche, den er als einen natürlichen Aus— 
fluß des zwiſchen Mutter und Tochter obwaltenden Pietätsverhältniſſes 
anſieht, verſpricht er die gewaltigſten Folgen. Normanne oder Sizilier, 
meint er, oder wer ſonſt die römiſche Macht ſich fortan anzugreifen er— 
kühne, werde bald die Rache zu fühlen haben. „Sehen und hören wird 
der ganze Erdkreis, wie die Räuber niedergeſchmettert werden, welche ſich 
gegen unſere Monarchien erheben; denn mit Gottes Hilfe werden wir, 
ſobald wir nur unſere Schwingen regen, den Feind im Fluge erhaſchen 
und ihm ſein freches Herz aus dem Leibe reißen.“ 

Mit Unmut lieſt man dieſe gedunſenen Phraſen, kann ſie aber mit 
dem Tone, den Konſtantinopel ſo oft gegen das Abendland angeſchlagen 
hatte, vielleicht entſchuldigen. Nimmermehr iſt dagegen zu rechtfertigen, 
wenn Konrad zugleich die Verhältniſſe ſeines Reiches dem Kaiſer in 
einem durchaus falſchen Lichte darſtellt. Wie hoch er auch die Folgen des 
Weinsberger Sieges anſchlagen mochte, er mußte ſelbſt die Unwahrheit 
ſeiner Darſtellung erkennen, und dies iſt geeignet, auf die Ehrenhaftigkeit, 
welche man ihm in Deutſchland nachrühmte, einen dunklen Schatten zu 
werfen. Ungeſcheut ließ er dem Kaiſer melden, daß er die Aufſtändigen 
völlig unterworfen und wieder zu Gnaden aufgenommen habe, ſo daß jetzt 
alle Teile ſeines Reiches in einem Übermaß des Friedens ſchwelgten; 
Frankreich, Spanien, England und Dänemark und die anderen benach— 
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barten Reiche ſendeten täglich ihm Geſandtſchaften, um ihre unterwür— 
fige Geſinnung zu bezeigen, und verpflichteten ſich eidlich und durch Gei— 
ſeln, alle Befehle des Königs zu vollſtrecken; der Papſt, ganz Apulien, 
Italien und die Lombardei erwarteten von Tag zu Tag ſeine Romfahrt 
und verlangten ſie auf das ſehnlichſte; auch habe er bereits ſeinen Ver— 
trauten, den Biſchof Embriko von Würzburg, nach Rom geſandt, um ſich 
mit dem Papſte zu verſtändigen, und habe nach dem glücklichen Erfolge 
dieſer Geſandtſchaft mit den Fürſten ſeines Reiches Rat gepflogen. Kein 
byzantiniſcher Höfling hätte dreiſter der Wahrheit in das Geſicht ſchlagen 
können, als es hier ein deutſcher Schreiber im Auftrage ſeines Königs 
getan hat. 

Man verwundert ſich über die ſklaviſche Untertänigkeit, welche in dies 
ſem Schreiben den Königen Frankreichs, Englands, Spaniens und Däne— 
marks nachgeſagt wird, aber mindeſtens ſoviel iſt richtig, daß die Freund— 
ſchaft Konrads von den verſchiedenſten Höfen geſucht wurde. So ſtand 
er ohne Zweifel ſchon damals in näheren Beziehungen mit dem tapferen 
König Alfons von Kaſtilien, der ſich ſpäter mit einer Nichte Konrads 
vermählte !. Wir wiſſen ferner, daß Oſtern 1142 der dänifche Königs—⸗ 
ſohn Petrus zu Würzburg am Hofe des Königs erſchien. Es war der 
Sohn Erich Emunds, der im Jahre 1137 durch Mörderhand gefallen 
war; beim Tode des Vaters war, da er ſelbſt noch unmündig, ſein Vet— 
ter Erich Lamm auf den däniſchen Thron erhoben worden und hatte ſich in 
einem blutigen Bürgerkriege zu behaupten gewußt. Wenn Erich Lamm 
jetzt den jungen Dänenfürſten nach Deutſchland ſandte, ſo mochte er ſich 
eines Prätendenten für den Augenblick entledigen wollen, aber zugleich 
beabſichtigte er doch auch ohne Zweifel ſeine ergebene Geſinnung dem 
deutſchen König zu zeigen. Auch ſonſt ſuchte ſich der neue Dänenkönig 
den Deutſchen anzuſchließen: er vermählte ſich ſpäter mit Liutgarde, einer 
Tochter des Markgrafen Rudolf von Stade, der geſchiedenen Frau des 
Pfalzgrafen Friedrich, einem leichtſinnigen und verſchwenderiſchen Weibe, 
welches dem deutſchen Namen auf Dänemarks Thron wenig Ehre ge— 
macht hat. 

In den nächſten, auch durch Verwandtſchaft befeſtigten Beziehungen 
ſtand Konrad zu den Herrſchern in Polen, Ungarn und Böhmen. Nach 
einer langen und tatenreichen Regierung war am 28. Oktober 1139 
Herzog Boleſlaw III. von Polen geſtorben. Die Anordnungen, die er für 
die Nachfolge getroffen hatte, waren aber am wenigſten geeignet, ihm den 
Dank ſeines Volkes zu erwerben. In ähnlicher Weiſe wie einſt Breti— 
ſlaw von Böhmen teilte er das Reich unter ſeine vier älteren Söhne, gab 
aber dem älteſten, Wladiſlaw, einen Vorrang vor den Brüdern, um fo 

1 Alfons’ VII. Gemahlin wurde Richildis oder Richſa, die Tochter des Her— 


a Wladiſlaw von Polen und der Agnes von Öfterreich, einer Halbſchweſter König 
onrads. 
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die Einheit des Reiches einigermaßen zu erhalten. Dieſer ältefte, durch 
den Namen eines Großherzogs ausgezeichnet, war der Gemahl der Agnes 
von Oſterreich, König Konrads Schweſter, und im Vertrauen auf den 
Beiſtand der mächtigen Sippe ſeines Weibes ließ er alsbald die Brüder 
fein Übergewicht in drückender Weiſe fühlen. Wladiſlaw bedurfte des 
Rückhaltes am Deutſchen Reiche, nicht minder der blinde König Bela II. 
in Ungarn, der ſchon Pfingſten 1139 ſeine Tochter Sophie mit Heinrich, 
dem zweijährigen Sohne König Konrads, verlobt und mit der reichſten 
Ausſtattung nach Deutſchland geſandt hatte, wie auch Belas unmündiger 
Sohn Geiſa II., der im Jahre 1141 dem Vater in der Herrſchaft folgte. 

Wir wiſſen, wie eng ſich Sobeſlaw von Böhmen an Kaiſer Lothar, 
ſobald er von demſelben die herzogliche Fahne erhalten, angeſchloſſen 
hatte. Noch feſter zog ſich ſein Band mit dem Reiche, als Konrad den 
Thron beſtieg. Sobeſlaw vermählte ſeine Tochter Marie dem Baben— 
berger Leopold, dem Bruder des Königs, und ließ ſeinem älteſten Sohne 
Wladiſlaw vom Könige die Nachfolge verbürgen. Als jedoch der Herzog 
ſchwer erkrankte, zeigte ſich ſogleich, wie wenig die böhmiſchen Großen trotz 
früher gegebener Verſprechungen die Herrſchaft dem Sohne zu belaſſen 
geneigt waren. Schon wenige Tage nach Sobeſlaws Tod (14. Februar 
1140) erhoben ſie einen anderen Wladiſlaw auf ihren Herzogsſtuhl; er 
war ein Neffe Sobeſlaws, ein Sohn ſeines Bruders und Vorgängers im 
Herzogtume. Aber auch der neue Herzog ſuchte ſogleich die Freundſchaft 
des deutſchen Königs zu gewinnen, und kein beſſeres Mittel ſchien es dafür 
zu geben als die Ehe mit einer Babenbergerin. Er vermählte ſich mit 
Gertrud, einer Halbſchweſter des Königs, und erreichte damit feinen 
Zweck. Trotz der Bürgſchaften, die Konrad früher dem Sohne Sobeſlaws 
gegeben, belehnte er jetzt den von dem böhmiſchen Adel gewählten Wladi— 
ſlaw mit dem Herzogtume (im April 1140). 

Der junge hochſtrebende Böhmenherzog trat ſogleich mit außer— 
ordentlicher Energie auf. Er hielt ſtrenges Gericht und ſchränkte die 
Willkür des Adels ein; mit Rat und Tat ſtand ihm der Biſchof Heinrich 
Zdik von Olmütz zur Seite. Ohne das Vertrauen auf ihre mächtigen 
Freunde in Deutſchland würden beide kaum gewagt haben, was ſie wag— 
ten. Auch ſo fehlte es an Widerſtand nicht. Der Adel erhob ſich gegen 
das ſtraffe Regiment des neuen Herzogs. Der um die Herrſchaft be— 
trogene Sohn Sobeſlaws, der ſich zu ſeinem Oheim nach Ungarn begeben 
hatte, kehrte zurück; mit ihm verbanden ſich Otto von Olmütz, ein Sohn 
des bei Kulm gefallenen Herzogs, ſowie Ottos ehrgeiziger Vetter Konrad 
von Znaim und andere mißvergnügte Mitglieder des herzoglichen Ge— 
ſchlechts. Die Aufſtändigen ſammelten ſich in Mähren und wählten hier 
im Anfange des Jahres 1142, nachdem fie Wladiſlaw entſetzt, Konrad 
von Znaim zum Herzog. Dieſen hielten ſie für den geeignetſten Mann, 
ihrem gemeinſamen Widerſacher die Spitze zu bieten, und in der Tat 
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ſchien es mit Wladiſlaws Herrſchaft ein ſchnelles Ende nehmen zu 
ſollen. 

Mit einem bedeutenden Heere rückten die Verſchworenen in Böhmen 
ein. Am 25. April 1142 kam es bei Wyſoka, weſtlich von Kuttenberg, zu 
einem heißen Kampfe, in dem ſich Wladiſlaw nicht behaupten konnte. Er 
eilte nach Prag zurück, um es in Verteidigungszuſtand zu ſetzen, dann 
aber begab er ſich ungeſäumt mit dem Biſchof von Olmütz zu König 
Konrad, den er zu Nürnberg traf“, wohin ſich derſelbe unmittelbar nach 
den Frankfurter Hochzeitsfeierlichkeiten begeben hatte. Wladiſlaw forderte 
ſchleunigſte Hilfe, und der König konnte ſich der Forderung desſelben, ſo 
wenig vorbereitet er auf einen Krieg war, nicht entziehen. Kaum andere 
Streitkräfte ſtanden ihm im Augenblicke zur Verfügung, als die ihm die 
zu Nürnberg verſammelten oſtfränkiſchen und bayriſchen Herren darboten. 

Dieſe böhmiſchen Angelegenheiten gaben dem Könige die erſte Ver— 
anlaſſung, ſeine Waffen nach außen zu tragen, und es geſchah mit dem 
glücklichſten Erfolge. In größter Eile brach er auf und rückte gegen Prag 
vor, mit deſſen Belagerung die Aufſtändigen bereits beſchäftigt waren. Als 
ſie vom Anrücken des deutſchen Heeres vernahmen, ſchickten ſie Kundſchaf— 
ter aus, und dieſe brachten die Nachricht zurück, daß ſie bei Pilſen alle 
Berge von den vergoldeten Schilden, Harniſchen und Helmen der Deut— 
ſchen hätten im Sonnenlichte blinken ſehen. Sobald dies der Führer des 
Aufſtandes vernahm, verlor er den Mut, den Kampf gegen Wladiſlaw 
fortzuſetzen; er eilte nach Mähren zurück, die Aufſtändigen zerſtreuten ſich, 
die Empörung war vernichtet. Ohne Kampf hatte König Konrad den voll— 
ſtändigſten Sieg gewonnen. Am Pfingſtfeſt (7. Juni) zog er in das be 
freite Prag ein. Herzog Wladiſlaw, in die Macht wieder eingeſetzt, zeigte 
ſich dankbar und erſtattete reichlich die Koſten, welche der Kriegszug den 
Deutſchen veranlaßt hatte. Im Triumph kehrte der König nach Deutſch— 
land zurück; er überließ die Vollendung des Kampfes dem jungen Herzog, 
der bald auch Mähren wieder unterwarf und durch Entſchiedenheit, mit 
Milde gepaart, dann ſelbſt ſeine Widerſacher für ſich gewann. 
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Der Frankfurter Ausgleich und der raſche Erfolg in Böhmen hatten 
das Anſehen des Königs unfraglich gehoben, und auch die nächſte Zeit, 
über deren Vorgänge wir nur mangelhaft unterrichtet ſind, ſcheint ihm 
manche Gunſt des Glücks geboten zu haben. Wir hören, daß er Aufſtände 
in Mainz und Straßburg mit ſtarker Hand niederſchlug und eine Anzahl 
feindlicher Burgen brach. Auch von neuen Kämpfen wird berichtet, die er 


1 In einer am 28. Mai zu Nürnberg ausgeſtellten Urkunde find Wladiſlaw und 
der Biſchof von Olmütz als Zeugen angeführt. 
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noch im Laufe des Jahres 1142 mit dem Grafen Welf führte, und in 
denen er einige Feſten desſelben einnahm. Wir erfahren freilich zugleich, 
wie er nicht zu verhüten vermochte, daß andere Städte des Reiches der 
Plünderung und Brandſtiftung Welfs und ſeiner Genoſſen anheimfielen. 

Was aber der König auch im einzelnen erreichen mochte, Welf war 
und blieb unbezwungen. Vielleicht nur um das Land gegen neue Einfälle 
desſelben zu ſichern, begab ſich der König im Winter wieder nach Bayern; 
wir finden ihn am 15. Dezember in Regensburg, wo er auch noch das 
Weihnachtsfeſt verlebte. Bald nach demſelben trat er trotz des ſehr kalten 
Winters die Reiſe nach Sachſen an, um einen Reichstag zu Goslar zu 
halten. 

Erſt hier wurden in den erſten Tagen des Jahres 1143 die Ange— 
legenheiten Sachſens und Bayerns völlig geordnet. Auf den Wunſch ſei— 
ner Mutter entſagte jetzt der junge Heinrich dem bayriſchen Herzogtum, 
und der König belehnte ſogleich mit demſelben ſeinen Halbbruder Hein— 
rich von Oſterreich, den Gemahl der Gertrud. Von Goslar ging der 
König nach Hildesheim, wo ſein jüngſter Halbbruder Konrad, bereits 
Dompropſt zu Utrecht, auch zum Propſt des dortigen Domkapitels erwählt 
wurde. Als Konrad dann nach Braunſchweig kam, bereiteten ihm die Her— 
zogin Gertrud und die Bürger den glänzendſten Empfang. Auch das Feſt 
der Reinigung Mariä (2. Februar) feierte er zu Quedlinburg mit großer 
Pracht. Noch verweilte er im Sachſenlande, als er in der Faſtenzeit 
(16. Februar bis 3. April) die Nachricht erhielt, daß Welf in Bayern eins 
gefallen und nach der Reſignation ſeines Neffen ſelbſt Anſprüche auf das 
Herzogtum ſeiner Vorfahren erhebe. 

Welf wurde damals von ſeinem Neffen, dem jungen Friedrich von 
Staufen, offen und tatkräftig unterſtützt. Wenn dieſer, der Sohn Herzog 
Friedrichs, gegen den König und ſeinen Oheim die Waffen ergriff, ſo 
konnte der Grund nur darin liegen, daß er durch die einſeitige Bevor— 
zugung der Babenberger Sippe am Hofe ſich als Staufer und zugleich 
als Sohn einer Welfin gekränkt fühlte. Zum erſtenmal in einem Alter 
von zwanzig Jahren tritt Friedrich Rotbart hier in der Geſchichte hervor, 
und bemerkenswert iſt, daß ſeine erſte Tat eine Parteinahme für das wel— 
fiſche Haus war. Mit Welf vereint überfiel er mitten im Winter die 
Beſitzungen des Königs in Schwaben, mit Feuer und Schwert ſie ver— 
wüſtend. Dann drang man in Bayern ein und durchzog plündernd einen 
großen Teil des Landes. Die welfiſche Partei erhob ſich hier aufs neue 
und griff zu den Waffen, unter andern auch Graf Konrad von Dachau 
und mehrere Vaſallen der Freiſinger Kirche. 

Der Babenberger Heinrich ſammelte ſchleunig ein Heer und zog den 
Eindringlingen entgegen. Er beſetzte das Freiſingiſche, und die Güter des 
Bistums litten jetzt ebenſoviel von den Freunden Biſchof Ottos wie vor— 
her von ſeinen Feinden; ſogar die Mauern der Stadt wurden zerſtört, 
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um den Genoſſen des Welf keine Zuflucht zu bieten. Welf ſelbſt hatte 
zuerſt dem Herzog in offener Schlacht entgegentreten wollen, als er aber 
vernahm, daß der König eiligſt Sachſen verlaſſen habe und bereits zur 
Unterſtützung ſeines Bruders in Bayern erſchienen ſei, wich er zurück und 
verließ den bayriſchen Boden. Der König und Herzog Heinrich belagerten 
darauf Dachau, die Burg des Grafen Konrad; nach längerer Belage— 
rung mußte ſie ſich ergeben und wurde durch Feuer zerſtört. Ein wei— 
terer Widerſtand der welfiſchen Partei war für jetzt unmöglich; nach kur— 
zer Zeit war die Autorität Herzog Heinrichs, den man Jaſomirgott nannte, 
in Bayern hergeſtellt. 

Der König und der Herzog mochten ſich dieſer raſchen Erfolge freuen, 
aber inmitten derſelben hatten beide einen unerſetzlichen Verluſt zu be— 
trauern. Auf der Rückreiſe von Sachſen nach Bayern war am 18. April 
Gertrud, die Tochter Kaiſer Lothars, die Mutter des jungen Sachſen— 
herzogs, Gemahlin des Herzogs von Bayern, in Kindesnöten geſtorben. 
In Königslutter zur Seite ihrer Eltern und ihres erſten Gemahls wurde 
ſie begraben; das ganze Sachſenvolk nahm an ihrem frühen Tode den leb— 
hafteſten Anteil. Das Herz und die Eingeweide ſcheint man nach Kloſter 
Neuburg, der Familienſtiftung der Babenberger, gebracht zu haben. 

Wenn die Frankfurter Vereinbarung beſonders auf Gertruds Per— 
ſönlichkeit beruht hatte, ſo war zu befürchten, daß ihr Abſcheiden alles, 
was der König in den letzten Jahren gewonnen, wieder in Frage ſtellen 
würde. Es fehlte ja nun der beſtimmende Einfluß, den Gertrud auf ihren 
Sohn geübt, und es war unſchwer zu vermuten, daß dieſer über kurz oder 
lang auf die Wege ſeines Vaters zurückkehren, alle Anſprüche der Welfen 
aufnehmen werde. Um ſo mehr mußte Konrad daran gelegen ſein, min— 
deſtens die Eintracht in ſeinem eigenen Hauſe herzuſtellen, welche offen— 
bar durch das Auftreten des jungen Friedrich geſtört war. Er mußte über— 
dies alles aufbieten, um die Verhältniſſe feines Hauſes und des Schwa⸗ 
benlandes ſo zu ordnen, daß ein neues gewalttätiges Hervorbrechen Welfs 
verhindert wurde. 

Unfraglich haben dieſe Geſichtspunkte die Tätigkeit des Königs im 
Sommer des Jahres 1143 beſtimmt. Im Anfange des Juli war er in 
Straßburg, wo er mit ſeinem Bruder Friedrich und dem Herzog Konrad 
von Zähringen eine Zuſammenkunft hatte. Am 1. Auguſt finden wir ihn 
zu Kochem an der Moſel, einer Burg, die früher im Beſitze des Pfalz— 
grafen Wilhelm geweſen, nach deſſen Tod aber an das Reich zurück— 
gefallen war. Der Schwager der ſtaufenſchen Brüder, Pfalzgraf Hermann 
von Stahleck, war damals am Hofe, zugleich mit ihm der alte Otto von 
Rineck und ſeine Verwandten. Der König ſcheint hiernach die natür— 
lichen Widerſacher ſeines Schwagers begütigt zu haben; daß es dieſem 
aber auch ſo nicht an Feinden fehlte, iſt daraus erſichtlich, daß er wenig 
ſpäter in den Bann des Erzbiſchofs von Mainz verfiel. Als ſich dann der 
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König am 4. September in Ulm aufhielt, erſchien an ſeinem Hofe nicht 
nur abermals Herzog Friedrich, ſondern auch deſſen Sohn, der junge 
Friedrich von Staufen; der Friede war alſo im königlichen Hauſe her— 
geſtellt. 

Kurze Zeit hierauf (24. September) ſtarb des Königs Mutter Agnes. 
Von zwanzig Kindern, die ſie geboren, waren die meiſten ihr in das 
Grab vorangegangen. Die Tochter und Schweſter der letzten Kaiſer des 
ſaliſchen Hauſes, war ſie die Ahnfrau aller der Staufer und Baben— 
berger, welche in dem nächſten Jahrhundert in den Vordergrund der deut— 
ſchen Geſchichte treten. In dem Kloſter Neuburg, welches ſie mit ihrem 
zweiten Gemahl begründet, fand ſie das Grab. 

An demſelben Tage, wo der König die Mutter verlor, ſtarb auch ein 
Mann, der vielfach beſtimmend auf deſſen Leben eingewirkt hatte: Papſt 
Innocenz II. Bis zu ſeinem letzten Atemzuge hielt er an dem Vertrage 
feſt, welchen ihm der Sizilier aufgezwungen, aber er ſtarb im Unfrieden 
mit feinem eigenen Volke, den Römern . Als er Frieden mit den Tivo— 
leſen machte und ihre Stadt der Rache der römiſchen Bürgerſchaft entzog, 
empörte ſich dieſe ſelbſt, ſchaffte die weltliche Herrſchaft des Papſtes in 
der Stadt ab und ſetzte nach dem Vorbilde der lombardiſchen Städte ſich 
eigene Behörden. Den von den Bürgern auf dem Kapitol errichteten 
Stadtrat nannte man Senat und gab ſich der törichten Hoffnung hin, 
mit dem Namen die Würde und Kraft der alten Republik hergeſtellt zu 
haben. In der empörten Stadt endete der Papſt ſein Leben; die letzten 
Tage ſeines Pontifikats waren ebenſo unruhig, wie es die erſten geweſen. 
Die Macht des römiſchen Bistums war auf eine bisher unerhörte Höhe 
geſtiegen, aber der Repräſentant desſelben ſah ſich ohnmächtig jedem Wech— 
ſel der Verhältniſſe und jeder Laune des Glücks preisgegeben. Es war 
das die wunderbare Ironie der phantaſtiſchen Zuſtände, in die man ge— 
raten, und aus denen kaum noch ein Ausgang zu finden war. 

Mit großer Einigkeit gaben die Kardinäle gleich nach dem Tode des 
Papſtes ihm einen Nachfolger in dem Kardinalprieſter vom Titel des 
heiligen Marcus, Guido von Caſtello, einem durch vornehme Geburt, 
Gelehrſamkeit und rechtliche Geſinnung ausgezeichneten Toskaner. Der 
neue Papſt, der ſich Cöleſtin II. nannte, ſetzte ſich ſogleich in Gegenſatz 
gegen die Politik ſeines Vorgängers, indem er den mit Roger geſchloſſenen 
Vertrag nicht anerkennen wollte. Wenn er ſich aber der Abhängigkeit 
von dem Sizilier entziehen wollte, ſo mußte er nichts dringender wün— 
ſchen als die Romfahrt König Konrads. Er wird es deshalb an Mah— 
nungen nicht haben fehlen laſſen, und auch die vertriebenen Herren Apu— 
liens und Kampaniens, die ſich am königlichen Hofe ſammelten, drangen 
immer mehr in den König, ſeine Waffen nach Italien zu tragen. Aber 
weder waren die inneren Zuſtände Deutſchlands ſo befeſtigt, daß er es 
1 Bol. oben S. 353, 
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ſorglos hätte verlaffen können, noch war damals mit Sicherheit auf den 
Beiſtand Konſtantinopels zu zählen, ohne welchen ſich ein entſcheidender 
Schlag gegen Roger kaum führen ließ. 

Allerdings war der Bund mit Kaiſer Johannes zum Abſchluß gekom— 
men, und ſchon hatte dieſer einige Hofbeamte nach Deutſchland geſchickt, 
um die Schwägerin König Konrads nach Konſtantinopel zu geleiten. 
Aber der unerwartete Tod des Kaiſers hatte alles wieder in Frage geſtellt. 
Bei einem Zuge, den er nach Syrien unternahm, wo ihm Raimund die 
Stadt Antiochia zu überliefern verſprochen hatte, fand er in Zilizien 
am S. April 1143 durch Unglück auf einer Jagd ein jähes Ende. Sterbend 
hatte er von ſeinen beiden ihn überlebenden Söhnen den jüngeren, Manuel, 
in dem er hervorragende Anlagen erkannte, zu ſeinem Nachfolger be— 
ſtimmt. In der Tat gelang es, die Krönung desſelben in Konftantinopel 
durchzuſetzen; ſelbſt Manuels älterer Bruder Iſaak fügte ſich in das 
Unvermeidliche und begnügte ſich mit den Ehren eines Sebaſtokrators. 
Aber mit Manuels Erhöhung war zugleich in Frage geſtellt, ob er ſich 
an den Vertrag, den ſein Vater mit dem deutſchen König geſchloſſen, und 
der ihm zugleich die Gemahlin beſtimmte, gebunden halten würde. Die 
Braut blieb vorläufig in Deutſchland zurück, während die griechiſchen 
Geſandten alsbald nach Konſtantinopel zurückgekehrt zu ſein ſcheinen. 

Der König hielt ſich während des Jahres 1144 faſt immer in den 
oſtfränkiſchen Gegenden auf, in denen er ſich vor allem heimiſch fühlte. 
Wir finden ihn zu Würzburg, Bamberg und beſonders zu Nürnberg, 
welches erſt durch ihn zu einem bevorzugten Königsſitz wurde. Am 
17. Oktober wohnte er der Einweihung der neuen Kloſterkirche in Hers— 
feld bei, welche Erzbiſchof Heinrich von Mainz vollzog, und begab ſich 
darauf nach Sachſen, wo er das Weihnachtsfeſt mit ſeiner Gemahlin zu 
Magdeburg feierte. Der Erzbiſchof und die Geiſtlichkeit hatten ihm hier 
nicht den gewohnten feſtlichen Empfang bereitet, weil ihn ſein im Bann 
des Mainzer ſtehender Schwager Hermann von Stahleck begleitete; doch 
erreichte der Klerus damit nicht die Entfernung des Gebannten vom Hofe. 
Im übrigen zeigten die ſächſiſchen Fürſten damals dem Staufer nichts 
weniger als eine abgeneigte Geſinnung; vor ſeinem Throne erſchienen faſt 
alle Biſchöfe des Landes, der junge Herzog Heinrich, Markgraf Albrecht 
mit ſeinem Sohn Otto, Pfalzgraf Friedrich von Sommerſchenburg, Graf 
Hermann von Winzenburg und viele andere Grafen und Herren. 

Die Aufmerkſamkeit der ſächſiſchen Großen war zu dieſer Zeit, da 
zwei hervorragende alte Geſchlechter vor kurzem im weltlichen Stande aus— 
geſtorben waren, beſonders auf die großen Erbſchaften derſelben gerichtet. 
Am 17. Oktober dieſes Jahres war Siegfried von Bomeneburg, ein Enkel 
Ottos von Nordheim, geſtorben. Da er ohne Kinder war, ſeinen einzigen 
Bruder Heinrich in das Kloſter Korvei gebracht und nicht ohne Zwang 
dort die Wahl desſelben zum Abt durchgeſetzt hatte, ſo kamen nicht allein 
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die großen Reichs- und Kirchenlehen der Bomeneburger zur Erledigung, 
ſondern auch die bedeutenden Allodien des Geſchlechts waren unter Seiten— 
verwandte zu verteilen. Die meiſten Lehen wußte ſich Hermann von 
Winzenburg zu gewinnen, der auch die Allodien größtenteils durch Kauf 
an ſich brachte. Siegfrieds Witwe Richinza vermählte ſich nach kurzer Friſt 
mit Heinrich von Asle, Hermanns Bruder. Nur die Bomeneburg ſelbſt! 
fiel unſeres Wiſſens an das Reich zurück und wurde eine kaiſerliche Pfalz. 

Größere Streitigkeiten verurſachte die Erbſchaft Rudolfs von Stade, 
der am 15. März dieſes Jahres von den durch feine Bedrückungen ger 
reizten Dithmarſen erſchlagen war. Er hinterließ keine Kinder, und ſein 
nächſter Erbe war ſein Bruder Hartwich, der längſt im geiſtlichen Stande 
lebte und vom Domherrn zu Magdeburg zum Bremer Dompropſt beför— 
dert war. Der größte Teil der Herrſchaft, welche die Stader Grafen 
innegehabt hatten, war ſchon ſeit geraumer Zeit Lehen der Bremer Kirche. 
Es lag Hartwich daran, ſich im Beſitz derſelben zu erhalten, und er ſchloß 
deshalb mit dem Erzbiſchof einen Vertrag, wodurch er die im Bremer 
Sprengel belegenen Allodialgüter ſeines Hauſes dem Erzbistum überließ, 
dieſe dagegen als Lehen zurückerhielt und zugleich auch in allen jenen Lehen 
folgte, welche ſein Bruder vom Erzbistum gehabt hatte. Der Bremer 
Kirche eröffneten ſich damit Ausſichten, zu der ſo lange erſtrebten vollen 
Herrſchaft in ihrem Sprengel zu gelangen. Das Abkommen war aber 
ſehr ungewöhnlich, und es konnte nicht fehlen, daß man die Gültigkeit des— 
ſelben beſtritt. Der geiſtliche Herr konnte weder die richterlichen Ge— 
ſchäfte des Grafen üben, noch war er geeignet, mit den Waffen die auf— 
ſtändigen Untertanen in den frieſiſchen Gegenden zu bändigen. Überdies 
gab es manche, die ſelbſt nach den erledigten großen Lehen der Bremer 
Kirche trachteten; vor allem tat dies der junge Herzog Heinrich, welcher 
behauptete, daß der Erzbiſchof ſchon früher ſeiner Mutter darauf bezüg— 
liche Verſprechungen gegeben habe. 

In Gegenwart des Königs wurde die Sache in Magdeburg von den 
ſächſiſchen Fürſten verhandelt. Hartwich wußte eine ihm günſtige Ent— 
ſcheidung herbeizuführen: die bremiſchen Lehen wurden ihm zugeſprochen; 
für die richterlichen und militäriſchen Geſchäfte der Grafſchaft ihm ſein 
Schwager, Pfalzgraf Friedrich von Sommerſchenburg, der vom König 
den Bann erhielt, zur Seite geſtellt. Dennoch fühlte ſich Hartwich nicht 
ſicher und ſah ſich nach mächtigen Gönnern um, die ihn in ſeinen Erwer— 
bungen zu ſchützen vermöchten. Durch den Tod ſeines Bruders waren 
ihm auch ausgedehnte Beſitzungen in den am rechten Elbufer belegenen 
Diſtrikten Jerichow und Schollene zugefallen; einen Teil derſelben be— 
ſtimmte er zur Einrichtung eines Prämonſtratenſerſtifts zu Jerichow, deſſen 
Leitung Biſchof Anſelm von Havelberg und deſſen Vogtei dem Mark— 
grafen Albrecht übertragen wurde; den Reſt aber überließ er dem Erz— 

1 Voyneburg zwiſchen Eſchwege und Sontra in Heſſen. 


399 


Neue innere Wirren 1144. 1145] 


biſchof Friedrich von Magdeburg gegen nicht unbeträchtliche Geldent— 
ſchädigungen und die ausdrückliche Zuſage, ihn in dem Beſitze ſeiner neuen 
Erwerbungen zu ſchützen. In dem für Magdeburg ſehr vorteilhaften Ver— 
trage wurden auch für Adalbert, den Sohn des Pfalzgrafen Friedrich, 
beſondere Vorteile ausbedungen. Um dieſelbe Zeit wurde Hartwichs 
Schweſter Liutgarde, deren Ehe mit dem Pfalzgrafen wegen naher Ver— 
wandtſchaft getrennt war, dem Dänenkönig Erich Lamm vermählt. In 
dem durch gemeinſchaftliche Intereſſen gefeſtigten Bunde mit den Erz— 
bifchöfen von Bremen und Magdeburg, geſtützt auf die Macht des Pfalz: 
grafen Friedrich, des Markgrafen Albrecht und des Dänenkönigs, mochte 
ſich der Dompropſt in ſeinem großen Beſitz für geſichert halten. 

Der König hatte den Vertrag Hartwichs mit Magdeburg ausdrück— 
lich beſtätigt und ſtellte am 31. Dezember 1144 der Magdeburger Kirche 
über die neuerworbenen Beſitzungen eine Urkunde aus. Der junge Her— 
zog war damals als Zeuge zugegen und ſcheint alſo vorläufig nachgegeben 
zu haben. Aber bald genug trat er wieder mit ſeinen Anſprüchen hervor, 
erhob beim Könige Beſchwerden gegen den Bremer Erzbiſchof und den 
Dompropft, ſcheute ſich nicht, ihnen Nachſtellungen zu bereiten, und brachte 
es endlich dahin, daß der König eine nochmalige Unterſuchung wegen der 
Stader Erbſchaft anordnete n. Dieſe ſollte zu Ramesloh, nahe bei Lüne— 
burg, ſtattfinden, und die vornehmſten ſächſiſchen Fürſten wurden zu der— 
ſelben berufen. Der Erzbiſchof von Bremen, der Dompropſt, der Pfalz— 
graf Friedrich und der Herzog ſelbſt fanden ſich ein. Aber mitten in den 
Verhandlungen griffen Heinrichs Leute zu den Waffen, bemächtigten ſich 
des Erzbiſchofs und brachten ihn nach Lüneburg, wo er nicht eher entlaſſen 
wurde, als bis er Heinrich die Stader Erbſchaft zugeſichert hatte. Auch 
Hartwich hatte ein ähnliches Schickſal. Damals oder wenig ſpäter fiel 
er in die Hände des Grafen Hermann von Lüchow, eines Vaſallen des 
Herzogs, und mußte mit einem großen Löſegeld ſeine Freiheit erkaufen; er 
flüchtete dann zu Markgraf Albrecht und wagte nicht eher nach Bremen 
zurückzukehren, als bis alles zwiſchen dem Herzog und dem Erzbiſchof 
geordnet war. Mit Liſt und Gewalt hatte ſich der junge Welfe in den 
Beſitz der reichen Erbſchaft geſetzt und wußte ſich darin zu behaupten. Dieſe 
Vorgänge zeigten hinreichend, daß das Anſehen des Königs in Sachſen 
wenig befeſtigt war, ſie zeigten nicht minder, weſſen er ſich von dem jun— 
gen Welfenfürſten, der kaum dem Knabenalter entwachſen, zu verſehen 
habe. Es war nicht zu verwundern, wenn derſelbe, nach fremdem Gute 
ſo lüſtern, auch auf das Herzogtum Bayern, das Erbe ſeines Geſchlechts, 
die Blicke richtete und ſchon in der nächſten Zeit mit Anſprüchen auf das— 
ſelbe hervortrat. 


1 Der König hielt im Auguſt einen Hoftag zu Korvei, auf dem auch Herzog 
Heinrich gegenwärtig war; es iſt wahrſcheinlich, daß dort die neue Unterſuchung an⸗ 
geordnet wurde. 
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Die Zuſtände Sachſens mußten um ſo mehr Beſorgnis einflößen, als 
auch in den überrheiniſchen Gegenden die Ruhe nicht herzuſtellen war, 
obſchon der König wiederholt ſelbſt hier eingriff. Nachdem er Oſtern 1145 
zu Würzburg verlebt, begab er ſich nach Oberlothringen und feierte Pfing— 
ſten zu Echternach. Es wird berichtet, daß er mehrere Rebellen, indem er 
ihre Burgen nahm und zerſtörte, zur Unterwerfung zwang. Aber der an— 
dauernden Trierer Fehde ein Ziel zu ſetzen, wollte ihm nicht gelingen; 
Heinrich von Namur ſetzte ſeinen Streit mit dem Trierer Erzbiſchof auch 
ferner unbehindert fort. Im Herbſte ging Konrad in die niederrheiniſchen 
Gegenden; wir finden ihn am 18. Oktober zu Utrecht und zur Weihnachts— 
zeit in Aachen. Viele Fürſten des niederen Lothringens kamen an ſeinen 
Hof. Wir erfahren aus den zu jener Zeit ausgeſtellten Urkunden, daß er 
mit den Großen über den Landfrieden und die Lage des Reichs verhandelte; 
gerühmt wird beſonders, wie er ſich die Geiſtlichkeit und die Kirchen gegen 
die Gewalttaten der weltlichen Herren zu ſchützen bemühte. Es glückte 
ihm auch, Heinrich von Limburg, der ſich im Jahre 1144 mit feinem bis 
herigen Widerſacher Gozwin von Falkenberg ausgeglichen und dann mit 
dieſem eine drohende Stellung gegen den König eingenommen hatte, 
wieder zu begütigen. Aber dauernd wurde durch alle ſeine Bemühungen 
doch auch hier wenig erreicht. Die Autorität des Reichs ſtand in Lothrin— 
gen auf ſo unſicherem Boden wie in Sachſen. 

Bis in den Anfang des Jahres 1146 hatte der König in Aachen Hof 
gehalten und begab ſich darauf nach Bayern. Hier erſchien vor ihm, be— 
gleitet und empfohlen von Herzog Wladiſlaw und deſſen Gemahlin Ger: 
trud, jener Boris, Kolomans Sohn, deſſen Anſprüche auf den ungariſchen 
Thron einſt Kaiſer Lothar für ungültig erklärt und beſtritten hatte. Boris 
hatte ſich jetzt die Gunſt des im Oſten ſo einflußreichen babenbergiſchen 
Geſchlechts erworben und baute darauf neue Pläne, ſich die Rückkehr und 
Herrſchaft in Ungarn zu gewinnen. Obwohl Konrad in den engſten Be— 
ziehungen zu dem jungen Ungarnkönig ſtand, deſſen Tochter ſeinem Sohne 
längſt verlobt war, ließ er ſich doch unbegreiflicherweiſe beſtimmen, Boris' 
Hoffnungen zu nähren; nicht allein das Fürwort Wladiſlaws und der 
Gertrud, ſondern auch bedeutende Geldverſprechungen des Prätendenten 
ſollen auf ihn gewirkt haben. Und doch konnte er kaum daran denken, 
demſelben jetzt hilfreiche Hand zu leiſten, da er mehr als je ſeinen Blick 
auf Italien richten mußte, nachdem der gegen Roger gerichtete Bund mit 
dem neuen Kaiſer von Konſtantinopel endlich zum völligen Abſchluß ge— 
kommen war. 

Sobald Kaiſer Manuel ſich in der Herrſchaft geſichert ſah, hatte er 
einen Geſandten mit den koſtbarſten Geſchenken nach Deutſchland geſchickt, 
um den Bund ſeines Vaters mit Konrad zu erneuern. Der Geſandte 
— Nicephorus war fein Name — fand zuerſt nicht die beſte Aufnahme, 
da er die kaiſerlichen Ehren, welche Konrad in Anſpruch nahm, ihm ver— 
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weigerte. Konrad war darüber ſo erzürnt, daß er drei Tage lang die Bot— 
ſchaft nicht hörte; er ſagte, der Grieche würde, wenn er ſeinen einzigen 
Sohn vor ſeinen Augen getötet, ihn nicht mehr erzürnt haben. Endlich 
bequemte ſich Nicephorus zu den verlangten Ehrenbezeugungen und konnte 
nun ſeinen Auftrag ausführen. Nach dieſem war Manuel bereit, die Ehe 
mit Bertha von Sulzbach zu ſchließen und den mit ſeinem Vater abge— 
ſchloſſenen Vertrag zu erneuern. Mündlich und ſchriftlich wurde nun, da 
auch Konrad einverſtanden war, der frühere Bund beſtätigt und zwar in 
dem Umfange, daß beide Teile Freund und Feind miteinander gemeinſam 
haben ſollten. Konrad verſprach, dem Kaiſer in jeder Not beizuſtehen, 
und verlangte, daß auch dieſer den Bund in gleicher Weiſe auffaſſe, „auf 
daß beide Reiche die gebührende Ehre und Frieden gewönnen und der 
Name Chriſti dadurch in der ganzen Welt verherrlicht werde“. Manuel 
hatte gewünſcht, daß der König ihm fünfhundert deutſche Ritter ſchicke; 
dieſer erklärte, daß er ihm auch zwei- oder dreitauſend nötigenfalls ſenden 
und, ehe er ſeinen Bundesfreund in Not ließe, ihm ſogar in Perſon, 
wenn die kriegeriſche Kraft des Reichs ſonſt erſchöpft ſein ſollte, zur Hilfe 
eilen würde. Auf die Aufforderung Manuels ſchickte er ihm beſonders 
vertraute Perſonen nach Konſtantinopel, teils um die Braut zu geleiten, 
teils um die nötigen Vereinbarungen mit dem Kaiſer zu treffen. Es waren 
Biſchof Embriko von Würzburg, die Brüder Berno und Richwin, die 
Gründer des Kloſters Ebrach, und ein gewiſſer Walter; außerdem der 
Fürſt Robert von Kapua und Graf Roger von Ariano, Männer von 
größter Bedeutung für das gegen König Roger beabſichtigte Unternehmen. 
Konrads Geſandtſchaft wird im Sommer abgegangen ſein. Sie ſcheint 
in Konſtantinopel noch einige Anſtände gefunden zu haben; doch wurde 
endlich alles glücklich geordnet, und in der Woche nach Epiphanias 1146 
vermählte ſich Kaiſer Manuel feierlichſt mit Bertha von Sulzbach, dem 
deutſchen Grafenkinde. Biſchof Embriko blieb noch längere Zeit, wohl 
nach den Wünſchen der neuen Kaiſerin, in Konſtantinopel zurück; erſt im 
Herbſt 1146 verließ er reich beſchenkt die kaiſerliche Stadt und ſtarb auf 
dem Heimwege am 10. November zu Aquileja. Die anderen Geſandten 
werden ſchon früher zurückgekehrt ſein. 

Fortan konnte es ſich nur noch um den günſtigen Moment zum An— 
griff auf Roger handeln, und es iſt kaum zu bezweifeln, daß, wenn König 
Konrad gegen Oſtern den vielgewandten Wibald von Stablo, der ſchon 
zu Lothars Zeit mit den normanniſchen Angelegenheiten bekanntgeworden 
war, nach Rom ſandte, es ſich dabei vor allem um Vorbereitungen für 
den Zug nach Italien handelte. 

Welche Abſichten der König aber auch für die nächſte Zeit hegen 
mochte, für den Augenblick wurde durch ein ſchweres Verhängnis ſeine 
Tatkraft gelähmt. Er hatte das Oſterfeſt (31. März) auf der Pfalz Kaina 
bei Altenburg gefeiert und hielt dort nach dem Feſte einen großen Reichs— 
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tag. Während desſelben ſtarb am 14. April im Kloſter Hersfeld die 
Königin Gertrud. Sie hatte wenig über dreißig Jahre erreicht und hinter— 
ließ dem Könige zwei Knaben: Heinrich, damals neun Jahre alt, und 
Friedrich, ein Kind in der Wiege. Der König war über den unerwarteten 
Verluſt der geliebten Gemahlin tief bewegt; er erſcheint in der nächſten 
Zeit, die er in Franken, vornehmlich zu Nürnberg verlebte, beſonders mit 
Stiftungen für das Seelenheil der Verſtorbenen beſchäftigt. Dem Kloſter 
Ebrach, in dem Gertrud beſtattet wurde, wandte er große Schenkungen 
zu, ebenſo den beiden Tochterklöſtern Ebrachs, Heilsbronn in Franken und 
Rein in Steiermark. Mehrere ſeiner Güter übergab er dem Kloſter Hers— 
feld, welchem auch die Königin ſterbend ihre Ohrringe und ihren Bruſt— 
ſchmuck! vermacht hatte. Die Kapelle Grona bei Göttingen gab er an 
das benachbarte Kloſter Fredelsloh, mehrere Grundſtücke an Polirone, 
welches man bereits als eine ſtaufenſche Familienſtiftung anſah. 

Durch Gertrud waren große Ehren in das Haus der Grafen von 
Sulzbach gekommen. Sie erlebte noch, daß, während ſie ſelbſt den erſten 
Thron des Abendlandes einnahm, ihre Schweſter Bertha zur Kaiſerin 
des Orients erhoben wurde, und gerade zur Zeit ihres Abſcheidens erhielt 
auch ihr einziger Bruder Gebhard eine Standeserhöhung. Am 8. April 
1146 war der alte Markgraf Dietbold von Vohburg geſtorben, ein ſehr 
reicher und mächtiger Fürſt, der ein halbes Jahrhundert lang eine be— 
merkenswerte Rolle in den oberdeutſchen Angelegenheiten geſpielt hatte. 
Dietbold war dreimal vermählt geweſen. Aus der erſten Ehe mit einer 
polniſchen Fürſtin war ihm ein Sohn geboren, der den Namen des Vaters 
führte und ſchon vor dem Vater ſtarb; er war der Gemahl der welfiſchen 
Mathilde? geweſen, die ſich bald nach ſeinem Tode mit Gebhard von Sulz— 
bach vermählte; eine rechte Schweſter dieſes Dietbold war Adela, die Ge— 
mahlin des jungen Friedrich von Staufen, des Neffen König Konrads. 
Aus der zweiten Ehe des alten Markgrafen mit Kunigunde von Beichlin— 
gen, einer Enkelin Ottos von Nordheim!, entſproßten ein Sohn, Berthold 
mit Namen, welcher den Vater überlebte, und zwei Töchter, von denen die 
ältere, Kunigunde, dem Markgrafen Ottokar III. von Steiermark zur 
Ehe gegeben wurde. Auch die dritte Ehe Dietbolds mit einer ungariſchen 
Gräfin war noch mit Kindern geſegnet; aus ihr ſtammte ein Sohn, der 
nach dem Tode des älteren Bruders den Namen des Vaters erhielt und 
beim Abſcheiden desſelben noch im Knabenalter ſtand. Obwohl Berthold 
damals ſchon zu den Jahren der Mündigkeit gelangt ſein mußte, erhielt 
doch Gebhard, der Schwager König Konrads, die Markgrafſchaft auf 
dem Nordgau. Wir kennen weder den Grund dieſer Bevorzugung, noch 

1 Der Wert dieſer Geſchmeide wird auf 50 Mark angegeben. 

2 Tochter Herzog Heinrichs des Schwarzen. 

3 Kunigunde war in erſter Ehe mit dem jung verſtorbenen Wiprecht II. von 
Groitzſch vermählt geweſen; Dietbold von Vohburg war ihr zweiter Gemahl. 
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den feines ſpäteren Rücktritts; denn nur wenige Jahre blieb er im Ber 
ſitze der Markgrafſchaft, in der bereits 1150 Berthold von Vohburg, 
des alten Dietbolds Sohn, bei Lebzeiten Gebhards erſcheint !. 

Im Juli 1146 war der König in der Regensburger Gegend. Ohne 
Zweifel führte ihn dorthin eine heftige Fehde, welche zwiſchen Biſchof 
Heinrich von Regensburg und Herzog Heinrich, dem Babenberger, aus— 
gebrochen war, und in welcher jener bei den Regensburger Bürgern und 
Markgraf Ottokar von Steiermark, dieſer bei den Böhmen Unterſtützung 
fand. Wir kennen weder die Veranlaſſung zu derſelben, noch den weiteren 
Fortgang; wir hören nur, daß das Regensburgiſche und Hſterreich die 
ſchlimmſten Verwüſtungen erlitt. Der König ſcheint damals eine Aus— 
gleichung verſucht zu haben, ohne daß dieſe jedoch dauernden Erfolg hatte. 

Dieſe bayeriſche Fehde erregte um ſo größere Befürchtungen, als auch 
inzwiſchen bedenkliche Zerwürfniſſe mit Ungarn eingetreten waren. Boris 
hatte, auf die Verſprechungen des Königs und ſeine Verbindungen mit den 
Babenbergern bauend, ſich mit Geld einen Anhang in Bayern und Oſter— 
reich gewonnen; zwei ſeiner Anhänger, die Grafen Hermann von Beugen 
und Liupold von Plain, waren mit mehreren Miniſterialen des Herzogs 
Heinrich dann heimlich über die ungariſche Grenze gegangen und hatten 
in der Oſterwoche bei Nacht das ſchlechtbewachte Preßburg überfallen. 
Einige von der Beſatzung daſelbſt waren niedergemacht, andere in Ge— 
fangenſchaft geraten, der Reſt hatte ſich geflüchtet. Sobald der junge 
König von Ungarn von dieſem kecken Handſtreich erfuhr, begann er ſein 
Heer zu ſammeln, um es gegen Preßburg zu führen. Ehe er aber ſelbſt 
vor der Stadt erſchien, ſchickte er einige Grafen dorthin und ließ die 
Deutſchen um den Grund eines ſo ſchweren Friedensbruches befragen. Sie 
erklärten, daß ſie weder im Auftrag ihres Königs noch ihres Herzogs ge— 
handelt, ſondern nach eigner Entſchließung Preßburg für Boris genom— 
men hätten, zeigten ſich aber nicht geneigt, wie Geiſa verlangte, vom Platze 
zu weichen. Der König rückte deshalb nun ſelbſt vor Preßburg, und da 
die deutſche Beſatzung keine Ausſicht auf Beiſtand hatte, übergab ſie ihm 
alsbald die Stadt gegen ein Löſegeld von 3000 Mark. Es iſt begreiflich, 
daß Geiſa, der nicht ganz mit Unrecht die Schuld des Friedensbruchs 
König Konrad und dem Bapyernherzog beimaß, fortan eine feindliche 
Stellung gegen die Babenberger und das deutſche Reich einnahm. Er be— 
gnügte ſich vorläufig, das Donauufer auf beiden Seiten zu verwüſten, 
aber er ſann auf eine glänzende Genugtuung und ſollte dazu bald Ge— 
legenheit finden. 

König Konrad war von Bayern nach Schwaben gegangen; am 21. Juli 
war er in Ulm. Schon war auch die ſchwäbiſche Ritterſchaft in die 
bayeriſche Fehde zum Teil hineingezogen. Der junge Friedrich von Stau— 
fen hatte ſich in den Kampf gegen den Grafen Heinrich von Wolfraths— 

1 Gebhard wird ſpäter wieder einfach als Graf von Sulzbach bezeichnet. 
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haufen, den Neffen des Biſchofs von Regensburg, geworfen und mit ſei— 
nen Vaſallen dieſen in ſeiner Burg überfallen, wo ſich gerade eine An— 
zahl bayeriſcher Herren zu einem Turnier verſammelt hatte. Vor den 
Mauern der Burg kam es zu einem heißen Kampfe. Die Bayern mußten 
in die Burg zurückweichen, vor deren Toren ein wirres Getümmel ent— 
ſtand, in welchem Graf Konrad von Dachau gefangengenommen wurde. 
Friedrich führte den Grafen nach Schwaben, gab ihn aber bald ohne Löſe— 
geld frei. 8 

Zu Ulm waren beim Könige damals ſein Bruder Herzog Friedrich 
und Herzog Konrad von Zähringen. Der Letztere, ein reicher, mächtiger 
und angeſehener Fürſt des Reichs, hatte lange die königliche Macht 
energiſch unterſtützt. In der letzten Zeit hatte ſich jedoch ſein Verhältnis 
zu dem König und den Staufern gelockert, und der Grund lag ohne Zwei— 
fel in den burgundiſchen Verhältniſſen, in welche der König vielfach nicht 
ohne Willkür und nicht ohne Nachteil für das Reich eingegriffen hatte. 
Am 10. Auguſt 1145 hatte er den Grafen Raimund von Baur, der feit 
längerer Zeit mit dem Grafen Berengar Raimund von Barcelona, ſeinem 
Neffen, in Fehde gelegen, mit der von beiden beanſpruchten Provence be— 
lehnt und ihm zugleich das Münzrecht in derſelben erteilt. Aber die Be— 
lehnung des Königs nützte dem Grafen von Baux wenig; denn obgleich 
ſein Neffe kurz darauf ſtarb, ergriff deſſen Bruder Raimund Berengar, 
der ohne den Königsnamen die königliche Gewalt in Aragon damals in 
Händen hatte, gegen Raimund die Waffen und ließ ſich im Anfange des 
Jahres 1146 als Markgrafen der Provence von den dortigen Großen 
huldigen. Der Kampf des Aragoniers mit dem Grafen von Baur dauerte 
fort, bis dieſer ſich endlich völlig dem Widerſacher unterwarf: damit war 
die Provence ſo gut wie vom Reiche gelöſt. Inzwiſchen wußte ſich in Hoch— 
burgund Graf Rainald nicht allein in ſelbſtändiger Gewalt den Zähringern 
gegenüber zu behaupten, ſondern erlaubte ſich ſogar, die Grafſchaft Vienne 
ſeinem Bruder Wilhelm, Grafen von Macon, in eigener Vollmacht zu 
übertragen. Ein Verſuch König Konrads, den Übergriffen Rainalds ent— 
gegenzutreten, indem er am 6. Januar 1146 das Schirmrecht über die 
Stadt Vienne dem Erzbiſchof derſelben übergab, konnte kaum irgendeinen 
Erfolg erzielen. 

Was in Ulm zwiſchen Konrad von Zähringen und den Staufern ver— 
handelt wurde, wiſſen wir nicht. Aber gewiß iſt, daß es in der nächſten 
Zeit zum völligen Bruch zwiſchen den beiden Geſchlechtern kam. Der 
junge Friedrich von Staufen ſagte Herzog Konrad Fehde an, überfiel 
Zürich und legte eine Beſatzung in die Stadt. Bald darauf fiel er mit 
einer großen ritterlichen Schar, in welcher ſich auch bayeriſche Herren be— 
fanden, in den Breisgau ein und drang bis Zähringen vor; eine ſehr feſte 
Burg Konrads, die für uneinnehmbar galt, brachte er in ſeine Gewalt. 
So gewaltig trieb er den Herzog in die Enge, daß dieſer ſich endlich zu 
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einem Abkommen mit den Staufern genötigt ſah. Daß die Zähringer 
ſich unter ſolchen Verhältniſſen den Welfen näherten, lag in der Natur 
der Dinge, und als eine Folge dieſer Annäherung muß man es betrachten, 
wenn ſich nach einiger Zeit (1148) der junge Herzog Heinrich von Sachſen 
mit Clementia, einer Tochter des Zähringers Konrad, vermählte. 

Wir haben keine Nachricht, daß ſich Graf Welf noch ſelbſt nach dem 
Jahre 1143 an dieſen inneren Kämpfen beteiligt habe. Aber es iſt ſehr 
glaubwürdig, was ein gut unterrichteter Zeitgenoſſe verſichert, daß er da— 
mals im Bunde mit König Roger geſtanden, der ihm tauſend Mark jähr— 
lich zu geben verſprochen habe, wenn er durch Nährung der inneren 
Streitigkeiten die Romfahrt Konrads verhindere, daß er überdies mit dem 
Könige von Ungarn eine Zuſammenkunft gehabt und von demſelben eine 
bedeutende Geldſumme und noch größere Verſprechungen empfangen habe, 
wenn er die Rebellion im Gange erhalte. So ſoll Welf in Bayern, 
Schwaben und am Rheine fortwährend die Fehden geſchürt haben, damit 
ſich der König nicht in auswärtige Kriege werfen könne. 


Fürwahr! es waren troſtloſe Zuſtände im deutſchen Reiche. Auf dem 
Throne ſaß ein König, nicht ohne ſtarkes Selbſtgefühl, mit manchen per— 
ſönlichen Vorzügen, in reifen Jahren, nicht unerfahren in den Künſten des 
Regiments; keine geringe Hausmacht ſtand ihm zu Gebote, und das ver— 
ſchleuderte Reichsgut war zum Teil wieder beigebracht; ausgedehnte Fami⸗ 
lienverbindungen unterſtützen ihn — und doch war er gleichſam nur ein 
Schattenbild ſeiner Vorgänger. Unzweifelhaft hegte er die beſten Ab— 
ſichten, die Achtung des Reichs nach außen, den Frieden im Innern zu 
wahren, und an Tätigkeit hat er es niemals fehlen laſſen: dennoch er— 
reichte er mit aller ſeiner Rührigkeit wenig oder nichts. Allgemein ver— 
breitet war das Gefühl der Unſicherheit, des Elends, des Verfalls. 

Früher pflegte man die Mißſtände des Reichs den Zerwürfniſſen mit 
der Kirche zuzuſchreiben: darin konnte jetzt niemand die Urſache finden. 
Denn niemals war die Eintracht zwiſchen Kirche und Reich größer ge— 
weſen. Ungehindert kamen und gingen die römiſchen Legaten am Hofe, 
und der König hatte für ihre Worte ein nur allzu offenes Ohr. Nie haben 
die Kirchen über Beeinträchtigung der Wahlfreiheit weniger geklagt, und 
kaum iſt irgendeine Eigenſchaft Konrads mehr geprieſen worden als ſein 
Eifer, Kirchengut und Klerus gegen die Gewalttaten der weltlichen Herren 
zu ſchützen. Noch hatte es keinen König auf dem deutſchen Thron ge— 
geben, welcher der Kirche willfähriger geweſen wäre als dieſer erſte 
Staufer. 

Viel eher waren die Schäden des Reichs darin begründet, daß die 
Kirche ſyſtematiſch die Achtung vor der kaiſerlichen Autorität geſchwächt, 
die ſelbſtändige Bedeutung der Reichsgewalt angefochten und dieſelbe nur 
zu einer Dienerin kirchlicher Zwecke herabzuſetzen geſucht hatte. Je tiefer 
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das Kaiſertum ſo in der öffentlichen Achtung ſank, deſto rückſichtsloſer 
brachten die Fürſten — und zwiſchen den geiſtlichen und weltlichen läßt 
ſich da kaum ein Unterſchied wahrnehmen — ihre beſonderen Intereſſen 
zur Geltung und ſtießen dann bei dem Mangel einer zügelnden und aus— 
gleichenden Gewalt meiſt hart aneinander; ihre Parteiungen waren mäch— 
tiger im Reiche als der Wille des Königs. 

Nur unter ſolchen Verhältniſſen war es möglich, daß die Zerwürf— 
niſſe zwiſchen einzelnen mächtigen Häuſern, den Staufern, Welfen, Baben- 
bergern, Zähringern, Jahrzehnte hindurch die allgemeinen Intereſſen des 
Reichs zurückdrängten und in den Vordergrund der deutſchen Geſchichte 
traten. In dieſen Zerwürfniſſen, welche ſich in dem Streit der Staufer 
und Welfen konzentrierten, war zunächſt die Schwäche der Reichsgewalt 
begründet, und dieſe Schwäche bedrohte, wie ſich bald zeigte, alle Ver— 
hältniſſe der abendländiſchen Chriſtenheit mit Verwirrung; ſie ſchloß die 
größten Gefahren ſelbſt für die römiſche Kirche in ſich, obſchon dieſe als 
höchſte Leiterin der Weltgeſchicke angeſehen ſein wollte und mindeſtens bei 
den Völkern des Okzidents, ſeitdem ſie das Kaiſertum herabgedrückt hatte, 
als ſolche galt. 
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Die Päpfte im Kampfe mit dem römiſchen Senat 


. Pontifikat Cöleſtins II. iſt ebenſo kurz wie arm an Erfolgen ge— 
weſen. Der Papſt wollte ſich der Abhängigkeit von Roger entziehen, 
aber es fehlte ihm dazu an allen Mitteln. Vergebens erwartete er die 
Unterſtützung König Konrads, umſonſt bemühte er ſich, mit dem römi— 
ſchen Volke ein Abkommen zu treffen und die Beſeitigung des Senats 
zu erwirken. Als er nach einer Amtsführung von fünf Monaten am 
8. März 1144 ſtarb, waren die Verhältniſſe des römiſchen Bistums in der 
äußerſten Verwirrung; nirgends fand dasſelbe, inmitten einer aufſtän— 
digen Bürgerſchaft und im Zerwürfnis mit dem Sizilier, einen feſten 
Anhalt, eine ſichere Stütze. 

Die Kardinäle fühlten, daß ein Mann von großer Welterfahrung auf 
den erledigten Stuhl Petri erhoben werden müſſe, und wählten am 
12. März den Kardinalprieſter vom Titel des heiligen Kreuzes Gerhard 
von Bologna. Es war derſelbe Kardinal, der einſt die Wahl Kaiſer 
Lothars betrieben und dann ſo oft als Legat am kaiſerlichen Hofe er— 
ſchienen war, der auch die wichtigſten Verhandlungen Roms ſpäter mit 
dem Sizilier geführt hatte. Nach dem Tode Aimerichs hatte er in den 
letzten Jahren des Papſtes Innocenz II. als Bibliothekar der römiſchen 
Kirche die Kanzleigeſchäfte der Kurie geleitet und dieſe Stellung auch 
unter dem letzten Papſte behauptet. Niemand war vertrauter mit allen 
Verhältniſſen des römiſchen Bistums, niemand hatte einflußreichere Ver— 
bindungen im ganzen Abendlande als dieſer Gerhard, der ſich als Papſt 
Lucius II. nannte. 

König Roger äußerte, als er die Wahl erfuhr, große Freude; er ſtand 
in vertrauten Beziehungen zu dem neuen Papfte und verſprach ſich von 
ihm als einem alten Freunde namhafte Vorteile für die Befeſtigung ſeines 
Reiches. Alsbald bat er um eine Unterredung mit ihm, und im Anfange 
des Juni trafen beide in Ceperano zuſammen. Aber die perſönliche Ber 
gegnung zeigte bald, wie ſehr ſich der Sizilier in Lucius verrechnet hatte. 
Hocherzürnt verließ er den Papſt und beauftragte ſogleich ſeinen Sohn, 
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in die römiſche Campagna mit einem Heere einzufallen. Dem unvorbe— 
reiteten Papſte blieb keine andere Wahl, als einen Waffenſtillſtand auf 
die vom Sizilier feſtgeſtellten Bedingungen zu ſchließen. 

Schlimmer noch erging es Lucius mit dem römiſchen Volke. In den 
Anfängen ſeines Pontifikats war es ihm zwar mit Unterſtützung des 
römiſchen Adels gelungen, den auf dem Kapitol eingeſetzten Senat zur 
Abdankung zu bewegen und ſich die Stadt wieder zu unterwerfen; als 
er aber nach der unglücklichen Verhandlung mit Roger in eine ſchwere 
Krankheit verfiel, erhob ſich das Volk von neuem im Aufſtand, und ge— 
meinſchaftliche Sache mit demſelben machte jetzt auch ein Teil des Adels, 
vornehmlich Jordan Pierleone, ein Bruder des ſchismatiſchen Papſtes 
Anaklet II. 1. Jordan und mit ihm ein neuer von der Bürgerſchaft ge— 
wählter Senat? riſſen die Gewalt in der Stadt an ſich und verlangten 
vom Papfte, daß er alle Regalien innerhalb und außerhalb der Stadt dem 
Patrizius — ſo nannte ſich Jordan — überlaſſe und ſich gleich den erſten 
Biſchöfen lediglich mit den Zehnten und freiwilligen Gaben begnüge. Das 
iſt „die Herſtellung des heiligen Senats“ im Herbſte des Jahres 1144, 
von welcher die Römer alsbald eine eigene Zeitrechnung zu datieren an— 
fingen. 

Papſt Lucius, der in die Forderungen des Senats nimmermehr wil— 
ligen konnte, mußte ſich zum Kampfe gegen denſelben rüſten. Er forderte 
König Konrad zum Schutz der römiſchen Kirche auf, aber er erhielt von 
dieſem nicht mehr als Verſprechungen. Tatkräftige Hilfe fand er nur 
unter dem römiſchen Adel, namentlich bei den Frangipanis?. Mit unzu— 
reichenden Kräften und mit dem ungünſtigſten Erfolge unternahm er dann 
einen Angriff auf das Kapitolium. Mitten im Kampfe mit dem Senat 
ſtarb er unter ſchwerer Herzensbedrängnis; im Kloſter S. Gregorio, 
geſchützt von den Waffen der Frangipani, hauchte er am 15. Februar 1145 
den letzten Atem aus. Sein Pontifikat war wenig länger und noch un— 
heilvoller als das ſeines Vorgängers geweſen. 

Die Kardinäle eilten mit der Wahl ſeines Nachfolgers. Noch an dem— 
ſelben Tage, wo Lucius geſtorben und im Lateran beigeſetzt war, kamen 
ſie im geheimen in der abgelegenen Kirche S. Ceſario zuſammen. Keiner 
der Wähler hatte Neigung, ſelbſt die drückende Bürde des Papſttums auf 
ſich zu nehmen, und mit größter Einmütigkeit, beſchloſſen ſie ſofort, einen 
unſcheinbaren Mann von milder und ſchlichter Sinnesart, dem weltlichen 
Treiben entfremdet und frei von Ehrgeiz, mit dem päpſtlichen Purpur zu 
bekleiden. Es war der Abt Bernhard von dem nahe bei Rom gelegenen 

1 Die anderen Pierleoni ſtanden mindeſtens fpäter auf Seite des Papſtes. 

2 Die Zahl der Senatoren hat geſchwankt; gewöhnlich waren es ſpäter 56. 


Nach einer Urkunde vom 31. Januar 1145 übergab Papſt Lucius den Brüdern 
Oddo und Cencius Frangipani den Circus maximus. 
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Kloſter S. Anaſtaſio bei den drei Quellen!, ein Schüler des heiligen 
Bernhard. 

Der neue Papft, der ſogleich zur Beſitzergreifung nach dem Lateran 
geführt wurde und den Namen Eugen III. annahm, war aus einem an— 
geſehenen Geſchlechte in Piſa und hatte dort früher die Stellung eines 
Vizedominus des Bistums bekleidet, war aber dann dem heiligen Bern— 
hard nach Clairvaux gefolgt, in den Ziſterzienſerorden getreten und nach 
kurzer Zeit von ſeinem großen Lehrer und Freunde nach Rom entſendet 
worden, um dort dem Orden eine Stätte zu bereiten. Große Gunſt hatte 
er in Rom gewonnen, aber doch zweifelten viele, ob er der rechte Mann 
ſei, in ſo ſtürmiſcher Zeit die römiſche Kirche zu regieren. 

Der heilige Bernhard ſelbſt erſchrak, als er die Wahl dieſes ſeines 
Schülers vernahm. „Um Gottes willen“, ſchrieb er den Kardinälen, 
„was habt Ihr getan? Einen der Welt Abgeſchiedenen habt Ihr in die 
Welt zurückgerufen; ihn, der ſich von den Sorgen und Geſchäften zurück— 
zog, habt Ihr wieder in Sorgen und Geſchäfte geſtürzt! — Es ſcheint 
fürwahr eine Lächerlichkeit, einen ſo unanſehnlichen, in Lumpen gehüllten 
Menſchen an die Stelle zu berufen, wo er die Fürſten leiten, den Biſchöfen 
gebieten, über Königreiche und Kaiſertümer verfügen ſoll — und iſt es 
nicht eine Lächerlichkeit, ſo iſt es ein Wunder.“ Und allerdings glaubte 
Bernhard mehr an ein Wunder. In dem erſten Briefe, den er an ſeinen 
früheren Schüler, nun ſeinen Herrn, ſchreibt, ſpricht er es deutlich aus. 
„Es iſt der Finger Gottes“, heißt es da, „der den Armen aus dem Staube 
erhebt, daß er mit den Fürſten ſitze und den Thron des Ruhms innehabe.“ 
Seit langer Zeit, meint Bernhard, ſei keinem Papſte ein gleiches Ver— 
trauen entgegengebracht, die ganze Kirche frohlocke, beſonders aber Clair— 
vaux und er ſelbſt. Mit großer Wärme ermahnt er ihn, in ſeiner höchſten 
Stellung nicht auf das Seine, ſondern nur auf die Intereſſen der Kirche 
zu ſehen, ſich vor allem vor den Lockungen des Goldes zu hüten, mit 
Energie das Regiment zu führen und mutig allen Feinden der Kirche ent— 
gegenzutreten. „Deine Hände“, ruft er ihm zu, „ſeien auf dem Nacken 
Deiner Widerſacher.“ 

Wenn der Abt von Clairvaux ſchwere Kämpfe für ſeinen Zögling 
vorausſah, ſo täuſchte er ſich nicht. Man wollte am nächſten Sonntag 
(18. Februar) die Weihe in St. Peter vornehmen, aber man erfuhr als— 
bald, daß ſich der Senat, wenn der neue Papſt ihn nicht anerkenne und in 
alle ſeine Forderungen willige, mit Gewalt widerſetzen würde. So verließ 
Eugen in der Nacht vom 17. auf den 18. Februar mit mehreren Kardi— 
nälen die Stadt und begab ſich nach der Burg Monticelli in der Sabina. 
Nachdem ſich hier noch andere Kardinäle geſammelt hatten, ging er nach 


1 Das Kloſter liegt unweit S. Paolo an der Stelle, wo der Apoſtel Paulus 
enthauptet ſein ſoll. Die Abbadia delle tre fontane hat jetzt bekanntlich drei Kirchen, 
von denen die größere den Heiligen Vincentius und Anaſtaſius geweiht iſt. 
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dem benachbarten Kloſter Farfa, wo er ſich noch an demſelben Tage 
weihen ließ. Er nahm darauf einen längeren Aufenthalt in Narni und 
Civita Caſtellana; das Oſterfeſt feierte er in Viterbo, wo er dann in halb 
freiwilligem, halb erzwungenem Exil bis zum November 1145 reſidierte. 

Indeſſen war Rom ganz in den Händen des Senats, der unter 
Führung des Patrizius die Revolution vollſtändig durchführte. Die Prä— 
fektur wurde abgeſchafft, und alle angeſehenen Bürger mußten ſich dem 
neuen Patrizius unterwerfen. Dieſer und der Senat ließen neue Denare 
prägen mit dem Bilde der Apoſtelfürſten und der Umſchrift: SENATUS 
POPULUSQUE ROMAN US. Auch an Gewalttaten fehlte es nicht. Die 
Türme des Adels, der mit wenigen Ausnahmen zur Kurie hielt, wur— 
den gebrochen, die Paläſte mehrerer Kardinäle geplündert und ſo eine 
große Beute zuſammengebracht. Den Dom von St. Peter verwandelte man 
in eine Feſtung; Kriegsmaſchinen ſtanden über dem Grabe des Apoſtels. 
Die Pilger, welche dahin wallfahrteten, zwang man zu Geldzahlungen und 
ſoll ſie, wenn ſie dieſelben verweigerten, an den heiligen Stätten mißhan⸗ 
delt und getötet haben. 

Nicht zufrieden mit der Herrſchaft in der Stadt, ſuchte der Senat ſich 
ſofort auch des Patrimoniums Petri zu bemächtigen und bekriegte die 
Burgen und Städte, welche zu demſelben gehörten. Gerade dadurch aber 
wurden dem Papfte endlich Mittel des Widerſtandes geboten, während der 
heilige Bernhard ſich ebenſo vergeblich die Römer zur Wiederunterwer— 
fung unter den Papſt zu vermögen wie König Konrad gegen ſie in die 
Waffen zu bringen bemüht hatte. Die Grafen der Campagna, dann 
Tivoli, Viterbo und andre Landſtädte liehen dem Papſte Beiſtand gegen 
den Senat und die empörte Hauptſtadt, und alsbald erhoben ſich auch in 
dieſer ſelbſt die Widerſacher der neuen Verhältniſſe. Nun erſt begann 
der Bann, welchen der Papſt längſt über Jordan und ſeine Anhänger 
verhängt hatte, ſich in Rom wirkſam zu zeigen. 

In nicht geringe Bedrängnis verſetzt, ſuchte der Senat eine Ver- 
ſtändigung mit dem Papſte zu erzielen, und auch dieſer zeigte ſich nicht 
nur geneigt, den Hader beizulegen, ſondern wandte für die Herſtellung 
des Friedens ſogar große Summen auf. So wurde ein Abkommen ge— 
troffen, nach welchem das neue Patriziat abgeſchafft und die Präfektur 
hergeſtellt wurde; der Senat ſollte als Stadtbehörde fortbeſtehen, aber 
die Inveſtitur vom Papſte erhalten. Kurz vor Weihnachten kehrte Eugen 
nach Rom zurück. Mit großen Feſtlichkeiten und nicht geringem Jubel 
wurde er empfangen und nach dem Lateran geführt, wo er das Feſt feier— 
lich begehen konnte. 

Aber die Eintracht zwiſchen dem Papſte und den Römern war nicht 
von Dauer. Der alte Haß der Römer gegen Tivoli hatte ſich nur gefchärft, 
und unaufhörlich verlangten ſie vom Papſte die Zerſtörung der feindlichen 
Stadt. Um ihrem Drängen zu entgehen, verließ er bereits im Januar 
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1146 wieder den Lateran und begab fich nach Trastevere. Er verzweifelte 
daran, mit den Römern friedlich zu leben; er verzweifelte überhaupt an 
einer würdigen Behauptung ſeiner Stellung; Vertrauten bekannte er, daß 
er des Lebens überdrüſſig ſei. Im März wandte er Rom, wo er ſich nicht 
mehr für ſicher hielt, abermals den Rücken und nahm zuerſt einen län— 
geren Aufenthalt in Sutri, dann wieder in Viterbo, wo er bis zum Ende 
des Jahres verweilte. Inzwiſchen hatten die Römer Tivoli überfallen, 
eingenommen und dort mit Feuer und Schwert gewütet. Abermals ver— 
langten ſie vom Papſte die Abtragung der Mauern, und dieſer glaubte, 
wenn nicht ein neuer, unheilbarer Bruch herbeigeführt werden ſollte, ſie 
ihnen nicht mehr verweigern zu dürfen. 

Außerlich hatte der zwiſchen dem Papſt und den Römern geſchloſſene 
Vertrag noch Beſtand: der Senat amtierte in Rom kraft der vom Papſte 
empfangenen Inveſtitur. Aber in Wahrheit beſaß Eugen kaum den Schein 
einer Autorität in der Stadt, und kaum anders konnte er wieder in den 
Beſitz derſelben zu gelangen hoffen, als wenn der deutſche König, der 
Schutzvogt der römiſchen Kirche, die Alpen überſtieg; denn mit Roger von 
Sizilien ſtand die Kurie, wenn ſie auch den von Lucius II. geſchloſſenen 
Waffenſtillſtand aufrecht erhielt, in nichts weniger als freundlichen Ver— 
hältniſſen. Alle Wünſche des Papſtes waren deshalb auf die Romfahrt 
Konrads gerichtet. 

Nicht nur in Rom, allerorten machte ſich in Italien fühlbar, daß die 
königliche Gewalt fehlte. Im Norden der Halbinſel und in Tuscien 
lagen die erſtarkten Städterepubliken in ſtetem Kampfe miteinander und 
führten mit einer faſt perſönlichen Erbitterung und großen Grauſamkeit 
ihre Fehden. Der heilige Bernhard und Kaiſer Lothar hatten ſich hier nicht 
ohne Erfolg um die Herſtellung des Friedens bemüht, aber längſt ſtand 
alles wieder in den Waffen, und faſt ganz Italien war, wie ein Zeit 
genoſſe ſagt, von Blut, Raub und Brandſtiftung erfüllt. Im Jahre 1142 
hatten die Bürger von Verona über die Paduaner einen blutigen Sieg 
davongetragen. Der Kampf war aber damit nicht beendet, ſondern gewann 
nur weitere Ausdehnung, indem auch Vicenza und Treviſo hineingezogen 
wurden. Über die Burgen, Ortſchaften und Länder der Treviſaner brach— 
ten 1144 Verona und Vicenza die gräulichſte Verwüſtung. Zu derſelben 
Zeit lag Venedig, welches bereits eine Weltſtellung gewonnen und glor— 
reiche Siege im Orient erfochten hatte, damals das wichtige Mittelglied 
in dem Bunde des morgen- und abendländiſchen Reichs gegen Roger, zu 
Land und zur See im Kampfe gegen Ravenna; jeden erdenklichen Scha— 
den ſuchten die beiden mächtigen Städte ſich einander zuzufügen, um ſich 
gegenſeitig zu ſchwächen. Üble, unabläſſig hadernde Nachbarn waren ſeit 
langer Zeit auch Piſa und Lucca; mit Begier ergriffen ſie deshalb jetzt ent— 
gegengeſetzte Partei in den hitzigen im inneren Tuscien ausgebrochenen 
Kämpfen zwiſchen Florenz und Siena. Florenz, ſchon gewaltig empor— 
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ſtrebend, war in Verbindung mit dem von Konrad eingeſetzten Markgrafen 
Ulrich von Attems, um ſeine Übermacht zu zeigen, bis vor die Tore Sienas 
gerückt und hatte die Vorſtädte in Brand geſteckt. Siena rief in ſeiner 
Bedrängnis Luccas Hilfe an; zugleich beanſpruchte dieſe auch Graf Guido 
Guerra, der mit Florenz ebenfalls in erbitterter Fehde lebte. Als nun 
Lucca an Florenz den Krieg erklärte, ſuchten und fanden die Florentiner 
ſogleich die Bundesgenoſſenſchaft Piſas. Mit Piſa vereinigt, überzog 
darauf Florenz das Gebiet Luccas mit Krieg und verwüſtete weithin auch 
das Land Guido Guerras. Die Sieneſen waren indeſſen in das Floren— 
tinergebiet eingebrochen, wurden aber in einen Hinterhalt gelockt und hier 
zum größten Teile gefangen genommen; nur wenige retteten ſich durch 
Flucht. Die Gefangenen, welche die Städte gegenſeitig in dieſen Kämpfen 
machten und in ihre Kerker brachten, wurden mit furchtbarer Härte be— 
handelt; wenn ſie endlich dem Kerker wieder entkamen, waren ihre Jam— 
mergeſtalten das lebhafte Bild des Elends, unter welchem das zerriſſene 
Italien ſeufzte. 

Wohl mehr noch als alle dieſe Zerwürfniſſe rief Konrad nach Italien 
der Krieg gegen Roger, für den er die beſtimmteſten Verpflichtungen 
gegen Konſtantinopel eingegangen war, und ſein eigenes Verlangen nach 
der ſchon ſo lange heißerſehnten Kaiſerkrone. Allein wie ſtark es ihn auch 
nach dem Süden ziehen mochte, fort und fort hielten ihn die widerwärtig— 
ſten Verhältniſſe diesſeits der Alpen zurück. 


Der Jammer Deutſchlands 


Nichts hat vielleicht Konrad an der Befeſtigung der königlichen Ge— 
walt mehr gehindert, als daß er ſich immer tiefer und feſter in die 
Politik des babenbergiſchen Hauſes verſtricken ließ. Nicht allein daß er da— 
durch die Empfindlichkeit ſeines eigenen Geſchlechts reizte und zugleich 
eine dauernde Ausſöhnung mit den Welfen unmöglich machte: er wurde 
auch wider ſeinen Willen in alle jene Kämpfe verwickelt, durch welche 
die große Sippe der Babenberger ihren Einfluß nicht nur über das obere 
Deutſchland, ſondern auch weithin über die öſtlichen Grenzländer zu ver— 
breiten ſuchte. 

Noch immer tobte die Fehde in Bayern, in welche Herzog Heinrich 
mit dem Regensburger Biſchof geraten war, und nahm von Tag zu Tag 
einen bedenklicheren Charakter an. Wegen der Verwüſtungen, welche die 
Regensburger Kirche erlitten, hatte Biſchof Heinrich und mit ihm Erz— 
biſchof Konrad von Salzburg über den Bayernherzog, deſſen Schwager, 
den Herzog von Böhmen, die Söhne des Burggrafen von Regensburg und 
ebenſo über den Domvogt Friedrich, den Pfalzgrafen Otto von Wittelsbach 
und alle ihre Gefährten den Bann verhängt, und der Papſt hatte dieſen 
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Bann im Sommer 1146 beftätigt, jo ſchwer es ihm in bezug auf den 
Böhmenherzog, dem er anderweitig vielfach verpflichtet war, auch fallen 
mußte. Ehe der König noch in Bayern den Frieden herſtellen konnte, wurde 
er ſchon durch die Babenberger wieder in einen andern üblen Handel 
hineingezogen, der ihn ſelbſt die Waffen zu einem ruhmloſen Kampfe zu 
ergreifen nötigte. 

Im Anfange des Jahrs 1146 war es in Polen zu offenen Feind— 
ſeligkeiten zwiſchen dem Großherzog Wladiſlaw, dem Gemahl der baben— 
bergiſchen Agnes, und feinen Brüdern Boleſlaw und Mesco gekommen. 
Wladiſlaw trat mit dem Anſpruch auf das ganze Reich feines Vaters 
hervor und begab ſich um Oſtern nach Deutſchland, um ſich durch König 
Konrad, ſeinen Schwager, dieſen Anſpruch beſtätigen zu laſſen. Nachdem 
er auf dem Reichstage zu Kaina (vgl. oben S. 402) die Belehnung mit 
Polen vom Könige erhalten, kehrte er ſchleunigſt in ſein Land zurück und 
ſetzte den Kampf gegen die Brüder fort. Mit einem geworbenen Heere, in 
welchem auch Ruſſen und heidniſche Völker waren, belagerte er Poſen, 
die Hauptſtadt Boleſlaws. Aber die Belagerung hatte den unglücklichſten 
Erfolg. Wladiſlaws Brüder, welche Hugo, einen tüchtigen Kriegsmann, 
für die Führung ihres Heeres gewonnen hatten, bringen den fremden 
Scharen eine entſcheidende Niederlage bei. Zugleich erhebt ſich der Erz— 
biſchof von Gneſen und ſpricht über Wladiſlaw und Agnes, weil ſie mit 
Ungläubigen ein chriſtliches Land verwüſten, den Bann aus und weiß die 
Betätigung des Bannes vom Papſte zu erwirken. Wladiſlaw, in große 
Bedrängnis verſetzt, beeilt ſich nun, ein Abkommen mit den Brüdern zu 
treffen, bricht aber den beſchworenen Frieden ebenſo ſchnell, wie er ihn ge— 
ſchloſſen, und greift die Brüder aufs neue an. Nirgends jedoch begünſtigt 
das Glück feine Waffen; endlich wird feine Hauptftadt Krakau eingenom— 
men und zerſtört, er ſelbſt muß mit Weib und Kindern in das Exil gehen. 

Der flüchtige Polenherzog begab ſich zunächſt zu ſeinem Schwager, 
dem Böhmenherzog, auf deſſen Rat aber dann unverzüglich zu König 
Konrad. Er verlangte den Beiſtand desſelben, und Konrad war nur zu 
geneigt, ebenſo in Polen einzugreifen, wie er es vier Jahre zuvor in Böh— 
men getan hatte. Im Auguſt 1146 eilte er nach Sachſen, beriet mit den 
dortigen Herren den Polenkrieg und brach ungeſäumt mit einem Heere, 
in welchem ſich auch der Böhmenherzog befand, gegen Polen auf. Aber 
er fand die Zugänge des Landes wohl bewahrt und ſah ſich an weiterem 
Vorgehen behindert. Langen Aufenthalt fürchtend, willigte er alsbald ein, 
daß unter Vermittlung der Markgrafen Albrecht und Konrad Unterhand— 
lungen mit dem Feinde eröffnet wurden. Nachdem man ſich gegenſeitig 
Geiſeln geſtellt, erſchienen Boleſlaw, der inzwiſchen den großherzoglichen 
Namen angenommen hatte, und ſeine Brüder vor dem König. Sie ver— 
hießen, wenn das Heer des Königs abzöge, auf ſeinem nächſten Hoftage 
zu erſcheinen und ſeinen Forderungen zu entſprechen. Ihre Verſprechungen 
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wurden um ſo leichter gehört, als ſie dieſelben mit Geld unterſtützten und 
ihren jüngſten Bruder als Geiſel ſtellten. So zog der König mit Wladi— 
ſlaw wieder ab und wies ihm vorläufig Altenburg als Wohnſitz an, wo 
er ihm und den Seinen Unterhalt gewährte. Dieſer Feldzug, welcher den 
König im September beſchäftigt hatte, blieb völlig erfolglos; denn die 
Polen ließen ihre Verſprechungen ganz außer acht. Wladiſlaw blieb im 
Exil, und ſeine Brüder befeſtigten ihre Macht in Polen. Der deutſche Ein— 
fluß in Polen war gemindert, und inzwiſchen hatten ſich die Verhältniſſe 
zu Ungarn noch ſchlimmer geſtaltet. 

Um dieſelbe Zeit, wo Konrad gegen die Polen ausgezogen war, hatte 
der junge König Geiſa, der die Stunde der Rache nun gekommen glaubte, 
an Heinrich von Bayern den Krieg erklärt, ein Heer von etwa 70 000 
Mann geſammelt und war mit demſelben bis an ſeine Grenzen gerückt. 
Am 10. September zog er durch die Päſſe bei Wieſelburg in die Ebene, 
welche zwiſchen dieſen und der Leitha liegt und damals Virfeld genannt 
wurde !. Er hörte, daß ſich Herzog Heinrich zur Abwehr gerüſtet, mit 
einem Heere die Fiſcha überſchritten und an deren Ufer, nur etwa zwei 
Meilen entfernt, ein Lager bezogen habe. Der König, der ſeine Hoffnung 
hauptſächlich auf Überraſchung des Feindes geſetzt hatte, wollte die Ent— 
ſcheidung des Kampfes nun möglichſt beſchleunigen und beſchloß den An— 
griff ſchon für den folgenden Tag. Nachdem er in der Frühe des 11. Sep— 
tember in einer benachbarten hölzernen Kirche die Ritterweihe empfangen 
hatte, ordnete er ſeine Schlachtreihe: voran zwei Haufen Leichtbewaffneter, 
meiſt Bogenſchützen, dann in langgeſtreckter Front die Hauptmaſſe des 
Heeres, an deren Spitze er ſeinen Oheim Bela ſtellte; er ſelbſt behielt 
als königliche Schar 12 000 Ritter um ſich. So rückte er gegen die Leitha 
vor und überſchritt an einer Furt, unbemerkt vom Feinde, den Grenzfluß. 

Herzog Heinrich hatte ſich an der Fiſcha zum Kampfe bereitgemacht, 
aber er zögerte mit dem Aufbruch. Denn Uneinigkeit herrſchte unter den 
Seinen über die Frage, ob es beſſer ſei, dem Feinde entgegenzurücken oder 
über die Fiſcha zurückzuziehen und den Angriff am anderen Ufer zu er— 
warten; von dem Übergange der Ungarn über die Leitha war man noch 
ohne Nachricht. Da ſah man plötzlich Feuerſäulen aufſteigen: ſie rühr— 
ten von Brandſtiftungen her, welche die Ungarn an der Leitha verübt 
hatten, aber man deutete ſie auf das Abbrennen des feindlichen Lagers 
und meinte, daß der König bereits auf dem Rückzug begriffen ſei. Nicht 
ungeſtraft wollte man ihn entkommen laſſen. Herzog Heinrich gab nach 
ſeiner ungeſtümen Art ſogleich das Zeichen zum Aufbruch und rückte 
eilends vor; das Heer folgte ihm ohne rechte Ordnung, nicht in feſt ge— 
ſchloſſenen Reihen. Unerwartet ſtieß man alsbald auf den Feind. Zwar 
die beiden vorausziehenden Haufen desſelben wurden ſchon beim erſten 
Anprall zerſprengt, aber deſto ſchlimmer und heißer wurde der Kampf, 

1 Otto von Freiſing erklärt den Namen durch Brachfeld. 
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als die Deutfchen zu den Scharen Belas und des Königs vordrangen, die fie 
in feſteſter Haltung empfingen. Lange ſchwankte hier der Kampf, und die 
Ungarn ſollen bereits an die Räumung des Schlachtfeldes gedacht haben, 
als in den hinteren Reihen der Deutſchen eine ſo große Verwirrung ent— 
ftand, daß niemand hier die Ritter zuſammenzuhalten wußte und fie end— 
lich in wilder Flucht auseinanderſtoben. Indeſſen drang der Herzog mit 
den vorderen Reihen noch unaufhaltſam vor; bald aber ſah er ſich und die 
Seinen überall umzingelt. Jetzt erkannte er, daß auch er nur in der 
Flucht noch ſein Heil ſuchen könne. Mit tapferer Fauſt brach er ſich Bahn 
durch die ihn umringenden Feinde; die das ganze Schlachtfeld bedecken— 
den Staubwolken entzogen ihn dann den Blicken. So entkam er glück— 
lich den Schwertern der Ungarn, rettete ſich über die Fiſcha und ſuchte 
Schutz in ſeiner benachbarten Burg zu Wien. 

Die Ungarn ſetzten die Verfolgung bis an die Fiſcha fort, traten aber 
dann, froh des gewonnenen Siegs, den Rückzug an. Eine ſehr große 
Zahl deutſchen Kriegsvolkes war im Kampfe gefallen, und man be— 
trauerte den Tod vieler Männer aus den edelſten Häuſern. Die Deutſchen 
ſuchten ſich damit zu tröſten, daß ſie den Verluſt der Ungarn noch höher 
anſchlugen, aber ſie empfanden nichtsdeſtoweniger tief die offenkundige 
Niederlage, welche ſie erlitten hatten, und noch mehr, daß ſie für lange 
Zeit ungerächt blieb. 

Seitdem das früher ſo günſtige Verhältnis Ungarns zu Konrad ſich 
in ein entſchieden feindſeliges umgeſtaltet hatte, wurde die Lage Sophias, 
der einzigen Schweſter Geiſas, die ſeit ſieben Jahren als Braut des 
Königsſohns am deutſchen Hofe lebte (vgl. oben S. 393.), eine ganz 
unleidliche. Man ließ an dem unſchuldigen Mädchen den Unmut aus, 
den man gegen die Magyaren hegte. Endlich gelang es Sophien, mit 
Unterſtützung der Gräfin Liutgarde, der Mutter des Regensburger Dom— 
vogts Friedrich von Bogen, den Hof zu verlaſſen und ein Aſyl im Klo— 
ſter Admont zu finden. König Geiſa verlangte hier ſpäter die Aus— 
lieferung der Schweſter, aber ſie ſelbſt wollte den deutſchen Boden und 
Admonts Mauern nicht mehr verlaſſen; als Nonne iſt ſie dort geſtorben. 

Daß durch die letzten Ereigniſſe der deutſche Einfluß im Oſten ge— 
ſchwächt wurde, lag auf der Hand, aber noch ſchwerer war zu beklagen, 
daß ſie auch das bereits erſchütterte Anſehen des Königs und ſeiner An— 
gehörigen in den deutſchen Ländern völlig zu vernichten drohten. Wie 
wenig er ſeine Autorität noch geltend machen konnte, zeigte ſich ſchon in 
Sachſen, als er aus dem polniſchen Kriege zurückkehrte und dort im 
Oktober einen längeren Aufenthalt nahm. Es war eine unerhörte Er— 
ſcheinung, daß ſich die ſächſiſchen Miniſterialen auf eigene Hand zu ge— 
meinſamen Tagfahrten zu verſammeln anfingen und ohne Wiſſen und 
Willen ihrer Herren für alle, die ſich an ſie wandten, Gericht hielten. Der 
König bemühte ſich, dieſe Neuerung abzuſtellen, überhaupt Ordnung und 
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Recht in Sachſen zu befeſtigen, aber er kam damit, wie alte Annalen be— 
zeugen, nicht zum Ziele. 

Bei der widerſpenſtigen Geſinnung der Sachſen und bei der wenig 
Vertrauen einflößenden Haltung des jungen welfiſchen Herzogs mußte 
dem König alles daran liegen, Männer in dieſen Boden zu verpflanzen, 
auf deren Treue er rechnen konnte. Wenn er die große Abtei Korvei, die 
gerade damals erledigt wurde, unter vielen perſönlichen Bemühungen in 
die Hand Wibalds von Stablo brachte, ſo bewog ihn dabei gewiß noch 
mehr als die Rückſicht auf das reiche, aber durch ſchlechte Wirtſchaft 
herabgekommene Stift ſein eigenes und des Reiches Intereſſe. Die ſäch— 
ſiſchen Angelegenheiten beſchäftigten ihn noch lebhaft, als er das Land be— 
reits verlaſſen und feinen Weg nach Franken genommen hatte n. 

Am 6. Dezember hielt der König einen Hoftag in Frankfurt. Nach— 
dem er die Fürſten entlaſſen, machte er ſich am 8. Dezember eilig auf, 
um ſeinen Bruder Friedrich zu beſuchen, welcher zu Alzey in ſchwerer 
Krankheit darniederlag. Um ſo mehr mußte die Krankheit das Herz des 
Königs bedrücken, als die Streitigkeiten ſeines Neffen Friedrich mit den 
Zähringern keineswegs ganz ausgetragen waren und noch immer die Ruhe 
Schwabens bedrohten. Auch andres, was Konrad in den rheiniſchen Ge— 
genden nähertrat, war wenig tröſtlich. Die Trierer Fehde ſtand wieder 
in hellen Flammen und brachte ganz Lothringen in neue Aufregung. 

Ein großer Reichstag war auf Weihnachten nach Speier ausgeſchrieben 
worden. Unfraglich wollte der König dort mit den Fürſten über die Not— 
ſtände des Reichs und die Herſtellung des inneren Friedens in Beratung 
treten. Denn Not und Unfriede, Jammer und Elend herrſchten überall in 
den deutſchen Landen, und das Anſehen der Krone war ſchwer geſchädigt. 
Ernſte Männer ſtanden ratlos den endloſen Wirren gegenüber; ſie ſahen 
nicht, woher die Hilfe für Deutſchland kommen ſollte. Und wie war da 
für die römiſche Kurie und die Zerwürfniſſe Italiens Rettung von Konrad 
zu hoffen? Immer heilloſer verwirrten ſich die Verhältniſſe des Abend— 
landes, und zugleich liefen Nachrichten aus dem Orient ein, welche die 
Lage der lateiniſchen Chriſten dort als eine verzweifelte darſtellten. 


Bedrängnis der lateiniſchen Herrſchaften im Orient 


Der glänzendſte Erfolg, welchen das reformierte Papſttum bisher 
gewonnen, war unzweifelhaft die Eroberung des Heiligen Landes geweſen. 
Den Siegen, welche im fernen Orient die fränkiſchen Ritter unter der 
Fahne des heiligen Petrus erfochten hatten, vermochten die Könige der 
abendländiſchen Chriſtenheit nichts an die Seite zu ſtellen: in dieſen ſchien 
gleichſam der augenfälligſte Beweis für die Notwendigkeit jener allge— 

1 Am 21. November 1146 war König Konrad in Würzburg. 
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meinen Oberherrſchaft zu liegen, welche die Nachfolger Petri jetzt in der 
Chriſtenheit in Anſpruch nahmen. Mochten die Päpſte, in nächſter Nähe 
unaufhörlich bedrängt, die Chriſten im gelobten Lande nicht ſo tatkräftig 
unterſtützen können, wie ſie es wollten, ſo mußte ſich ihnen doch immer 
von neuem aufdrängen, daß jeder Gewinn dort zugleich ein Gewinn für 
ſie, jeder Verluſt dort zugleich ein harter Schlag für ihr eigenes Anſehen 
war, welcher die ganze unter dem Einfluß der Gregorianiſchen Ideen er— 
wachſene Weltlage ändern konnte. 

Seit beinahe einem halben Jahrhundert hatten die chriſtlichen Ritter 
im Orient feſten Fuß gefaßt, und dieſe Zeit war ihnen unter endloſen 
Kämpfen, im Wechſel glorreicher Siege und empfindlicher Niederlagen 
verfloſſen. Nicht immer waren es Kämpfe gegen die Ungläubigen ge— 
weſen; oft waren auch die chriſtlichen Herren ſelbſt in Streit geraten, 
ja ſie hatten in ihren Fehden untereinander ſich ſogar der Bekenner des 
Iſlams als Bundesgenoſſen bedient. Denn wie ſtark der religiöſe Impuls 
auch bei den erſten Eroberern geweſen war, ſie hatten doch meiſt zugleich 
ſehr weltliche Intereſſen bei ihrem Zuge verfolgt, und dieſe traten bei 
dem ſchnellen und glänzenden Erfolge, den ſie erlangten, nur immer deut— 
licher hervor. 

Die drei lateiniſchen Herrſchaften, im erſten Anſturm gegründet, 
— Serufalem, Antiochia, Edeſſa — führten gleichſam eine geſonderte 
Exiſtenz und verfolgten nicht ſelten eine eigene und eigennützige Politik 
im Gegenſatz gegeneinander. Zu ihnen war noch eine vierte Herrſchaft ge— 
kommen, ſeitdem es Bertram, dem Sohne des reichen Grafen Raimund 
von S. Gilles, gelungen war, durch die Eroberung von Tripolis (1109) 
das Werk zu vollenden, an dem ſein Vater mit großer Ausdauer gearbeitet, 
und in welchem derſelbe den Tod gefunden hatte. Freilich erfreute ſich 
Bertram nur kurze Zeit ſeiner Erwerbung, aber er konnte doch bei ſeinem 
frühen Tode (1112) Tripolis als ein beſonderes Fürſtentum ſeinem 
Sohne Pontius hinterlaſſen, während Bertrams jüngerer Bruder Alfons 
Jordan in den europäiſchen Beſitzungen des Hauſes folgte. Bohemund 
war im Abendlande bald nach den bereits erwähnten Rüſtungen zu einem 
neuen Kreuzzuge! geſtorben, und Tanered, den er in Antiochia zurück— 
gelaſſen, war am wenigſten der Mann, die Eintracht unter den lateiniſchen 
Fürſten zu erhalten. Sein ungeſtümer Sinn verwirrte mehr, als ſeine 
Tapferkeit nützte. Bei ſeinem Tode im Jahre 1112 überantwortete er 
die Verwaltung des Fürſtentums ſeinem Neffen Roger, bis Bohemunds 
Sohn zu männlichen Jahren gediehen ſein würde. 

Wenn trotz der vielfach divergierenden Politik der einzelnen Herrſchaf— 
ten und trotz der unaufhörlichen Bemühungen Konſtantinopels, ſeine 
Macht in ſeinen alten Beſitzungen herzuſtellen, die lateiniſche Kolonie im 
Orient doch bis zum Jahre 1130 ſichtlich an Ausdehnung und Feſtigkeit 

1 Pgl. S. 30. 
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gewann, ſo war dies einerſeits durch die Zerſplitterung und Zwietracht der 
mohammedaniſchen Herrſchaften in Syrien ermöglicht, andererſeits den 
unleugbaren Verdienſten der beiden Balduine, welche Gottfried von 
Bouillon in dem Königreich folgten, beizumeſſen. 

Balduin I., Gottfrieds Bruder, hatte das Reich in den ſchwierigſten 
Verhältniſſen übernommen, aber er wußte bald ſich geltend zu machen 
und der Krone, die er empfangen, Bedeutung zu geben. Nicht allein, daß 
er ſich von der Vormundſchaft des Patriarchen befreite, es gelang ihm 
auch, das Reich zu erweitern und die einzelnen Herrſchaften in eine grö— 
ßere Abhängigkeit von der Krone zu bringen. Er leiſtete bei der Erobe— 
rung von Tripolis Hilfe, nahm Accon, Berytus, Sidon; an der ſyriſchen 
Meeresküſte blieb nur Tyrus noch in den Händen der Moflems. Bei 
dieſen Unternehmungen unterſtützte ihn vor allem Genua mit ſeiner Flotte, 
bei der Eroberung Sidons waren auch däniſche und norwegiſche Kreuz— 
fahrer hilfreich geweſen. Gegen die Angriffe Agyptens wußte Balduin 
ſein Reich zu ſchützen, obwohl die Verſuche, Ascalon in ſeine Hand zu 
bringen, mißglückt waren. An den Zügen, welche zu ſeiner Zeit die Herren 
von Antiochia und Edeſſa gegen die benachbarten türkiſchen Emire unter— 
nahmen, beteiligte er ſich nicht, aber er lieh ſeinen Beiſtand, ſobald die 
lateiniſchen Herrſchaften ſelbſt von den Ungläubigen bedroht wurden. Im 
Jahre 1118 ſtarb Balduin I. auf einem Streifzuge nach Agypten, 
ohne Erben zu hinterlaſſen; es folgte ihm durch die Wahl der Großen 
des Reichs ein Verwandter, der Graf Balduin von Edeſſa. Infolge dieſer 
Wahl kam Edeſſa an Balduins Vetter Joscelin von Courtenay, der im 
Jahre 1101 nach dem Orient gekommen war und dort zuerſt Tell Baſchir 
als Lehen von Edeſſa erworben hatte. 

Der neue König kannte zu gut die von Aleppo und Damaskus drohen— 
den Gefahren, als daß er nicht vorzugsweiſe nach dieſer Seite feine Waf— 
fen hätte richten ſollen, wie ſehr man darüber auch in Jeruſalem murrte. 
Er focht gegen Damaskus, umſchloß Aleppo, begegnete den Angriffen der 
Emire Meſopotamiens, unterſtützte den Grafen von Tripolis bei der Aus— 
dehnung ſeines Gebiets und rettete Antiochia, als Roger 1112 im Kampfe 
fiel, aus der größten Gefahr, indem er ſelbſt die Regierung des Fürſten— 
tums übernahm, bis der junge Bohemund endlich im Jahre 1126 erſchien 
und ſeine Herrſchaft antrat. Dabei überſah König Balduin die andern 
Aufgaben ſeines Regiments mit nichten. Mit Hilfe der Venetianer nahm 
er 1124 Tyrus, das letzte Bollwerk des Iſlams an der ſyriſchen Küſte. 
Nicht minder wichtig war, wie er die königliche Autorität in den lateini— 
ſchen Herrſchaften zu wahren wußte. Als er Antiochia an Bohemund II. 
übergab, mußte dieſer ſich mit Eliſe, der zweiten Tochter des Königs, ver— 
mählen, und nach dem frühen Ende des jungen Fürſten (1131), mit dem 
der normanniſche Mannesſtamm in Antiochia ausſtarb, gelang es Bal— 
duin, gegen die ehrgeizigen Umtriebe ſeiner eigenen Tochter das Fürſten— 
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tum ſeiner Enkelin Conſtantia, Bohemunds Tochter, zu ſichern. Eine 
jüngere Schweſter Eliſens verlobte er Raimund, dem noch im Knaben— 
alter ſtehenden Sohn des Grafen Pontius von Tripolis. 

Noch immer war der Zuzug aus dem Abendlande ſehr bedeutend; hatte 
doch Papſt Calixt II., als er 1123 im Lateran den großen Sieg der Kirche 
feierte, den Enthuſiasmus für die Kreuzfahrten nach dem Orient und nach 
Spanien aufs neue anzufachen geſucht. Waren auch nach dem Mißgeſchick 
des großen Auszugs von 1101 nicht mehr gleiche Maſſen in Bewegung 
zu ſetzen, waren es namentlich aus Deutſchland immer nur einzelne, welche 
ſich auf die große Fahrt machten, fo ſah man doch Jahr für Jahr, nament- 
lich um die Oſterzeit, große Scharen von Pilgern in den ſyriſchen See— 
ſtädten landen, und viele von ihnen wollten nicht allein die heiligen Tage 
am Grabe des Herrn feiern, ſondern auch für dasſelbe ihr Schwert zücken. 
Die meiſten waren Franzoſen, aber bei dem regen Verkehr, welchen Vene— 
dig, Genua und Piſa mit den lateiniſchen Herrſchaften in der Levante 
unterhielten, ſchickte auch Italien viele neue Koloniſten hinüber. Wie ſehr 
Abenteuerluſt oder Gewinnſucht dieſe Ankömmlinge oft auch beherrſchen 
mochten, die Stiftung der erſten Ritterorden, an welcher König Balduin II. 
einen ſehr erheblichen Anteil hatte, zeigt klar, daß die religiöſe Begei— 
ſterung unter den Kreuzfahrern noch keineswegs erloſchen war. 

Es war um das Jahr 1118, als die Ritter Hugo von Payens und 
Gottfried von St. Omer auf den Gedanken verfielen, eine religiöſe Ge— 
noſſenſchaft zum Schutz der Pilger gegen Räuber und Wegelagerer zu 
begründen; ſie glaubten, ſo ihre Waffen am nützlichſten im Dienſte des 
Herrn zu gebrauchen. Sie gewannen ſechs andere Ritter und legten mit 
ihnen den Grund zu dem neuen Orden, der zunächſt nach dem Vorbilde 
der regulierten Chorherren eingerichtet wurde; zu ihrem erſten Oberen 
wählten ſie Hugo von Payens. In die Hände des Patriarchen von Jeru— 
ſalem legten ſie zu den Gelübden der Keuſchheit, Armut und des Gehor— 
ſams auch das des Kampfes für die Pilger und die heiligen Stätten ab; 
der König beſtritt anfangs zum großen Teil ihren Unterhalt und räumte 
ihnen ſogar einen Teil ſeines Palaſtes an der Stelle des alten Tempels ein, 
wovon ſie alsbald den Namen der Miliz des Tempels erhielten. Trotz 
der königlichen Unterſtützung blieb der Orden arm und dürftig, bis 
Balduin Hugo von Payens nach dem Abendlande ſandte, um neuen Zuzug 
nach dem Orient herbeizuführen und zugleich im Intereſſe des Ordens 
dort zu wirken. 

Auf der Synode von Troyes im Januar 1128 empfahl Hugo ſeinen 
Orden den dort verſammelten Vätern und bat um die Feſtſtellung der 
Regel. Von größter Bedeutung war es, daß er dem Orden auch die Gunſt 
des heiligen Bernhard zu gewinnen wußte, der ſelbſt an der Entwerfung 
der an die Kloſterſatzungen des heiligen Benedikt ſich anſchließenden Regel 
teilnahm, ſpäter auch auf wiederholten Wunſch Hugos die Feder ergriff, 
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um in einer kleinen Schrift die Verdienſtlichkeit dieſer neuen geiſtlichen 
Ritterſchaft gegenüber der weltlichen zu erheben. Eine beſſere Empfehlung 
als die des Abtes von Clairvaux konnte Hugos Schöpfung nicht finden, 
zumal ſie in ihrer Verbindung von Waffendienſt und religiöſer Übung 
ſo recht dem Zeitgeiſte entſprach. Bald ſtand der Tempelorden im ganzen 
Abendlande in höchſter Gunſt, namentlich in den ritterlichen Kreiſen der 
romaniſchen Völker. Als Hugo Frankreich, England und Spanien durch— 
zog, drängten ſich Männer aus den edelſten Geſchlechtern zur Aufnahme. 
In kurzer Zeit kamen die Templer auch in den Genuß reicher Beſitzungen. 
Überall wurden ihnen Schenkungen gemacht; auch Kaiſer Lothar überließ 
ihnen einen Teil ſeines Hausbeſitzes in der Grafſchaft Supplinburg. 
Aus dem armen Orden wurde ſchnell einer der reichſten, und auch Rom 
unterſtützte, nachdem es die Regel beſtätigt, durch mancherlei Vergün— 
ſtigungen ſein Emporkommen. 

Das Eigentümliche des Ordens war, daß trotz ſeines geiſtlichen Cha— 
rakters vollberechtigte Mitglieder doch nur Ritter von adliger Herkunft 
und erprobter Waffentüchtigkeit werden konnten. Ihnen zunächſt an 
Rechten ſtanden die Ritter, welche ſich nur zeitweiſe dem Orden als Waf— 
fengenoſſen anſchloſſen. Die Geiſtlichen und Kaplane des Ordens ſtanden 
in einem untergeordneten Verhältnis, durften auch den weißen Ordens— 
mantel mit dem roten Kreuze nicht tragen. Eine geradezu dienende Klaſſe 
waren die Waffenknechte und Hausleute. Die Verfaſſung gab dem Ordens— 
meiſter ausgedehnte Befugniſſe, doch war er in den wichtigſten Angelegen— 
heiten an die Beſchlüſſe des Ordensrats und des Kapitels gebunden. 

Das wunderbar ſchnelle Emporkommen des Templerordens führte 
in einer älteren religiöſen Verbrüderung zu Jeruſalem eine völlige Um— 
geſtaltung herbei. Schon geraume Zeit vor dem erſten Kreuzzuge hatten 
Kaufleute von Amalfi bei der Kirche des Heiligen Grabes ein Kloſter er— 
richtet, welches zugleich als Hoſpiz und Krankenhaus den abendländiſchen 
Pilgern diente. Als die Räume zu eng wurden, trennte man vom Kloſter 
das Hoſpiz; für letzteres wurde in der Nähe ein beſonderes Gebäude mit 
einem dem heiligen Johannes geweihten Bethauſe errichtet und der Obhut 
eines beſonderen Guardians übergeben. Zu der Zeit, wo Jeruſalem von 
den Lateinern erobert wurde, verſah dieſe Stelle ein Provenzale, Gerhard 
mit Namen, ein frommer und äußerſt tätiger Mann, deſſen große Dienſte 
Gottfried von Bouillon dadurch anerkannte, daß er dem Spital die Herr— 
ſchaft Monboire in Brabant ſchenkte und ihm zugleich gewiſſe Einkünfte 
in allen eroberten und noch zu erobernden Ländern zuwies, namentlich die 
vakanten Erbſchaften. Nicht geringere Gunſt wandten Gottfrieds Nach— 
folger und die Päpſte dem Spitale zu, welches nun ſich ſtattlich erweitern 
und Zweiganſtalten einrichten konnte. Als Gerhard im Jahre 1118 ſtarb, 
hatte das Johannisſpital bereits Tochterhäuſer an ſieben Plätzen im Abend— 
lande, welche die Pilger nach dem Heiligen Grabe zu berühren pflegten. 
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Gerhards Nachfolger in der Leitung des Hoſpiz wurde Raimund 
Dupuis, der im Gefolge Gottfrieds nach Jeruſalem gekommen war, aber 
hier den Panzer mit dem Linnenkleide des Krankenwärters vertauſcht hatte. 
Er gab der Brüderſchaft des Hoſpiz erſt eine feſtere Geſtalt, indem er ſie 
zu den drei gewöhnlichen Gelübden des geiſtlichen Standes verpflichtete, 
zugleich gab er ihr in dem weißen Kreuz das unterſcheidende Ordens— 
zeichen. Aber bald ging Raimund weiter. Nach dem Vorbilde der Templer 
zog er auch den Kampf gegen die Ungläubigen in die Aufgaben des Ordens 
und unterſchied in demſelben die kämpfenden, geiſtlichen und dienenden 
Brüder. Allmählich erhielt die Organiſation auch dieſes Ordens einen 
völlig militäriſchen Charakter; an die Spitze desſelben trat ein Meiſter wie 
bei den Templern. Die Ritter der beiden Orden bildeten gleichſam ſtehende 
Heere im gelobten Lande, welche ſich durch Soldtruppen zu verſtärken 
pflegten. Ohne Zweifel waren in ihnen kriegeriſche Kräfte gegeben, über 
welche das Königtum leichter verfügen konnte als über die Scharen der 
großen Vaſallen. Kein Wunder daher, wenn die Meiſter der Tempelherren 
und Johanniter am Königshofe zu Jeruſalem großes Anſehen gewannen 
und den erſten Großen des Reichs beigezählt wurden. 

Es waren beſonders franzöſiſche Herren, welche ſich im Orient feſt— 
geſetzt hatten; aus der Eroberung der abendländiſchen Chriſtenheit im 
Morgenlande war im weſentlichen eine große franzöſiſche Kolonie gewor— 
den. So finden ſich denn auch hier alle die Erſcheinungen wieder, welche 
zu jener Zeit das Leben des franzöſiſchen Volkes kennzeichneten, nur daß 
in der heißeren Zone das raſche Blut noch raſcher wallte und in dieſer 
fremden Welt ſich alle Verhältniſſe der Heimat noch bunter geſtalteten. 
Das kampfluſtige Rittertum fand hier an jedem Tage Gelegenheit zu 
neuen Kämpfen und neuen Abenteuern; dabei gab es kaum irgendwo 
glänzendere Höfe mit üppigeren Feſten und reizenderen Frauen als im 
gelobten Lande und an der ſyriſchen Küſte. Derſelbe Ritter, der heute 
mutig ſein Leben im Glaubenskampfe einſetzte, verſchwamm morgen in den 
weichlichſten Genüſſen. Dem Ehrgeiz und der theologiſchen Streitluſt des 
Klerus war hier zugleich der weiteſte Spielraum geboten; bald haderten 
die Prälaten mit den weltlichen Herren, bald untereinander, bald mit den 
ketzeriſchen Eingeborenen, deren kirchliche Verhältniſſe ihnen ein Greuel 
waren. Das Königtum, welches dieſer vielgeſtaltigen Welt Zuſammenhalt 
und Schutz gewähren ſollte, wurde nichtsdeſtoweniger in ſeinen Präroga— 
tiven von den eigenen Vaſallen unaufhörlich beſtritten. Die feudalen Ord— 
nungen, auf denen das Reich ruhte, gaben dem König nicht von fern eine 
gleiche Macht, wie auf dem gleichen Fundament die normanniſchen Herr— 
ſcher in England und Süditalien begründet hatten. Zerſplitterung, Willkür, 
Zuchtloſigkeit waren aller Orten, aber zugleich friſches Leben, Tatkraft und 
Opferfreudigkeit — deshalb zeigt ſich bei allen Mißſtänden doch ein un— 
verkennbares Gedeihen der Kolonie. Sie erweitert ihr Gebiet, die Städte 
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füllen ſich, ein eigener Bürgerſtand beginnt ſich aus abendländiſchen Ele— 
menten zu bilden; zugleich wird der Anbau des Landes beſſer und in 
größerem Umfange von den Eingeborenen betrieben. 

Wie ſehr die Moſlems von den abendländiſchen Chriſten litten, und 
mit welcher Beſorgnis ſie die Ausbreitung des chriſtlichen Reichs anſahen, 
ſchildert Ibn-Alatir, ein arabiſcher Schriftſteller, der dieſer Zeit naheſtand, 
mit den lebhafteſten Farben. „Die Glücksſterne des Iſlams“, ſagt er, 
„hatten ſich unter den Horizont geſenkt und die Sonne ſeiner Geſchicke ſich 
hinter Wolken verborgen. Die Fahnen der Ungläubigen wehten über den 
Ländern der Muſelmänner, und die Siege der Ungerechten überwältigten 
die Gläubigen. Das Reich der Franken erſtreckte ſich damals von Maridin 
und Schaiketan in Meſopotamien bis El Ariſch an den Grenzen Agyptens; 
von ganz Syrien blieben nur Aleppo, Emeſſa, Hama und Damaskus von 
ihrer Herrſchaft frei. Ihre Heere rückten in Diabekr bis Amida vor, in 
Dſcheſiras bis Ras⸗al-Ain und Nifibis. Die Muſelmänner von Racca und 
Haran fanden keinen Schutz gegen ihre Grauſamkeit. Außer Rahaba und 
der Wüſte waren alle Straßen nach Damaskus von ihnen beſetzt. Da— 
maskus ſelbſt mußte ihnen ſeine Chriſtenſklaven ausliefern, und Aleppo 
war ihnen zinsbar.“ Man ſieht, wie die Macht der Chriſten ſich ſchon 
weit über den Euphrat erſtreckte und das Sultanat in Moſul unmittel⸗ 
bar bedrohte. 

Da trat plötzlich ein völliger Umſchwung der Dinge ein; die Glücks— 
ſterne des Iſlams ſtiegen wieder empor, und die Sonne der Chriſten barg 
ihren Schein. In den letzten Lebensjahren Balduins II. bildete ſich an 
den Oſtgrenzen der Franken, unzweifelhaft der verwundbarſten Stelle des 
Reichs, eine Macht, welche ebenſoſehr die Mittel gewann, wie den Willen 
hatte, nicht nur dem weiteren Vordringen der Franken Halt zu gebieten, 
ſondern ſie ſelbſt aus ihrem längſt verjährten Beſitz zu verdrängen. Der 
Gründer dieſer Macht war Emadeddin Zenki, ein Sohn des Emirs Akſan— 
kar von Aleppo, der im Streite der Nachkommen Malek Schahs um das 
Sultanat im Jahre 1095 feine Herrſchaft verloren und den Tod durch 
Henkershand gefunden hatte. Nur ſeine Jugend rettete Zenki — er war 
damals erſt zehn Jahre alt — vor einem gleichen Ende. Kriegsluſtig und 
kriegstüchtig, herrſchſüchtig und voll Herrſchtalent, führte er, zum Manne 
gereift, ſeine Waffen an verſchiedenen Orten für verſchiedene Herren und 
ſtieg im Dienſte empor, bis er endlich an den Stufen eines Thrones an— 
langte. Im Jahre 1127 ſetzte Sultan Mahmud ihn zum Athabeken, d. h. 
Stellvertreter und Vormund, ſeines jungen Sohnes Alp Arslan ein und 
übertrug ihm damit die Regierung von Moſul und allen angrenzenden 
Ländern. Nachdem Zenki ſich hier feſtgeſetzt hatte, brachte er im Jahre 
1128 Aleppo, im folgenden Jahre Hama an ſich. Wenn auch ſeine An— 
griffe auf Damaskus ſcheiterten, ſo beherrſchte er doch bereits 1130 den 
größten Teil jener öſtlichen Grenzgebiete der Franken, deren Zerſplitterung 
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bisher ſo ſehr ihre Unternehmungen gefördert hatte. Es war ein Glück 
für die Chriſten, daß Zenki darauf in die Streitigkeiten um das Sultanat 
von Bagdad ſo tief verwickelt wurde, daß er in den nächſten fünf Jahren 
ſeine Unternehmungen in Syrien nicht fortſetzen konnte. 

Indeſſen war König Balduin II. geſtorben (1131) und ihm in der 
Regierung Graf Fulko von Anjou gefolgt, der ſich einige Jahre zuvor mit 
Balduins älteſter Tochter Meliſende vermählt und ſeine großen Beſitzun— 
gen in der Heimat ſeinem aus einer früheren Ehe ſtammenden Sohne 
Gottfried Plantagenet, dem Gemahl der Witwe Kaiſer Heinrichs V., über— 
laſſen hatte. Fulko war ein alter Jeruſalemsfahrer, mit allen Verhält— 
niſſen im Heiligen Lande vertraut, eine Zeitlang war er ſogar den Temp— 
lern affiliiert geweſen: trotzdem ſtieß fein Regiment auf Schwierigkeiten, 
und die größten lagen in der königlichen Familie ſelbſt. Eliſe, die Schwe— 
ſter der Königin Meliſende, erneuerte ihre ehrgeizigen Umtriebe und ver— 
band ſich mit Pontius von Tripolis und dem jüngeren Joscelin von Edeſſa, 
der eben damals in der Grafſchaft ſeinem Vater gefolgt war, um die Ge— 
walt in Antiochien an ſich zu bringen. Aber Fulko wußte Eliſens Pläne zu 
vereiteln und beſtimmte zum Gemahl der jungen Conſtantia, der Erbin des 
Fürſtentums, den Grafen Raimund von Poitou, einen Sohn jenes leicht— 
fertigen Wilhelms von Aquitanien, der an dem Unglück des Kreuzzugs 
von 1101 fo vielen Anteil gehabt hatte . Raimund kam, da in dem Her— 
zogtum ſeines Vaters ſein älterer Bruder Wilhelm gefolgt war, nach dem 
Orient, um hier eine hervorragende Stellung zu gewinnen, zu der er durch 
Geburt und glänzende perſönliche Vorzüge berufen ſchien. Als er 1136 
die Regierung Antiochiens antrat, ſchien ſich dem altberühmten und hoch— 
gefeierten Geſchlecht der Grafen von Poitou im Oſten eine neue herrliche 
Zukunft zu erſchließen. 

Es war eine Zeit, wo ſich ein tüchtiger Mann in Antiochia um die 
Chriſtenheit unvergeßliche Verdienſte hätte erwerben können. Denn eben 
damals begann Zenki feine Angriffe auf die Franken. Schon 1136 unter⸗ 
nahm er von Aleppo aus einen verwegenen Streifzug durch das antio— 
cheniſche Gebiet, im folgenden Jahre ging er gegen Barin vor, eine 
Grenzfeſte des Grafen Raimund von Tripolis, der erſt vor kurzem von 
ſeinem Vater Pontius die Grafſchaft ererbt hatte. Der junge Graf ver— 
langte Hilfe von Jeruſalem. König Fulko eilte mit einem Heere herbei, 
wurde aber vollſtändig geſchlagen und konnte ſich nur mit einer kleinen 
Schar hinter die Mauern von Barin retten. Die Not des Königs ver— 
mochte die Franken in Jeruſalem, Antiochia und Edeſſa zu eifrigen Rüſtun— 
gen, doch hatte Fulko, in Barin rings umſchloſſen, ehe noch die Hilfe 
erſchien, bereits die Burg übergeben müſſen; genug, daß er für ſich und 
ſeine Waffenbrüder freien Abzug gewonnen hatte. Die gemeinſame Be— 
drängnis trieb die Franken jetzt, gegen Zenki zuſammenzuhalten, und ſie 

1 Pgl. Bd. III, S. 602-604. 
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fanden Bundesgenoſſen auch in den Muſelmännern von Damaskus, welche 
vor dem Athabeken ebenſowenig geſichert waren. Als im Jahre 1139 
Zenki einen neuen Angriff auf Damaskus machte, unterſtützten die Chri— 
ſten den Veſir Anar, den tapferen Verteidiger der Stadt, und erhielten 
dagegen den Beiſtand der Damaszener, um Paneas, die Grenzfeſtung 
Jeruſalems im Quellgebiete des Jordan, die in Zenkis Hände gefallen 
war, ihm wieder zu entreißen. 

Noch ſchwerer als von dem Athabeken war um dieſelbe Zeit Antiochia 
von den Griechen bedrängt. Kaiſer Johannes hatte mit nicht geringem 
Glück ſich um die Erweiterung ſeines Gebietes in Kleinaſien bemüht, die 
Seeplätze Ziliziens gewonnen und auch die Erwerbung Syriens bereits 
feſt in das Auge gefaßt. Er hatte eine Zeitlang die Vermählung ſeines 
jüngeren Sohnes Manuel mit der Erbin von Antiochia betrieben. Als die— 
ſer Plan ſcheiterte, ging er zum offenen Krieg gegen die Franken über. 
Schon im Jahre 1137 rückte ſein Heer bis vor die Mauern von Antiochia, 
und Raimund mußte ſich mindeſtens dazu bequemen, Konſtantinopel den 
Lehenseid zu leiſten. Aber die Abſichten des Kaiſers gingen weiter: er 
wollte Antiochia für Manuel gewinnen und Raimund mit Aleppo, 
Schaizar, Emeſſa und Hama entſchädigen, nachdem er dieſe Städte mit der 
Hilfe der Franken den Türken entriſſen hätte. Ein gemeinſames Vorgehen 
gegen den mächtigen Athabeken ſchien damals im gleichen Intereſſe aller 
Chriſten zu liegen. In der Tat warf ſich der Kaiſer 1138 in den Kampf 
gegen Zenki, zog aber in demſelben, von Antiochia und Edeſſa nur wider— 
willig und lahm unterſtützt, den kürzeren und verließ endlich mißmutig 
den Kampfplatz und Antiochia. 

Im Frühjahr 1142 erſchien der Kaiſer in Zilizien mit einem neuen 
Heere, angeblich zum Kriege gegen die Ungläubigen, aber nicht mit Un— 
recht fürchteten die Franken, daß die Rüſtung mehr ihnen als den Moflems 
gelte. Es erregte ihre Beſorgnis, daß der Kaiſer ſelbſt zu Oſtern nach 
dem Heiligen Grabe ziehen wollte, daß er unerwartet vor Tell Baſchir ers 
ſchien und Joscelin nötigte, ihm ſeine Tochter als Unterpfand ſeiner Treue 
zu übergeben, vor allem aber, daß er die Auslieferung Antiochias ver— 
langte, um es als Waffenplatz gegen die Türken zu gebrauchen. Raimund 
wagte nicht, die Forderung des Kaiſers abzuſchlagen, doch die Großen 
des Fürſtentums weigerten ſich, die Stadt den Griechen auszuliefern. Der 
Kaiſer kehrte, nachdem er die Umgegend der Stadt verwüſtet hatte, un— 
mutig über das abermalige Fehlſchlagen ſeines Planes, ohne den Kampf 
gegen die Türken nur begonnen zu haben, nach Zilizien zurück. Hier 
überwinterte er und bereitete einen großen Angriffsplan auf Antiochia vor. 
Mitten in den Rüſtungen überraſchte ihn der Tod. Es iſt bereits berichtet 
worden (S. 398), wie nach ſeinem Wunſche ihm ſein jüngerer Sohn 
Manuel folgte. Wenig über 20 Jahre alt, hatte der neue Kaiſer ſchon 
viele Beweiſe kriegeriſcher Tüchtigkeit und hohen Strebens gegeben; er 
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ſchien ganz gewillt und geeignet, die auf die Erweiterung des Reiches 
gerichtete Politik feines Vaters fortzuſetzen. In der Tat ſchickte er als— 
bald ein Heer und eine Flotte unter erprobten Feldherren nach Antiochia, 
und in ſolche Bedrängnis geriet Raimund, daß er ſelbſt nach Konſtanti— 
nopel ging, um feinen Lehenseid zu erneuern und den jungen Kaifer ſei— 
ner Treue zu verſichern; nur dadurch ſcheint Antiochia damals vor dem 
Schickſal gerettet zu ſein, eine griechiſche Beſatzung aufnehmen zu müſ— 
ſen. Großer Erfolge konnte ſich der ſtolze Graf von Poitou in ſeinem 
ſyriſchen Fürſtentum nicht rühmen. 

Indeſſen war im November 1143 König Fulko geſtorben; er hinterließ 
das Reich, auf allen Seiten von Gefahren bedroht und in ſeinem Zuſam— 
menhang bereits gelockert, ſeinem dreizehnjährigen Sohne Balduin, für 
welchen die Königin Meliſende die Regierung zu führen hatte. Die An— 
fänge des neuen Regiments wurden durch den ſchmerzlichſten Verluſt, 
welchen die Franken im Orient noch erlitten hatten, in überaus trauriger 
Weiſe bezeichnet. 

Während Antiochia vor den Griechen darniederlag, in Jeruſalem die 
königliche Macht noch unbefeſtigt war, griff Zenki, der ſich in der letzten 
Zeit ruhiger gehalten, aufs neue mit einem großen Heere im Jahre 1144 
die Franken an und wandte ſich alsbald gegen Edeſſa, wohin er ſchon lange 
ſeine Blicke gerichtet hatte. Noch im November erſchien er vor der Stadt 
und begann die Belagerung. Joscelin, der ſich in Tell Baſchir befand, 
rüſtete eilends zum Entſatz Edeſſas und verlangte zugleich Unterſtützung 
von Jeruſalem und Antiochia. Aber ehe noch ein ausreichendes Heer ſich 
geſammelt hatte, fiel im Dezember 1144 Edeſſa. Obwohl Zenki, ſobald 
er ſeines Sieges gewiß war, dem Blutvergießen Einhalt zu tun ſuchte, 
fand doch eine große Zahl von Chriſten den Tod, unter ihnen auch der 
Erzbiſchof der Stadt. Die Burg wurde noch zwei Tage von den Franken ver— 
teidigt, mußte dann aber auch den Ungläubigen übergeben werden. Die Kreuze 
wurden überall in der Stadt geſtürzt, die Kirchen in Moſcheen verwandelt. 

Die Moſlems ſahen in Edeſſa die Vormauer der chriſtlichen Herr— 
ſchaft in Syrien gebrochen; in überſchwenglicher Weiſe feierten ſie Zenki, 
fo oft er auch gegen die Bekenner des Iſlam ſelbſt feine Waffen ge— 
wendet, jetzt als den Vorfechter der Lehre des Propheten. Die ganze mo— 
hammedaniſche Welt jubelte auf, und ihr Jubel war nicht ohne Grund. 
Denn nach den Worten jenes arabiſchen Schriftſtellers, deſſen Klagen 
über den Verfall der Herrſchaft der Gläubigen in Syrien mitgeteilt wur— 
den, erhob ſeit jener Eroberung der Iſlam wieder fein Haupt in dem 
ſyriſchen Lande und entfaltete ſein Siegeszeichen nach den Verheißungen, 
welche im Koran den Frommen gegeben. Und wie hätten nicht auch die 
Franken ſelbſt empfinden ſollen, daß ihrer Macht eine tödliche Wunde ge— 
ſchlagen? War ihnen doch eine ihrer glänzendſten und reichſten Städte 
— man rechnete ſie zu den erſten der geſamten Chriſtenheit — ſchmählich 
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entriſſen; knüpfte ſich doch an dieſelbe eine beſondere Verehrung, da in 
ihr die Gebeine des Apoſtels Thomas ruhten; drohte doch auch ihren 
andern Herrſchaften über kurz oder lang ein ähnliches Schickſal. Dennoch 
hat das Unglück Edeſſas weder Antiochia noch Jeruſalem in die Waffen 
gebracht; ſie haben keinen Verſuch gemacht, Zenki ſeinen Raub zu ent— 
reißen. In Antiochia fürchtete man die Griechen mehr als die Türken, 
und Meliſende mochte für ihre eigene Gewalt in Jeruſalem beſorgt ſein, 
wenn ſie in die nordſyriſchen Angelegenheiten eingriffe, da man ihrem 
Vater über nichts mehr gegrollt, als daß er ſich derſelben ſo bereitwillig 
angenommen hatte. Überdies fühlte man ſich zu ſchwach, gegen die er— 
ſtarkte Macht des Iſlams, während zugleich die Griechen drohten, einen 
Kampf zu beginnen, und deshalb entſchloß man ſich endlich, Hilferufe an 
die abendländiſche Welt ergehen zu laſſen. 

Als ein nicht geringes Glück mußte es den Franken erſcheinen, daß 
eben damals, als Zenki ſeine große Eroberung gemacht hatte, ſeine Stel— 
lung in Moſul ſelbſt ernſtlich bedroht wurde. Der Sultan ſuchte ſich des 
übermächtigen Athabeken zu entledigen und ſtellte ſich ſelbſt an die Spitze 
einer gegen denſelben gerichteten Revolution. Zenki eilte nach Moſul, 
es gelang ihm, ſeiner Feinde mächtig zu werden und die Revolution zu 
erſticken. Aber bald darauf (14. September 1146) fand er, als er das 
Schloß eines kurdiſchen Emirs belagerte, durch Meuchelmörder ſein Ende. 
In Aleppo folgte ihm ſein Sohn Nureddin, während ſein anderer Sohn 
Seifeddin ſich in Moſul zu behaupten wußte. 

Der Tod Zenkis fachte noch einmal die Hoffnung in Joscelin an, ſich 
Edeſſas wieder zu bemächtigen. Als er erfuhr, daß die Stadt von Nured— 
dins Truppen verlaſſen ſei, brach er mit einer eilig zuſammengerafften 
Schar gegen ſie auf. Armeniſche Chriſten öffneten ihm und ſeinen Rit— 
tern die Tore. Sogleich machte er ſich dann an die Einſchließung der Burg, 
in welcher noch einige Türken zurückgelaſſen waren. Aber ſchon nach 
einigen Tagen erſchien Nureddin ſelbſt mit einem großen Heere. Nur 
kurze Zeit konnten die Chriſten Widerſtand leiſten, bald fielen die frän— 
kiſchen Ritter und die Stadt in die Hände des Emirs, welcher die grau— 
ſamſte Rache nahm. Die Schar Joscelins wurde faſt ganz vernichtet; in 
dem elendeſten Zuſtand entkam er ſelbſt dem Verderben. Die griechiſchen 
und armeniſchen Einwohner von Edeſſa wurden maſſenweiſe hingeſchlach— 
tet, die dem Tode Entronnenen in die Sklaverei verkauft, Stadt und Burg 
zerſtört. Von Edeſſa blieb nichts als ein wüſter Trümmerhaufen, in dem 
eine ſpärliche und dürftige Bevölkerung, die Nureddin zurückließ, mühſam 
das Leben friſtete. 

Damals rüſtete man ſchon im Abendlande, um die hochgefeierte Stadt 
den Ungläubigen wieder zu entreißen. Aber Edeſſa ſelbſt war nur noh 
ein Name; ſeine Geſchicke hatten ſich erfüllt, ehe noch die abendländiſche 
Chriſtenheit Hilfe ſandte. 
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underbar genug, daß es die Wirren des Orients waren, welche dem 
Okzident eine Ausſicht öffneten, für feine traurigen Zuſtände Heiz 
lung zu finden und ſich aus der Zerſplitterung zu ſammeln. 

Die Hilfegeſuche der lateiniſchen Chriſten im Orient ergingen, wie zu 
erwarten war, zunächſt an den Papſt. Als er im November 1145 zu 
Viterbo und Vetralla ſich aufhielt, erſchien vor ihm der Biſchof Hugo 
von Gabala, um den Beiſtand der okzidentaliſchen Chriſtenheit für die 
Brüder im Heiligen Lande in Anſpruch zu nehmen. Hugo war längſt als 
ein eifriger Kämpfer für die Vollgewalt der Römiſchen Kirche im Oſten 
bekannt; er vor allen hatte es dahin gebracht, daß das antiocheniſche 
Patriarchat wieder ganz dem Papſte unterworfen wurde. Die Griechen 
hatten keinen entſchiedeneren Gegner als ihn, der ſich perſönlich Kaiſer 
Johannes bei ſeinen Angriffen auf Antiochia entgegengeſetzt und ſich 
dabei auf den römiſchen Papſt und den Kaiſer des Weſtens als Schutz— 
herren Antiochias berufen hatte. Jetzt beklagte er ſich ſchwer vor dem 
Throne des Papſtes über ſeinen Patriarchen und die von ſeiner Kirche 
erlittenen Schäden, vor allem aber ſchilderte er in brennenden Farben die 
Drangſale der lateiniſchen Chriſten im Oſten ſeit dem Falle von Edeſſa. 
Nicht genug, daß er den Papſt um Beiſtand anrief; er gab auch die Ab— 
ſicht kund, über die Alpen zu gehen, um vor den Königen Deutſchlands 
und Frankreichs den Hilferuf erſchallen zu laſſen. Er erzählte zugleich 
von einem mächtigen chriſtlichen Prieſterkönig im fernen Oſten, Johannes 
mit Namen, auf deſſen Unterſtützung um ſo ſicherer zu rechnen ſei, als 
er ſchon einmal der Kirche zu Jeruſalem habe beiſtehen wollen und nur 
durch die Unmöglichkeit, ſein Heer über den Tigris zu ſetzen, an der Aus— 
führung ſeines Vorhabens verhindert ſei. 

Der Papſt mußte um ſo geneigter ſein, den Hilfsgeſuchen aus dem 
Orient Gehör zu ſchenken, als er damals auch eine Geſandtſchaft der 
armeniſchen Kirche empfing, die ihm die Obedienz derſelben in Ausſicht 
ſtellte und einen Ausgleich zwiſchen dem römiſchen und dem armeniſchen 


428 


[1145] Die Kreuzpredigt des heiligen Bernhard 


Ritual anzubahnen ſuchte. In der Tat erließ der Papſt von Vetralla aus 
am 1. Dezember 1145 ein Anſchreiben an König Ludwig von Frank 
reich, die franzöſiſchen Großen und das franzöſiſche Volk, worin er, an 
den großen Kreuzzug Urbans II. erinnernd und lauten Weheruf über den 
Fall Edeſſas erhebend, die Nachkommen der erſten Kreuzfahrer auffor— 
derte, ſich ihrer Väter würdig zu zeigen und die Waffen für die heiligen 
Stätten zu ergreifen; zugleich erteilte er allen, die ſeinem Rufe folgten, 
dieſelben Indulgenzen und Vergünſtigungen, die einſt Urban den Kreuz— 
fahrern gegeben hatte. Ob der Biſchof von Gabala ſelbſt, wie er beab— 
ſichtigte, über die Alpen gegangen iſt, wiſſen wir nicht, aber wir hören, 
daß verſchiedene Geſandtſchaften von Jeruſalem an den Höfen der abend— 
ländiſchen Fürſten, bei dem heiligen Bernhard und den Biſchöfen erſchie— 
nen, um das Mitleiden und die Hilfe der chriſtlichen Brüder in Anſpruch 
zu nehmen: beſonders ſollen nach Frankreich von den Großen Antiochiens 
und Jeruſalems ſolche Botſchaften abgeſandt ſein. 

Nach der Natur der Verhältniſſe mußte die traurige Lage der Chriſten 
im Orient vor allem in Frankreich Teilnahme erwecken, und eigentüm— 
liche Umſtände trugen dazu bei, daß ſie gerade den jungen König ſelbſt 
im Tiefſten erregte. König Ludwig trug ſich bereits ſeit längerer Zeit mit 
Kreuzzugsgedanken; er glaubte, ein Gelübde erfüllen zu müſſen, welches 
ſein Bruder Philipp einſt auf ſich genommen und bei ſeinem frühen Tode 
nicht hatte erfüllen können; überdies ſuchte er, ein ängſtlich religiöſes Ge— 
müt, Erleichterung von ſchwerer Gewiſſensnot. Gleich in den erſten Jah— 
ren ſeiner Regierung war er mit der römiſchen Kurie wegen der Beſetzung 
des Erzbistums Bourges in ärgerliche Streitigkeiten und dadurch in eine 
Fehde mit dem mächtigen Grafen Theobald von der Champagne geraten. 
Als er 1143 Vitry, einen der feſteſten Plätze Theobalds, eroberte, war die 
Kirche dort eingeäſchert worden, und mehr als tauſend Menſchen hatten 
bei dem Brande den Untergang gefunden. Bald darauf war freilich unter 
Vermittlung des heiligen Bernhard eine Ausſöhnung mit der Kurie er— 
folgt, aber man ſtand immer noch unter den Nachwehen des ärgerlichen 
Streites, und beſonders der König ſelbſt fühlte ſich dadurch ſchwer im 
Herzen bedrängt. 

Weihnachten 1145 hatte Ludwig zu Bourges alle ſeine Großen ver— 
ſammelt; er ließ ſich feierlich in ihrer Mitte krönen. Die Verſammlung 
war berufen, um über die Not der Brüder im gelobten Lande zu beraten; 
ſei es, wie es das Wahrſcheinlichere iſt, infolge des päpſtlichen Schrei— 
bens, ſei es auf eigenen Antrieb der franzöſiſchen Großen. Unerwartet 
war es, als hier der König die Abſicht ausſprach, ſelbſt das Kreuz zu 
nehmen. Obgleich der feurige, kampfluſtige Biſchof Gottfried von Langres, 
ein Jünger des Kloſters Clairvaux, die Gefahren des Heiligen Landes und 
die Pflicht, ihm zu helfen, in ergreifender Rede ausführend, den Entſchluß 
des Königs mit Jubel begrüßte, tauchten doch ſchwere Bedenken gegen 
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denſelben auf. Sie follen beſonders von dem Abt Suger erhoben fein, 
welcher die Lage Frankreichs am beſten überſah und bei der Abſicht des 
Königs gefährdet glaubte. Vornehmlich durch ſeine Mitwirkung hatte 
das Königtum unter dem Vater Ludwigs ſich zu einer Bedeutung erhoben, 
die es unter den Kapetingern noch nie zuvor erreicht hatte. Der junge 
König Ludwig VII. war in dem Alter von 16 Jahren 1137 ſeinem Vater 
Ludwig VI. gefolgt, hatte dann der Krone noch die ausgedehnten Be— 
ſitzungen ſeiner Gemahlin Eleonore, der Erbtochter Herzog Wilhelms X. 
von Aquitanien, zugebracht, welche einen großen Teil des ſüdlichen Frank— 
reichs umfaßten. So ließ ſich an den Aufbau einer franzöſiſchen Monarchie 
denken, welche der engliſchen zur Seite treten konnte. Aber die wachſende 
Macht der Krone hatte zugleich die Beſorgniſſe und den Widerſtand der 
franzöſiſchen Großen erregt, und niemand vermochte vorauszuſehen, welche 
Wendung die Dinge bei einer längeren Abweſenheit des Königs nehmen 
würden. 

Bei dem Widerſtreit der Meinungen in der Verſammlung wurde der 
heilige Bernhard, längſt das Orakel Frankreichs in allen kirchlichen Fragen, 
in die Verſammlung berufen und zu Rat gezogen. Aber auch er mochte 
eine ſo folgenſchwere Entſcheidung nicht auf ſich nehmen, ſondern riet, 
ſie dem Papſte anheimzuſtellen, den man ja in allen Dingen als die höchſte 
Autorität anſah. Man beſchloß darauf, eine Geſandtſchaft an den Papſt 
zu ſchicken und Oſtern in Vezelay zu weiteren Beſchlüſſen wieder zuſam— 
menzukommen. Wie zu erwarten ſtand, ging der Papſt auf Ludwigs 
Wunſch bereitwillig ein, ja er wäre gern ſelbſt nach Frankreich geeilt, um 
gleich Urban II. das große Unternehmen dort in Gang zu bringen. Da er 
aber durch ſeine Streitigkeiten mit den Römern zurückgehalten war, über— 
trug er die Kreuzpredigt dem heiligen Bernhard; zugleich erneuerte er 
unter dem 1. März 1146 ſeinen früheren Aufruf an die franzöſiſche 
Nation und befahl die Verbreitung desſelben ſeinem alten Lehrer und 
Abte. Mochte dieſer die Abſichten des Königs anfangs nicht ohne Beden— 
ken angeſehen haben, ſobald er Roms Auftrag erhalten, unterzog er ſich 
demſelben mit gewohntem Eifer und einem Erfolg, der alle Erwartungen 
weit hinter ſich ließ. 

Wie beſtimmt war, kamen der König und die franzöſiſchen Großen 
Oſtern zu Vezelay bei Nevers zuſammen. Hier nahm der König ſogleich 
das ihm vom Papſte überſandte Kreuz, und gleich ihm bekreuzten ſich 
viele vornehme Ritter Frankreichs. In der Erwartung der Kreuzpredigt 
Bernhards war eine ſo große Menge herbeigeſtrömt, daß kein Gebäude 
ſie faſſen konnte. Es wurde deshalb im Freien eine Tribüne für den 
Abt errichtet; er beſtieg ſie mit dem König, der ſchon das Kreuz trug. 
Bernhards Worte riſſen mehr als je die Gemüter hin. Alles rief nach 
Kreuzen; er mußte ſeine Kleider zerſchneiden, um jedes Verlangen zu 
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befriedigen. Die Tage von Clermont waren zurückgekehrt; wie einſt Papſt 
Urban umbrauſte jetzt den Abt von Clairvaux die Kreuzfahrtsbegeiſterung. 

Als die Verſammlung auseinandergegangen war, zog Bernhard pre— 
digend überall in Frankreich umher. Schon nach wenigen Wochen ſchrieb 
er dem Papſte: „Ihr habt befohlen, und ich habe gehorcht, und den Gehor— 
ſam hat das Anſehen des Befehlenden geſegnet. Wenn ich verkündete 
und redete, wuchs die Zahl ohne Maßen. Es leeren ſich die Burgen und 
Städte; kaum finden ſieben Weiber einen Mann, den ſie ergreifen ; 
überall bleiben Witwen zurück bei Lebzeiten ihrer Männer.“ Und auch 
die Frauen blieben nicht zurück. Schon war ſelbſt die junge Königin zur 
Kreuzfahrt entſchloſſen und mit ihr andere Damen des königlichen Hauſes. 
Die Weiber griffen nach den Kreuzen gleich den Männern. Mit jener 
grenzenloſen Begierde, mit welcher die Franzoſen von jeher weltbewegende 
Gedanken erfaßt haben, warfen ſie ſich jetzt abermals auf die Pilgerfahrt. 
Es kam alsbald eine Prophezeiung in Umlauf, nach welcher König Ludwig 
nicht allein Konſtantinopel gewinnen, das Heilige Land retten, ſondern, 
ein neuer Herkules und Cyrus, bis Babylon vordringen ſollte. Mit den 
kirchlichen Intereſſen verbanden ſich, wie man ſieht, auch ſehr weltliche: 
man dachte an eine Ausbreitung der franzöſiſchen Herrſchaft bis in die 
fernſten Regionen. 

Binnen kurzem ergriff die fieberhafte Bewegung Frankreichs auch die 
rheiniſchen Gegenden. Im Sommer 1146 kam dorthin als Kreuzprediger 
ein fanatiſcher Mönch, Radulf mit Namen, welcher Clairvaux angehört, 
ſich dann aber aus der Kloſterzucht gelöſt hatte. Einen außerordentlichen 
Erfolg erzielte auch er bei den Maſſen; faſt der zehnte Teil der Bevölke— 
rung Unterlothringens ſoll von ihm das Kreuz genommen haben. Die 
Wirkung ſeiner Rede war um ſo größer, als er zugleich zur Verfolgung 
der verhaßten Juden aufforderte. Im Auguſt brach eine furchtbare Hetze 
gegen die unglücklichen Israeliten in den rheiniſchen Städten aus, welche 
ſich alsbald auch über Franken und Bayern erſtreckte. Die Verfolgten 
nahmen den Schutz des Königs in Anſpruch, und dieſer gewährte ihnen 
bereitwillig Nürnberg und andere ſeiner feſten Plätze als Zufluchtsſtätten. 
Auch andere Herren ſuchten die Bedrängten zu retten, erreichten aber 
damit meiſt nichts anderes, als daß ſich die ſtädtiſchen Bevölkerungen nun 
auch gegen ſie ſelbſt im Aufſtande erhoben. Man erlebte ähnliche Greuel 
wie jene, mit denen ſich die erſten Kreuzfahrer im Jahre 1097 befleckt 
hatten?, und noch Schlimmeres ließ ſich befürchten. 

An den heiligen Bernhard gelangten über Radulfs Verfahren ſehr ge— 
rechtfertigte Beſchwerden. Der Abt erſchrak, als er die Bewegung, die er 
im beſten Gange glaubte, in ſolcher Weiſe ausarten ſah. Auf das ent— 
ſchiedenſte verwarf er deshalb in einem Briefe an den Erzbiſchof Heinrich 

I Anſpielung auf Jeſaias 4, 1. 

2 Pgl. Bd. III, S. 574. 
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von Mainz die Anmaßungen des unberufenen Kreuzpredigers. Zugleich 
ſandte er Briefe und Boten an den Rhein, um der Judenverfolgung Ein— 
halt zu tun. Aber zugleich ergriff er die Gelegenheit, nun auch ſeinerſeits 
in einem großen, mit aller ſtiliſtiſchen Kunſt abgefaßten Manifeſte die 
Begeiſterung der Deutſchen für die Kreuzfahrt anzufachen: nur warnte er 
davor, daß ſich nicht vereinzelte Scharen voreilig auf den Weg machten 
und Unordnungen hervorriefen. Er riet, kriegstüchtige Führer zu wählen 
und das Heer zuſammenzuhalten, indem er auf das Mißgeſchick der zer— 
ſtreuten Haufen des Eremiten Peter, der Prieſter Gottſchalk und Folkmar 
hinwies. N 

Damals dachte Bernhard noch kaum daran, ſelbſt nach Deutſchland 
zu gehen. Aber nicht lange nachher entſchloß er ſich, die rheiniſchen Gegen— 
den aufzuſuchen. Es lag ihm daran, dem Treiben Radulfs perſönlich 
entgegenzutreten, der Trierer Fehde, welche der Kreuzpredigt hinderlich 
war, ein Ende zu machen, und unzweifelhaft vor allem, König Konrad 
ſelbſt für die Wallfahrt zu gewinnen. 

In Mainz traf Bernhard den unbotmäßigen Mönch an; er wußte ihn 
zum Schweigen zu bringen und nötigte ihn, ſich nach Clairvaux zurück⸗ 
zuziehen. Das Volk, bei dem Radulf großes Anſehen gewonnen hatte, war 
damit unzufrieden und würde einen Aufſtand erregt haben, wenn es nicht 
die Scheu vor einem Manne, der ſchon bei Lebzeiten für das Muſter aller 
Heiligkeit galt, zurückgehalten hätte. Von Mainz ging der Abt nach Frank— 
furt, wo er gegen Ende des November mit König Konrad zufammentraf. 
Der König, ſchon längſt mit Bernhard bekannt und ihm vielfach verpflich— 
tet, empfing ihn mit den höchſten Ehren und unterließ kein Zeichen auf— 
richtiger Ergebenheit. Als eines Tages in dem Dome das Gedränge um 
den Gottesmann ſo groß wurde, daß dieſer faſt erſtickte, warf Konrad 
den Königsmantel ab und trug ihn auf ſeinem Arm durch die heranſtür— 
mende Menge. Bernhard zeigte ſich bemüht um die Herſtellung des Land— 
friedens, namentlich um die Beilegung der endloſen Fehde zwiſchen Albero 
von Trier und dem Grafen Heinrich, aber er unterließ dabei auch nicht, 
für die Kreuzfahrt zu wirken und im geheimen König Konrad ſelbſt an— 
zugehen, daß er für die heiligen Stätten gleich König Ludwig die Waffen 
ergreife. Als Konrad erklärte, ein Kreuzzug liege nicht in ſeiner Abſicht, 
erwiderte Bernhard zurückhaltend: ſeiner Niedrigkeit zieme nicht, in die 
königliche Majeſtät zu dringen, und verſank in Schweigen. 

Aber Bernhard ſchwieg nur, um zur rechten Zeit wieder zu reden. 
Einer Einladung des Biſchofs Hermann von Konſtanz folgend, begab er 
ſich zunächſt in die alemanniſchen Gegenden, um auch dort zur Kreuzfahrt 
aufzufordern. Seine Predigt hatte hier den gleichen Erfolg wie aller— 
orten, und man ſuchte ihn länger in Schwaben zu feſſeln. Aber es war 
von Anfang an ſeine Abſicht geweſen, den großen Reichstag zu beſuchen, 
welchen der König zum Weihnachtsfeſte nach Speier berufen hatte, und 
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deshalb kehrte er rechtzeitig dorthin zurück. Am 24. Dezember traf er in 
Speier ein und fand dort eine ſehr zahlreiche Verſammlung von geiſt— 
lichen und weltlichen Fürſten. Vor derſelben predigte er am Weihnachts— 
tage mit der vollen Begeiſterung ſeiner Seele und forderte dabei auch den 
König namentlich auf, ſich dem heilſamen Werke nicht zu entziehen. Kon— 
rad, mit ganz anderen Dingen beſchäftigt, mit der Beilegung der inneren 
Wirren, mit dem Kriege gegen Roger und ſeinen Verpflichtungen gegen 
Konſtantinopel — ein Geſandter des griechiſchen Kaiſers war gerade 
damals am Hofe —, ließ die Worte des eifrigen Predigers wirkungslos 
verhallen. Dennoch machte dieſer in der Frühe des 27. Dezember, am 
Tage des Evangeliſten Johannes, bei einem Zwiegeſpräch mit dem König 
noch einmal einen Verſuch, ihn zu erweichen, und Konrads Sinn wurde in 
der Tat jetzt ſchwankend. Der König erklärte, die Sache in Betracht ziehen, 
mit den Fürſten beraten und am andern Tage Antwort geben zu wollen. 
Doch dem Heiligen ließ es nun auch nicht ſo lange mehr Ruhe; noch an 
demſelben Tage trieb er den König zur Entſcheidung, und zwar öffentlich, 
vor allem Volk. 

Während der Meſſe, als alles im Dome verſammelt war, glaubte 
Bernhard, die Stimme des heiligen Geiſtes plötzlich in ſich zu vernehmen, 
und verlangte gegen ſeine Gewohnheit, ohne zur Rede aufgefordert zu ſein, 
das Wort; der Feſttag, ſagte er, dürfe nicht ohne Predigt vorübergehen. 
Und nun begann er vor der verſammelten Menge eine Anſprache an den 
König, wie man eine ähnliche niemals gehört hatte. Ohne Konrads 
hohe Würde zu achten, ſtellte er ihm alle Schrecken des jüngſten Gerichts 
vor die Seele, wie er vor dem Richterſtuhle Chriſti erſcheinen und der 
Heiland ſprechen würde: „Menſch, was habe ich dir Gutes tun können und 
habe es nicht getan?“ Dann zählte er alle Gaben auf, die der König dem 
Herrn verdanke: Macht und Reich, Fülle äußerer und geiſtiger Gaben, 
Manneswürde und Körperkraft, und richtete endlich die große Frage in 
feiner Seele auf, was er dereinſt dem Herrn über den Gebrauch diefer 
Gaben antworten könne. Unter Tränen rief der König aus: „Ich er— 
kenne die Gaben der göttlichen Gnade und will nicht ferner undankbar 
erfunden werden. Ich bin bereit, dem Herrn zu dienen, da ich von ihm 
ſelbſt dazu berufen werde.“ Später ſchrieb er dem Papſte: der Heilige 
Geiſt habe ihn ſo plötzlich erfaßt, daß er niemandes Rat habe einholen 
können; ſo gewaltig habe Gott ihn mit wunderbarem Finger berührt, daß 
alle Regungen ſeiner Seele im Moment von ihm ergriffen ſeien. 

Als der König geſprochen hatte, folgte ſeinen Worten der durch die 
Hallen des Doms donnernde Freudenruf der verſammelten Menge. Der— 
ſelbe wiederholte ſich, als der König ſogleich das Kreuz empfing, als der 
Heilige die Fahne vom Altar nahm und ſie ihm überreichte, um ſie dem 
Heere des Herrn vorzutragen. Gleich nach dem Könige bekreuzten ſich 
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viele andere Fürſten; unter ihnen auch der junge Friedrich von Schwaben, 
des Königs Neffe. 

Sehr befriedigt verließ Bernhard am 3. Januar Speier. Er nahm ſei— 
nen Weg nach dem niederen Lothringen und hielt auch hier, wo Radulf 
bereits mit Erfolg vorgearbeitet, eine reiche Ernte. Auf Schritt und Tritt 
folgten dem heiligen Mann Wunder und Zeichen. Schon in Frankreich 
war ſeine Predigt von ungewöhnlichen Erſcheinungen begleitet geweſen: 
aber was wollten ſie beſagen gegen die Fülle göttlicher Gnadenerweiſun— 
gen, welche man in den deutſchen Ländern zu ſehen meinte, wo Bernhard 
ſich zeigte? Überall wurden Blinde ſehend, Taube hörend, die Krüppel 
bekamen den Gebrauch ihrer Glieder wieder, und immer von neuem 
ſtimmte das Volk begeiſtert das Wunderlied an: „Chriſt uns genade.“ 
Bernhards Gefährten verſuchten die Wunder ſorgfältig aufzuzeichnen, 
aber ſie ſahen bald die Unmöglichkeit ein, alle aufzufaſſen und niederzu— 
ſchreiben. So allgemein der Glaube an dieſe Wunder damals war, ſo hat 
er doch ſelbſt bei den Zeitgenoſſen nicht recht Beſtand gehabt; viele meinten 
bald, daß alle jene Heilungen mehr in pfychifchen als in phyſiſchen Grün— 
den beruht und die Gebrechen ſich in kürzeſter Friſt wieder gezeigt hät— 
ten. Bernhard ſelbſt ſchien die Zeichen, die alle ſahen, nicht zu ſehen; 
während alle davon ſprachen, vermied er, ihrer zu erwähnen. Nur eines 
hob er ſelbſt hervor und bezeichnete es als das Wunder der Wun— 
der: die Kreuznahme König Konrads. 

Nichts hat den Glauben, daß die neue Kreuzfahrt ein wahrhaft gott— 
gefälliges Werk ſei, in Bernhard mehr beſtärkt als dieſes Ereignis. Von 
min an verbreitete er die beiden großen Manifeſte des Unternehmens 
— das erwähnte Schreiben des Papſtes an die Franzoſen und ſein eigenes 
an die Deutſchen — nach allen Seiten: nach Böhmen, nach Polen, nach 
Ungarn, nach Italien, nach England, nach den ſkandinaviſchen Ländern, 
und an allen Orten, wo dieſe Manifeſte bekannt wurden, ſammelten ſich 
neue Kreuzfahrer. Aus einem franzöſiſchen Auszuge nach dem Heiligen 
Grabe, wie man ihn öfters geſehen hatte, wurde eine allgemeine Waffen⸗ 
erhebung des Abendlandes gegen die Ungläubigen, wie eine ähnliche noch 
nie erlebt war, und ſchon knüpften ſich an dieſelbe die ausſchweifendſten 
Hoffnungen von einem vollſtändigen Siege der abendländiſchen Kirche im 
ganzen Oſten. Aber nicht der Papſt, obwohl er das Unternehmen zuerſt 
angeregt, nicht König Ludwig, obwohl er es zuerſt begeiſtert ergriffen, am 
wenigſten König Konrad, der nur gezwungen ſich angeſchloſſen, waren es 
geweſen, welche der Bewegung dieſen univerſalen Charakter gegeben hat— 
ten; vielmehr war es, ſehr bezeichnend für die Zeit, ein Mönch, der aller 
Gedanken auf einen Punkt gerichtet, das ganze Abendland mit einer 
Idee erfüllt und ein Glaubensheer zuſammengebracht hatte, wie es noch 
nie zuvor geſehen war, und das ſich noch Tag für Tag vermehrte. 

Die Welt ſchien gleichſam aus den Fugen geriſſen; was geſtern noch 
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Bedeutung hatte, ſchien heute ſie völlig zu verlieren. Alle Pläne, mit 
denen man ſich lange getragen, waren durchkreuzt, und man ſtand einer 
unberechenbaren Zukunft gegenüber. Die Mehrzahl malte ſich dieſelbe 
in ſüßer Trunkenheit mit den glänzendſten Bildern aus. Der Geiſt des 
Pilgergottes — man erfand damals dieſen wunderbaren Ausdruck — hatte 
das Abendland ergriffen; Unzählige fühlten ſich wie neugeboren, da ſie 
endlich alle Sündenſchuld abwerfen und ſich unerträglichen Verhältniſſen 
entziehen konnten. 

Aber es fehlten auch nicht Männer, welche mit Beſorgnis den gewalt— 
ſamen Umſchwung der Dinge ſahen. Selbſt des Königs eigener Bruder 
Friedrich war mit dem Entſchluſſe desſelben unzufrieden, und noch mehr 
zürnte er darüber, daß er ſeinem einzigen Sohne erſter Ehe die Erlaubnis 
zur Kreuzfahrt erteilt hatte. Denn im Angeſicht ſeines nahen Endes hatte 
der alte Schwabenherzog dieſem Sohne bereits die Verwaltung ſeines Lan— 
des übertragen und ihm den Schutz ſeiner zweiten Gemahlin und ihrer 
Kinder anvertraut. Trotz ſeiner ſchweren Krankheit war er ſelbſt nach 
Speier gekommen; aber mit Unmut ſah er die immer wachſende Bewe— 
gung, und ſelbſt ein Beſuch des heiligen Bernhard änderte nicht ſeine 
Stimmung. In tiefer Bekümmernis ſtarb er nicht lange nachher und 
wurde in der Abtei S. Walpurgis beerdigt, welche einſt ſein Vater mit 
dem Grafen Peter von Luxemburg begründet hatte!. Er ſelbſt war Vogt 
dieſes Kloſters geweſen; den benachbarten Ort Hagenau hatte er erſt be— 
gründet. Wie weit lagen die Zeiten zurück, wo er die alten Rechte des 
Kaiſertums gegen das emanzipierte Papſttum mit dem Schwerte verfochten 
hatte! 

Wunderbar genug, ſelbſt der Papſt, der zu der Kreuzpredigt doch den 
erſten Anſtoß gegeben hatte, in deſſen Namen ſie weiter und weiter erging, 
war mit dem Umfange, welchen die Bewegung genommen hatte, nicht 
zufrieden. Schon in dem Rigorismus, welchen er im Jahre 1146 gegen 
mehrere der vornehmſten franzöſiſchen Biſchöfe wegen Übertretung kirch— 
licher Formen zeigte, ſah der heilige Bernhard ein Hemmnis des Unter— 
nehmens; der Papſt mochte damals ein ſolches noch beabſichtigt haben, 
aber gewiß iſt, daß er König Konrads Kreuzfahrt, wenn er es vermocht 
hätte, ganz verhindert haben würde. Alle ſeine Hoffnungen auf die Wie— 
derherſtellung ſeiner Macht in der Stadt hatten ſchon ſeit längerer Zeit 
darauf beruht, daß Konrad über die Alpen käme, und in dieſen Hoff— 
nungen ſah er ſich jetzt ſchmerzlich enttäuſcht. Sobald er die Kunde von 
den Speirer Vorgängen erhielt, verließ er die Nähe Roms und Italien; 
er nahm ſeinen Weg nach Frankreich, ſchickte aber zugleich den Kardinal— 
biſchof Dietwin nach Deutſchland mit einem Schreiben an König Konrad, 
in welchem er ſich beſchwerte, daß dieſer den Entſchluß zu einem ſo ſchwie— 
rigen und weitausſehenden Unternehmen ohne Beratung mit dem apo— 

Am 6. April 1147. Der Ort des Todes iſt unbekannt; vielleicht war es Hagenau. 
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ftolifchen Stuhl gefaßt habe. Wir wiſſen, wie ſich der König dem gegen— 
über auf die Eingebung des heiligen Geiſtes'berief, und einem ſolchen Ein— 
wand war ſchwer entgegenzutreten. Dennoch fehlte viel daran, daß der 
Papſt ſeine Enttäuſchung vergeſſen hätte. Der König erſuchte ihn um eine 
Zuſammenkunft am 1s. April in Straßburg, damit ſie dort gemeinſam 
für Kirche und Reich die erforderlichen Anordnungen träfen: der Papſt 
ſchlug die Bitte ab. 

Der heilige Bernhard war es, welcher die Mißklänge zwiſchen den 
beiden Häuptern des Abendlandes zu löſen hatte, und wieviele andere 
Schwierigkeiten ſollte er außerdem noch beſeitigen! Auf ſeinen Schultern 
ſchienen gleichſam die Geſchicke des Orients und des Okzidents zu ruhen 

- und mochte fein Genie ſich nie glänzender entfaltet, feine Rede nie 
gewaltiger gewirkt, ſeine Perſon nie mehr die Maſſen gefeſſelt, ſein Selbſt— 
bewußtſein ſich nie mehr betätigt haben, es waren doch nur die Schultern 
eines gebrechlichen Mannes, der ſchon auf mehr als ein halbes Jahrhun— 
dert zurückſah. 

Wenn zu irgendeiner Zeit, hatte ſich in den letzten Jahren der allge— 
meinen Verwirrung gezeigt, daß dieſe Welt aus harten Stoffen gebildet 
und ſich im Zuſammenſtoße derſelben namenloſes Elend erzeugt. Sollte 
nun wirklich ein Mönch, der ſchon früh dem Welttreiben den Rücken ge— 
wendet hatte und in den himmliſchen Dingen lebte, das rechte Wort fin— 
den, um das Chaos zu ordnen? Sollte der heilige Krieg gegen die Un— 
gläubigen das rechte Mittel ſein, um allen den ziel- und maßloſen Strei— 
tigkeiten unter den Gläubigen ſelbſt ein Ende zu bereiten? 


12. Rüftungen und Aufbruch zur Kreuzfahrt 


in Jahr zuvor hatte Otto von Freifing feine Chronik mit dem Ges 

ſtändnis geſchloſſen: die Erinnerung an die letztvergangenen Zeiten, 
die Bedrängnis der Gegenwart und die Beſorgnis vor der Zukunft er— 
füllten ihn mit Lebensüberdruß, und er würde glauben, daß bei ſo viel 
Sündenſchuld und einem ſolchen Geiſte allgemeiner Auflehnung die Welt 
nicht mehr lange würde beſtehen können, wenn nicht die Verdienſte jener 
heiligen Männer wären, deren klöſterliche Verbindungen auf dem ganzen 
Erdkreiſe gerade in höchſter Blüte ſtänden. Aber wir wiſſen von Otto 
ſelbſt, daß er ſchon wenige Monate vorher, als der Ruf zur Kreuzfahrt 
erſchollen war, ſein Werk wieder aufnehmen und in ganz anderem Sinne 
fortführen wollte; denn plötzlich ſchien ihm ein ganz neuer Geiſt über 
die Welt gekommen, der Friede ſtatt Streit, Glück ſtatt Elend über die 
Menſchheit bringe. Dem guten Biſchof, ſelbſt in die Bewegung hinein— 
geriſſen, fehlte die Zeit, ſein Vorhaben auszuführen, und bald ſah er die 
Zeitereigniſſe abermals in verändertem Lichte; dennoch dachte er noch nach 
Jahren an jene wunderbare Veränderung, welche die Kreuzpredigt in den 
deutſchen Verhältniſſen hervorgebracht hatte. 

Der König hatte ſich im Februar 1147 nach Bayern begeben, um einen 
großen Hoftag in Regensburg abzuhalten. In ſeinem Gefolge war der 
Abt Adam von Ebrach, welchem der heilige Bernhard die Kreuzpredigt in 
Oſtfranken und Bayern übertragen hatte. Vor den zu Regensburg Ver— 
ſammelten verlas Adam die bekannten Manifeſte des Papſtes und des 
Abtes von Clairvaux, und es bedurfte kaum mehr, um faſt alle An— 
weſenden zur Annahme des Kreuzes zu bewegen. In derſelben Stunde 
geſchah es von den Biſchöfen Otto von Freiſing, Reginbert von Paſſau, 
Heinrich von Regensburg, dem erbittertſten Feinde des Babenbergers, Her— 
zog Heinrich, von dieſem ſelbſt und unzähligen Grafen, Herren und Rittern 
Bayerns. Und in derſelben Stunde hatte auch die greuliche Fehde, welche 
ſo lange das Land verwüſtet, ihr Ende erreicht. Viele, die ſich ſeit Jahren 
im Bürgerkriege vom Raube genährt, widmeten ihr Schwert jetzt der hei— 
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ligen Sache. Nicht für die Ruhe Bayerns allein, ſondern für die des 
ganzen Reichs war es von größter Bedeutung, daß auch Graf Welf ſchon 
vorher am Weihnachtsfeſte auf ſeiner Burg Peiting, unweit des welfiſchen 
Kloſters Steingaden, das Kreuz genommen hatte. 

Und immer weiter ging die Kreuzpredigt nun von Bayern aus nach 
dem Oſten. Markgraf Ottokar von Steiermark, Graf Bernhard von 
Trixen, ein hochangeſehener Herr in Kärnten, dann der Böhmenherzog 
Wladiſlaw mit feinem Bruder Heinrich und feinem Vetter Spitihnew, 
der Biſchof Heinrich von Olmütz und viele andere Große Böhmens wur— 
den für den heiligen Kampf gewonnen. Auch in Sachſen und den an— 
grenzenden Ländern machte ſich die Bewegung bereits allerorten bemerk— 
lich und griff weiter und weiter um ſich. 

Indeſſen war König Konrad mit dem franzöſiſchen Hofe in Verbin— 
dung getreten, um ſich über den nach dem Orient einzuſchlagenden Weg 
zu verſtändigen; denn ein Auszug des ganzen Heeres nach einem gemein— 
ſamen feſtgeſtellten Plane war von Anfang an in Ausſicht genommen, 
um die Unfälle früherer Kreuzfahrten zu vermeiden. Schon im Laufe 
des vorigen Jahres hatte König Ludwig über den Durchzug des Heeres 
mit dem griechiſchen Kaiſer, mit dem König von Ungarn und mit Roger 
von Sizilien Unterhandlungen gepflogen und von allen Seiten günſtige 
Antworten erhalten; namentlich hatte ſich König Roger erboten, Lebens— 
mittel, Schiffe und alle Erforderniſſe dem Heere zu ſtellen, welches er 
ſelbſt oder ſein Sohn begleiten wollte. Die Franzoſen ſcheinen geneigt 
geweſen zu ſein, auf die Anerbietungen Rogers einzugehen; dennoch machte 
man ſich auf einer Verſammlung, die zu Chalons am 2. Februar 1147 
gehalten wurde, und auf welcher König Ludwig, Abt Bernhard, Geſandte 
König Konrads und Welfs mit vielen franzöſiſchen und deutſchen Herren 
gegenwärtig waren, mindeſtens darüber ſchlüſſig, daß der deutſche Teil 
des Heeres den Weg durch Ungarn zu nehmen habe, während man über 
den Weg des franzöſiſchen Heeres noch zu keinem feſten Entſchluß kam; 
die Zeit des Aufbruchs wurde vorläufig auf Oſtern beſtimmt. Bald dar— 
auf erſchienen Geſandte von König Roger und dem griechiſchen Kaiſer am 
franzöſiſchen Hofe; beide machten aufs neue die günſtigſten Anerbie— 
tungen, wenn das franzöſiſche Heer durch ihre Länder ziehen würde. Mit 
den Geſandten wurde auf einer Reichsverſammlung zu Etampes am 
16. Februar verhandelt. So ſehr hier Rogers Geſandte auf den Seeweg 
drangen, gewann endlich die Meinung die Oberhand: man dürfe ſich von 
dem deutſchen Heere nicht trennen, ſondern müſſe gleich demſelben den 
Landweg durch Ungarn und das byzantiniſche Reich nehmen, denſelben 
Weg, welchen auch die erſten Kreuzfahrer eingeſchlagen hatten. Der Auf— 
bruch der Franzoſen wurde jetzt endgültig auf Pfingſten (8. Juni) feft 
geſtellt; acht Tage nach dem Feſte ſollte das geſamte Heer ſich zu Metz 
um den König ſammeln. Zum Reichsverweſer für die Zeit der Abweſen— 
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heit Ludwigs wurde Abt Suger beſtellt und ihm der Erzbiſchof Samſon, 
von Reims und Graf Rudolf von Vermandois zur Seite geſetzt. 

Um ähnliche Anordnungen für den deutſchen Auszug und das Deutjche 
Reich zu treffen, berief König Konrad einen Reichstag auf den 19. März' 
nach Frankfurt. Sehr zahlreich erſchienen die Fürſten aus allen Teilen 
des Reichs; bei der Wichtigkeit der Beratungen hatte auch Abt Bernhard, 
ſich abermals eingeſtellt. Der Zug durch Ungarn ſtand trotz des feind— 
lichen Verhältniſſes zu König Geiſa feſt; man beſchloß aber, nicht den 
Auszug des franzöſiſchen Heeres abzuwarten, ſondern ihm voranzugehen 
und erſt in Konſtantinopel die Vereinigung mit demſelben zu bewerk— 
ſtelligen. um Sammelplatz für Konrads Heer wurde Regensburg ge— 
wählt; wie es ſcheint, ſetzte man die Mitte des Mai jetzt als Termin des 
Ausmarſches feſt, wo man dann einen Vorſprung von etwa vier Wochen 
vor den Franzoſen gewann. 

Aber ſchon waren die ſächſiſchen Herren, welche in großer Zahl dat 
Kreuz genommen hatten, von dem Gedanken zurückgekommen, ſich dem 
großen nach Oſten ziehenden Heere anzuſchließen; wenn ſie einen Glau— 
benskrieg führen ſollten, glaubten ſie ihre Schwerter beſſer gegen die ihnen 
benachbarten heidniſchen Wenden als gegen die Ungläubigen in weiter Ferne’ 
zu gebrauchen. So ſehr Bernhard jeder Zerſplitterung des Heeres abge- 
neigt war, meinte er doch, auf den Gedanken der Sachſen eingehen zu 
müſſen, und erklärte nach der ihm erteilten allgemeinen Vollmacht, daß 
alle, die auszögen, um die Feinde Chriſti jenſeits der Elbe entweder zu 
vernichten oder vollſtändig der Kirche zu unterwerfen, desſelben Ablaffes 
teilhaftig, welcher den Kämpfern für das heilige Grab gewährt ſei. Nicht 
wenige, die bereits das Kreuz trugen, beſtimmten ſich nun für die Fahrt 
gegen die Wenden; unter ihnen war auch Biſchof Heinrich von Olmütz. 
Andere, die noch ſchwankend geweſen waren, entſchloſſen ſich jetzt raſch 
zu dem Gelübde und empfingen das auf einem Kreiſe ſtehende Kreuz , 
das beſondere Abzeichen für die Wendenfahrer. Um die Teilnahme für: 
dieſe Fahrt in noch weiteren Kreiſen zu erregen, erließ Bernhard ein bez, 
ſonderes Manifeſt; man beſchloß, es nach allen Seiten zu verbreiten und 
durch die Biſchöfe und Prieſter dem Volke bekanntzugeben. Sehr be— 
merkenswert iſt, daß in dieſem Manifeſte der Ablaß an die ausdrückliche 
Bedingung geknüpft wurde, daß die Kreuzfahrer ausdauerten, bis das 
ganze Wendenvolk vernichtet oder dem Chriſtentum unterworfen wäre; 
jede beſondere Abkunft einzelner mit einzelnen wurde ſtreng unterſagt— 
und den Erzbiſchöfen und Biſchöfen zur beſonderen Pflicht gemacht, eine 
ſolche unter keiner Bedingung zu dulden. Um den Peter-und-Paul⸗-Tag 
(29. Juni) ſollte ſich das Heer der Wendenfahrer bei Magdeburg ſammeln.“ 

Eine große Wohltat für das Reich war, daß zu Frankfurt ein all— 
gemeiner, vollſtändiger Friede für den ganzen Umfang desſelben herge— 

1 Der Kreis bedeutete die Welt, über welche das Kreuz erhöhet war. 
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ſtellt, alle Fehden beigelegt wurden. Die Stellvertretung des Königs für 
die Zeit ſeiner Abweſenheit wurde ſeinem etwa zehnjährigen Sohne Hein— 
rich übertragen und dieſer einmütig zugleich zum König erwählt. Die 
Pflegerſchaft über denſelben nahm, auf frühere Vorgänge geſtützt, der 
Erzbiſchof Heinrich von Mainz in Anſpruch, und man geſtand ſie ihm zu; 
in Wahrheit aber ging die Beſorgung der Reichsangelegenheiten weſentlich 
auf den Abt Wibald von Stablo und den Notar Heinrich über, auf deren 
unmittelbare Dienſtleiſtungen der junge König verwieſen wurde. 

Bei der Königswahl ſcheint der Herzog Heinrich von Sachſen Schwie— 
rigkeiten erhoben und ein Entgelt für ſeine Zuſtimmung in Anſpruch ge— 
nommen zu haben. Denn wir wiſſen, daß er auf dieſem Reichstage zu— 
erſt mit der Forderung hervortrat, daß ihm das ſeinem Vater angeblich 
mit Unrecht entzogene Herzogtum Bayern zurückgegeben werde. Mit 
großer Geſchicklichkeit wußte der König jedoch den jungen Fürſten zu be— 
ſtimmen, dieſen Anſpruch mindeſtens bis nach beendeter Kreuzfahrt ruhen 
zu laſſen. 

Während der König mit ſeinem Sohne nach Aachen zog, wo er Mitt— 
faſten (23. März) denſelben feierlich krönen ließ, unterrichtete er den 
Papſt von den zu Frankfurt gefaßten Beſchlüſſen durch Biſchof Burchard 
von Worms, Biſchof Anſelm von Havelberg und Abt Wibald von Stablo. 
Dieſe fanden den Papſt am 30. März zu Dijon, wohin ihm König Lud— 
wig entgegengekommen war, um ihn mit den ausſchweifendſten Ehren zu 
empfangen. Der Papſt willigte in die Heerfahrt gegen die Wenden und 
machte die Beteiligung an derſelben dem Abte von Stablo zur Pflicht; 
zugleich ernannte er zu ſeinem Legaten für dieſen Zug Anſelm von Havel— 
berg, damit er die Eintracht zwiſchen den ausziehenden Fürſten erhalte 
und dafür ſorge, daß die Aufgabe des Heeres vollſtändig gelöſt werde. 
Durch ein Schreiben, am 11. April im Gebiet von Troyes erlaſſen, gab 
er dies bekannt. Er war damals auf dem Wege nach Paris; denn er hatte 
die Einladung König Konrads nach Straßburg, wie bereits erwähnt, ab— 
gelehnt und beabſichtigte, mit König Ludwig das Ofterfeft zu St. Denis 
zu feiern. 

König Konrad feierte das Feſt (20. April) zu Bamberg. Zu derſelben 
Zeit begannen ſich ſchon allerorten die Pilgerſcharen zu ſammeln; dabei 
kam es leider abermals zu Judenverfolgungen. So hatten in Würzburg, 
wo die Juden bis dahin nicht beunruhigt worden waren, die Kreuzfahrer 
am 24. Februar einen Aufſtand veranlaßt, bei dem viele Iſraeliten in der 
grauſamſten Weiſe niedergemetzelt wurden. 

Am 24. April hielt der König einen Hoftag in Nürnberg; er traf 
hier die letzten Beſtimmungen für die Zeit ſeiner Abweſenheit und verab— 
ſchiedete ſich von den Fürſten, welche an dem Zug nicht Anteil nahmen. 
Mit Herzog Friedrich von Schwaben und allen denen, die ihm folgen 
wollten, begab er ſich dann nach Regensburg. Hier traf er mit Herzog 
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Heinrich von Bayern, den Biſchöfen von Freiſing, Paſſau und Regens— 
burg, dem Grafen Welf und vielen anderen Herren zuſammen. Sie alle 
führten zahlreiche bewaffnete Scharen mit ſich. Aus Franken, Bayern 
und Schwaben beſtand hauptſächlich das Heer, mit welchem der König 
bald nach der Mitte des Mai aufbrach. Er ſelbſt fuhr mit einem Teil 
der Ritter zu Schiff die Donau hinab; der Reſt des Heeres folgte am 
Ufer. Das Himmelsfahrtsfeſt (29. Mai) feierte Konrad zu Ardaker, 
unterhalb Linz, und verweilte hier einige Tage, weil noch neue Scharen 
von verſchiedenen Seiten herbeiſtrömten. Hart an der Grenze Ungarns, 
unweit der Fiſcha, beging man Pfingſten (8. Juni) und verließ gleich 
nachher den deutſchen Boden. 

Um dieſelbe Zeit ſchickte ſich König Ludwig, nachdem er Pfingſten mit 
dem Papſte zu St. Denis gehalten, zur Kreuzfahrt an. Am 11. Juni 
nahm er dort vom Altar die Pilgertaſche und die Oriflamme, das Banner 
Frankreichs; der Papſt erteilte ihm in feierlicher Weiſe den Segen zum 
heiligen Kampfe. Am folgenden Tage reiſte Ludwig ab, begleitet von 
ſeinem Bruder, dem jungen Grafen Robert von Perche, von ſeiner Ge— 
mahlin, der ſchönen Eleonore, und anderen fürſtlichen Frauen. Viele der 
vornehmſten Barone und ſtattlichſten Ritter Frankreichs folgten dem 
königlichen Zuge; auch mehrere Biſchöfe ſchloſſen ſich an, unter ihnen der 
hitzige Gottfried von Langres. Ohne Aufenthalt ging man nach Metz, wo 
ſich aus allen Provinzen die Scharen der franzöſiſchen Kreuzfahrer ſammel— 
ten. Auch die oberlothringiſchen Herren trafen hier ein, um gemeinſam 
mit den Franzoſen auszuziehen: an ihrer Spitze Biſchof Stephan von Metz 
und ſein Bruder Graf Reginald von Mouſſon, Biſchof Heinrich von 
Toul und Graf Hugo von Vaudremont. Graf Amadeus von Maurienne 
und ſein Stiefbruder Markgraf Wilhelm von Montferrat, beiden Königen 
verwandt, hatten ſich ebenfalls in Metz mit ihren Scharen eingeſtellt, 
um ſich dem franzöſiſchen Heere anzuſchließen. Aber ſie gaben, da man 
um die Verpflegung der ſtets wachſenden Heereshaufen beſorgt wurde, 
ihre Abſicht auf und nahmen geſondert ihren Weg durch Norditalien. 

Um den 20. Juni brach das franzöſiſche Heer von Metz auf und kam 
am 29. Juni an den Rhein bei Worms. Bei der Überfahrt gerieten die 
Franzoſen in Händel mit den Wormſer Bürgern; dann ſetzten ſie ohne 
weitere Behinderung ihren Weg über Würzburg und Regensburg fort. 
Sie folgten von hier bis an die Grenzen Ungarns derſelben Straße, welche 
Konrads Heer genommen hatte. Alles war wohl für ſie vorbereitet, die 
Brücken im Stande, auch an Zufuhr fehlte es nicht; es ſchien eine Luſt— 
fahrt mehr als ein Abenteuer. Um die Mitte des Juli hatten die letzten 
dieſer Kreuzfahrer den deutſchen Boden verlaſſen: da krochen die Juden 
aus ihren Verſtecken hervor und ſuchten ihre alten Wohnungen und ihre 
verlaſſene Habe wieder auf. 
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Mit ſcheuen Blicken hatten die Juden auf dieſe unermeßlichen Kriegs— 
ſcharen geblickt, aber die Chriſten erfüllte der Anblick der Kreuzheere mit 
freudigen Hoffnungen. Der Propſt Gerhoh von Reichersberg gehörte 
nicht zu denen, welche alles bei dieſem Unternehmen im hellſten Lichte 
ſahen, aber doch hob ſich ſeine Bruſt höher, wenn er der allgemeinen Be— 
geiſterung und des glänzenden Auszugs gedachte. „Wetteifernd,“ ſchrieb 
er, „ſtürzen ſie ſich in den Kampf, um das Schwert gegen die Ungläu— 
bigen zu führen, die ſich gegen das Grab des Herrn erhoben haben: viele 
tauſend Deutſche, voran ihr König, viele tauſend Franzoſen und an ihrer 
Spitze gleichfalls ihr König; ſie alle führen das Zeichen des Kreuzes, 
welches einſt die Welt überwunden, an Helm, Schild und Fahne, und 
außer und neben ihnen zogen noch unzählige Scharen aus allen Na— 
tionen.“ 

Schwer iſt es, auch nur in runder Zahl die Größe des Heeres zu 
bezeichnen. Einige Schriftſteller melden, daß der griechiſche Kaiſer ſpäter 
beim Übergange über den Bosporus eine Zählung der deutſchen Scharen 
habe veranſtalten laſſen und man da über 900 ooo Kreuzfahrer gefunden 
habe; beſtimmter geben andere an, man habe 70000 Mann in voller 
Rüſtung gezählt, ohne die Leichtbewaffneten und den wehrloſen Troß in 
Anſchlag zu bringen. Über die Zahl des franzöſiſchen Heeres fehlen alle 
weiteren Angaben, als daß König Ludwig faſt 60 ooo Mann auf dem 
Zuge verloren haben ſoll. Die ganze Maſſe der nach dem Orient aus— 
ziehenden Kreuzfahrer wird von dem eben genannten Propſt Gerhoh auf 
ſieben Millionen unfehlbar mit großer Übertreibung geſchätzt, aber man 
wird kaum irren, wenn man etwa eine Million Pilger aller Stände, 
allen Geſchlechts und Alters annimmt, die ſich damals mit den Königen 
dem Gelobten Lande zuwandten. 

Die Heere der Könige umfaßten jedoch bei weitem nicht alle, welche 
das Kreuz genommen hatten. Noch ſpäter ſind beſondere Scharen franzö— 
ſiſcher Herren, wie die des Grafen Alfons Jordan von St. Gilles, in den 
ſyriſchen Häfen gelandet; und in Deutſchland blieben alle diejenigen zu— 
rück, welche die Fahrt gegen die Wenden vorzogen. Eine größere Zahl 
Kreuzfahrer niederen Standes, meiſt aus der Gegend von Köln, aus 
Niederlothringen und Weſtfalen, war bereits früher unter der Leitung 
des Grafen Arnulf von Arſchot, eines Verwandten des Herzogs Gottfried, 
aufgebrochen. Sie hatten ſich ſchon vor Oſtern in Köln geſammelt, hier 
eingeſchifft und dann ſich einer Flotte von 164 Schiffen angeſchloſſen, 
welche flandriſche und engliſche Wallfahrer nach dem Gelobten Lande führen 
ſollte und am 23. Mai bei Dartmouth in See ging. In der Nacht vor 
Himmelfahrt war dieſe Flotte auf dem Ozean von einem Sturme über— 
fallen und an die aſturiſche Küſte verſchlagen worden. Langſam fuhr man 
an den Küſten Galliciens und Portugals weiter, bis man am 16. Juni 
bei Oporto an die Mündung des Duero kam, wo man ruhte, um die zer— 


442 


(1147 Rüſtungen und Aufbruch zur Kreuzfahrt 


ſtreuten Schiffe zu ſammeln. König Alfons ſah in den Pilgerſcharen eine 
ihm wie von Gott ſelbſt geſandte Hilfe, um Liſſabon den Händen der 
Ungläubigen zu entreißen, und die Pilger boten gern ihre Dienſte zu 
einem Unternehmen, welches ihrem Gelübde ſo wohl zu entſprechen ſchien. 
Zu derſelben Zeit, wo die franzöſiſchen Kreuzheere in Worms eintrafen, 
ſtießen die engliſchen, flandriſchen und lothringiſchen Wallbrüder zu den 
Portugieſen, welche die Belagerung Liſſabons bereits begonnen hatten. 
Nach monatelangen Mühen wurde Liſſabon glücklich von den Chriſten 
genommen. 

Offenbar hatte die Kreuzpredigt eine ſo weit und ſo tief greifende 
kriegeriſche Bewegung im Abendlande erregt, wie man ſeit den Tagen 
der Völkerwanderung nie eine ähnliche geſehen hatte. Weniger auffallend 
iſt dieſe Wirkung in Frankreich; denn hier hatten noch alle die Motive 
des erſten Kreuzzugs ihre frühere Kraft, und hierzu kam die Teilnahme, 
welche die Bedrängniſſe der großen franzöſiſchen Kolonie im Orient natur— 
gemäß im Mutterlande erwecken mußten. Befremdlicher iſt auf den erſten 
Blick die Erregung in den deutſchen Ländern, wo die Kreuzpredigten bis— 
her niemals ſo gewaltig die Maſſen fortgeriſſen hatten. Aber es hatten 
eben jene Ideen und Lebensverhältniſſe, welche einſt das Unternehmen 
Urbans II. in Frankreich begünſtigt hatten, inzwiſchen auch bei uns immer 
breiteren Boden gewonnen. Wenn die deutſchen Könige ſich den Geboten 
der Päpſte und ihrer Legaten willig fügten, wenn die Großen wetteiferten, 
Ziſterzienſer- und Prämonſtratenſer-Klöſter auf ihrem Grund und Boden 
zu errichten und reichlich auszuſtatten: wie hätten da nicht jene kirchlichen 
und geiſtlichen Anſchauungen, welche die romaniſchen Nationen beherrſch— 
ten, auch in Deutſchland zur Macht gelangen ſollen? Und zugleich hatte 
das franzöſiſche Ritterweſen mit allen ſeinem Glanze, ſeinem phantaſti— 
ſchen Zauber, ſeiner Leichtfertigkeit und Gewalttätigkeit weithin in den 
deutſchen Ländern Verbreitung gefunden. Unter dem Einfluſſe desſelben 
arbeitete ſich der Stand der Miniſterialen mächtig empor; auf ihre Waffen— 
ehre und ihr Waffenrecht pochend, traten dieſe Männer unfreier Geburt 
keck ſchon als Herren den Herrn zur Seite; die Fehde und das Abenteuer 
boten recht eigentlich den nährenden Boden für ihr Gedeihen. 

Die Maſſe derer, die im Ritterhandwerk lebten, ſtieg von Jahr zu 
Jahr, und da ſie in äußeren Kriegen keine hinreichende Beſchäftigung 
fand, hatte ſie ſich in der letzten Zeit durch jene endloſen Fehden genährt, 
welche die Regierung Konrads erfüllten. Nun aber bot ſich ein neues glän— 
zendes Unternehmen dar, welches tauſend Hoffnungen erregte, die Phan— 
taſie mit den reizendſten Bildern erfüllte; je ſtattlicheren Gewinn, je 
reicheren Wechſel an Abenteuern es verhieß, deſto begieriger wurde es 
ergriffen. Aber noch größer war dennoch die Zahl derer, namentlich in 
den niederen Ständen, welche die bittere Not auf die Wanderung trieb. 
Welcher Antrieb, den Pilgerſtab zu ergreifen, lag nicht für alle Verſchulde— 
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ten ſchon darin, daß der Papft ihnen die Zahlung aller Zinſen erließ? 
Und viele Tauſende entflohen geradezu dem Hungertode, indem ſie den 
heimiſchen Boden verließen. In den niederlothringiſchen und frieſiſchen 
Gegenden war die überaus dichte Bevölkerung ſchon ſeit Jahren durch 
Überſchwemmungen und Mißwachs in ſo furchtbare Armut geraten, daß 
ſich immer von neuem ganze Scharen von Bauern zur Auswanderung in 
die Weſer- und Elbländer oder in noch weitere Ferne entſchloſſen hatten. 

Welche weltlichen Beweggründe aber auch auf die einzelnen wirken 
mochten, alle glaubten doch zugleich ein Gotteswerk zu tun, indem ſie den 
Kampf gegen die Ungläubigen auf ſich nahmen, und viele meinten, daß 
ſie nur ſo eine ihre Herzen ſchwer drückende Laſt abſchütteln konnten. Es 
hatte in Deutſchland in der letzten Zeit Anatheme gleichſam geregnet; denn 
jede Antaſtung des Klerus oder geiſtlicher Güter galt als ein fluchwür— 
diges Verbrechen, und doch war in den inneren Fehden nichts gewöhnlicher 
geweſen. Selbſt über die nächſten Angehörigen der Könige war der Bann 
der Biſchöfe und des Papſtes verhängt worden. Der Kreuzzug bot ein 
Mittel, ſich leicht vom Anathem zu löſen, und nicht gering iſt die Zahl 
derer geweſen, welche aus dieſem Grunde zum Kreuze griffen. 

Wir wiſſen, daß viele Ausziehende, die nie zurückzukehren gedachten, 
ihre Güter verkauften und dieſe dann größtenteils von den Kirchen und 
Klöſtern erſtanden wurden. Andere vermachten für den Fall, daß ſie in 
dem Kriege den Tod fänden, bedeutende Beſitzungen den geiſtlichen Stif— 
tungen, wie z. B. der junge Regensburger Domvogt Friedrich dem Kloſter 
Admont. Da nun auch der Papſt die Verpfändung von Beſitzungen, die 
nicht in freiem Eigentum ſtanden, an die Kirchen in aller Weiſe erleichtert 
hatte, ſo zog die Kirche aus dem Unternehmen doch ſchließlich einen großen 
materiellen Gewinn, wie wenig ſie auch die ſonſt von dieſem Gotteskriege 
erhofften Vorteile erlangte, deren ſie freilich zum großen Teile durch eigene 
Schuld verluſtig ging. 

Man konnte keine bunteren und verworreneren Maſſen ſehen, als wie 
ſie damals auszogen. „Ungeſchieden liefen durcheinander Männer und 
Weiber,“ ſagt ein Zeitgenoſſe, „Arme und Reiche, Fürſten und Herren 
mit ihren Rittern, Kleriker und Mönche mit ihren Biſchöfen und Abten.“ 
Das Mitziehen der Frauen erregte beſonderes Argernis, und man hat 
ſpäter das ganze Mißlingen des Unternehmens darauf zurückführen wollen. 
Von vornehmen deutſchen Frauen, die ſich gleich den Damen Frankreichs 
der Wanderung angeſchloſſen, wird allerdings nichts berichtet; dennoch 
unterliegt es kaum einem Zweifel, daß auch unter die deutſchen Scharen 
ſich viele Weiber gemiſcht hatten. Nichts war in der Folge den Griechen 
auffälliger als die weiblichen Kreuzfahrer, wie ſie rittlings auf ihren 
Pferden ſaßen, mit Speer und Schild gewaffnet, mit martialiſcher Miene 
zum Kampfe herausfordernd. Sie glaubten, neue Amazonen zu ſehen 
und ſelbſt eine andere Pentheſilea in einer ſtattlichen Dame zu erkennen, 
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welche ſie nach dem reichen Goldſaum ihres Gewandes „Goldfuß“ 
nannten. 

Bei ſo ungleichartigen Maſſen, die überdies durch Sprachen und Sitten 
getrennt waren, und in welchen ſich die nationalen Gegenſätze in jedem 
Augenblick geltend machten, hätte es vor allem einer kräftigen Oberleitung 
bedurft; aber an einer ſolchen fehlte es ganz. König Konrad, ſo gern 
er ſonſt den Vorrang ſeiner Stellung hervorhob, hat die militäriſche Lei— 
tung des Zugs nie in ihrem ganzen Umfange in Anſpruch genommen, 
und König Ludwig, ſo willfährig er ſich auch dem älteren und erfahre— 
neren Konrad zeigte, blieb durchaus ſelbſtändig in der Führung der 
Scharen, die ihm gefolgt waren. Zwei geſonderte Heere operieren ſo neben— 
einander, und nicht ſelten geſchieht es, daß ſich einzelne Haufen von dem 
einen Heere trennen und dem anderen anſchließen. Von einer das Ganze 
zuſammenhaltenden Autorität läßt ſich auch nicht eine Spur entdecken. 

Nach der ganzen Natur des Unternehmens hätte die oberſte Leitung 
nur von Rom ſelbſt geübt werden können; wenn nicht der Papſt ſelbſt, 
mußte mindeſtens ein Legat als ſein Stellvertreter die Heere zuſammen— 
halten, wie es im erſten Kreuzzuge geſchehen war. Niemand wäre un— 
fraglich hierzu geeigneter geweſen als der heilige Bernhard. Und wie 
hätten ſich auf ihn nicht ſchon damals die Blicke richten ſollen, da man 
ihn noch ſpäter für eine ähnliche Stellung ins Auge faßte? Und wie 
hätte er ſich einem Unternehmen entziehen können, welches er vor allen 
in das Leben gerufen, ſobald man nur ihn berief? Aber der Papſt, ohne— 
hin von argwöhniſcher Natur, ſcheint den Übereifer und die Übermacht des 
Abts von Clairvaux bereits gefürchtet zu haben. Nicht in Bernhards und 
überhaupt nicht in eine Hand legte er die Legation, ſondern beſtellte beim 
Heere zwei apoſtoliſche Legaten, den Kardinalbiſchof Dietwin und den Kar— 
dinalprediger von Florenz; beide ſollten beſonders darauf Bedacht nehmen, 
die Könige im Einverſtändnis zu erhalten, und in allen geiſtlichen und 
weltlichen Dingen ſie unterſtützen. Der Papſt knüpfte anfangs an den 
Kreuzzug noch beſondere Hoffnungen für eine Wiedervereinigung der 
morgen- und abendländiſchen Kirche und beauftragte deshalb den Biſchof 
Heinrich von Olmütz, der in hohem Grade das Vertrauen König Konrads 
genoß, dieſen für ſeine Unionspläne zu gewinnen. Als der Olmützer dann 
nicht mit nach dem Orient zog, gab Eugen ſogleich jene Hoffnungen auf. 
Auch ſonſt hat er dem Kreuzzuge keine ſehr lebhafte Teilnahme zuge— 
wendet; er folgte dem Gange der Dinge nicht ohne Mißtrauen, namentlich 
gegen den deutſchen König. 

Die Legaten des Papſtes haben in den königlichen Heeren eine unter— 
geordnete Rolle geſpielt. Der Schwabe Dietwin galt den Franzoſen, da 
er ihre Sprache nicht verſtand, als ein Barbar. Der Florentiner verkehrte 
leichter mit ihnen, mied aber, ein Freund der Bücher und philoſophiſcher 
Diſputationen, gern das Getümmel des Krieges. Weit überflügelten den 
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Einfluß der apoſtoliſchen Legaten zwei franzöſiſche Biſchöfe, die ſich mit 
Unrecht beſonderer Vollmachten des Papſtes rühmten: Gottfried von 
Langres und Arnulf von Liſieux, beide beredt, von glänzenden Gaben und 
beſtechender Erſcheinung, aber doch von Grund aus verſchiedene Naturen. 
Gottfried, früher Prior von Clairvaux und nach ſeinen Worten der Ver— 
traute des heiligen Bernhard, der ihm die Sorge für den König beſonders 
an das Herz gelegt habe, war ein vorſtürmender, kampfluſtiger Geiſt, der 
keine Gefahren achtete und in flammender Rede zu jedem Wagnis drängte; 
Arnulf war ein witziger Kopf, ein gewandter Hof- und Geſchäftsmann, 
der nüchtern die Lage der Dinge in Betracht zog und jeden Enthuſias— 
mus zu dämpfen wußte. Niemals dachten und nie taten dieſe beiden 
Männer dasſelbe; was der eine ſagte, dem widerſprach der andere, und 
doch wußten ſie gleichmäßig ihren Einfluß zu behaupten. Nichts, meint 
ein Zeitgenoſſe, ſei verderblicher geweſen als ihr Zwieſpalt, und er mißt 
es dieſem hauptſächlich bei, wenn ſich die anfangs rühmliche Zucht im 
franzöſiſchen Heere mit der Zeit völlig auflöſte. 

In dieſen perſönlichen Zwieſpalt traten, ihn ſchärfend, alle die Gegen— 
ſätze hinein, die ſich mit Notwendigkeit aus dem Unternehmen ſelbſt und 
aus den politiſchen Verhältniſſen, in die es eingriff, entwickeln mußten. 
Ob ſich König Ludwig auch um die Erhaltung des guten Einvernehmens 
mit den Deutſchen redlich bemühte, ſchon auf europäiſchem Boden zeigte 
ſich, wie ſchwer ein gemeinſames Handeln beider Heere zu erreichen ſei. 
Vielfach traten Spannungen und Spaltungen ein, und in ihnen neigten 
die Lothringer meiſt auf die franzöſiſche Seite. Wichtiger noch war, daß 
der gleichzeitig ausbrechende Kampf zwiſchen Roger und Konſtantinopel 
nicht nur bei den Deutſchen und Franzoſen eine ſehr verſchiedene Stim— 
mung hervorrief, ſondern auch unter den Franzoſen ſelbſt Parteiungen 
erregte. 

Wiederholt hatte König Roger Verſuche gemacht, die Gefahr zu be— 
ſchwören, welche ihm aus dem Bunde Konſtantinopels mit dem Deutſchen 
Reiche und Venedig drohte. Noch in den letzten Zeiten des Kaiſers Jo— 
hannes hatte er mit ihm Verhandlungen wegen einer Verbindung ſeines 
Sohnes Wilhelm mit einer Fürſtin aus kaiſerlichem Geblüt angeknüpft. 
Ehe dieſe Verhandlungen noch zu einem Reſultat gediehen waren, ſtarb 
Johannes; ſie wurden aber von Manuel alsbald wieder aufgenommen, 
welcher den Baſilius Cherus nach Sizilien ſandte, um Vereinbarungen mit 
dem Normannen zu treffen. Hierbei ſoll der Geſandte ſeine Vollmachten 
überſchritten haben; der Kaiſer verleugnete ihn und ließ ſogar die Ge— 
ſandten Rogers, welche ſich über den Treubruch der Griechen beſchwerten, 
in den Kerker werfen. Gerade damals brachte Manuel durch die Ver— 
mählung mit Bertha von Sulzbach ſeinen Bund mit Konrad zu völligem 
Abſchluß, und Roger ſah ſich nun der Frage gegenüber, ob er den Krieg 
ſelbſt beginnen oder den Angriff abwarten ſolle. Er lag zu jener Zeit im 
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Kampfe mit den Ungläubigen an der nordafrikaniſchen Küſte und hatte 
namhafte Erfolge errungen. Suſa, Bona, Cabes, Sfax waren in die 
Hände der Normannen gefallen, zuletzt auch Tripolis; zu derſelben Zeit 
entriß Roger dem Iſlam dieſen wichtigen Platz, wo Edeſſa den Chriſten 
verlorenging. Dennoch machte er jetzt mit den Bekennern des Iflams 
Frieden, um gegen Konſtantinopel und die griechiſche Chriſtenheit freie 
Hand zu gewinnen; er rüſtete ſich zum Kampfe gegen Konſtantinopel. 

Mitten in Rogers Vorbereitungen für ein ähnliches Unternehmen im 
Oſten, wie es einſt von Robert Guiscard und Bohemund ausgegangen, 
war die neue Kreuzpredigt getreten. Wir kennen Rogers Bemühungen, 
um die Heere der Kreuzfahrer nach Italien zu ziehen; ſeine Abſicht konnte 
dabei keine andere ſein, als dieſe Heere gegen Konſtantinopel zu gebrauchen. 
Er hatte am franzöſiſchen Hofe warme Freunde — zu ihnen gehörte be— 
ſonders Biſchof Gottfried —, aber alle ſeine Bemühungen waren ver— 
geblich; Rückſichten auf König Konrad, wohl auch auf den Papſt nötigten 
die Kreuzfahrer, jede Verbindung mit dem Sizilier abzubrechen. Nichts— 
deſtoweniger hielt Roger den Moment, wo die Kreuzheere auf dem Marſche 
waren, wo Konrad ſich in ein anderes, weitausſehendes Unternehmen ver— 
wickelt hatte, für den günſtigſten, um gegen Konſtantinopel loszubrechen. 

Kaiſer Manuel waren die Sympathien, welche unter den Franzoſen 
für Roger herrſchten, nicht unbekannt, und ſehr begreiflich erſcheint deshalb 
ſein Mißtrauen gegen die von König Ludwig geführten Scharen. Er hatte 
Geſandte den anrückenden Heeren entgegengeſchickt. Demetrius Macrem— 
bolites und der Graf Alexander von Gravina erſchienen vor König Konz 
rad, als er an der ungariſchen Grenze ſtand, und verlangten Zuſiche— 
rungen, daß die Deutſchen ſich jeder feindlichen Handlung gegen die 
Griechen enthalten würden. Schon die Perſon des Alexander von Gra— 
vina, eines alten Unterhändlers zwiſchen Konſtantinopel und König Kon— 
rad, weiſt darauf hin, daß die ganze Verhandlung freundlicher Natur war, 
und die verlangten Zuſicherungen wurden auch ohne Bedenken gegeben. 
Mit ganz anderen Forderungen traten dagegen zwei kaiſerliche Ge— 
ſandte — Maurus und ein anderer Demetrius — hervor, welche König 
Ludwig in Regensburg erwarteten. Sie beanſpruchten ein eidliches Ver— 
ſprechen der franzöſiſchen Großen, daß ihr König erſtens keine Stadt 
oder Burg des griechiſchen Reichs ſelbſt in Beſitz nehmen und zweitens, 
wenn das franzöſiſche Heer frühere Beſitzungen des Reichs den Türken 
entreißen ſollte, dieſe dem Kaiſer ausliefern werde; ſie drohten damit, 
daß die Verpflegung dem Heere nicht gewährt werden würde, wenn man 
den Schwur verweigere. Dieſe Forderungen brachten große Aufregung 
unter den franzöſiſchen Herren hervor; man hielt einen großen Kriegsrat 
und beſchloß, den erſten Punkt zu gewähren, den anderen aber mündlicher 
Verhandlung mit dem Kaiſer ſelbſt vorzubehalten. 
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Und inzwifchen war auch der ungarische Prätendent Boris wieder in 
lebhafter Tätigkeit. Auch er hoffte, für ſeine Zwecke den Kreuzzug aus— 
nützen zu können, und hatte brieflich König Ludwig um die Unterſtützung 
ſeiner Anſprüche gebeten. Als er ſich dann ſelbſt aufmachte, um dem 
franzöſiſchen Heere zu begegnen, ſtieß er unterwegs auf König Konrad, 
der ſeine Scharen gegen die ungariſche Grenze führte; er gab die weitere 
Reiſe auf und ſchloß ſich um ſo lieber Konrad an, als ein Zuſammen— 
ſtoß des deutſchen Heeres mit der Macht König Geiſas nicht außer Be— 
rechnung lag. 

Wenn die Kreuzfahrer gewähnt hatten, daß ſie, die ganze Chriſtenheit 
hinter ſich, den Kampf gegen die Ungläubigen aufnehmen würden — wie 
ſehr hatten ſie ſich darin getäuſcht! Die geſpaltenen und widerſtrebenden 
Intereſſen in der Chriſtenheit ſelbſt machten ſich ſchon in demſelben Augen— 
blick fühlbar, wo man zu den Waffen griff. Der religiöſe Enthuſiasmus, 
in dem man das Kreuz genommen hatte, verflog mehr und mehr; dagegen 
traten Schritt für Schritt Schwierigkeiten hervor, die man im Sturm 
der Begeiſterung nicht ſah oder nicht ſehen wollte. Alle, die nach dem 
Orient zogen, hatten Edeſſa als Ziel vor Augen, aber keiner von ihnen hat 
Edeſſa geſehen oder auch nur ſein Schwert für Edeſſa gezogen. Es ge— 
ſchah nichts, was man gehofft, und alles entwickelte ſich anders, als man 
beabſichtigt hatte. 


13. Der zweite Kreuzzug 


önig Konrad hatte Ungarn wie ein feindliches Land und in feindlicher 

Haltung betreten. Mit einem zahlreichen Ritterheere kampfbereit fuhr 
er die Donau hinab; die auf den Schiffen nicht Raum fanden, zogen in 
geringer Entfernung am rechten Ufer des Fluſſes entlang. So kam man 
bis unterhalb Belgrad und der Morawamündung, bis an einen unan— 
ſehnlichen Ort, damals Brandiz genannt, die Ruinen des alten Vimina— 
cium, von wo ſeit undenklichen Zeiten die große Heerſtraße nach Konſtan— 
tinopel führte; man betrat hier den bulgariſchen Boden und damit das 
Machtgebiet des griechiſchen Kaiſers. 

Sonderliche Hinderniſſe ſcheinen den Deutſchen auf dem Wege durch 
Ungarn nicht aufgeſtoßen zu ſein; wir hören nur, daß beim Übergange 
über die Drau durch plötzliches Austreten des Fluſſes das Heer einige 
Verluſte erlitt. Boris ſah bald, daß er ſich in ſeinen Hoffnungen auf 
einen Konflikt zwiſchen Geiſa und dem deutſchen Heere getäuſcht hatte. 
Wenn auch Konrad einmal gegen einen ungariſchen Magnaten — wir 
kennen den Grund nicht — die Waffen gebrauchte, ſo wollte er doch durch 
einen Kampf mit Geiſa ſelbſt ſich nicht aufhalten laſſen, und auch dieſer trug 
Bedenken, ſich einer ſolchen Heeresmacht, wie ſie jetzt ſein Land über— 
ſchwemmte, entgegenzuſtellen. Boris verließ deshalb das deutſche Heer 
und wartete auf die nachrückenden Franzoſen, von denen er bereitwilligere 
Unterſtützung hoffte. 

Bei Brandiz ließ Konrad die Schiffe zurück und ſetzte nun mit ſeiner 
ganzen Heeresmacht den Weg nach Konſtantinopel fort. Man glaubte 
in Freundesland zu ſein und wurde in der Tat freundlich aufgenommen. 
Überall wurden auf Veranſtaltung des Kaiſers die erforderlichen Lebens— 
mittel bereitgehalten und für die Bedürfniſſe des Heeres geſorgt. Aber 
trotz ſolcher Willfährigkeit ſah der Kaiſer das Heranrücken der zahlloſen 
Scharen des Abendlandes nicht ohne Beſorgnis und traf Vorkehrungen 
für alle Fälle. Mit dem Sultan von Iconium, mit dem er in Krieg ge— 
raten und den Kampf nicht ohne glückliche Erfolge bis dahin geführt hatte, 
fing er an über einen längeren Waffenſtillſtand zu verhandeln; aus 
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Griechenland und dem Peloponnes zog er alle bereiten Streitkräfte an ſich 
und ſammelte ein Heer, welches er unter der Führung des Proſuch, eines 
Türken, der ſchon geraume Zeit in kaiſerlichen Dienſten ſtand, zur Be— 
obachtung der Ankömmlinge nach dem Norden ſandte; gleichzeitig ließ 
er die zerfallenen Mauern Konſtantinopels herſtellen und die Stadt, ſo 
viel die Eile zuließ, in Verteidigungszuſtand ſetzen. 

Nicht ohne große Beſchwerden, aber doch ohne ſchwerere Unglücks— 
fälle, zogen inzwiſchen die Deutſchen durch das waldige und gebirgige Land 
der Bulgaren über Niſſa und Sardica (das jetzige Sofia) bis an die 
Grenzen Thraziens. Zu Philippopolis kam es zu den erſten Händeln mit 
den Griechen; infolge derſelben wurde die Vorſtadt, in welcher beſonders 
die Abendländer wohnten, von den Deutſchen zerſtört. Die Zuchtloſigkeit, 
welche in den inneren Verhältniſſen Deutſchlands eingeriſſen war, zeigte 
ſich nur zu bald auch im Heere Konrads. Dasſelbe ſetzte dann den Weg 
bis Adrianopel fort, aber unter fortwährenden Feindſeligkeiten gegen die 
Einwohner des Landes, zu deren Schutz inzwiſchen Proſuch mit ſeinem 
Heere herangerückt war. Er war es, der durch ſeine Beſonnenheit einem 
blutigen Kampfe zu Adrianopel ein ſchnelles Ziel ſetzte, zu dem diesmal 
die Griechen ſelbſt den Anlaß geboten hatten. Ein vornehmer Deutſcher 
war krank in ein Kloſter bei der Stadt gebracht worden: da er viele 
Schätze bei ſich führte, reizten dieſe die Habgier einiger gemeiner Kriegs— 
leute im griechiſchen Heere. Sie ſteckten das Hoſpital in Brand und plün— 
derten die Schätze des Deutſchen, der ſeinen Tod in den Flammen fand. 
Sobald der junge Friedrich von Schwaben dies erfuhr — er hatte mit 
ſeiner Schar bereits die Stadt verlaſſen —, kehrte er eilends um, zerſtörte 
das Kloſter mit Feuer und Schwert und bemächtigte ſich der Urheber des 
Verbrechens, die er zum Tode verurteilte. Die Griechen griffen nun, um 
ihre Gefährten zu rächen, zu den Waffen, und es kam zu einem Hand— 
gemenge. Proſuch aber trennte die Streitenden; er eilte ſelbſt zu Friedrich 
und wußte ihn zu begütigen. 

Um dieſelbe Zeit kam ein Geſandter des Kaiſers in das deutſche Lager 
und ſtellte den Fürſten vor, daß ſie am beſten mit dem Heere ſogleich den 
Weg auf Seſtos nähmen, um dort dasſelbe über den Hellespont zu führen. 
Der Kaiſer wollte offenbar die Deutſchen von Konſtantinopel fernhalten, 
und nach allem, was man bereits erfahren, wäre es im Intereſſe des 
Heeres ſelbſt geweſen, dieſem Rate zu folgen. Aber man wies denſelben 
mit Empfindlichkeit zurück und rückte weiter gegen Konſtantinopel vor. 
Am 7. September gelangte man in die ſchöne vom Melas durchſtrömte 
Ebene von Chörobacchi, nur wenige Meilen von Konſtantinopel entfernt. 
Hier wollten die Deutſchen raſten, um das Feſt der Geburt Mariä (8. Sep— 
tember) froh zu begehen. Die Feſtfreude ſollte ihnen vergällt werden; 
denn in der Nacht ſchwoll der Fluß plötzlich höher und höher, unermeß— 
liche Waſſerfluten überſchwemmten die ganze Ebene und riſſen das deutſche 
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Lager fort. Viele fanden in den Wellen den Tod, und an Pferden und 
Waffen wurde ein unerſetzlicher Schaden den Deutſchen zugefügt, nament⸗ 
lich den Bayern und Franken; die Schwaben, die unter Herzog Friedrich 
und Graf Welf an einem Bergabhange lagerten, hatten weniger zu leiden. 
Der Kaiſer ließ König Konrad fein Beileid über dies Mißgeſchick aus: 
drücken; aber noch mehr als das Unglück der Deutſchen bekümmerte ihn 
ſeine eigene Lage, als er in den nächſten Tagen die endloſen Heereshaufen 
vor den Mauern ſeiner Hauptſtadt erſcheinen ſah. 

Um den 10. September ſtanden die Deutſchen bei Konſtantinopel. 
Drei Monate waren verfloſſen, ſeit ſie die Heimat verlaſſen, und ſie 
mochten hoffen, hier freundliche Aufnahme zu finden und nach ſo manchen 
Beſchwerden erwünſchter Ruhe pflegen zu können. Als ſie gegen das 
goldene Tor auf der Südoſtſeite der Stadt anrückten, ſtießen ſie zuerſt 
auf den Philopation genannten kaiſerlichen Palaſt mit ſeinen ausgedehnten 
und ſchönen Gartenanlagen. Die Deutſchen erlaubten ſich hier manche 
Unordnungen, welche unter den Griechen große Erbitterung erregten. Um 
ſo mehr war es geboten, ihnen ſchnell ihre Quartiere anzuweiſen. Sie 
erhielten ſie in der durch den Bathyſſus abgetrennten Vorſtadt Pera, wo 
auch einſt Gottfried von Bouillon mit ſeinen Scharen geraſtet hatte. 

Nichts lag dem Kaiſer mehr am Herzen, als die Deutſchen möglichſt 
bald von ſeiner Hauptſtadt wieder zu entfernen. Er wünſchte deshalb 
eine Zuſammenkunft mit König Konrad, aber trotz ihres engen Bundes 
und ihrer Verſchwägerung kam es nicht zu derſelben. Wir wiſſen, wie feſt 
Konrad daran hielt, als ein Gleicher des Kaiſers angeſehen zu werden, 
und ſo iſt es nicht zu verwundern, wenn er ſich dem griechiſchen, ihm die 
zweite Stelle anweiſenden Zeremoniell nicht fügen wollte, während Manuel 
auch ſeinem Schwager gegenüber von der Strenge desſelben entweder 
nicht abgehen wollte oder nicht konnte. Aber wenn auch nicht Auge in 
Auge, traten die beiden Herrſcher, die ſich ohnehin ſo nahe ſtanden, doch 
bald in freundliche Beziehungen zueinander. 

Auf die erſten Mahnungen des Kaiſers zum Abzug von Konſtantinopel 
hatte Konrad ausweichende Antworten erteilt; denn nicht allein, daß er 
gern ſeinem Heere längere Ruhe gönnte, er hatte auch König Ludwig das 
Verſprechen gegeben, nicht vor Ankunft des franzöſiſchen Heeres über den 
Bosporus zu gehen. Aber nach kurzer Zeit wurde Konrad nachgiebiger; 
die Bitten des Kaiſers und der eigene Wunſch, den Kampf nicht länger 
zu verzögern, wirkten zuſammen. Sobald die Lothringer, welche dem 
Heere Ludwigs voranzogen, in Konſtantinopel eingetroffen waren, ent— 
ſchloß er ſich, ſein Heer über die Meerenge zu führen. Alle Schiffe, deren 
man irgend habhaft werden konnte, wurden zum Transport der unge— 
heuren Menſchenmaſſe verwendet, welcher dann ohne erhebliche Störungen 
vor ſich ging. Die Lothringer hatten gewünſcht, diesſeits der Meerenge 
die Franzoſen abzuwarten, um nicht auf die Dauer von ihnen getrennt zu 
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werden; doch mußten auch fie den Deutſchen folgen, nur daß man ihnen 
ein beſonderes Lager und einen beſonderen Markt verwilligte. 

Gegen Ende des September betraten die deutſchen Scharen den aſia— 
tiſchen Boden, und wenige Tage, nachdem ſie Konſtantinopel geräumt, 
rückte auch bereits König Ludwig mit den Franzoſen an. 

Das franzöſiſche Heer war durch Ungarn derſelben Straße gefolgt, 
welche kurz vorher die Deutſchen gezogen waren. Boris hatte ſich dem 
Heere angeſchloſſen, aber für die Sache des Prätendenten herrſchte im 
franzöſiſchen Lager noch weniger Neigung als im deutſchen. Ludwig hatte 
ſogar mit König Geiſa eine perſönliche Zuſammenkunft, bei der es an 
Freundſchaftsverſicherungen nicht fehlte. Als aber Geiſa, auf dieſe geſtützt, 
die Auslieferung des Prätendenten verlangte, glaubte Ludwig eine ſo 
unritterliche Zumutung zurückweiſen zu müſſen. Das franzöſiſche Heer 
ſchützte vielmehr Boris gegen die Verfolgungen Geiſas, ſo daß jener nach 
Konſtantinopel gelangen konnte. Als die Franzoſen die Grenzen des griechi— 
ſchen Reichs betraten, hatten ſie unter der noch vom Durchzuge der Deut— 
ſchen erbitterten Stimmung der Einwohner vieles zu leiden. Man empfing 
ſie mißtrauiſch, verſagte ihnen ausreichende Zufuhr, und ſie erfuhren beim 
Wechſeln des Geldes große Verluſte. Aber König Ludwig bemühte ſich, 
alle Mißhelligkeiten im Keime zu erſticken, und dies gelang ihm um ſo 
leichter, als in ſeinem Heere damals noch eine ſtrengere Zucht waltete als 
im deutſchen. 

In großen Zwiſchenräumen rückte das franzöſiſche Heer vor. Der Vor— 
trab desſelben, beſonders aus den Lothringern beſtehend, zog dem Haupt— 
heere ſo weit voran, daß er ſich öfters mit den letzten Nachzüglern der 
Deutſchen berührte. Als der König etwa in der Mitte des September in 
Philippopolis eintraf, ftand fein Vortrab ſchon bei Konſtantinopel. Bald 
erhielt er von dort beunruhigende Nachrichten. Einige franzöſiſche Herren 
hatten Leute in die Stadt geſendet, um Waffen und Vorräte einzukaufen; 
dieſe waren aber auf dem Rückwege überfallen und ausgeplündert wor— 
den; ein und der andere hatte im Handgemenge den Tod gefunden. Zu— 
gleich erfuhr man, daß König Konrad bereits über den Helleſpont ge— 
gangen, daß die Lothringer ihm hätten folgen müſſen, und daß man die 
ſie begleitenden franzöſiſchen Scharen ebenfalls zum Abzuge, ſelbſt mit 
Gewalt, habe nötigen wollen; als ſie ſich weigerten, waren ſie, wie man 
vernahm, von kaiſerlichen Söldnern überfallen, förmlich belagert und nur 
durch das energiſche Eintreten der franzöſiſchen Geſandten, welche in der 
Stadt ſich befanden, befreit worden und hatten dann einen ſicheren Lager— 
platz in der Nähe des kaiſerlichen Palaſtes angewieſen erhalten. Beſon— 
dere Erbitterung erregte noch die Nachricht, daß der Kaiſer inzwiſchen 
einen Waffenſtillſtand auf zwölf Jahre mit dem Sultan von Iconium 
abgeſchloſſen habe, obwohl er früher dem Könige verſprochen hatte, im 
Bunde mit den Franzoſen die Ungläubigen bekämpfen zu wollen. 
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Schon vorher waren wiederholentlich Boten und Briefe vom Kaifer 
ſelbſt an Ludwig gekommen, um ihn zu beſtimmen, von Adrianopel un— 
mittelbar nach dem Helleſpont zu ziehen und dort ſein Heer nach Aſien 
überzuſetzen. Aber Ludwig hatte ſich ebenſowenig wie früher Konrad dazu 
entſchließen können; er hatte vielmehr ſeinen Marſch unbeirrt gegen Kon— 
ſtantinopel fortgeſetzt und ſtand nur noch eine Tagereiſe von der Stadt, 
als er jene bedrohlichen Nachrichten erhielt. Sie brachten eine um ſo 
größere Aufregung in ſeinem Heere hervor, als indeſſen auch bekannt ge— 
worden war, daß König Roger die Waffen gegen den Kaifer ergriffen 
und außerordentliche Erfolge erreicht hatte. Zunächſt war Korfu von 
Roger eingenommen und beſetzt worden, dann hatte er Kefalonia ver— 
heert, verwüſtend das griechiſche Feſtland durchzogen, Theben und Korinth 
zerſtört und bis Malvaſia und Negroponte ſeinen Kriegszug ausgedehnt; 
eine unermeßliche Beute brachte er zuſammen und führte viele angeſehene 
Perſonen aus den griechiſchen Städten mit ſich fort. Wie hätten ſich nun 
die Männer im franzöſiſchen Heere, die es immer mit dem Sizilier ge— 
halten hatten, nicht regen ſollen? Und war man wirklich noch durch die 
früheren Verſprechungen gebunden, nachdem der Kaiſer mit den Ungläu— 
bigen Frieden gemacht und König Konrad ſeinen Zuſagen entgegen allein 
nach Aſien hinübergegangen war, ohne ſeine Bundesgenoſſen abzuwarten? 

In der Tat wurde die Meinung laut, König Ludwig ſolle jetzt nicht 
weiter vorgehen, ſondern ſich in die fruchtbaren Gegenden Thraziens zu— 
rückziehen, ſich mit Roger in Verbindung ſetzen und dann mit Unter— 
ſtützung der ſiziliſchen Flotte Konſtantinopel angreifen, welches einem 
ſolchen Angriffe unzweifelhaft erliegen würde. Aber man hätte damit 
die Richtung, in welcher das ganze Unternehmen begonnen war, doch völlig 
aufgegeben, und dazu konnte ſich die Mehrzahl, vor allen König Ludwig 
ſelbſt, nicht entſchließen. Er führte alſo ſein Heer weiter gegen Konſtan— 
tinopel; am 4. Oktober erſchien er vor den Toren der Stadt. 

Kein Zweifel wird darüber obwalten, daß dem Kaiſer dieſe neuen 
Gäſte noch viel unwillkommener waren als diejenigen, deren er ſich ſoeben 
entledigt hatte. Mit ausgeſuchter Zuvorkommenheit hoffte er ſie am 
leichteſten gewinnen zu können. Eine feſtliche Prozeſſion von Klerikern 
und Laien ſchickte er dem Könige entgegen; in der feierlichſten Weiſe wurde 
Ludwig empfangen und ſogleich zum Kaiſer eingeladen. Ludwig begab 
ſich mit einem größeren Gefolge ohne Verzug in den Palaſt. Die beiden 
jungen Herrſcher begrüßten ſich hier ſehr freundlich; der Kaiſer verfprach, 
für das franzöſiſche Heer auf das beſte zu ſorgen; und geleitete ſelbſt den 
König nach dem Philopation, welches ihm zur Reſidenz angewieſen wurde. 
In der Nähe desſelben lagerte Ludwigs Heer. Obwohl es an Zufuhr nicht 
fehlte, kamen doch einige Gewalttätigkeiten der Franzoſen vor, blieben aber 
ohne ſchwerere Folgen. 

Der Kaiſer wünſchte nichts ſehnlicher als die möglichſt ſchnelle Ent— 
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fernung der Franzoſen. König Ludwig wollte dagegen jene Kreuzritter, 
welche den Weg durch Italien genommen, in Konſtantinopel erwarten, 
und noch andere Gedanken regten ſich in ſeiner Nähe, denen endlich Gott— 
fried von Langres in ſeiner vorſtürmenden Art Ausdruck gab. In einem 
Kriegsrat, der vor den Toren der Stadt gehalten wurde, ſprach er ſich 
dahin aus: man müſſe nicht abziehen, ſondern vielmehr die Macht, über 
die man gebiete, ſofort gegen Konſtantinopel gebrauchen. Die Mauern, 
erklärte er, ſeien morſch, das Volk ſchlaff, das Waſſer könne man der 
Stadt leicht durch Zerſtörung der Aquädukte abſchneiden; in Kürze 
müſſe ſie ſich ergeben, und mit der einen Stadt falle auch das ganze 
Reich; der Kaiſer verdiene keine Rückſicht, denn gleich ſeinem Vater ſei 
er ein Feind der chriſtlichen Religion, wie er durch ſein Verfahren gegen 
Antiochien hinreichend gezeigt habe; durch die Zerſtörung ſeines Reichs 
würden auch die Chriſten im Gelobten Lande für immer geſichert ſein, 
während ſie ſonſt in ſteter Gefahr ſchweben blieben. Die Gegner Gott— 
frieds haben, ſo viel wir wiſſen, nicht ſo ſehr die Unausführbarkeit ſeines 
Planes behauptet, als darauf hingewieſen, daß die Abſichten des Papſtes 
offenbar nicht gegen Konſtantinopel gerichtet ſeien, daß er als Ziel der 
Wallfahrt ausdrücklich Edeſſa und das Heilige Grab bezeichnet, auch den 
Ablaß nur für den Kampf gegen die Sarazenen bewilligt habe. 

Noch war im franzöſiſchen Kriegsrat kein feſter Entſchluß über den 
Abmarſch gefaßt, als die Griechen gefliſſentlich verſchiedene Nachrichten 
über glückliche Erfolge der Deutſchen in Kleinaſien zu verbreiten anfingen. 
Bald ſprach man von einem glänzenden Siege über die Türken, bald von 
dem Einzuge der Deutſchen in Iconium ſelbſt. Ehrgeiz und Neid ließen 
nun die Franzoſen nicht mehr ruhen; ſie beſtürmten den König, ſie gegen 
die Feinde zu führen, damit den Deutſchen nicht aller Ruhm zufiele, 
und er mußte in die Überfahrt willigen, obwohl die von ihm erwarteten 
Scharen noch immer nicht eingetroffen waren. Der Kaiſer, der ſeinen 
lebhafteſten Wunſch erreicht ſah, ſtellte ſofort alle Mittel zur Überfahrt 
zu Gebote; gleich nach der Mitte des Oktober ſetzte König Ludwig über den 
Bosporus und ſchlug dann auf der anderen Seite der Meerenge ſein 
Lager auf. 

Hatte der Kaiſer bisher nichts unverſucht gelaſſen, um den Abmarſch 
der Franzoſen zu beſchleunigen, ſo bemühte er ſich jetzt, ſie ſo lange am 
Bosporus feſtzuhalten, bis er die ſchon in Regensburg beanſpruchten 
Sicherheiten in aller Form erhielte. Verhandlungen wegen der Ver— 
pflegung boten ihm Gelegenheit, eine perſönliche Zuſammenkunft mit dem 
Könige zu verlangen. Da man ſich über den Ort nicht einigen konnte, 
ſchickte der Kaiſer endlich Geſandte über den Bosporus, welche mit dem 
Entwurfe eines Vertrags hervortraten, wonach die Franzoſen ſich ver— 
pflichten ſollten, jede Burg oder Stadt des Kaiſers, die in ihre Gewalt 
fiele, ihm zurückzugeben und ihm vorweg den Lehnseid zu leiſten für alle 
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Eroberungen, welche fie in den Ländern der Ungläubigen machen follten. 
Dagegen verſprach der Kaiſer, für Zufuhr zu ſorgen und Führer zu 
ſtellen; wenn es an Verpflegung fehle, ſollte den Franzoſen Selbſthilfe, 
auch die Beſetzung feſter Plätze geſtattet ſein, nur daß ſie dieſelben ſo— 
gleich nach ihrer Befriedigung wieder zurückzugeben hätten. Der Kaiſer 
ſprach überdies das Verlangen aus, daß eine Verwandte des Königs, 
welche dieſen begleitete, einem Prinzen ſeines Hauſes zur Ehe gegeben 
würde. Die Forderungen der Griechen brachten den jungen Grafen von 
Perche, den Bruder des Königs, ſo auf, daß er mit der ihm verwandten 
Dame ſogleich das Lager verließ und ſie nach Nicomedia in Sicherheit 
brachte; er wollte damit zugleich ſich und einige andere Barone, die ſich 
ihm anſchloſſen, dem verlangten Eide entziehen. Auch andere im Heere 
des Königs nahmen an der Beeidigung großen Anſtoß, aber die Mehr— 
zahl der franzöſiſchen Herren ſah in ihr nichts, was dem Herkommen 
widerſpräche und ihren Adel beeinträchtige; ſie meinten, wenn ſie nur Land 
und Leute erhielten, auch den Lehnseid in den Kauf nehmen zu können. 

Ehe die Verhandlungen noch zum völligen Abſchluß gebracht waren, 
trafen der Markgraf von Montferrat, der Graf von Maurienne und alle, 
die ſich ihnen angeſchloſſen hatten, beim Heere Ludwigs ein. Der langen 
Verzögerung müde — man lag faft ſchon vierzehn Tage am Bosporus —, 
gab der König endlich den Befehl zum Abbruch des Lagers. Aber um 
keinen Preis wollte der Kaiſer die Franzoſen ziehen laſſen, ehe der Ver— 
trag zum Abſchluß gekommen: deshalb ging er noch in der letzten Stunde 
ſelbſt über den Bosporus und lud den König zu einer Zuſammenkunft in 
einem Schloſſe am Strande ein. Der König begab ſich mit ſeinen Großen 
dorthin, während ſein Heer ſchon im Vormarſch war. Wirklich wurde 
hier der Vertrag, ganz wie der Kaiſer ihn wünſchte, zum Abſchluß ge— 
bracht; nur von der Verſchwägerung ſcheint nicht mehr die Rede geweſen 
zu ſein. Die franzöſiſchen Großen leiſteten in Gegenwart ihres Königs 
dem Kaiſer den Lehnseid. Die größten Verſprechungen machte der Kaiſer 
dem König, wenn er mit ihm einen Bund gegen Roger eingehen wollte, 
aber dafür war Ludwig auf keine Weiſe zu gewinnen. Übrigens ſchied man 
in aller Freundſchaft; der König und ſeine Großen trugen reiche Ge— 
ſchenke des Kaiſers davon. Sobald ſie der Kaiſer entlaſſen hatte, eilten 
ſie dem voranrückenden Heere nach. 

Am 26. Oktober 1147 wurde der Vertrag geſchloſſen, und man ſah 
ein übles Vorzeichen darin, daß um Mittag eine Sonnenfinſternis ein— 
trat. In der Tat war dieſer Tag einer der verhängnisvollſten für die 
Kreuzfahrt. Es bezeichnete ihn das ſchwere Mißgeſchick des deutſchen 
Heeres, von dem die Franzoſen nur zu bald die Kunde erhielten. 


Das deutſche Heer war, nachdem es ſich in Chalcedon geſammelt, 
ohne Aufenthalt nach Nicomedia und dann weiter nach Nicäa vorgerückt. 
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Von den Wegen, die von hier durch Kleinaſien nach Syrien führen, be 
ſchloß König Konrad, ungeduldig, den Kampf zu beginnen, den kürzeſten 
über Dorylaeum und Iconium einzuſchlagen, obwohl dieſer zugleich der 
beſchwerlichſte war und ihn unmittelbar in das Gebiet der Ungläubigen 
führte. Es mochte ihn ermutigen, daß auf demſelben Wege die erſten 
Kreuzfahrer ſich glücklich durchgeſchlagen hatten. 

Aber es konnte dem Könige nicht entgehen, daß die Verpflegung eines 
ſo gewaltigen Heeres in dem feindlichen, unwirtlichen Lande faſt unüber— 
windliche Schwierigkeiten bot. Bereits auf dem Wege durch Thrazien 
hatte er hinreichend erfahren, wie ſchwer dieſes Heer bei mangelhafter Ver— 
pflegung in Zucht zu halten ſei, und wir hören, daß er deshalb zu Konſtan— 
tinopel gern das zuchtloſere und ſchlechtbewaffnete Fußvolk vom Heere 
entlaſſen hätte; er erbot ſich, den einzelnen die Mittel zu geben, einzeln die 
Reiſe nach den heiligen Stätten fortzuſetzen. Aber der König hatte ſeine 
Abſicht aufgeben müſſen, weil jenes Fußvolk durchaus mit dem ritter— 
lichen Heere zuſammenbleiben wollte; ſie drohten ſogar, ſich offen vom 
König loszuſagen und einem gewiſſen Bernhard die Führung über ihre 
Scharen zu übertragen. Wenn nun ein großer Teil des Fußvolks — es 
ſollen etwa 15 000 Mann geweſen fein — unter Führung des Biſchofs 
Otto von Freiſing, des eigenen Bruders des Königs, von Nicäa aus einen 
anderen Weg einſchlug, der an der Küſte entlang weithin durch das 
griechiſche Gebiet führte, fo hat man darin wohl nicht fo ſehr eine Auf 
lehnung gegen den König als vielmehr eine Verteilung des Heeres zu 
ſehen, welche er ſelbſt veranlaßt hatte. Otto von Freiſing und ſeinem 
Zuge ſchloſſen ſich Biſchof Udo von Naumburg, ein vom Könige hoch— 
geachteter Kirchenfürſt, der kärntenſche Graf Bernhard, ohne Frage eine 
Perſon mit jenem Bernhard, der bei dem niederen Kriegsvolk in ſo hoher 
Gunſt ſtand, und einige andere Herren an. Graf Bernhard war nächſt 
Otto beſonders die Leitung dieſer Scharen übertragen. 

Nach einer ſpäteren Nachricht von zweifelhaftem Werte ſoll Kaiſer 
Manuel zu Nicäa noch einen Verſuch gemacht haben, einen Teil der deut— 
ſchen Streitkräfte für ſeinen Dienſt zu gewinnen, dabei aber entſchiedenem 
Widerſtand Konrads begegnet ſein. Im übrigen ſtand er offenbar im 
beſten Vernehmen mit dem Könige; er gab dem deutſchen Heere ſogar 
Wegweiſer durch das Gebiet des Sultans von Jconium, obwohl er erſt 
kurz zuvor mit dieſem Fürſten den Waffenſtillſtand geſchloſſen hatte. 

Nachdem Konrads Heer ſo viele Lebensmittel zuſammengebracht, als 
nur fortzuſchaffen waren, brach es am 15. Oktober von Nicäa auf. Man 
hatte bis Jconium einen Marſch von etwa zwanzig Tagen. Der Heeres— 
zug bewegte ſich bei dem großen Troß ſehr langſam, und ſchon nach 
zehn Tagen fehlten faſt alle Lebensmittel, ſelbſt das Futter für die Pferde. 
Man war erſt bis in die Gegend von Dorylaeum an den Fluß Bathys 
gekommen; doch war das Heer bereits erſchöpft, die Stimmung tief herab— 
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gedrückt. Bis dahin hatten die Feinde den Zug wenig beläſtigt; nun aber 
zeigten ſich plötzlich im Rücken desſelben gut berittene Bogenſchützen in 
großer Zahl, welche den nachbleibenden Troß der Deutſchen angriffen 
und vielen tödliche Wunden beibrachten, ohne daß nur Gegenwehr mög— 
lich war. Die Entmutigung erreichte in dem völlig erſchlafften Heere einen 
ſolchen Grad, daß der König ein weiteres Vorgehen für unmöglich hielt. 
Am 26. Oktober beſchloß er, ohne daß es eigentlich zu einer offenen 
Schlacht gekommen war, den Rückweg nach Nicäa anzutreten. 

Das abziehende Heer wurde vom Feinde verfolgt und konnte nur in 
unabläſſigen Kämpfen ſich mühſam Bahn brechen. Der tapfere Graf 
Bernhard von Plötzke! fiel gleich am erſten Tage, als er ſich den nach— 
drängenden Türken entgegenſtellte; er wurde auf einem Hügel von ihnen 
umzingelt und endete ſein Leben im Kampfe. Auf dieſem elenden Rück— 
zuge ſollen 30 ooo Deutſche gefallen ſein, viele wurden ſchwer verwundet, 
unter ihnen der König ſelbſt, und eine große Zahl geriet in Gefangen— 
ſchaft. Der Hunger vermehrte die Leiden der flüchtigen Scharen; man 
lebte zuletzt nur von dem Fleiſche der geſchlachteten Pferde. Fortwährend 
überdies von den Türken verfolgt, ſtürmten die Reſte des königlichen 
Heeres in wildeſter Unordnung nach Nicäa zurück, ein Bild des entſetz— 
lichſten Jammers. 

Das franzöſiſche Heer ſtand noch am See von Nicäa, als die erſten 
Schreckensnachrichten von Konrad eintrafen. Ludwig ging, im Tiefſten 
erſchüttert, ſogleich Konrad nach Nicäa entgegen. Als ſich die beiden Kö— 
nige hier begegneten, ſanken ſie ſich unter Tränen in die Arme; ſie be— 
ſchloſſen, fortan ungetrennt ihren Weg fortzuſetzen, Glück und Miß— 
geſchick miteinander zu teilen. Ludwig, der eine Straße näher der Küſte 
durch griechiſches Gebiet einzuſchlagen beſchloſſen und ſchon den Befehl 
zum Aufbruch ſeines Heeres nach Lopadium gegeben hatte, folgte zwar 
ſogleich ſeinem vorrückenden Heere, verſprach aber, zu Lopadium Konrad 
zu erwarten. 

Konrad blieb in Nicäa zurück, um die Reſte ſeines Heeres zu ſammeln. 
Nur den geringſten Teil derer, die dem Verderben entronnen waren, be— 
hielt er bei ſich; die meiſten entließ er, und ſie kehrten alsbald über Kon— 
ſtantinopel in die Heimat zurück, welche ſie mit ihren Klagen erfüllten. 
Unter den damals Heimkehrenden wird auch Biſchof Heinrich von Regens— 
burg geweſen ſein, welchem der unbegründete Vorwurf gemacht wurde, 
das deutſche Heer verraten zu haben, während andere alle Schuld, wahr— 
ſcheinlich mit gleichem Unrecht, den griechiſchen Führern beimaßen. Nach— 
dem Konrad die Heimkehrenden verabſchiedet, brach er mit ſeinen nächſten 
Angehörigen und einem nur mäßigen Gefolge nach Lopadium auf. 


1 Er war der Letzte ſeines Geſchlechts; über ſeine Beſitzungen entſtand ein hitziger 
Streit zwiſchen Heinrich dem Löwen und Albrecht dem Bären. 
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Auch dieſer Marſch war nicht ohne Mühfeligkeiten und Gefahren. Die 
Franzoſen, welche vom Kaiſer keinen Führer und nur mäßige Zufuhr 
erhalten hatten, waren mit den griechiſchen Einwohnern mehrfach in Streit 
geraten und hatten ſich manche Gewalttaten erlaubt, welche nun die 
nachziehende kleine deutſche Schar büßen ſollte. Nur mit Hilfe der Fran— 
zoſen brachen ſich endlich die Deutſchen nach Lopadium Bahn, um nun 
mit Ludwigs Heer zuſammen den Marſch weiter fortzuſetzen. Damit es 
König Konrad doch nicht an allem königlichen Glanze fehle, übergab Lud— 
wig ihm die Lothringer, die ſich am Bosporus wieder den Franzoſen ange— 
ſchloſſen hatten, wie auch die unter dem Grafen von Maurienne und dem 
Markgrafen von Montferrat aus Burgund und Italien zuletzt einge— 
troffenen Scharen. Auch ſonſt zeigte Ludwig, der mit großer Pietät an 
dem älteren Herrſcher hing, ſich auf alle Weiſe bemüht, ihn ſein trauriges 
Los vergeſſen zu machen; er pflegte mit ihm auf dem Marſche dieſelbe 
Herberge zu teilen. i 

Man verfolgte zunächſt die Straße nach Eſſeron, wo man um die 
Mitte des November eintraf. Die Abſicht war zuerſt, von hier tiefer land— 
einwärts nach Philadelphia zu ziehen; aber man gab dieſe bald auf und 
bog zur Meeresküſte ab, ſo daß man den Spuren jener deutſchen Scharen 
folgte, welche hier kurz zuvor unter der Leitung Ottos von Freiſing vor— 
gedrungen waren. Der Marſch ging langſam und unter vielfachen Be— 
ſchwerden über Adramyttium, Pergamum und Smyrna nach Epheſus; 
hier wollte man Raſt machen und das Weihnachtsfeſt feiern. Um dieſe 
Zeit kamen Boten vom Kaiſer zu den Königen und warnten ſie vor einem 
Angriff der Türken. In der Tat zeigten ſich am Vorabend des Feſtes ein— 
zelne feindliche Scharen in der Nähe des Lagers, welches in einem ſchönen 
Tale bei Epheſus aufgeſchlagen war. Die Türken wurden aber ohne 
Mühe zurückgetrieben; man feierte ruhig das Feſt und ſetzte nach wenigen 
Tagen den Marſch unbeſorgt weiter fort. 

König Konrad war mit ſeinen nächſten Angehörigen in Epheſus zu— 
rückgeblieben, da ihn eine ſchwere Krankheit befallen hatte. Er hoffte 
anfangs noch, dem Heere folgen zu können, mußte dies aber bald auf— 
geben und folgte darauf einer Einladung an den Hof des Kaiſers; es be— 
gleiteten ihn die bei ihm zurückgebliebenen Fürſten. Als er an der thra— 
ziſchen Küſte landete, kamen ihm der Kaiſer und ſeine Gemahlin ſelbſt 
entgegen und geleiteten ihn nach Konſtantinopel, wo er die ſorgſamſte 
Pflege fand. 

König Ludwig war indeſſen mit dem Heere gegen den Mäander ge— 
zogen, um dieſen zu überſchreiten, und dann in der Richtung auf Laodicea 
zu marſchieren. Aber ſobald man an den Fluß gekommen war, ſtieß man 
in der Nähe der kleinen Stadt Antiochia auf ein Heer der Türken. Beim 
Übergange über den Fluß griffen ſie auf griechiſchem Gebiet die Kreuz— 
fahrer an, und es entſpann ſich ein blutiger Kampf, in welchem die Un— 
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gläubigen große Verluſte erlitten. Es war der einzige namhafte Waffen— 
erfolg, welchen dieſes Kreuzheer gewann. Ungehindert ſetzte es dann 
ſeinen Weg bis Laodicea am Lykus fort. Schon nach wenigen Tagen 
wurde dieſe Stadt erreicht; aber man fand ſie von den Einwohnern ver— 
laſſen und konnte deshalb die Vorräte nicht ergänzen. Indem man in 
ſüdöſtlicher Richtung weiterzog, kam man in das Kadmosgebirge, die 
Grenze des türkiſchen Gebiets, und nach kurzer Zeit an die Stelle, an 
welche ſich die traurigſten Erinnerungen dieſes Krieges knüpfen ſollten. 

Hier waren nicht lange zuvor jene deutſchen Scharen, die unter der 
Führung des Biſchofs Otto von Freiſing und des Grafen Bernhard aus— 
gezogen waren, von den Türken überfallen und gänzlich zerſprengt worden. 
Ein entſetzliches Blutbad hatten die türkiſchen Säbel unter dem ſchlecht— 
bewaffneten Volke angerichtet. Graf Bernhard ſelbſt fiel in rühmlichem 
Kampfe; mit ihm die meiſten der Seinen. Was flüchten konnte, flüchtete. 
Auf verſchiedenen Wegen eilten die Flüchtlinge nach den nächſten griechi— 
ſchen Hafenſtädten; unter ihnen auch die Biſchöfe Otto von Freiſing und 
Udo von Naumburg. 

Die Franzoſen fanden, als ſie in die Gebirgspäſſe einrückten, dort 
noch die Spuren des deutſchen Blutes. Sie ſahen in ihnen üble Vor— 
zeichen, und nur zu bald ſollte ſie ein ähnliches Schickſal ereilen wie ihre 
deutſchen Wallfahrtsbrüder. Man ſtieß auf einen ſteilen Berg, der nicht 
zu umgehen war, und der König hatte den Befehl gegeben, bis zum An— 
bruch des folgenden Tages zu warten, um in Ruhe den Übergang zu be— 
wirken. Aber gegen den Befehl ſtiegen die Grafen Gottfried von Rancon 
und Amadeus von Maurienne, welche die Vorhut führten, da ſie ſchon 
um Mittag an den Fuß des Berges gelangten, die Höhe hinauf und 
lagerten an dem jenſeitigen Abhange. Ihr Beiſpiel riß die nachfolgenden 
Reihen fort, und ohne rechte Ordnung zogen ſie die ſchwierigen, ſteilen 
Pfade hinan. Plötzlich aber wurden die nachrückenden Scharen und zu— 
gleich die Nachhut, bei welcher der König ſelbſt war, von den Türken 
überfallen; dieſe durchbrachen die Reihen des franzöſiſchen Heeres und 
richteten unter demſelben ein furchtbares Gemetzel an. Der König ſelbſt 
geriet in die größte Gefahr; um ihn fielen etwa vierzig vornehme fran— 
zöſiſche Ritter. Erſt die Nacht machte dem gräßlichen Kampfe ein Ende. 
Wenn ſich die Reſte des Heeres denn doch wieder zu ſammeln vermochten, 
ſo dankte man es beſonders der Umſicht der Templer im Heere. Der 
König beſchloß deshalb, den Templern, um ähnlichen Unfällen für die 
Folge vorzubeugen, die Leitung des Heeres zu überlaſſen; ſie ſollten dem— 
ſelben die Form einer Waffenbrüderſchaft nach Art ihres Ordens geben. 
Die Templer beſtimmten den Ritter Gilbert als Heermeiſter, und die von 
ihm für den Weitermarſch eingeführte Ordnung bewährte ſich vortrefflich. 

Man hatte bei dem Überfall die meiſten Lebensmittel eingebüßt, und 
bis zur griechiſchen Hafenſtadt Attalia, wohin man nun den Marfch rich 
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tete, waren noch mindeftens zwölf Tagemärſche. So geriet man bald 
in die höchſte Not; auch die Franzoſen mußten ſich jetzt wie früher die 
Deutſchen mit Pferdefleiſch begnügen. Glück genug, daß man nicht gleich 
hitzigen Überfällen der Türken ausgeſetzt war. In der äußerſten Er— 
ſchöpfung gelangte König Ludwig mit ſeinem Heere endlich nach Attalia; 
es war um Mariä Reinigung (2. Februar). Im Lager bei der Stadt 
konnten die Reſte des Heeres das Feſt begehen 1. Man fand eine Fülle 
von Lebensmitteln, und ein kaiſerlicher Geſandter, der ſich einſtellte, trug 
für die Herſtellung des hart heimgeſuchten Heeres Sorge; nur fehlte es 
an Futter, um ſelbſt die wenigen noch erhaltenen Pferde zu ernähren. 

Über die Fortſetzung des Weges beriet der König wiederholt mit 
ſeinen Baronen. Das Kriegsvolk verlangte, daß der König das ganze 
Heer einſchiffe; man hatte von den Griechen gehört, daß in drei Tagen 
von Attalia der Hafen von Antiochia zu erreichen ſei. Der König wünſchte 
dagegen, mit den Rittern den Landweg fortzuſetzen und nur die ſchlecht— 
bewaffnete Menge einzuſchiffen. Aber ſeine Anſicht fand auch bei den 
Baronen Widerſpruch, und er mußte ſich endlich entſchließen, der all— 
gemeineren Meinung nachzugeben. Der kaiſerliche Geſandte und der 
Befehlshaber in der Stadt verſprachen, die erforderlichen Schiffe zu ſtellen. 
Es vergingen aber etwa vier Wochen, ehe günſtiger Wind eintrat, und die 
Zahl der Schiffe, die dann bereit ſtanden, reichten für das geſamte Heer 
nicht aus. Die Maſſe, welche die Unmöglichkeit gemeinſamer Überfahrt 
einſah, drang nun in den König, mit den Rittern die Schiffe zu benutzen, 
während ſie ſelbſt ſich nach Tarſus durchzuſchlagen verſuchen wollte. Not— 
gedrungen willigte der König endlich ein und ſchloß mit den griechiſchen 
Beamten einen Vertrag, wonach ſie gegen eine große Geldentſchädigung 
ſeine Leute ſicher nach Tarſus geleiten ſollten; er ſelbſt verließ mit ſeinen 
Großen und Rittern um den 1. März den Hafen von Attalia. Nach einer 
ſtürmiſchen Seefahrt, reich an Gefahren, landete man erſt in der dritten 
Woche am Simeonshafen an der Mündung des Orontes. Der König be— 
gab ſich mit feinem Gefolge, empfangen und geleitet vom Fürſten Rai— 
mund, dem Oheim der Königin, ſogleich nach Antiochia (19. März 1148). 

Die Scharen, welche den Landweg nach Tarſus eingeſchlagen, hatten 
das traurigſte Schickſal. Die Griechen erfüllten den Vertrag nicht, und 
ohne Geleit zog das ſchlechtbewaffnete Volk durch das feindliche Gebiet. 
Immer neuen Angriffen der Türken ausgeſetzt, wurde es endlich ganz 
auseinander getrieben. Die meiſten fanden unter den Säbeln der Türken, 
andere durch Krankheit oder Hunger den Tod; nicht wenige gerieten in 
Gefangenſchaft, aus der ſie nie wieder erlöſt wurden. 

Alle jene unermeßlichen Heeresſcharen, welche vor einem halben Jahre 
über den Bosporus gegangen, waren jetzt vernichtet oder zerſtreut. Ein 


1 Der Kampf bei Laodicea hatte in der Mitte des Januar ſtattgefunden; genau 
läßt ſich der Tag nicht beſtimmen. 
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Unternehmen, in welches ſich die abendländiſche Chriſtenheit mit einer 
Begeiſterung ohnegleichen und den überſchwenglichſten Hoffnungen ge— 
worfen hatte, war durch eine Reihe von Unfällen, wie ſie in der Summe 
geradezu unerhört, völlig geſcheitert. Die Frage, wie dieſe unbezwinglich 
erſcheinende Kriegsmacht in ſo kurzer Friſt von der Erde fortgefegt werden 
konnte, beſchäftigte den ganzen Okzident. 

Es lag in der Richtung der Zeit, daß man in dem großen Mißgeſchick 
vor allem eine Strafe Gottes ſah, welcher die Zuchtloſigkeit, Unordnung 
und Gewalttätigkeit der Kreuzfahrer gerächt habe. Jedoch iſt vielfach 
auch darauf hingewieſen worden, wie die ritterlichen Scharen in den 
Maſſen des ſchlechtgerüſteten oder gar nicht bewaffneten Fußvolks eine 
Laſt nachgeſchleppt hätten, welche ſie in das Verderben zog; ebenſo hat man 
in dem Mangel einer einheitlichen Leitung einen Hauptgrund des Übels 
erkennen wollen. Aber wenn man ſich einmal auf ſolche, mehr weltliche 
Reflexionen einließ, dann haben ſich doch die Hauptbeſchuldigungen gegen 
Kaiſer Manuel und die Griechen gerichtet, welche durch Falſchheit und 
Verrat die chriſtlichen Heere gefliſſentlich zugrunde gerichtet hätten. Es 
war dies die allgemeine Meinung, beſonders unter den Franzoſen, welche 
auf die geſamte Griechenheit die furchtbarſten Verwünſchungen häuften. 
Leicht begreift ſich dieſe Stimmung; denn unleugbar hatte der Kaiſer die 
Bedingungen, welche er gegen die franzöſiſchen Kreuzfahrer eingegangen 
war, nicht in ihrem ganzen Umfange erfüllt, und noch ſchwerer fällt in das 
Gewicht, daß auf ſeinem Gebiet die Kreuzfahrer von den Türken über— 
fallen werden konnten, ohne daß ſie irgendeine Unterſtützung bei ihm und 
ſeinen Beamten fanden. 

Wir werden auch heute nicht anders urteilen, als daß zunächſt durch 
die mangelnde Beihilfe der Griechen das gewaltige Unternehmen des 
Okzidents ein ſo ſchmähliches Ende nahm und ein ſolcher Ausgang auch 
unvermeidlich war, wenn es nicht mit allen Mitteln der morgenländiſchen 
Chriſtenheit gefördert wurde. Aber wir werden doch gerechter das Ver— 
fahren des griechiſchen Kaiſers beurteilen, als es damals geſchah. Als 
Manuel die erſten Verpflichtungen gegen die Kreuzfahrer einging, lag 
er ſelbſt im Kriege gegen die Ungläubigen und hoffte, in den abendlän— 
diſchen Heeren Bundesgenoſſen zu finden. Daß die Kreuzpredigt eine 
wahre Völkerwanderung in ſein Reich führen würde, ſtand außer aller 
Berechnung. Als dann aber die abendländiſchen Chriſten in unüberſeh— 
baren Maſſen, halb wie Freunde, halb wie Feinde, gegen feine Hauptſtadt 
anrückten, als gleichzeitig ein mächtiger Fürſt der römiſchen Chriſtenheit 
ſeine weſtlichen Länder mit Feuer und Schwert verwüſtete und man im 
franzöſiſchen Lager vor Konftantinopel zur Rate ging, ob man nicht mit 
dem Sizilier gemeinſchaftliche Sache machen und dem griechiſchen Reiche 
ein Ende bereiten ſollte, mußte ſich feine ganze politiſche Stellung ver— 
ändern. Es lag nur in der Natur der Verhältniſſe, wenn er mit dem 
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Sultan von Iconium Waffenſtillſtand ſchloß, um ſich vor den weit ges 
fährlicheren Feinden zu ſchützen, welche ihn in nächſter Nähe bedrängten. 
Seine Politik konnte keine andere ſein, als ſich der abendländiſchen Chriſten 
in ſeinem eigenen Reiche möglichſt ſchnell zu entledigen, und dieſe Politik 
hat er mit nicht geringer Umſicht verfolgt. 

Die früher eingegangenen Verbindlichkeiten wegen der Zufuhr hätte 
der Kaiſer bei den rieſig angewachſenen Heeren, die oft plötzlich ihren 
Marſch wechſelten, wohl nie nach dem Wortlaut erfüllen können, und nicht 
ohne Gefahr war es für ihn, den Kreuzfahrern Führer in das Gebiet von 
Iconium zu geben, nachdem er mit dem Sultan den Waffenſtillſtand 
geſchloſſen hatte. Den Angriffen der Türken konnte er auf ſeinem Ge— 
biete kaum wehren, wenn er nicht ſogleich den Kampf mit denſelben wieder 
aufnehmen wollte. Daß er ſelbſt dieſe Angriffe hervorgerufen und Griechen 
mit den Türken gegen die Kreuzfahrer gefochten, iſt von den Franzoſen 
vielfach behauptet, aber unzweideutige Beweiſe ſind niemals gegeben 
worden. Unverkennbar iſt übrigens, daß des Kaiſers Verhalten gegen die 
Deutſchen weit zuvorkommender war als gegen die Franzoſen, und dieſes 
erklärt ſich aus dem verwandtſchaftlichen Verhältnis Manuels zu König 
Konrad und dem zwiſchen beiden gegen Roger geſchloſſenen Bunde. 

König Roger, der ſich der Kreuzfahrt nicht nach ſeinen Abſichten be— 
dienen konnte, hielt es für geraten, den günſtigen Augenblick zu benutzen, 
um der ihm gefährlichen Macht der Griechen einen ſchweren Schlag zu 
verſetzen. Es iſt ihm dies geglückt, aber er bereitete damit zugleich der 
abendländiſchen Kirche eine der fürchterlichſten Niederlagen, einen weit 
ſchwereren Schaden als einſtmals, da er das kirchliche Schisma begün— 
ſtigte. Wieder ſtanden in gewiſſem Sinne er und der heilige Bernhard ſich 
gegenüber, und diesmal war es der letztere, welcher unterlag. Auffälliger— 
weiſe ſcheint im blinden Griechenhaß weder der Abt von Clairvaux noch 
ſonſt die franzöſiſche Welt es erkannt zu haben, wie ein Fürſt der abend— 
ländiſchen Chriſtenheit ſelbſt es war, durch welchen das große Unternehmen 
vornehmlich zugrunde gerichtet wurde; ſie haben in Roger nur den glor— 
reichen Sieger über die Griechen gefeiert. In Italien und in Deutſchland 
hat man in dieſem Punkte klarer geſehen. 

Immer hat der Enthuſiasmus mit der Realität der Dinge im ſchweren 
Kampfe gelegen, aber vielleicht nie hat er ſich ſiegesgewiß höher aufge— 
ſchwungen und iſt dann, im Fluge ermattend, tiefer herabgeſunken als 
in dieſem Kreuzzug. 


Leider war man noch nicht am Ende der Täuſchungen. Der entſetz— 
lichen Tragödie ſollte ein nicht minder trauriges Nachſpiel folgen. Beide 
Könige, ſo entmutigt ſie waren, hofften doch noch, durch irgendeine Gunſt 
des Glücks ihr Mißgeſchick in Vergeſſenheit bringen zu können; ſie ſcheuten 
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fih, mit der Schmach diefer Niederlagen in die Heimat zurückzukehren. 
Aber aus Elend gerieten ſie in nur noch tieferes Elend. 

Sobald König Ludwig nach Antiochia gekommen war, ſchrieb er an 
Abt Suger: niemals werde ihn Frankreich wiedererblicken, wenn er nicht 
zuvor ſeine Waffen ſiegreich zum Ruhme Gottes geführt habe; vor allem 
bedürfe er jetzt großer Geldſummen, ohne welche ſich für die heilige Sache 
nichts tun ließe. Er verlangte von Suger Geld und nahm zugleich von 
den Tempelherren bedeutende Summen auf, um ein neues Heer zu 
werben. 

Indeſſen hatte auch König Konrad ſchon die Fortſetzung des Kampfes 
in das Auge gefaßt. Um den 10. März hatte er auf kaiſerlichen Schiffen 
Konſtantinopel verlaſſen; in der Oſterwoche (11.— 17. April) landete er 
bei Akkon. Es begleiteten ihn ſein Bruder Herzog Heinrich von Bayern, 
der ſich inzwiſchen mit Theodora, einer Nichte des Kaiſers, vermählt hatte, 
ſein Neffe Friedrich von Schwaben, Graf Welf, Biſchof Ortlieb von Baſel, 
der Kanzler Arnold und andere vornehme Herren. Konrads Abſicht war, 
unverzüglich nach Jeruſalem zu gehen und dort ein neues Heer zu ſam— 
meln, mit dem er gegen Edeſſa aufbrechen und es den Ungläubigen ent— 
reißen wollte. Als er gegen Jeruſalem kam, zogen ihm König Balduin, 
der Patriarch Fulcher, der Klerus und das Volk in großer Prozeſſion ent— 
gegen. Auf das feierlichſte wurde er empfangen und in die Stadt geleitet, 
wo er in dem Palaſt der Tempelherren Wohnung nahm. Auf dem Kirch— 
hofe derſelben wurde der junge Domvogt Friedrich von Regensburg be— 
erdigt, der eben damals das Zeitliche ſegnete. 

Konrad fand eine große Zahl von Deutſchen in Jeruſalem vor. Die 
zerſprengten Reſte des Heeres, welches unter dem Biſchof von Freiſing 
geſtanden, hatten ſich, ſoweit ſie nicht unmittelbar nach der Heimat zu— 
rückgekehrt waren, ebenfalls in einem griechiſchen Hafen nach Jeruſalem 
in der Faſtenzeit eingeſchifft. Auf der See waren ſie in neue Gefahren 
geraten; der Sturm hatte ſie zerſtreut und mehreren Schiffen den Unter— 
gang bereitet. Im Schiffbruch hatten viele, unter ihnen Biſchof Udo von 
Naumburg, das Leben eingebüßt; andere retteten nur das nackte Leben. 
In den Häfen von Akkon, Tyrus und Sarepta, wie der Zufall ſie einzeln 
verſchlug, landeten die letzten Überbleibfel dieſes Heeres und begaben ſich 
alsbald nach Jeruſalem, wo ſie um Palmſonntag eintrafen und dann 


Oſtern an den heiligen Stätten mit großer Andacht feierten. Unter ihnen 


fand König Konrad ſeinen Bruder Otto nach langer Trennung wieder. 
Auch große Scharen jener lothringiſchen und flandriſchen Pilger, welche 
die Belagerung Liſſabons fortgeſetzt hatten, bis am 22. Oktober die Stadt 
von den Ungläubigen geräumt wurde, waren damals in Jeruſalem ver— 
ſammelt; ſie hatten bei Liſſabon überwintert, waren am 1. Februar in 
See gegangen und hatten trotz mancher Fährlichkeiten doch glücklich die 
Küſten des Gelobten Landes erreicht. So war die Möglichkeit für Konrad 
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gegeben, die Grundlage für ein neues Heer zu gewinnen. Nachdem er die 
heiligen Stätten in der Stadt, dann auch in Samaria und Galiläa be— 
fucht, begab er ſich perſönlich nach Akkon, um unter den friſch ankommen⸗ 
den Pilgern Werbungen zu machen und ſo ſeine Kriegsmacht zu verſtärken. 

Inzwiſchen war es den Jeruſalemiten gelungen, den Plan des Königs 
zu ändern und ihn für einen Zug gegen Damaskus zu gewinnen. Die 
Chriſten im Orient hatten Edeſſa, jetzt nur noch einen wüſten Platz, bereits 
faft ganz aus den Augen verloren. Graf Joscelin, ohne alle Unterſtützung 
von Jeruſalem und Antiochia, konnte neue Unternehmungen auf Edeſſa 
nicht wagen; Raimund von Antiochia richtete ſeine Angriffe gegen Aleppo 
und Hama, von wo ihn Nureddin unabläſſig bedrängte, während die Jeru— 
ſalemiten mit dem Sultan von Damaskus in Streit geraten waren und 
in nicht geringer Beſorgnis ſchwebten, da dieſer bei Nureddin Unter— 
ſtützung nachgeſucht hatte. Wie ſie die Deutſchen für ihre Sache zu ge— 
winnen wußten, ſo hoffte Raimund dagegen, die Franzoſen, die noch bei 
Antiochia lagerten, für ſeine Unternehmungen benutzen zu können. 

Aber das gute Vernehmen, welches zuerſt zwiſchen dem Fürſten von 
Antiochia und König Ludwig beſtanden hatte, trübte ſich bald. Die Köni⸗ 
gin fand an dem Umgange mit ihrem Oheim, einem Ritter von der 
ſtattlichſten Erſcheinung — man verglich ihn dem Herkules — und der 
glänzendſten Lebensart, ebenſoviel Gefallen, wie ihre Abneigung gegen 
ihren Gemahl wuchs, der ihr mehr einem Betbruder als einem königlichen 
Herrn zu gleichen ſchien. Raimund wollte offenbar die Zuneigung ſeiner 
ſchönen Nichte benutzen, um den König, der in ſchwächlicher Abhängigkeit 
von ihr ſtand, in Antiochia zu feſſeln und für ſeine Pläne zu benutzen. 
Aber gerade die Vertraulichkeit des Fürſten mit der Königin ließ Ludwig 
an ſchleunigen Aufbruch denken. Als er der Königin von der Abreiſe 
ſprach, geriet dieſe in die heftigſte Leidenſchaft; ſie ließ ſogar den Wunſch 
der Scheidung verlauten, indem ſie auf ihre Verwandtſchaft mit dem 
Könige hinwies, ein Ehehindernis, welches man bisher gefliſſentlich ver— 
hüllt hatte. Der König wußte ſich in den Gedanken der Trennung nicht 
zu finden, aber er würde in ſeiner Schwäche ſich doch vielleicht dem Wil— 
len Eleonorens gefügt haben, wenn ihm nicht die Schmach vergegenwär⸗ 
tigt wäre, welche Frankreich auf ihn häufen werde, wenn zu ſeinen anderen 
Verluſten im Orient auch noch der ſeiner Gemahlin käme. So brauchte 
er endlich Ernſt, verließ mit der Königin und ſeinem ganzen Gefolge 
etwa im Anfange des Juni Antiochia und begab ſich nach Tripolis. 

Hier war alles damals in größter Bewegung. Der Graf Alfons Jor⸗ 
dan von S. Gilles, der jüngere Sohn jenes Raimund, der unter den 
erſten Kreuzfahrern eine ſo hervorragende Rolle geſpielt hatte, war mit 
einem zahlreichen Gefolge in Akkon gelandet und dann ſogleich nach Jeru— 
ſalem aufgebrochen: aber auf dem Wege ſtarb er plötzlich zu Caeſarea, 
nach einer weit verbreiteten Meinung durch Gift. Ein Sohn des Grafen 
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Alfons beſetzte darauf eine Burg in der Nähe von Tripolis, wurde aber 
hier auf Veranſtaltung ſeines Vetters, des Grafen Raimund von Tripolis 
von den Türken überfallen und in Gefangenſchaft geführt. Den Tod des 
Grafen Alfons und die Gefangenſchaft ſeines Sohnes maß man dem Ein⸗ 
fluß der Königin Meliſende bei, und es mochte in ihrem Intereſſe liegen, 
König Ludwig in die ſchlimmen Angelegenheiten von Tripolis keinen tie— 
feren Einblick gewinnen zu laſſen. Der Patriarch von Jeruſalem erſchien 
hier ſofort vor dem König, bemühte ſich, ihn von Tripolis zu entfernen, 
und wußte auch ihn für das Unternehmen gegen Damaskus zu gewinnen. 
Nach kurzer Zeit verließ der König die Stadt und bezog ein Lager bei 
Tyrus; auch er war bereits lebhaft mit der Anwerbung eines neuen 
Heeres beſchäftigt. 

An einem Orte bei Akkon, Palma genannt, kamen dann die beiden 
Könige um Johannis (24. Juni) zuſammen. Sie waren von allen ihren 
Großen begleitet; auch die Königin Meliſende, der junge König Balduin, 
der Patriarch von Jeruſalem und die anderen Biſchöfe des Heiligen Landes 
mit den Meiſtern des Johanniter- und Templerordens waren zugegen. Der 
Kriegsplan gegen Damaskus wurde hier feſtgeſtellt; um die Mitte des Juli 
ſollten die Heere ſich bei Tiberias ſammeln. Die Könige hofften, durch 
dieſes Unternehmen alle erlittene Schmach in Vergeſſenheit zu bringen. 

Am beſtimmten Tage und an der beſtimmten Stelle trafen die Heere 
zuſammen; die Geſamtzahl derſelben wird von morgenländiſchen Schrift 
ſtellern auf 50 000 Mann geſchätzt. Sie zogen zunächſt nordwärts gegen 
Paneas, wo noch einmal Kriegsrat gehalten wurde, dann unmittelbar 
auf Damaskus. Voran ſchritt der Patriarch mit dem heiligen Kreuze, 
dann das Heer von Jeruſalem mit feinem Könige, ihm folgten die Fran⸗ 
zoſen, den Schluß bildeten die Deutſchen. So kamen die drei Könige mit 
ihren Heeren am Sonnabend, den 24. Juli, in der Frühe vor der Stadt an. 

Damaskus war nach der Abendſeite, wo der Barrady reichlich die 
Ebene bewäſſert, weithin von großen, mit hohen Mauern eingefaßten, ter— 
raſſenförmig ſich erhebenden Gärten umgeben. Inmitten dieſer Gärten 
entſpann ſich ſogleich der Kampf und wurde beſonders durch die Tapfer— 
keit der Deutſchen zugunſten der Chriſten entſchieden. Am meiſten zeichnete 
ſich im Kampfe der alte König ſelbſt aus; man erzählte, daß er mit 
einem Hiebe einem gepanzerten Sarazenen Kopf, Hals, die linke Schul⸗ 
ter und den Arm vom Leibe getrennt habe. Weithin in der Welt kannte 
man die Wucht ſeines Schwertes; hier bei Damaskus hat er es unſeres 
Wiſſens zum letzten Male geſchwungen und kaum jemals mit feſterer 
Fauſt. Es war die Sitte der deutſchen Ritter, wenn ſich der Kampf er— 
hitzte, von den Roſſen zu ſpringen und zu Fuß mit blankem Schwert in 
den Feind zu dringen. Dieſe Kampfesart ſchien den Franzoſen unritterlich, 
und ſie liebten, ſie zu verhöhnen; aber gerade ſie ſcheint damals zu dem 
glänzenden Erfolge am meiſten beigetragen zu haben. 
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Von allen Seiten flüchteten die Türken in die Stadt zurück; die 
Gärten waren den Chriſten preisgegeben, und dieſe ſchlugen hier in der 
Nähe des Fluſſes ihr Lager auf. Sie rechneten darauf, in höchſtens vier— 
zehn Tagen das Banner des Kreuzes auf den Mauern von Damaskus 
aufpflanzen zu können, und die Damaszener ſelbſt gaben ſchon ihre Sache 
verloren. In der allgemeinen Verzweiflung behielt allein Anar, der tüch— 
tige Vezir des ganz unfähigen Sultans, die Beſonnenheit und wurde da— 
durch der Retter der Stadt. Durch religiöſe Mittel wußte er den Mut 
der Moflems neu zu beleben, zugleich ſandte er nach allen Seiten an die 
Glaubensgenoſſen Hilfegeſuche und unterließ auch nicht, mit den Jeruſale— 
miten, unter denen er zahlreiche Verbindungen hatte, heimlich Verhand— 
lungen anzuknüpfen. Schon am folgenden Tage (25. Juli) wagten ſich 
die Türken wieder vor die Stadt, behaupteten ſich in einigen kleineren Ge— 
fechten und bezogen ein Lager gegenüber den Chriſten. Als in der näch— 
ſten Nacht dann die Städter Zuzug von ihren Glaubensgenoſſen in der 
Umgegend erhielten, rückten ſie ſogar gegen das chriſtliche Lager in der 
Frühe vor (26. Juli), doch kam es zu keinem entſcheidenden Kampfe. Am 
vierten Tage der Belagerung (27. Juli) zogen aufs neue die Türken in 
geſchloſſener Reihe gegen das Lager der Chriſten an; dieſe wichen aber 
jetzt gefliſſentlich dem Kampfe aus. Die Lage der Dinge hatte ſich in 
wenigen Tagen völlig geändert. 

Uneinigkeit und Verrat herrſchten in den chriſtlichen Heeren. Anar 
hatte den Jeruſalemiten vorgeſtellt, daß er bei Fortſetzung des Kampfes 
die Stadt den Söhnen Zenkis, die nur wenige Tagemärſche von Damaskus 
mit bereiten Heeren ſtanden, zu übergeben genötigt ſein würde und auch 
Jeruſalem dadurch in die größten Gefahren geraten müſſe. Dieſe Vor— 
ſtellungen wurden ohne Zweifel durch Geld unterſtützt, wenigſtens iſt der 
Vorwurf der Beſtechung gegen Balduin und die Templer ſchon in der 
nächſten Zeit unverhohlen ausgeſprochen worden. Anar erreichte ſeinen 
Zweck: die Jeruſalemiten beſchloſſen, von der Fortſetzung des Kampfes 
abzuſtehen. Wie die Sachen lagen, zeigte ſich ſchon in dem Kriegsrat 
der in der nächſten Nacht gehalten wurde. Die Jeruſalemiten drangen 
darauf, das Lager in den Gärten abzubrechen und die Belagerung an der 
ſüdöſtlichen Seite der Stadt zu beginnen, und ſetzten ihre Meinung durch. 
In der Frühe des 28. Juli wurde das Lager aufgehoben, und man zog 
nach der andern Stadtſeite hinüber. Aber der erſte Blick lehrte, daß Da— 
maskus von dieſer Seite uneinnehmbar ſei und das Heer wegen Waſſer— 
mangels hier auch nicht einen Tag ausdauern könne. Was die Jeruſale— 
miten beabſichtigt hatten, war klarer als das Sonnenlicht. 

König Konrad, über den Verrat auf das Höchſte empört, wollte 
ſogleich mit ſeinem Heere aufbrechen. König Ludwig hätte gern länger 
vor Damaskus ausgeharrt; er rechnete noch immer auf irgendein ruhm— 
würdiges Unternehmen, und es ermutigte ihn der auch jetzt noch kampf⸗ 
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ſchnaubende Gottfried von Langres. Das franzöſiſche Heer war indeſſen 
weniger ſtreitbegierig als der Biſchof, und beſonders fand er an einem 
Manne Widerftand, der damals eine ſehr einflußreiche und eigentümliche 
Stellung einnahm. Es war der Graf Theoderich von Flandern, einer der 
erſten franzöſiſchen Barone, aber von deutſcher Abkunft! und wegen 
mancher in dieſer Unglückszeit geleiſteten Dienſte dem König Konrad be— 
ſonders wert, zugleich in Jeruſalem eine der geachtetſten Perſönlichkeiten, 
da er mit einer Stiefſchweſter König Balduins vermählt war. 

Wenn Theoderich in dem Kriegsrat, der ſofort nach dem Umzuge ge— 
halten wurde, dem Biſchof entſchieden entgegentrat, ſo leitete ihn wohl 
nicht allein, wie berichtet wird, Sehnſucht nach der Heimat und den Sei— 
nen, ſondern die Vermutung liegt nahe, daß er im Einverſtändnis mit 
den Jeruſalemiten ſtand. Im Kriegsrat ſagte er in deutſcher Sprache zu 
König Konrad: unerträglich ſei es, daß um eines unbeſonnenen Prieſters 
willen das ganze Heer aufgehalten werde; liſtig wußte er es hierauf dahin 
zu bringen, daß der Biſchof mit einigen Rittern ausgeſchickt wurde, um 
einen neuen Lagerplatz zu ermitteln, und während der Abweſenheit des— 
ſelben ſtellte er dann König Ludwig vor, wie er ſchon aus Achtung vor 
Konrad ſich den Wünſchen desſelben nicht widerſetzen könne. Ludwig gab 
Theoderichs Vorſtellungen Gehör, und noch an demſelben Tage (28. Juli) 
traten die chriſtlichen Heere den Rückzug von Damaskus an. 

Auch dieſes Unternehmen war ſchmählich geſcheitert, und niemand 
konnte diesmal den treuloſen Griechen die Schuld beimeſſen. Schon hier 
zeigte ſich deutlich, wie den Lateinern im Orient trotz des heiligen Kreuzes, 
welches fie ihren Scharen vortrugen, die religiöſen Intereſſen im Hinter: 
grund ſtanden, und bald ſollte dies noch klarer hervortreten. 

Die von den Königen geworbenen Heere waren ohne einen neuen 
Kampf nicht zuſammenzuhalten, und auf dem Rückzuge faßte man des 
halb bereits ein anderes Unternehmen in das Auge. Man wollte Askalon, 
welches noch immer unter der Herrſchaft der Fatimiden ſtand und eine 
fortwährende Bedrohung der chriſtlichen Herrſchaften war, gemeinſam 
den Moſlems entreißen. Es wurde der Tag beſtimmt, an dem ſich die 
Heere in Joppe von neuem ſammeln ſollten. Konrad und Ludwig ſtell— 
ten ſich rechtzeitig ein; aber ſie harrten acht Tage lang vergeblich auf das 
Heer von Jeruſalem und ſahen ſich gezwungen, den Feldzug aufzugeben, 
ehe er noch angetreten war. Die Chriſten im Orient wollten offenbar mit 
ihren Glaubensbrüdern aus dem Abendlande nicht mehr gemeinſam han— 
deln; ſie bereuten, ihren Beiſtand beanſprucht zu haben, und reichten lieber 
den Ungläubigen die Hand, ehe ſie den neuen Ankömmlingen aus dem 
Okzidente Erfolge und Triumphe gönnten. 

Auch das neugeworbene Heer Konrads war bereits wieder in der Auf— 
löſung begriffen. Überall begegneten dem Könige unmutige Mienen, und 

1 Pgl. oben S. 247. 248. 
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er ſelbſt war enttäuſcht und verbittert. So entſchloß er ſich, das Gelobte 
Land, wo ſich ihm alles nur zum Fluch wandte, möglichſt bald zu ver— 
laſſen. Am 8. September ſchiffte er ſich in Akkon ein; mit ihm die Her— 
zöge von Bayern und Schwaben und einige geiſtliche Herren. Graf Welf 
war ſchon vor dem Zuge gegen Damaskus erkrankt und heimgekehrt; er 
hatte ſeinen Weg zur See und durch die Länder Rogers genommen, bei 
dem er die beſte Aufnahme fand. Nichts hatte dagegen König Konrad 
mehr zu fürchten als ein Zuſammentreffen mit dem Sizilier: auf den 
Rat des Fürſten Robert von Kapua beſchloß er deshalb, ſeinen Weg nach 
der mazedoniſchen Küſte zu nehmen und von dort den Landweg einzuſchla— 
gen. Als er aber zu Theſſalonich landete, traf er dort Kaiſer Manuel, 
der ihn und ſein Gefolge dringend nach Konſtantinopel einlud, um dort 
in Ruhe zu überwintern und ſich zu erholen. König Konrad gab den 
Bitten ſeines Schwagers nach und nahm ſo zum dritten Male ſeinen 
Weg nach der Kaiſerſtadt, wo er dann bis zum Frühjahr verweilte. 

Während dieſer Zeit wurde der zwiſchen dem griechiſchen und deut— 
ſchen Reiche ſchon lange beſtehende Bund gegen Roger auf das feſteſte 
angezogen. Man verabredete einen gemeinſamen Feldzug für die nächſte 
Zeit. Sobald Konrad zurückgekehrt, verſprach er den Sizilier anzugreifen, 
welchen auch der Kaiſer gleichzeitig mit Krieg überziehen ſollte; nur ſchwere 
Krankheit oder drohender Verluſt des Reichs wurden als Gründe des Auf— 
ſchubs gelten gelaſſen, aber alle Verpflichtungen aufrecht behalten, ſobald 
die Anſtände beſeitigt. Beſonders wurde auch die Unterſtützung der italie— 
niſchen Seeſtädte in das Auge gefaßt; nach Venedig und Piſa ſollten dem— 
nächſt kaiſerliche Geſandte abgehen, um dort Rüſtungen zu betreiben. Es 
iſt kein Zweifel, daß der Vertrag in den bindendſten Formen geſchloſſen 
wurde. Ein byzantiniſcher Schriftſteller berichtet, daß Konrad auch Be— 
ſitzungen in Italien dem Kaiſer zugeſagt habe, und es iſt nicht unwahr— 
ſcheinlich, daß für den Fall eines günſtigen Ausgangs des Kriegs die 
Zurückgabe einzelner früherer griechiſcher Beſitzungen in Italien an den 
Kaiſer ſtipuliert wurde; wir wiſſen, wie ſehr man am päpftlichen Hofe 
in Furcht ſchwebte, daß der Vertrag auch Rom beeinträchtigende Bedin— 
gungen in ſich ſchließen könne. Wie weit die von Konrad den Griechen 
gemachten Zugeſtändniſſe gingen, und wie weit ſie bindende Kraft hatten, 
darüber fehlen freilich alle beſtimmten Nachrichten. Zur Sicherung des 
Bundes ſchienen die beſtehenden verwandtſchaftlichen Verhältniſſe noch nicht 
ſtark genug; auch die Vermählung des jungen Königs Heinrich mit einer 
Nichte des Kaiſers wurde in Ausſicht genommen und die weiteren Ver— 
handlungen in der Sache dem von Roger vertriebenen Grafen Alexander 
von Gravina, einer Vertrauensperſon beider Höfe, übertragen. 

Beim Herannahen des Frühjahrs verließ Konrads Neffe, Herzog 
Friedrich, Konſtantinopel. Er nahm ſeinen Weg durch Thrazien, das 
Bulgarenland und Ungarn, wie er gekommen war; ohne ſonderliche Fähr— 
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lichkeiten gelangte er im Monat April in die ſchwäbiſche Heimat. Wenig 
ſpäter verabſchiedete ſich auch König Konrad von dem Kaiſer. Mit einem 
nicht geringen Gefolge, in welchem ſich Herzog Heinrich von Bayern, 
Markgraf Hermann von Baden, Markgraf Wilhelm von Montferrat, 
Biſchof Ortlieb aus Baſel und der Kanzler Arnold befanden, brach er 
auf; er ſcheint auf dem Landwege bis Durazzo gezogen zu ſein und ſich 
dort nach Italien eingeſchifft zu haben. Um den 1. Mai landete er in 
ſeinem Reiche bei Aquileja. Seine Abſicht war, ſofort in Italien ein Heer 
zu rüſten, um den Krieg gegen Roger zu beginnen; Herzog Friedrich ſollte 
ohne Zweifel indeſſen alle Kriegskräfte, die in den deutſchen Ländern auf— 
zubringen waren, ſammeln und ihm zuführen. War das Glück jetzt mit 
ſeinen Waffen, ſo konnte er nach Deutſchland mindeſtens ohne das Ge— 
fühl der Schmach zurückkehren, welches nur allzu ſehr ihn bedrückte. Er 
verlangte zunächſt mehr nach einem neuen Kampfplatze als nach der deut— 
ſchen Heimat. 

Auch König Ludwig trug wenig Verlangen, ſich wieder der Heimat 
zu zeigen, obwohl ihn Abt Suger wiederholt auf das dringendſte zur 
Rückkehr mahnte und auch ſein Heer ſich bereits völlig wieder aufgelöſt 
hatte. Die meiſten franzöſiſchen Herren, auch der Bruder des Königs, 
waren ſchon früher heimgekehrt, und manche unter ihnen ſuchten die Ab— 
weſenheit des Königs zu benutzen, um neue Wirren in Frankreich hervor— 
zurufen. Erſt nach Oſtern 1149 verließ Ludwig das gelobte Land, mit ihm 
wohl auch der päpſtliche Legat Dietwin, während Kardinal Guido im 
Orient zurückblieb. Einſt hatte Ludwig geſchrieben: nie werde er nach 
Frankreich heimkehren, wenn er nicht zum Ruhme Gottes Großes voll— 
führt habe; er hatte das vorſchnelle Wort zu bereuen, denn noch tiefer 
gedemütigt als Konrad ſollte er wieder unter ſein Volk treten. Die Schuld 
ſeiner Leiden maß er, wie wir wiſſen, vor allem den treuloſen und ketzeri— 
ſchen Griechen bei, und als ein ebenſo erbitterter Feind des griechiſchen 
Kaiſers kehrte er heim wie Konrad als deſſen engſter Bundesfreund. Die 
beiden Könige waren zuſammen ausgezogen, eines Herzens, eines 
Sinnes, zu einem großen Unternehmen, in gleichem Glaubenseifer; fie 
kehrten nicht nur auf verſchiedenen Wegen zurück, ſondern auch in allen 
ihren Anſichten getrennt, durch die Politik in verſchiedene Kriegslager ge— 
trieben, durch die kirchlichen Intereſſen kaum noch zuſammengehalten. 

Aus Beſorgnis vor den Griechen nahm Ludwig den unmittelbaren 
Seeweg von der fyrifchen an die italieniſche Küſte; aber es fehlte nicht 
viel, ſo wäre er doch in die Hände der Griechen gefallen; nur die Flotte 
Rogers rettete ihn. Am 29. Juli landete er an der Küſte Kalabriens. In— 
deſſen war das Schiff, welches ſeine Gemahlin führte, nach Palermo ver— 
ſchlagen worden, und er mußte längere Zeit warten, ehe er wieder mit ihr 
zuſammentreffen konnte. Im Anfange des Oktober hatte er mit Roger 
zu Potenza eine perſönliche Zuſammenkunft. Sie ſchieden in herzlicher 
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Freundſchaft. Keine Frage ift, daß Ludwig damals dem Sizilier Aus— 
ſichten auf Beiſtand in ſeinen Bedrängniſſen eröffnete; nur darüber blei— 
ben wir im Ungewiſſen, wie bindende Verpflichtungen er gegen Roger 
einging. 

Das traurige Ergebnis jenes Kreuzzugs, der vom Papſt und dem 
heiligen Bernhard als ein großes Gotteswerk verkündigt war, beſchloß ſich 
nicht allein in dem Verluſt unzähliger Menſchenleben ohne irgendeinen 
Gewinn für die lateiniſche Kirche im Orient; nicht minder ſchwer fiel in 
das Gewicht, daß die einzigen Autoritäten, welche die geſpaltene und 
verworrene abendländiſche Welt noch zuſammenzuhalten ſchienen, tief 
herabgedrückt waren und der Kreuzzug ſelbſt einen Bruch zwiſchen den 
beiden erſten Königen der römiſch-katholiſchen Chriſtenheit herbeigeführt 
hatte, von dem man die verderblichſten Folgen befürchten mußte. 
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Die Kreuzfahrer im Wendenlande 


ange zuvor, ehe die Reſte der königlichen Heere aus dem Orient zurück— 

kehrten, war die Kreuzfahrt im Wendenlande beendet worden. Auch 
durch ſie waren die hochgeſpannten Erwartungen nicht befriedigt worden, 
und die Zeitgenoſſen haben auch ſie als ein verfehltes Unternehmen be— 
zeichnet; dennoch iſt ſie für die Befeſtigung der deutſchen Herrſchaft und 
der chriſtlichen Kirche im Wendenlande von nicht geringer Bedeutung ge— 
weſen. 

Alles, was hier in den Tagen Lothars erreicht, war allerdings wäh— 
rend der inneren Kämpfe Sachſens nach dem Tode des Kaiſers wieder 
in Frage geſtellt worden 1. Heinrich der Stolze und Albrecht der Bär hat— 
ten, in ihrer ganzen Stellung bedroht, die Wenden ſich ſelbſt überlaſſen 
müſſen. Dennoch wurde das Verlorene bald wieder gewonnen, die deutſche 
Herrſchaft in ihrem früheren Beſtande hergeſtellt. Man verdankte dies 
vor allem der Tätigkeit des Grafen Adolf von Holſtein. Nachdem dieſer 
noch eine Zeitlang mit dem tapferen Heinrich von Badwide in Streit ge— 
legen, hatten ſie ſich endlich im Jahre 1142 friedlich auseinander geſetzt; 
Heinrich war mit Ratzeburg und dem Polaberlande? entſchädigt worden. 
Indeſſen hatte Adolf ganz Wagrien wiedergewonnen; Fürſt Pribiſlaw, 
einſt der hitzigſte Feind der deutſchen Herrſchaft, hatte den Kampf und das 
Regiment aufgegeben und ſich in die Gegend von Oldenburg zurückge— 
zogen, wo er im Schutz des Grafen Adolf ein ſtilles Daſein führte. 

Um Wagrien, den Boden immer neuer Aufſtände, beſſer für die Folge 
zu ſichern, ſtellte Adolf nicht nur die zerſtörte Feſte Segeberg her, ſon— 
dern begann auch das verödete Land mit deutſchen Koloniſten zu beſetzen. 
Holſteiner und Stormarn ließen ſich in den weſtlich von Segeberg be— 
legenen Gegenden an der oberen Trave nieder. In die öſtlichen Striche 
bis zum Meere hin wurden Bauern aus Weſtfalen, Holland und Fries— 
land geführt: die Weſtfalen beſetzten das Darguner Land“, die Holländer 


ı Mol. oben S. 370—373. 
2 Im Weſentlichen das ſpätere Herzogtum Lauenburg. 
3 Die Gegend um Ahrensboek. 
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nördlich davon die Gegend um Eutin, die Frieſen öſtlich das Land Süſſel 
bis an die See. Das Plönerland blieb unbebaut; in den von dort nördlich 
bis zur See ſich ausbreitenden Strichen um Lützenburg und Oldenburg 
wohnten zinspflichtige Wenden. Auch eine deutſche Stadt legte Adolf 
in Wagrien an. Nicht weit von der Stelle des alten, ſeit Jahren zer— 
ſtörten! Wendenortes Lübeck ließ er ſie auf einem geräumigen, von den 
Flüſſen Trave und Wecknitz eingeſchloſſenen Werder erbauen; der Name 
Lübeck ging auf die neue Stadt über, welche, durch die unmittelbare Nähe 
eines guten Hafens begünſtigt, ſchnell emporkam. 

Unter Adolfs Schutz lebte auch die Miſſion in Wagrien wieder auf. 
Vicelin und ſeine Genoſſen in Neumünſter ſtellten die zerſtörten Kirchen 
her und bildeten neue Gemeinden, die ſie mit Prieſtern verſahen. Da der 
Wiederaufbau des Kloſters bei Segeberg Bedenken erregte, errichteten ſie 
in einiger Entfernung auf der andern Seite der Trave an einem Orte, 
wendiſch Cuzalina, deutſch Högersdorf genannt, ihren neuen Konvent. 

Nicht wenig zur Förderung der Kolonien und der Miſſion hatte bei— 
getragen, daß ſich Adolf mit dem Abodritenfürſten Niklot in das beſte 
Vernehmen zu ſetzen wußte. Durch große Geſchenke gewonnen, war 
Niklot aus einem bald offenen, bald verſteckten Widerſacher der Deutſchen 
ein guter Nachbar derſelben geworden und hatte mit Adolf ein förmliches 
Freundſchaftsbündnis geſchloſſen. Wie aber ließ ſich Freundſchaft zwiſchen 
den Sachſen und Wenden erhalten, wenn ſich jene durch die Kreuznahme 
zur Ausrottung des Glaubens oder des ganzen Geſchlechts der Wenden ver— 
pflichteten? Sobald Niklot von den Rüſtungen der Kreuzfahrer und ihren 
Abſichten erfuhr, traf er ſeine Anſtalten zur Gegenwehr. Er begann am 
nordöſtlichen Ende des Schweriner Sees die ſtarke Feſte Dobin herzu— 
ſtellen, ſammelte ein Heer und rüſtete eine Flotte. Gern hätte er dennoch 
an dem Bündnis mit Adolf feſtgehalten, aber dieſer glaubte ſelbſt, es löſen 
zu müſſen, um ſich nicht bei ſeinen Landsleuten verdächtig zu machen. Der 
Graf verhehlte ſich freilich nicht, was nun ihm und den Seinen von den 
Wenden drohte. Er warnte die deutſchen Koloniſten vor einem Über— 
fall — aber ſchon war es zu ſpät. 

Niklot hatte ſich mit zahlreichem Gefolge eingeſchifft und ſegelte über 
die See bis zur Travemündung. Am Morgen des 26. Juni 1147 über⸗ 
fiel er Lübeck; die im Hafen liegenden Schiffe wurden mit ihren Waren 
verbrannt, mehr als dreihundert Männer bei ihnen erſchlagen, die Burg 
der Stadt belagert und zwei Tage beſtürmt. Inzwiſchen jagten zwei wen— 
diſche Reiterſchwärme durch das Land bis Segeberg hin und verwüſteten 
die Felder der deutſchen Koloniſten. Nur Eutin wurde durch ſeine feſte 
Lage geſchützt, und in Süſſel leiſtete eine kleine Schar tapferer Frieſen den 
Wenden herzhafte Gegenwehr, bis dieſe auf die Nachricht, daß Adolf mit 

1 Pgl. oben ©. 371. 
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einem ſtarken Heere anrücke, den Rückzug antraten und zu ihren Schif— 
fen zurückeilten. Eine große Beute und viele Gefangene brachte Niklot 
über die See in ſein Land zurück. So hatten die Wenden ſelbſt den Krieg 
begonnen, und der Anfang desſelben war beklagenswert genug für die 
Deutſchen. Alles, was in den letzten Jahren gewonnen, war vernichtet 
oder doch in ſeiner Entwickelung gehemmt worden. 

Der Auszug der Kreuzfahrer war auf den 29. Juni beſtimmt ge— 
weſen; das ganze Heer ſollte ſich dann bei Magdeburg ſammeln. Aber 
nach gewohnter Weiſe waren viele ſo ſäumig, daß die Scharen, welche 
ſich um den jungen Sachſenherzog, um Herzog Konrad von Zähringen, 
Erzbiſchof Adalbero von Bremen, den Dompropſt Hartwich von Stade 
und Biſchof Thietmar von Verden an der Elbe geſammelt hatten, endlich 
nicht länger warten wollten; ſie brannten darauf, Niklot die Rache der 
Deutſchen fühlen zu laſſen. Um die Mitte des Juli gingen ſie, angeblich 
40 000 Mann, über die untere Elbe und rückten unaufhaltſam bis vor 
Dobin. Dieſe Burg war von einem ſtarken wendiſchen Heere beſetzt und 
mußte von den Kreuzfahrern belagert werden. 

Die Deutſchen fanden bei der Belagerung Dobins bald eine uner— 
wartete Unterſtützung. Auch die Dänen hatte die Kreuzzugsbegeiſterung 
ergriffen, und an der Fahrt gegen die Wenden beteiligten ſie ſich um ſo 
lieber, als ſie in der letzten Zeit von ihnen viel Schlimmes erlitten hatten. 
Seit die Wenden den deutſchen Waffen ſich nicht mehr gewachſen fühlten, 
hatten ſie ſich noch mehr als früher auf den Seeraub gelegt und beſonders 
die däniſchen Küſten unaufhörlich verheert. So ſtark war deshalb der 
Haß in Dänemark gegen die Wenden, daß man darüber ſogar den inneren 
Krieg vergaß, der ſich abermals um die Krone entzündet hatte. Erich 
Lamm war am 27. Auguſt 1146 geſtorben und gleich nach ſeinem Tode 
Sven, Erich Emunds Sohn, und Knud, der Sohn des im Jahre 1134 er- 
ſchlagenen Magnus, in Streit um die Herrſchaft geraten. Aber beide ließen 
jetzt ihren Streit ungeſchlichtet ruhen und rüſteten vereint eine große Flotte 
gegen die Wenden aus; die Bemannung derſelben wird — gewiß nicht ohne 
Übertreibung — auf 100 doo Mann angegeben. Nachdem die Flotte an 
der wendiſchen Küſte gelandet war, ließen die Dänen ihre Schiffe zurück 
und zogen gegen Dobin, wo ſie zur Umſchließung der Burg ſich mit den 
Deutſchen verbanden. 

Trotz der Übermacht der Feinde verzagte Niklot nicht, und bald wußte 
er ſich mindeſtens der Dänen zu entledigen. Er machte einen glücklichen 
Ausfall gegen ihre Scharen, denen die Deutſchen nicht rechtzeitig zur Hilfe 
kommen konnten. Zahlreiche Dänen gerieten in die Gefangenſchaft der 
Abodriten und wurden nach Dobin geſchleppt. Schlimmeres noch begeg— 
nete der zurückgelaſſenen Flotte der Dänen, die von den mit Niklot ver— 
bündeten Ranen überfallen und großenteils zerſtört wurde (31. Juli). 
Als die Dänen vor Dobin von dieſem Unheil hörten, kehrten ſie eilends an 
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die See zurück, nötigten die Nanen zum Abzug und retteten fo von ihren 
Schiffen, was noch zu retten war. Ohne Zögern fuhren ſie dann wieder 
in die Heimat zurück, wo der Thronſtreit alsbald von neuem entbrannte. 

Die Deutſchen ſetzten die Belagerung Dobins fort, aber ohne rechten 
Ernſt. Die ſächſiſchen Herren kamen nach kurzer Zeit zu der Einſicht, daß 
es kaum in ihrem Intereſſe läge, ein Land zu verheeren, welches ſie als 
ihr Steuergut anſahen, und ein Volk auszurotten, über welches ſich ihre 
Herrſchaft mehr und mehr auszudehnen begann. Wiederholentlich wurde 
Waffenſtillſtand und endlich ein Friede geſchloſſen, in welchem ſich die 
Wenden verpflichteten, die gefangenen Dänen auszuliefern und dem 
Götzendienſt zu entſagen. Damit glaubte man dem Papſte und den 
däniſchen Bundesgenoſſen genügt zu haben. Freilich wurden von 
den Wenden dieſe Verpflichtungen ſchlecht erfüllt; weder erfolgte die 
vollftändige Auslieferung der Gefangenen, noch hörte die Abgötterei 
bei den Abodriten auf, wenn ſie ſich auch zum Scheine mit dem Taufwaſſer 
beſprengen ließen. Wichtiger war, daß Niklot in ſeine frühere Abhängig— 
keit von dem ſächſiſchen Herzoge zurückkehrte und ihm fortan regelmäßig 
Tribut zahlte. Auch ſein früheres Freundſchaftsverhältnis mit Graf Adolf 
erneuerte der Abodrite, fortan mehr ein Bundesfreund der Deutſchen als 
ihr Gegner. So war mindeſtens für die Befeſtigung der deutſchen Herr— 
ſchaft im Abodritenlande dieſer Zug nicht ohne Erfolg geweſen. 

Inzwiſchen hatte ſich um den 1. Auguſt auch das Hauptheer der 
Kreuzfahrer bei Magdeburg geſammelt. Bei demſelben befanden ſich der 
Legat des Papſtes Biſchof Anſelm von Havelberg, Erzbiſchof Friedrich von 
Magdeburg, die Biſchöfe von Halberſtadt, Merſeburg, Brandenburg und 
Münſter, Abt Wibald von Korvei, Markgraf Konrad von Meißen, Mark— 
graf Albrecht der Bär mit ſeinen Söhnen Otto und Hermann, Pfalzgraf 
Friedrich von Sommerſchenburg und Pfalzgraf Hermann bei Rhein. 
Auf 60 ooo Krieger wurde das deutſche Heer geſchätzt. Zu demſelben 
ſtießen noch die mähriſchen Herzöge Otto, Svantopulk und Wratiſlaw mit 
Biſchof Heinrich von Olmütz. Auch einer der Brüder des Polenherzogs 
Boleſlaw zog mit etwa 20000 Mann dem deutſchen Heere zu, während 
Boleſlaw ſelbſt mit großer Kriegsmacht zur Ausrottung der heidniſchen 
Preußen ausgerückt war und auf dieſem Kriegszuge bei den Ruſſen 
Unterſtützung fand; denn auch ſie waren, obwohl ſie außerhalb der römi— 
ſchen Kirche ſtanden, in die große Kreuzzugsbewegung hineingezogen 
worden. 

Der Angriff des deutſchen Heeres, wohl des ſtattlichſten, welches je 
im Wendenlande erſchienen war, ſollte ſich beſonders gegen die heidniſchen 
Liutizen richten. Als es über die Elbe gekommen war, machte es zuerſt 
in Havelberg Raſt; dann ſtürmte es unter großen Verheerungen in das 
feindliche Land hinein. Alle Ortſchaften, auf welche man ſtieß, wurden 
niedergebrannt. Dieſes Schickſal traf auch Malchow unweit des Müritz⸗ 
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ſees und den bei der Stadt belegenen Götzentempel. Die Wenden ver— 
krochen ſich ſcheu in ihre Wälder und Sümpfe; einem Widerſtand ſcheint 
das Kreuzfahrerheer kaum begegnet zu ſein, bis es vor die Burg Demmin 
kam, welche wieder in den Händen der Liutizen geweſen fein muß 1. Dem— 
min wurde von den Kreuzfahrern belagert. Über den Ausgang der Be— 
lagerung und des Zugs gegen die Liutizen erfahren wir nichts. Vielleicht 
daß auch ſie ſich zur Annahme des Chriſtentums verpflichteten; taten 
ſie es, ſo hielten ſie ihr Verſprechen noch weniger als die Abodriten. 

Auch vor Stettin erſchienen dann die Kreuzfahrer. Aber als die Pom— 
mern Kreuze auf ihre Wälle ſtellten und Biſchof Adalbert, der Schüler 
des heiligen Otto, ſich in das Lager der Feinde begab und den deutſchen 
Biſchöfen vorſtellte, daß die Waffen das ungeeignetſte Mittel ſeien, um 
das Werk Ottos im Pommernlande zu fördern, machten ſeine Vorſtel— 
lungen Eindruck. Es kam zu friedlichen Verhandlungen zwiſchen dem 
Pommernherzog Ratibor und den Kreuzfahrern, bei denen jener ohne 
Zweifel verſprochen haben wird, ſich der chriſtlichen Sache fortan mit 
allem Ernſte anzunehmen. Das Kreuzheer verließ alsbald Stettin und 
das Wendenland; ſchon im Anfange des September ſcheint es wieder 
über die Elbe zurückgekehrt zu ſein?. 

In wenigen Wochen hatten ſich die Fürſten der Pflichten, welche ſie 
mit dem Kreuze übernommen, auf ihre Weiſe erledigt. Glänzende Taten 
hatten ſie nicht vollführt, und viel fehlte daran, daß ſie das ganze Wen— 
denland dem Chriſtentum gewonnen hätten. Aber einen nicht geringen 
Schrecken hatten ſie doch mit ihrer Heeresmacht unter den Wenden ver— 
breitet. Dies zeigte ſich wie in des Abodriten Niklot ſo in Herzog Rati— 
bors Verhalten nach dem Zuge. Im Sommer 1148 kam der Pommern— 
herzog ſelbſt nach Havelberg und beſprach ſich mit den ſächſiſchen Für— 
ſten; er bekannte ſich hier, nachdem er ſchon früher von Otto die Taufe 
empfangen hatte, mit aller Entſchiedenheit zum katholiſchen Glauben und 
gelobte, für die Ausbreitung der chriſtlichen Kirche mit allen ſeinen Kräf— 
ten einzuſtehen. 

Ratibor hat ſein Wort gehalten. Mit ſeiner Gemahlin Pribiſlawa 
gründete er alsbald einen Konvent der Prämonſtratenſer in Grobe auf 
der Inſel Uſedom und ſtattete ihn reichlich aus. Auch für die Benediktiner 
gründete er ein Kloſter zu Stolpe an der Peene. Hier war einſt Fürſt 
Wratiſlaw, der Freund des heiligen Otto, erſchlagen worden?, und zur 
Sühne jener Freveltat wurde das neue Kloſter errichtet, welches ſeine 
erſten Mönche aus Kloſter Bergen bei Magdeburg erhielt. Nicht ohne 
Wichtigkeit war es auch für die Konſolidierung der kirchlichen Verhält— 
niſſe Pommerns, daß ſich im Kreuzzuge zwiſchen den ſächſiſchen Fürſten 

1 Pgl. oben S. 356. 


2 Wibald war, wie wir wiſſen, ſchon am 8. September wieder in Korvei. 
> Bol, oben S. 359. 360. 
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und den Polen ein befreundetes Verhältnis entwickelt hatte. Infolge da— 
von hatten bereits am 6. Januar 1148 Erzbiſchof Friedrich von Magde— 
burg, Markgraf Albrecht und andere ſächſiſche Herren zu Kruſchwitz bei 
Bromberg mit den Polenherzögen Boleſlaw und Mesco eine Zuſammen— 
kunft gehabt: Markgraf Albrecht hatte damals ſeinen älteſten Sohn Otto 
mit Judith, einer Schweſter der polniſchen Herzöge, verlobt. 


Heinrich der Löwe und Albrecht der Bär 


Der junge Heinrich der Löwe, der Enkel Kaiſer Lothars, hatte ſich 
im Kreuzzuge gegen die Abodriten zuerſt in kriegeriſchen Taten verſucht, 
und keiner der ſächſiſchen Fürſten trug aus dem Unternehmen größeren 
Gewinn davon. Wenn auch die Abodriten nach wie vor ihren Götzen 
opferten und den Seeraub gegen die Dänen fortſetzten, ſo zahlten ſie ihm 
doch Tribut, und Niklot beugte ſich vor ihm als ſeinem Herrn. Die Ver— 
bindungen, in welche der Krieg den jungen Herzog mit vielen tapferen 
ſächſiſchen Herren gebracht hatte, benutzte er dann ſogleich zu einer neuen 
Erwerbung. Im Sommer 1148 führte er ein großes Heer, bei welchem 
ſich der Erzbiſchof von Bremen, der Dompropſt Hartwich, Markgraf 
Albrecht, die Grafen Adolf von Holſtein und Heinrich von Badwide be— 
fanden, gegen die Dithmarſen, um den Tod des Grafen Rudolf von Stade 
an ihnen zu rächen !. Das Unternehmen glückte, und Herzog Heinrich 
behielt das Land der Dithmarſen in der Hand; er ſah es als ein Zubehör 
der Stader Erbſchaft an, die er ſich bereits geſichert hatte. 

Aber der Zug gegen die Dithmarſen hatte traurige Folgen für die 
Holſteiner Grafen. Ein angeſehener, kriegsluſtiger und kriegskundiger 
Dithmarſe, Etheler mit Namen, hatte flüchtig die Heimat verlaſſen müſſen 
und ſich nach Dänemark gewendet; hier warf er ſich in den Thronſtreit, 
welcher das Land bewegte, und wurde einer der hitzigſten Vorkämpfer für 
Sven, während Graf Adolf für Knud, dem beſonders Schleswig und 
Jütland anhing, Partei ergriffen hatte. Svens Sache gewann jedoch als— 
bald auch in Schleswig das Übergewicht, und nun griff Etheler Holſtein 
an, um ſich an Adolf zu rächen und ſein Land dem däniſchen Könige zu 
gewinnen. Da zugleich Sven ſelbſt Wagrien überfiel und hier alles mit 
Feuer und Schwert verwüſtete, wurde Adolfs Lage eine höchſt gefahr— 
volle. In der Not ſchwankte die Treue der Seinen; bald war er genötigt, 
das Land zu verlaſſen und beim Herzog Beiſtand zu ſuchen. Aber die 
kräftige Hilfe des Herzogs ſtellte ſchnell die Autorität des Grafen in 
Holſtein her; dieſer kehrte nicht allein zurück, ſondern konnte auch nach 
kurzer Friſt ein Heer gegen Schleswig führen, bei welcher Stadt Sven 
und Etheler lagerten. Da zugleich auch Knud mit Streitkräften anrückte, 

Vgl. oben S. 399. 
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geriet Sven in nicht geringe Bedrängnis, aus welcher ihn nur die liſtigen 
Anſchläge des Dithmarſen retteten. Graf Adolf zog ſein Heer an die Eider 
zurück, wurde aber hier von Etheler und den Dänen überfallen. Mit 
rühmlicher Tapferkeit beſtand er gegen ſie den Kampf; Etheler ſelbſt 
fand in dem heißen Streite den Tod. Aber obwohl Knud in ihm ſeinen 
furchtbarſten Gegner verlor, konnte er ſich doch in Dänemark nicht be— 
haupten. Flüchtig kam er alsbald nach Bremen und ſuchte hier eine Zu— 
fluchtsſtätte (1150). Sven, in der Herrſchaft geſichert, ſchloß um die— 
ſelbe Zeit Frieden mit dem Grafen Adolf, der nun endlich Ruhe gewann, 
ſo daß er die Ordnung in Holſtein herſtellen und die Koloniſation 
Wagriens aufnehmen konnte: das ſchöne Werk des Grafen nahm jetzt den 
beſten Fortgang. 

Indeſſen war Erzbiſchof Adalbero von Bremen am 25. Auguſt 1148 
geſtorben. Seine lange Amtsführung war nur reich an Enttäuſchungen 
geweſen. Unabläſſig hatte er ſich bemüht, die Legation Bremens im Nor— 
den herzuſtellen, aber gerade in ſeiner Zeit hatte das Erzbistum Lund 
feſten Beſtand gewonnen, und alle ſkandinaviſchen Bistümer waren der 
neuen Metropole des Nordens unterworfen worden. Auch alle Bemühun— 
gen des eifrigen Vicelin, in dem wendiſchen Teil der Bremer Kirchen— 
provinz kirchliche Ordnungen zu erneuern, hatten bisher zu nicht viel mehr 
geführt, als daß einzelne Miſſionsſtationen in dem Lande der Wagrier er— 
richtet waren. In Wahrheit hatte Bremen damals keinen einzigen Suffra— 
ganen; der erzbiſchöfliche Name war faſt zu einem leeren Titel herab— 
geſunken. Auch die Hoffnung, welche ſich Adalbero in ſeiner letzten 
Lebenszeit eröffnete, durch die Stader Erbſchaft die weltliche Macht ſeines 
Erzſtifts zu erhöhen, war ſchmählich geſcheitert; der junge Herzog hatte 
die Erbſchaft an ſich gebracht und dadurch einen Machtzuwachs gewonnen, 
der ihn der Bremer Kirche gefährlicher machte, als es jemals die Bil— 
linger geweſen waren. 

Auf die damalige Lage der Bremer Kirche wendet Abt Wibald die 
Worte des Jeremias an: „Sie, die früher eine Fürſtin unter den Heiden 
und eine Königin in den Ländern war, iſt nun wie eine Witwe und muß 
dienen!.“ Man dachte damals daran, dieſen vielgewandten und am 
königlichen Hofe ſo angeſehenen Abt ſelbſt auf den erzbiſchöflichen Stuhl 
von Bremen zu erheben, aber ſo begehrlich dieſer ſonſt war, mag es doch 
aufrichtig geweſen ſein, wenn er verſicherte, daß er nicht die Kraft in ſich 
ſpüre, eine ſo ſchwere Laſt zu tragen. Die Wahl fiel auf den Dompropſt 
Hartwich von Stade, und Wibald ſelbſt billigte dieſe Wahl als die einzige, 
durch welche dem Erzſtifte aufgeholfen werden könne. Allerdings mußte 
ſie dem Herzoge im höchſten Grade mißfällig ſein; denn auf eine will— 
fährige Geſinnung konnte er bei dem Manne nimmermehr rechnen, dem 
er die Beſitzungen ſeiner Vorfahren entriſſen hatte. Auch Hartwich konnte 
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ſich nicht verhehlen, daß ihm mancher Strauß mit dem ehrgeizigen und 
herrſchſüchtigen Jüngling bevorſtand, aber er fühlte etwas in ſich von der 
Mannhaftigkeit ſeiner Ahnen und wich dem Kampfe nicht aus. Vor allem 
beſeelte ihn das brennende Verlangen, ſein Erzſtift wieder auf die frühere 
Höhe zu erheben, der verwaiſten Mutterkirche wieder Töchter zu geben, 
und zunächſt forderte ihn die Lage der wendiſchen Länder auf, die Her— 
ſtellung der dort untergegangenen Bistümer zu betreiben. 

Im Anfange des Jahres 1149 begab ſich Hartwich in Gemeinſchaft 
mit Biſchof Anſelm von Havelberg nach Italien zum Papſte. Seine 
nächſte Abſicht war, ſich das Pallium zu holen, aber zugleich hoffte er 
auch, ſeiner Kirche die alten Gerechtſame wiederzugewinnen. Seine Be— 
mühungen, die Legation in ihrem alten Umfange herzuſtellen, mußten völ— 
lig ſcheitern, da man in der Kurie ſo wenig daran dachte, das frühere 
Kirchenſyſtem im Norden zu erneuern, daß man vielmehr alsbald einen 
Verſuch machte, neben dem Erzbistum Lund noch beſondere Erzbistümer 
für Norwegen und Schweden zu errichten, alſo das Kirchentum des 
Nordens mehr und mehr zu dezentraliſieren. Dagegen ſcheint Hartwich 
wegen der Herſtellung der wendiſchen Bistümer günſtigere Ausſichten ge— 
wonnen zu haben. Denn ſchon hatte der Papſt ſelbſt dieſe in das Auge 
gefaßt und den Kardinal Guido, den er im September 1148 nach Polen 
ſandte, um die Zurückführung des verbannten Polenherzogs zu erwirken, 
auch mit der Errichtung von Bistümern im Wendenlande beauftragt. 
Der Kardinal fand in Polen ſo hartnäckigen Widerſtand, daß er über das 
ganze Land das Interdikt ausſprach. Als ſeine Anweſenheit dort keinen 
Erfolg mehr verſprach, begab er ſich im Juni 1149 nach Sachſen, um 
die kirchlichen Verhältniſſe des Wendenlandes zu ordnen. 

Der Kardinal verhandelte mit Herzog Heinrich; die Zuſammenkunft 
erfolgte, wie es ſcheint, in Königslutter. Erzbiſchof Hartwich und Biſchof 
Anſelm waren von ihrer italieniſchen Reiſe noch nicht zurückgekehrt; Abt 
Wibald, der an den Verhandlungen teilzunehmen vom Kardinal aufge— 
fordert war, entſchuldigte ſein Ausbleiben. Was der Legat in betreff der 
neuen Bistümer beſtimmt hat, wiſſen wir nicht; es ſcheint aber, als ſei 
dem Herzoge auf die Einrichtung derſelben ein großer Einfluß eingeräumt 
worden. Aber welche Beſtimmungen der Legat auch traf, ſie blieben zu— 
nächſt ohne Bedeutung, da Erzbiſchof Hartwich, auf die alten Privilegien 
Bremens geſtützt, nach ſeiner Rückkehr ſelbſtändig, ohne den Herzog oder 
den Grafen Adolf nur zu befragen, die Herſtellung der wendiſchen Kirche 
angriff. Seine Abſicht war, die Bistümer von Oldenburg, Mecklenburg 
und Ratzeburg in derſelben Weiſe herzuſtellen, wie ſie unter Erzbiſchof 
Adalbert beſtanden hatten, und am 11. Oktober 1149 ordinierte er im 
Kloſter Roſenfeld den alten Vicelin zum Bifchof von Oldenburg und 
einen gewiſſen Emmehard zum Biſchof von Mecklenburg. Jenem wurde 
Wagrien, dieſem das Abodritenland als Sprengel zugewieſen, und beide 
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begaben ſich dann in ihre Diözeſen. Aber ſie fanden dort keine Kirchen, 
keine Prieſter, keine Stelle, wo ſie ihren Biſchofsſtuhl aufſchlagen konn— 
ten: nicht einmal der dürftigſte Unterhalt wurde ihnen gewährt. Sie mein⸗ 
ten in das Land des Elends, in die Sitze des Satans und aller unreinen 
Geiſter gekommen zu ſein. 

Die traurige Lage der neuen Biſchöfe rührte beſonders daher, daß 
Herzog Heinrich ihnen jede Anerkennung verſagte; die Zehnten, welche 
der Kirche gebührten, erhoben er und ſeine Vaſallen im Wendenlande. 
Vicelin wandte ſich deshalb mit Beſchwerden an den Herzog, aber er 
wurde hart angelaſſen, daß er ohne Wiſſen desſelben das Bistum über— 
nommen habe. „Mir ſtand es zu“, ſagte der Herzog, „dieſe Sachen zu 
ordnen in einem Lande, welches meine Väter durch Gottes Gnade er— 
obert und mir als Erbe hinterlaſſen haben.“ Nur dann verſprach er ſeine 
Gunſt dem Biſchofe zuzuwenden, wenn er aus ſeiner Hand die biſchöfliche 
Inveſtitur empfangen würde. Heinrich von Witha, ein Vicelin befreuns 
deter Vaſall des Herzogs, riet ihm, ſich einem Willen zu fügen, dem er 
doch nicht widerſtreben könne; denn kein Kaiſer oder Erzbiſchof werde ihm 
gegen den Herzog, dem Gott einmal das ganze Land untergeben habe, 
zu helfen vermögen. Aber die biſchöfliche Inveſtitur durch den Herzog 
ſchien im Widerſpruche mit den Kirchengeſetzen und war mindeſtens ſo 
ungewöhnlich, daß Vicelin ſich nicht dazu entſchließen konnte. Er kehrte 
nach Neumünſter zurück, wo er, alt, krank, verlaſſen, traurige Tage ver— 
lebte. Hartwich und die Bremer ſuchten ihn im Widerſtande gegen die 
Forderung des Herzogs zu erhalten, aber bereitwillige Unterſtützung fand 
er auch weder bei ihnen noch bei ſeinem alten Freunde, dem Grafen von 
Holſtein, welcher die Abneigung des Herzogs gegen die neuen Bistümer 
teilte. So konnte Vicelin nicht mehr tun, als ab und zu eine Miſſions— 
reiſe in ſeinen Sprengel unternehmen und einzelne dürftige Kapellen 
bauen. Noch weniger ſcheint Biſchof Emmehard in ſeinem Sprengel er— 
reicht zu haben, wenn er überhaupt je längeren Aufenthalt in demſel— 
ben nahm. Von Bekehrungen der Wenden war wenig zu ſagen. 

Vicelins Lage wurde auf die Dauer unerträglich, und ſo entſchloß er 
ſich endlich doch, nach Lüneburg zu gehen, um ſich dem Willen des Her— 
zogs zu fügen. Mit dem Zepter wie die anderen Biſchöfe vom Könige 
empfing er aus der Hand des Herzogs ſein Bistum, und zugleich verlieh 
ihm dieſer das Dorf Buzoe auf einem Werder im Plöner See, welches 
ſchon früher zum Bistum Oldenburg gehört hatte. Graf Adolf willigte 
in die Abtretung des Dorfes, welches in ſeinem Beſitz war, und überließ 
dem frommen Manne auch die Hälfte der Zehnten, welche er bis dahin 
aus Wagrien erhoben hatte. So trat Vicelin nun wenigſtens in einen 
Teil ſeiner biſchöflichen Rechte ein, was Emmehard nie geglückt zu ſein 
ſcheint. 
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Alle diefe Vorgänge zeigten, wie geſunken die Macht des Bremer 
Erzbistums im Wendenlande war, und wie alle Gewalt ſich hier bereits 
in der Hand des Herzogs vereinigte. Es konnte auch nur als ein Zuwachs 
derſelben erſcheinen, wenn um dieſe Zeit Niklot, ſein Vaſall, ſich die liuti— 
ziſchen Stämme der Kizzinen und Zirzipaner unterwarf und fo feine Herr 
ſchaft bis zur Peene ausdehnte. Es war eine wichtige, freilich nicht beab— 
ſichtigte Folge des Kreuzzuges im Wendenlande, daß der junge welfiſche 
Fürſt in den Gegenden an der Oſtſee eine gleich gebietende Stellung ge— 
wann, wie ſie einſt ſein Großvater Kaiſer Lothar hier beſeſſen hatte. 

Aber zu derſelben Zeit fiel auch ſeinem bedeutendſten Gegner, Mark— 
graf Albrecht, eine Erbſchaft zu, welche ihm lange in Ausſicht ſtand und 
ſeine Macht im Wendenlande weſentlich ſtärkte. Schon ſeit Jahren 
nannte er ſich Markgraf von Brandenburg“, und es muß deshalb auch 
wohl längſt die Burg der Stadt in ſeinen Händen geweſen ſein. Das chri— 
ſtenfreundliche Herrſcherpaar, Pribiſlaw und Petruſſa, werden inmitten 
des heidniſchen Volkes den Schutz der Deutſchen bedurft haben. Im Jahre 
1150 ſtarb Pribiflam, und feine Gemahlin verheimlichte den Tod ſolange, 
bis Albrecht ſelbſt von der Erbſchaft Beſitz nehmen konnte. Nach drei 
Tagen erſchien der Markgraf mit einem Heere und beſetzte die Stadt mit 
dem ganzen Lande, ohne auf Widerſtand zu ſtoßen. Diejenigen, deren Haß 
gegen die Deutſchen und das Chriſtentum er beſonders zu fürchten hatte, 
vertrieb er aus Brandenburg und übergab die Stadt deutſchen und fla— 
wiſchen Männern, auf deren Treue er ſich verlaſſen zu können glaubte. 

Brandenburg ſchien ſo dem Chriſtentume völlig wiedergewonnen. 
Schon kurz vor ſeinem Tode hatte Pribiſlaw auf den Rat des Biſchofs 
Wigger Prämonſtratenſer von Leitzkau nach Brandenburg kommen laſſen 
und ihnen eine dem heiligen Godehard geweihte Kirche in der Vorſtadt 
Parduin übergeben. Jetzt fanden die Prämonſtratenſer unter Albrechts 
Schutz Raum zu weiterer Tätigkeit, aber den Sitz des Bistums nach 
Brandenburg zurückzuverlegen, nahm Wigger doch noch Anſtand. Er blieb 
mit ſeinem Kapitel in Leitzkau, wo er die neue Marienkirche damals baute, 
die am 8. September 1155 eingeweiht wurde, und in welcher er ſich ſelbſt 
die Grabſtätte erwählt hatte?. Er befürchtete wohl, daß Brandenburg 
Albrecht noch nicht hinreichend geſichert ſei, und die Folge zeigte, daß dies 
in der Tat nicht der Fall war. 

Während der Brandenburger Biſchof in Leitzkau weilte, war Anſelm 
von Havelberg, dem bereits ſeit Jahren fein Biſchofsſitz offenſtand, dort 

Schon ſeit 1136 kommt der Titel vereinzelt vor, dann aber häufig vom 
Jahre 1144 an. Vgl. oben S. 360. 

Wigger ſtarb am 31. Dezember 1160. Sein Nachfolger Wilmar, bis dahin 
Propſt in Leitzkau, übertrug ſchon 1161 die Rechte des Domkapitels dem St. Gode⸗ 
hardsſtift und verlegte dann 1165 das Stift nach der Burg. Hier nahm ſeitdem 


auch der Biſchof ſeinen Sitz, und noch in demſelben Jahre wurde der Grundſtein zu 
dem neuen Petersdome gelegt. 
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für die Herftellung des Kirchentums ungemein tätig. Gleich feinem Lehrer 
Norbert zu weltlichen Geſchäften geſchickt, war er vom König und vom 
Papſte vielfach zu Geſandtſchaften benutzt worden; er hatte, fern von ſei— 
nem Sprengel, meiſt ein unruhiges, vielbewegtes Leben auf Reiſen und 
am Hofe geführt. Müde des Hofdienſtes, der ihm nicht einmal immer 
Dank gewann, hatte er ſich jedoch nach ſeiner letzten Reiſe nach Italien 
(1149) nach Havelberg zurückgezogen. In einem Schreiben an Wibald 
ſchildert er das Glück, welches er in dem „armen Havelberg“ findet, wel 
ches er der Krippe vergleicht, in welcher das Chriſtkind gelegen. „In mei— 
ner Krippe Havelberg“, ſagt er, „weile ich Armer Chriſti mit meinen Brü— 
dern, den Armen Chriſti.“ Mit dieſem Namen pflegten ſich die Prämon— 
ſtratenſer gern zu bezeichnen. „Einige von uns arbeiten an den Befefti- 
gungen im Angeſicht der Feinde, andere ſtehen auf der Wacht gegen An— 
griffe der Heiden, andere ſehen im Dienſte des Herrn täglich dem Mär— 
tyrertode in das Auge, andere reinigen durch Faſten und Gebet ihre Seele, 
wieder andere beſchäftigen ſich mit dem Leſen heiliger Schriften und mit 
Meditationen, um ſich zu der Nachfolge der Heiligen vorzubereiten; wir 
alle aber, nackt und arm, ſind nach unſerem Vermögen Nachfolger des 
armen und nackten Chriſtus. Der Eitelkeiten habe ich genug getrieben; 
fortan ſoll mein Leben nur ernſten Dingen geweiht ſein. Chriſtus iſt in 
der Krippe und im Richthauſe, aber anders hier als dort. In der Krippe 
haben ihm die Engel Lobgeſänge angeſtimmt; als er im Richthauſe vor 
den Fürſten ſtand, riefen die Juden: „Laßt ihn kreuzigen!“ 

Bei ſeinen kirchlichen Anordnungen im Wendenlande war es für 
Anſelm von größter Wichtigkeit, ſeiner Kirche ihre alten Privilegien zu 
ſichern. In der Tat erwirkte er am 3. Dezember 115o eine königliche 
Urkunde, in welcher alle alten Beſitzungen und Rechte Havelberg beſtätigt 
und dem Biſchof überdies geſtattet wurde, in die verödeten Dörfer der 
Kirche Koloniſten einzuführen, die keinem anderen als ihm ſelbſt und ſei— 
nen Beamten pflichtig ſein ſollten; auch Schenkungen ſollte die Kirche an— 
nehmen und Kaufverträge abſchließen können, ohne deshalb an ein könig— 
liches Gericht zu gehen. Beſonders förderlich war es, daß wenig ſpäter 
Markgraf Albrecht und ſein Sohn Otto, um die Herſtellung der Havel— 
berger Kirche zu unterſtützen, urkundlich jedem derſelben zuſtehenden 
Rechte entſagten, welches die früheren Markgrafen an ſich geriſſen hatten, 
daß ſie die Zugeſtändniſſe des Königs ausdrücklich anerkannten, überdies 
für ihr Gebiet volle Zollfreiheit bewilligten und zum beſſeren Unterhalt des 
Biſchofs und ſeines Kapitels große Schenkungen machten. Markgraf 
Albrecht erwies ſich hier wie in anderen Dingen als eine feſte Stütze der 
Prämonſtratenſer; ſie verglichen ihn wohl der Zeder auf dem Libanon, 
in deren Zweige die Vögel, die Armen Chriſti, ihr Neſt bauten. Ohne 
Zweifel war die Kirche im Wendenlande dem Markgrafen Albrecht zum 
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größten Dank verpflichtet; aber was Albrecht für ſie tat, diente doch zu— 
gleich auch ſeinem eigenen Intereſſe und half ſeine Herrſchaft befeſtigen. 

Wie Heinrich der Löwe das Wendenland jenſeits der unteren Elbe 
bis zur Tollenſe und Peene als ſeinen von den Vätern ererbten und mit 
dem Schwerte wiedergewonnenen freien Beſitz anſah, ſo fühlte ſich Albrecht 
dagegen jetzt als freier Herr in den Gegenden an der Havel, und erſt durch 
ſie ſchien ihm auch der Beſitz der Altmark völlig geſichert. Wie er ſein 
Gebiet diesſeits und jenſeits der Elbe ſchon als ein zuſammengehöriges 
betrachtete, zeigt die intereſſante, um das Jahr 1150 ausgeſtellte Urkunde, 
durch welche er ſein Dorf Stendal mit einem Markte und dem Magde— 
burger Stadtrecht begabte; er befreit durch dieſelbe die Bewohner von 
Stendal von den Zollabgaben in allen Städten ſeines Gebietes, und als 
ſolche bezeichnet er namentlich Brandenburg, Havelberg, Werben, Arne— 
burg, Tangermünde, Oſterburg und Salzwedel. 

Unmittelbar nach dem Kreuzzuge gegen die Wenden hatten ſo zwei 
deutſche Fürſten ausgedehnte Herrſchaften an der mittleren und unteren 
Elbe begründet, die nur in loſerem Zuſammenhange mit dem Reiche ſtan— 
den. Ein immer wachſender Strom von Auswanderern begann ſich aus 
dem weſtlichen Deutſchland über dieſe Länder zu ergießen, und die Kolo— 
niſten ſtanden auf dem Boden, den ſie von den Fürſten zuerteilt erhielten, 
in ebenſo nahen Beziehungen zu dieſen und ihren Vaſallen wie in entfern— 
ten zu Kaiſer und Reich. Zugleich fing man an, ein chriſtliches Kirchen— 
weſen im Wendenlande herzuſtellen: die Grenzen der biſchöflichen Sprengel 
waren von neuem gezogen, die Biſchöfe nahmen die Arbeit der Miſſion 
wieder auf. Aber ſollte das Werk der Miſſionare Frucht bringen, ſo be— 
durften ſie der tatkräftigen Unterſtützung der Fürſten, welchen dieſe Län— 
der gehörten; hier konnte ihnen weder Kaiſer noch Erzbiſchof helfen. Der 
Gang der Dinge hatte hier zu einer bemerkenswerten Erweiterung der 
fürſtlichen Befugniſſe geführt. Heinrich der Löwe und Albrecht der Bär 
hatten in ihren Marken bereits eine landesherrliche Stellung gewonnen. 


15. Das Papfttum während des zweiten Kreuzzuges 
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eder im Orient noch im Wendenlande hatte der Papſt die Ziele 
Wereecht welche er ſich mit der Kreuzpredigt geſetzt hatte. Seine 
Legaten hatten die Heere der Kreuzfahrer begleitet, aber hier wie dort war 
ihr Anſehen gering geweſen, und weder das furchtbare Mißgeſchick in Aſien 
noch die halben Erfolge des Wendenkrieges konnten ihnen beigemeſſen 
werden. Dennoch war es natürlich, daß man die Enttäuſchung der über— 
ſpannten Hoffnungen gerade der Macht zur Laſt legte, welche dieſelben 
zuerſt erregt hatte. Mit Notwendigkeit wirkte der Verlauf und Ausgang 
der Kreuzzugsbewegung auf die Stellung des Papſtes zurück. 

Während die Begeiſterung für den Gotteskrieg noch alles fortriß, war 
der Papſt nach Frankreich gekommen, und der Enthuſiasmus für das 
große Unternehmen hatte auch ihm eine ungewöhnliche Autorität verliehen. 
Als König Ludwig den Boden Galliens verließ, ſtellte der Statthalter 
Petri, der über ſeine eigene Stadt nicht gebot, hier gleichſam den Be— 
herrſcher des Landes dar; der päpſtliche Hof trat in Frankreich an die 
Stelle des königlichen, und der Reichsverweſer Abt Suger nahm vom 
Papſte, gleich als ob er ihm auch in den weltlichen Dingen unterſtellt 
ſei, die Befehle entgegen. 

Bald dachte Eugen III. daran, ſich auch in Deutſchland in ſeiner Voll— 
gewalt zu zeigen. Schon gleich nach dem Abzuge der Kreuzheere hatte der 
junge König Heinrich eine Botſchaft und ein demütiges Schreiben an den 
Papſt gerichtet, worin er ſich nach dem Willen ſeines Vaters zu jedem 
Gehorſam gegen den apoſtoliſchen Stuhl bereiterklärte. So konnte Eugen 
glauben, daß er den Boden des deutſchen Reiches, welchen ſeine Vorgänger 
meiſt als Bittende betreten hatten, jetzt als Gebieter beſchreiten würde. 
Er gedachte, die nächſten Monate in Deutſchland zu verleben und in der 
Faſtenzeit nach Frankreich zurückzukehren; denn ſchon hatte er nach Troyes 
ein allgemeines Konzil aus dem ganzen Abendlande berufen, welches dort 
am 21. März eröffnet werden ſollte. In den erſten Tagen des November 
1147 verließ er Frankreich und begab ſich über Verdun nach Trier. 
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Es waren Auflagen in den lothringiſchen Bistümern erhoben worden, 
um den Unterhalt des päpſtlichen Hofes zu beſtreiten. Viele murrten 
darüber, ſo daß Abt Wibald es ſich als ein beſonderes Verdienſt anrech— 
nen konnte, daß er ſchnell und reichlich beigeſteuert habe. Aber vor allem 
ſuchte der alte Albero jetzt ſeine Ergebenheit gegen den Heiligen Vater klar 
an den Tag zu legen. Er hatte alle Vorkehrungen zu einer glänzenden 
Aufnahme desſelben getroffen. Am 30. November hielt der Papſt ſeinen 
Einzug in Trier; zu ſeiner Rechten ging Albero ſelbſt, zur Linken Erzbiſchof 
Arnold von Köln, hinter dieſen ſiebzehn Kardinäle und ein gewaltiger 
Hofſtaat. Den Römern folgte eine große Zahl von italieniſchen, deutſchen, 
franzöſiſchen und engliſchen Biſchöfen, dann in feierlicher Prozeſſion die 
ganze Geiſtlichkeit und die Bürgerſchaft der Stadt. 

Selten hat Trier größeren Glanz geſehen. Albero gefiel ſich darin, 
ſeinen gewonnenen Reichtum der Welt zu zeigen; freilich meinte einer ſei— 
ner Freunde alsbald, daß es überflüſſig geweſen, das „Heer der Römer“ 
zu mäſten, da dies nicht viel anders ſei, als Waſſer in das Meer und 
Holz in den Wald zu tragen. Der Papſt nahm dagegen gern die Dienſt— 
willigkeit des mächtigen Kirchenfürſten entgegen. Er bedurfte eines frei— 
gebigen Wirtes; denn die Zahl derer, die ſich um ihn ſcharten, wurde 
immer größer, und unter ihnen ſah man die erſten Männer der Zeit. Auch 
Erzbiſchof Heinrich von Mainz und Abt Wibald, denen die Regentſchaft 
des Reiches aufgetragen war, erſchienen vor dem Throne des Papſtes, und 
an der Seite desſelben fehlte auch der heilige Bernhard nicht, noch im 
hellſten Ruhmesglanz ſtrahlend. Feſte reihten ſich an Feſte, und mit be— 
ſonderer Pracht wurde die Weihnachtsfeier begangen. 

Aber man lebte nicht nur in Feſtlichkeiten, ſondern auch in ernſten 
Geſchäften, und der Papſt ſcheute ſich dabei nicht, tief in die weltlichen An— 
gelegenheiten des Reiches einzugreifen. Der beſchworene allgemeine Friede 
war nur kurze Zeit gehalten worden; namentlich war bereits Lothringen 
wieder der Schauplatz blutiger Fehden. Graf Heinrich von Namur ſtand 
von neuem im Kampf mit dem Biſchofe von Verdun, Herzog Matthaeus 
von Lothringen mit dem Biſchofe von Toul. Wie wir wiſſen, brachte es 
der Papſt dahin, daß unter Vermittlung des heiligen Bernhard die Ver— 
duner Fehde beigelegt wurde, und auch ſonſt wird er für die Herſtellung 
des Friedens tätig geweſen ſein; freilich ein dauernder Gewinn wurde 
damit nicht erzielt. Und zugleich erwuchſen langwierige, ärgerliche Strei— 
tigkeiten aus der Weiſe, wie er die Verhältniſſe der deutſchen Kirche 
behandelte. 

Wegen verſchiedener Fahrläſſigkeiten entſetzte der Papſt zu Trier den 
Abt Alolf von Fulda feines Amtes. Wenn auch die Fuldaer Mönche damit 
nicht unzufrieden waren und ſogar die Anhänger Alolfs aus dem Kloſter 
verjagten, ſo ſahen ſie es doch als eine Schädigung ihrer alten Rechte an, 
wenn ihnen der Papſt gebot, nicht aus ihrer Mitte, ſondern aus einem 
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anderen Kloſter den neuen Abt zu wählen. Sie wählten deshalb im Wider 
ſpruch mit dem päpſtlichen Befehl einen ihrer Brüder, einen gewiſſen 
Rogger, nicht ohne Einfluß des Hofes und ſogar, wie es ſcheint, des Erz⸗ 
biſchofs Heinrich ſelbſt, des Reichsregenten. Denn trotz des Entgegen— 
kommens des Erzbiſchofs beſtand zwiſchen ihm und dem Papſte keines— 
wegs ein freundliches Verhältnis. Eugen hatte zwar auf den Wunſch des 
Mainzers ſich der Abtiſſin Hildegard vom Rupertuskloſter bei Bingen, 
welche in den rheiniſchen Gegenden als eine Heilige und Prophetin verehrt 
wurde, angenommen, ihre Stiftung beſtätigt, ihre tiefſinnigen Viſionen 
in Trier verleſen laſſen und ſie zu weiteren Aufzeichnungen ermuntert; 
aber es fehlte viel, daß er in anderen Dingen dem Erzbiſchofe gleich 
willig geweſen wäre. Vielmehr lieh er den Anklagen, die gegen denſelben 
wegen Verſchleuderung des Kirchengutes erhoben wurden, offenes Ohr, 
und noch beſonders erzürnte ihn, daß ſich der Mainzer gegen den Biſchof 
Eberhard von Bamberg e, der von ihm ſelbſt die Weihe geſucht und emp— 
fangen hatte, deshalb Bedrückungen erlaubt haben ſollte. Wie mit Hein— 
rich von Mainz war der Papſt auch mit Arnold von Köln in Kürze völlig 
zerfallen; es verlauteten Klagen über Simonie und nachläſſige Amts— 
führung des Kölner Erzbiſchofs, die wohl nur zu begründet waren, und 
welche der Papſt eher begierig aufgriff, als zurückwies. 

Außer Frage iſt, daß die Anweſenheit des Papſtes in Deutſchland, 
je länger fie dauerte, deſto weniger willkommen war und ihm den deut- 
ſchen Klerus mehr entfremdete als gewann. Er ſelbſt fühlte, wie ſehr das 
Weſen dieſer Nation dem römiſchen Kirchentum widerſtrebe; noch ſpäter 
hat er geäußert, daß ſie vor allem anderen undankbar gegen Rom, ſtets 
ihm feindlich geſinnt, bei jeder Veranlaſſung zur Auflehnung geneigt ſei 
und man ſie deshalb mit großer Vorſicht behandeln müſſe. Im Februar 
1148 verließ er Trier und kehrte, ohne den Rhein überſchritten zu haben, 
nach Frankreich zurück; er begab ſich über Metz und Verdun nach Reims, 
wohin er das erſt nach Troyes berufene Konzil verlegt hatte. 

Am 21. März wurde das Konzil in der feierlichſten Weiſe vom Papſte 
eröffnet. Mehr als tauſend hohe kirchliche Würdenträger ſollen gegen— 
wärtig geweſen ſein, und man bezeichnete das Konzil als ein allgemeines, 
da faſt aus allen Ländern des Abendlandes Biſchöfe zugegen waren. Die 
Synode beſchäftigte ſich zunächſt mit der Verurteilung eines wahnwitzigen 
Schwärmers aus der Bretagne, Eon mit Namen, welcher ſich für den 
Sohn Gottes ausgab; er wurde in ſicheren Gewahrſam gebracht und iſt 
als Gefangener bald darauf geſtorben. Von verſchiedenen Metropoliten 
wurden darauf die ausſchweifendſten Anſprüche auf Primatialrechte über 

1 Eberhard II. von Bamberg nahm in der deutſchen Kirche jener Zeit eine ſehr 
hervorragende Stellung ein. Er war im Juni 1146 auf Egilbert gefolgt und hatte 


im Dezember die Weihe vom Papſte in Viterbo erhalten. Es folgte dann im Juli 1147 
die Erhebung der Gebeine Kaiſer Heinrichs II., ein für Bamberg ſehr wichtiger Akt. 
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andere Diözeſen erhoben. So verlangte Albero von Trier den Primat über 
ganz Belgien, Gallien und Germanien, ſelbſt über das Erzbistum von 
Reims, an deſſen Sitz man tagte. Es entſtand ein furchtbarer Tumult in 
der Verſammlung über die Verwegenheit des Mannes, der ſich gleichſam 
zu einem Unterpapſt für das franzöſiſche und deutſche Reich aufwerfen 
wollte. Obwohl der Papſt dieſe wie alle ähnlichen Anſprüche entſchieden 
zurückwies, hatte die Sache doch blutige Folgen. Der Streit der Herren 
ging auf ihre Diener über; wie jene mit Reden, gerieten dieſe mit den 
Waffen aneinander, und in einem Handgemenge wurden mehrere Trierer 
ſchwer verwundet. Erzbiſchof Albero drohte im Zorn, daß er bei Ivois 
ſeine Mannen verſammeln und gegen Reims vorrücken laſſen werde; nur 
dadurch ließ er ſich beſchwichtigen, daß ihm die Leute, welche ſich an den 
Trierern vergriffen hatten, ausgeliefert wurden. 

Alsdann beriet das Konzil eine lange Reihe kirchlicher Satzungen. Sie 
enthielten weniger Neues als kleinliche und ängſtliche Auslegungen bereits 
auf früheren Synoden feſtgeſtellter Kanones. Sie konnten deshalb, ob— 
ſchon man das Gewicht ſchwerer Strafen an fie hängte, doch nur geringe 
Geltung gewinnen, und manche waren ſchon nach wenigen Jahren ver— 
geſſen. Auch in der Verſammlung ſelbſt fehlte es nicht an Oppoſition 
gegen dieſe läſtigen Beſtimmungen. So iſt Rainald von Daſſel, damals 
Propſt von Hildesheim, der ſpäter Rom noch einen ganz anderen Wider— 
ſtand bereiten ſollte, beim Verbote des Pelztragens für die Kleriker ſchon 
auf jenem Konzil den Römern entgegengetreten. 

Wichtiger waren die Strafurteile, welche das Konzil erließ und zum 
großen Teile die deutſche Kirche trafen. Die Erzbiſchöfe von Mainz und 
Köln waren nach Reims beſchieden worden, aber nicht erſchienen: Beide 
wurden ſuspendiert, obwohl mindeſtens Heinrich von Mainz darin eine 
Entſchuldigung hatte, daß ſeine Geſchäfte als Reichsverweſer die Ent— 
fernung aus dem Reiche nicht zuließen und der junge König ſelbſt ſich der— 
ſelben widerſetzt hatte. Die Wahl des neuen Abts von Fulda wurde, wie 
vorauszuſehen war, kaſſiert und eine neue angeordnet unter Zuziehung 
mehrerer Abte, die das beſondere Vertrauen des Papſtes genoſſen; unter 
dieſen war auch Abt Wibald, der auf dem Konzil erſchienen war und alle 
Vergünſtigungen erhielt, die er zur Befeſtigung ſeiner Stellung in Korvei 
beanſpruchte. Den beſonderen Zorn des Papſtes hatte König Stephan von 
England erregt, der nicht ohne Zutun Roms die Herrſchaft gewonnen! 
und doch ſeiner Geiſtlichkeit den Beſuch des Konzils verwehrt hatte. Einem 

1 Nach dem Tode Heinrichs J. von England (1135) hatte feine Tochter Mathilde, 
die frühere Gemahlin Kaiſer Heinrichs V., für ihren Sohn Heinrich aus ihrer zweiten 
Ehe mit Gottfried von Anjou Anſprüche auf den engliſchen Thron erhoben. Aber die 
Engländer erklärten ſich für Stephan von Blois, einen Schweſterſohn des letzten 
Königs, der auch alsbald die Krone gewann. Ein langer innerer Krieg zwiſchen der 
Kaiſerin und König Stephan folgte, der ſich im Jahre 1147 vorläufig zugunſten des 
letzteren entſchied; Mathilde mußte England verlaſſen. 
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Teile des engliſchen Klerus galt aber Papſtgebot mehr als königlicher Be— 
fehl, und ſo fehlte es trotz desſelben nicht an einer Vertretung der eng— 
liſchen Kirche in Reims; auch Erzbifchof Theobald von Canterbury war zus 
gegen und erhob laute Klagen gegen ſeinen König. Der Papſt war ent— 
ſchloſſen, über Stephan den Bann auszuſprechen, und ſchon waren die 
Kerzen angezündet zur Verkündigung desſelben, als Erzbiſchof Theobald 
ſelbſt Fürbitte für den König einlegte und erwirkte, daß ihm zu ſeiner 
Rechtfertigung eine dreimonatige Friſt gewährt wurde. 

Nachdem die neuen Kirchengeſetze und die verhängten Strafen ver— 
kündigt waren, löſte der Papſt das Konzil auf. Die Väter trennten ſich 
nicht in ſo freudiger Stimmung, als ſie zuſammengetreten waren; denn 
gerade in dieſen Tagen verlautete die erſte Kunde von dem großen Miß— 
geſchicke der Könige im Orient, und manchen mochte das Gefühl beſchlei— 
chen, daß die römiſche Kirche dort weit mehr an Anſehen verloren als in 
Reims gewonnen hatte. 

Der Papſt hatte eine größere Anzahl franzöſiſcher Biſchöfe und Abte 
nach dem Schluß des Konzils zurückbehalten, um mit ihnen über die ſchon 
lange verhandelte Sache des Biſchofs von Poitiers Gilbert de la Porree 
Entſcheidung zu treffen. Dieſer berühmte Gelehrte hatte mit ſeinen Be— 
ſtimmungen des göttlichen Weſens, wie ſie namentlich in ſeinem Kom— 
mentar zu dem Buche des Boethius über die Dreifaltigkeit enthalten 
waren, den heftigſten Widerſpruch des heiligen Bernhard erregt, welcher 
in Gilberts Lehren eine nicht geringere Gefahr für den chriſtlichen Glau— 
ben ſah als vorher in Abaelards Vorträgen. Bernhard verſtändigte ſich 
jetzt mit den franzöſiſchen Biſchöfen und Abten über ein Glaubensbekennt— 
nis, welches im Namen der Kirche den Aufſtellungen Gilberts entgegen— 
geſtellt werden ſollte. Die Kardinäle brachten dies in Erfahrung und 
empfanden es ſehr übel, daß die Gallikaner ſich Glaubensentſcheidungen 
anmaßen wollten, welche allein der Römiſchen Kirche gebührten. Es war 
eine neue Erſcheinung, daß der Heilige von Clairvaux mit der Römiſchen 
Kirche in Konflikt geriet; um die Kardinäle zu beruhigen, mußte ſich 
Bernhard zu der Erklärung bequemen, daß er und ſeine Freunde mit 
jenem Glaubensbekenntnis lediglich ihre perſönliche Anſicht den Lehrſätzen 
Gilberts hätten entgegenſtellen wollen. Dennoch gelang es Bernhard, 
den Papſt, ſeinen früheren Schüler, perſönlich für ſein Glaubensbekenntnis 
zu gewinnen, und er entging ſo einer empfindlichen Niederlage. 

Aber die Verhandlungen mit Gilbert nahmen doch nicht den Ausgang, 
den Bernhard gehofft hatte. Am erſten Tage des Verhörs wußte Gilbert 
ſehr vorſichtig ſeine Lehren zu verteidigen und gewann damit die allge— 
meine Beiſtimmung der Kardinäle. Am anderen Tage erbot er ſich, wenn 
er Irriges in der angegriffenen Schrift gelehrt habe, dies zu verbeſſern. 
Der Papſt verlangte darauf die Auslieferung des Buchs, um die not— 
wendigen Korrekturen vornehmen zu laſſen. Gilbert beanſpruchte, daß 
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ihm ſelbſt die Korrektur überlaſſen werde, und die Kardinäle fanden dieſen 
ſeinen Anſpruch gerecht. Der Papſt fügte ſich und übergab nun an Gil— 
bert Bernhards Glaubensbekenntnis, um nach demſelben alle Anſtöße zu 
beheben, doch iſt dies unſeres Wiſſens nie geſchehen. Die ärgerliche Sache 
hatte damit ihr Ende erreicht — ein Ende, deſſen ſich der gefeierte 
Heilige von Clairvaux wohl noch weniger freute als der gelehrte Biſchof 
von Poitiers. 

Der Gegenſatz, welcher ſich bei dieſer Gelegenheit zwiſchen Bernhard, 
dem mutigen und ruhmreichen Verteidiger der Römiſchen Kirche, und den 
Kardinälen zeigte, trat in der nächſten Zeit noch deutlicher an den Tag. 
Um die Mitte des April verließ der Papſt Reims und nahm ſeinen Weg 
nach Clairvaux, um durch ſeine Gegenwart ſein altes Kloſter zu ehren. 
Bernhard und ſeine Brüder hielten den Zeitpunkt für günſtig, um für 
einen ihnen angehörigen Mann, den entſetzten Biſchof Philipp von Tours, 
wenigſtens Milderung ſeiner Strafe zu erwirken. Aber ſo inſtändig ihre 
Verwendung war, ſie konnten nichts erreichen, da die Kardinäle ihnen 
hartnäckig widerſtrebten. 

Es iſt nicht zu verkennen, daß in dem heiligen Bernhard, der ſo viel 
für die Römiſche Kirche getan hatte, ſeit dieſer Zeit eine Mißſtimmung 
gegen die Römer eintrat. In den nächſten Jahren hat er ſein berühmtes 
Werk „über die Betrachtung“ für Papſt Eugen geſchrieben, und auf den 
Charakter dieſer Schrift iſt ſicherlich nicht ohne Einfluß geblieben, was 
Bernhard von der römiſchen Kurie in Frankreich erfahren hatte. Wie ein 
roter Faden zieht ſich durch die ganze Schrift die Ermahnung an den 
Papſt, ſich den ſchlimmen Einflüſſen ſeiner Umgebung zu entziehen. Der 
Unmut, dem Bernhard verfiel, mußte ſich noch dadurch ſteigern, daß 
immer traurigere Nachrichten aus dem Orient kamen. Sie bedrückten 
ſchwer Bernhards Seele, aber nicht minder ſchwer die des Papſtes. Schon 
glaubte der letztere, unter den Franzoſen, die beſonders durch die Verluſte 
betroffen waren, nicht länger verweilen zu dürfen; überall meinte er 
finſtere Mienen zu ſehen. 

Gleich nach dem Beſuche in Clairvaux (24.—26. April) eilte der 
Papſt, Frankreich zu verlaſſen. Er nahm zunächſt ſeinen Weg nach Bur— 
gund, wo er dann längere Zeit in Lauſanne verweilte. Gegen die Mitte 
des Juni überſchritt er wieder die Alpen. Mehr als ein Jahr war ver— 
floſſen, ſeit er den Boden Italiens verlaſſen hatte, und in dieſem Jahre 
hatte das Anſehen ſeiner Perſon und ſeiner Stellung mehr eingebüßt als 
gewonnen. Urban II. geleitete einſt von Frankreich nach Italien zurück die 
friſche Begeiſterung des Abendlands für den von ihm verkündigten Gottes— 
krieg; Eugen III. folgten auf den Ferſen die Trauernachrichten über das 
Fehlſchlagen eines Unternehmens, an welches man die größten Hoffnun— 
gen für die Römiſche Kirche geknüpft hatte, und deſſen klägliches Mißlingen 
ſchwer auf ſie ſelbſt zurückfallen mußte. 
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Die Augen des Papftes waren wieder auf Rom gerichtet, aber er 
konnte nicht hoffen, auf friedlichem Wege dahin zurückzukehren; die Revo— 
lution hatte dort während ſeiner Abweſenheit neue Nahrung gewonnen. 
Längere Zeit hielt er ſich in der Lombardei auf. Im Anfange des Juli 
präſidierte er einer Synode zu Cremona, wohin er die Biſchöfe Italiens 
berufen hatte. Der alte Rangſtreit zwiſchen Ravenna und Mailand kam 
hier aufs neue zum Ausbruch und wurde vom Papſte vorläufig beigelegt. 
Anderen Rangſtreitigkeiten zwiſchen italieniſchen Biſchöfen ſtellte er feine 
Autorität entgegen. Modena, welches ſich Gewalttätigkeiten gegen die 
Abtei Nonantula erlaubt hatte, wurde ſeines Bistums beraubt und der 
Sprengel desſelben unter die vier benachbarten Diözeſen verteilt. Durch 
dieſe Maßregel erhitzte ſich nur der Streit zwiſchen Modena und Nonan— 
tula; es kam zum offenen Kampf, in welchem Bologna Nonantula unter— 
ſtützte, während der Papſt Parma und Reggio abhielt, fuͤr Modena, wie 
ſie beabſichtigten, Partei zu ergreifen. Übrigens hatte die Aufhebung des 
Bistums Modena ebenſowenig Beſtand als viele andere Maßregeln dieſes 
Papſtes, an dem ſtarre Konſequenz am wenigſten zu tadeln war. 

Von Cremona begab ſich Eugen nach Breſcia, wo er bis in den Sep⸗ 
tember verweilte. Während er in Breſcia reſidierte, beherrſchte ein Bre— 
ſcianer mit ſeinem Anſehen Rom und war in einen Kampf gegen die 
Römiſche Kirche getreten, in dem er nichts Geringeres beabſichtigte, als 
alle weltliche Macht derſelben zu vernichten. 


Arnold von Breſeia 


Nächſt dem heiligen Bernhard war unſtreitig Magiſter Arnold von 
Brefeia die bedeutſamſte Perſönlichkeit in dem Klerus jener Zeit. Beide 
ſahen in gleicher Weiſe die Schäden ihres Jahrhunderts in der Verwelt— 
lichung der Kirche, aber die Beſeitigung der Schäden wollten ſie mit den 
verſchiedenartigſten Mitteln erreichen. Bernhard ſuchte die Kirche aus der 
Welt herauszureißen, um ſie als beherrſchende Macht hoch über dieſelbe 
zu erheben; Arnolds Meinung war, daß der Kirche alle weltliche Herrſchaft 
entzogen werden und ſie allein auf das geiſtliche Gebiet beſchränkt werden 
müſſe. Bernhard geht von den Ideen Gregors VII. aus, Arnold iſt der 
entſchiedenſte Gegner derſelben. Wie ihre Lehren in ſchroffem Wider— 
ſpruch ſtanden, ſo ſind ſie auch im Leben hart aneinander geraten. 

Arnold war um die Wende des Jahrhunderts geboren. Wir kennen 
nicht den Stand, dem er durch Geburt angehörte; ſchon früh hat er ſich 
in den Dienſt der Kirche geſtellt, ihr fein ganzes Leben gewidmet. Nach— 
dem er die unteren Weihen empfangen, begab er ſich, wie es Sitte der 
Zeit war, nach Frankreich, um philoſophiſche und theologiſche Studien 
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zu treiben. Mit vielen Tauſenden war er dort der Schüler Abaelards, und 
es knüpfte ſich zwiſchen ihm und ſeinem gefeierten Lehrer ein engeres 
Verhältnis, welches noch ſpäter nicht ohne Einfluß auf ſeinen Lebensgang 
blieb. Als Arnold in ſein Vaterland zurückgekehrt war, erhielt er die 
prieſterliche Weihe; er trat in einen Konvent von Auguſtiner⸗Ehorherren 
und wurde bald zum Vorſtand desſelben erhoben. 

Ein Mann lebhaften Geiſtes und ſcharfen Verſtandes, liebte Arnold 
nicht, in den breitgetretenen Wegen anderer zu wandeln. Ein ausdauern— 
des Studium der Heiligen Schrift überzeugte ihn von dem gewaltigen 
Abſtande zwiſchen den armen Gemeinden der apoſtoliſchen Zeit und der 
mit weltlicher Macht und unermeßlichem Reichtume ausgeſtatteten Kirche, 
in welcher er ſelbſt lebte. Er befeſtigte ſich in der Anſicht, daß die Kirche 
zu ihrer urſprünglichen Armut zurückgeführt und aller weltlichen Macht 
entkleidet werden müſſe. Nachklänge der Pataria, die einſt einen ihrer 
Hauptſitze in Breſcia gehabt hatte, und deren Nachwirkungen noch nicht 
ganz dort erſtorben ſein konnten, ſcheinen Widerhall in ſeiner Seele ge— 
funden zu haben; auch das damals überall in der Lombardei verbreitete 
Studium des römiſchen Rechts mußte ihn belehren, daß das Verhältnis 
der Kirche zur weltlichen Gewalt in früheren Zeiten ein ganz anderes ge— 
weſen ſei, als es ſich nun geſtaltet hatte. Er begann in Breſeia zu lehren, 
daß die Kleriker kein Vermögen, die Biſchöfe keine Regalien, die Mönche 
keinen Beſitz haben müßten, daß vielmehr alle weltliche Macht und aller 
weltlicher Beſitz den Laien gebühre. 

Aber Arnold lehrte nicht nur, ſondern ſuchte auch ſeine Lehre in das 
Leben zu führen. Er entſagte zunächſt für ſich ſelbſt den weltlichen Ge— 
nüſſen, kaſteite ſein Fleiſch und lebte in Armut; ein feuriger Prediger der 
Weltentſagung, gewann er dann andere für ſeine Anſichten, auch viele 
aus dem Laienſtande, denen die weltliche Macht des Klerus ein Argernis 
war. Die Pataria ſchien in Breſcia wieder aufzuleben, freilich nicht wie 
in den Tagen Gregors VII. im Anſchluß an Rom, welches ſeit der De— 
mütigung der hochmütigen lombardiſchen Biſchöfe von patareniſchen Lehren 
nichts mehr wiſſen wollte. Mit Notwendigkeit mußten Arnold und ſein 
Anhang alsbald mit dem Biſchofe und dem ganzen Klerus, der ſich von 
den beſtehenden Verhältniſſen nicht losreißen wollte, in die erbittertſten 
Streitigkeiten geraten. Die Stadt war von kirchlichen Wirren erfüllt, und 
nicht mit Unrecht galt Arnold als Urheber derſelben. 

Als Biſchof Mainfred von Brefcia, von Papſt Innocenz II. ſelbſt im 
Jahre 1132 dort eingeſetzt, einſt nach Rom gegangen war, gewann Arnold 
die Stimmung in der Stadt ſo für ſich, daß der Biſchof nur mit Mühe 
wieder Eingang in dieſelbe gewann. Dies gab die Veranlaſſung, daß 
Mainfred mit mehreren Klerikern aus Breſeia auf dem großen Lateran— 
konzil von 1139 gegen Arnold als Schismatiker die ſchwerſten Anklagen 
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erhob. Wie es ſcheint, war Arnold ſelbſt auf dem Konzil zugegen und 
wurde in Verhör genommen. Das Urteil des Papſtes fiel gegen ihn aus. 
Er wurde feines Amtes entſetzt, aus feiner Vaterſtadt und Italien ver- 
wieſen und ihm ein Eid abgenommen, daß er ohne ausdrückliche Erlaub— 
nis des Papſtes nie wieder den Boden Italiens betreten würde. 

Nach der Verurteilung Arnolds ſcheint feine Partei in Breſeia eine 
vollſtändige Niederlage erlitten zu haben; die weltliche Macht des Biſchofs 
wurde dort nicht weiter angefochten. Arnold begab ſich in das Exil nach 
Frankreich und ſuchte ſeinen alten Lehrer auf, der damals wieder wie in 
den Tagen der Jugend auf dem Berge der heiligen Genovefa zu Paris 
einen großen Schülerkreis um ſich verſammelt hatte. Abaelard war gerade 
zu dieſer Zeit in die hitzigſten Streitigkeiten mit dem heiligen Bernhard 
geraten, und in denſelben nahm der Breſcianer ſogleich auf das eifrigſte 
für ſeinen Lehrer Partei. Bernhard ſelbſt bezeichnet in einem Schreiben 
an den Papſt Arnold als den Schildträger des neuen Goliath: Beide 
hätten ſich gegen den Herrn und ſeinen Geſalbten verbündet. Er ver— 
langte, daß der Papſt beide unſchädlich mache, und in der Tat erließ dieſer 
einen Befehl, ſie als Urheber verderblicher Dogmen und Feinde des katho— 
liſchen Glaubens getrennt in Klöſter einzuſperren und ihre Bücher zu ver— 
brennen. 

Der Befehl des Papſtes hatte keine Wirkung. Des alten Abaelard 
Kraft war gebrochen; er begab ſich freiwillig in das Kloſter Cluny und 
machte dort ſeinen Frieden mit der Kirche. An Arnold wagte niemand 
die Hand zu legen, vielmehr begann er öffentlich auf dem Berge der heili— 
gen Genovefa Vorträge zu halten und ungeſcheut dieſelben Lehren zu ver— 
breiten, die ihm in Breſcia Verfolgung zugezogen hatten. Er würzte ſie 
mit Invektiven gegen den heiligen Bernhard, den er der Ruhmſucht und 
des Neides gegen alle diejenigen anſchuldigte, die, ohne ſich ihm unters 
zuordnen, in der Wiſſenſchaft emporkämen, wie gegen die Biſchöfe, denen 
er Geiz, Habgier, ſchlechten Lebenswandel, Förderung von Blutvergießen 
vorwarf. „Was er lehrte“, ſagt ein gleichzeitig in Paris lebender Mann, 
„ſtimmte ſehr wohl mit dem Evangelium überein, ſtand aber mit allen 
Lebensverhältniſſen im ſchneidendſten Widerſpruche.“ Es iſt ſehr be— 
greiflich, daß er ſo nur wenige und arme Schüler fand, die für ſich und 
ihren Lehrer das Brot vor den Türen erbetteln mußten; denn die jungen 
Kleriker kamen meiſt nach Paris, um mit der dort erworbenen Bildung 
Geld und Ehren zu gewinnen, während Arnolds Lehren vor allem Hin— 
weiſungen auf die Armut und Demut der erſten Chriſten waren. 

Nicht der Befehl des Papſtes, ſondern königliches Gebot ſetzte der Lehr— 
tätigkeit Arnolds zu Paris bald ein Ziel. Der heilige Bernhard erwirkte 
es beim Könige, daß Arnold auch von dem Boden Frankreichs verwieſen 
wurde. Er ſuchte darauf eine Zufluchtsſtätte in Deutſchland und fand 
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fie in Zürich, wo er nun feinen Lehrſtuhl auffchlug. Seine Vorträge 
blieben nicht ohne Wirkung, namentlich gewannen ſeine Angriffe auf den 
verweltlichten Klerus ihm mächtige Freunde im Laienſtande. Der heilige 
Bernhard ſäumte nicht, auch hier ſeinen Widerſacher zu verfolgen; er 
forderte brieflich den Biſchof von Konſtanz, in deſſen Sprengel Zürich 
lag, auf, entweder Arnold zu vertreiben oder lieber noch nach dem Willen 
des Papſtes einzukerkern. Der Breſcianer verließ in der Tat, freiwillig 
oder gezwungen, nach einiger Zeit auch Zürich wieder und fand eine Unter— 
kunft im Dienſte eines Kardinaldiakonen Guido, der damals nach Deutſch— 
land kam. Es iſt dies aller Wahrſcheinlichkeit nach derſelbe Guido, den 
Innocenz II. in ſeiner letzten Lebenszeit als Legaten nach Böhmen und 
Mähren ſchickte, und der erſt im Jahre 1145 nach einer ſehr erfolgreichen 
Tätigkeit nach Italien zurückkehrte. 

Als Guido ſeine Legation beendigt hatte, war Papſt Innocenz II. 
bereits verſtorben; auf dem Stuhle Petri ſaß Eugen III. Der heim— 
kehrende Legat fand den Papſt im Exil zu Viterbo; hier erſchien auch 
Arnold, wohl im Gefolge des Kardinals, reumütig vor dem Haupt der 
Kirche und verſprach Gehorſam und Unterwerfung. Der neue Papſt war 
gegen Arnold milder geſtimmt als Innocenz. Er nahm ihn wieder in die 
Kirchengemeinſchaft auf, doch mußte Arnold durch einen feierlichen Eid 
Gehorſam gegen die Kirche geloben und ſich zu kirchlichen Bußhandlungen 
an den heiligen Stätten Roms verpflichten. Nach dem mit dem Senat 
getroffenen Abkommen kehrte der Papſt im Dezember 1145 nach Rom 
zurück 1; um dieſelbe Zeit betrat auch Arnold wieder die Ewige Stadt, in 
deren Geſchichte er dann eine ſo denkwürdige Rolle ſpielen ſollte. 

Zunächſt leiſtete Arnold zu Rom in Faſten, Nachtwachen und Gebeten 
die übernommenen Bußen. Seine eifrigen Bußübungen und ſeine Sitten— 
ſtrenge gewannen ihm Gunſt in der Stadt, aber an den politiſchen Be— 
wegungen in derſelben ſcheint er vorerſt keinen Anteil genommen zu haben, 
auf ſeine früheren Lehren nicht öffentlich zurückgekehrt zu ſein. Es iſt 
ganz irrig, wenn man Arnold als den Herſteller des römiſchen Senats, 
als den Urheber der gegen den Papft gerichteten Stadtrevolution bezeich— 
net hat: der Senat beſtand ſeit Jahren, und die Revolution war in vollem 
Gange, ehe Arnold nach Rom zurückkehrte. 

Erſt als der Papſt Italien verließ, während ſeines Aufenthalts auf 
deutſchem und franzöſiſchem Boden (März 1147 bis April 1148), begann 
Arnold in Rom öffentlich zu predigen, ſeine Lehren von der evangeliſchen 
Armut zu verkündigen und einen Anhang um ſich zu ſammeln, der ſeiner 
ſtrengen Lebensweiſe folgte. Seine Anhänger, die man die Sekte der 
Lombarden nannte, fanden großen Beifall bei dem Volke, namentlich bei 
frommen Frauen, welche ſie bereitwillig unterſtützten. Ihre Zahl wuchs 

1 Bol. oben S. 411. 
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zuſehends, ſelbſt römifche Kleriker ſchloſſen ſich ihnen an. Während die 
Revolution der Stadt gegen das Stadtregiment des Papſtes wieder in 
voller Kraft ſtand, griff zugleich eine geiſtliche Bewegung dort um ſich, 
welche das Papſttum und die Kirche in ihrem ganzen Beſitzſtande 
bedrohte. 

Sobald der Papſt wieder Italien betrat, konnte er zu Arnolds Wirk— 
ſamkeit in Rom nicht länger ſchweigen. Wahrſcheinlich iſt bereits auf der 
Synode zu Cremona über Arnold verhandelt und ſein Urteil geſprochen 
worden. Denn ſchon in den nächſten Tagen, am 1s. Juli 1148, erließ 
der Papſt von Breſcia aus ein Schreiben an den römiſchen Klerus, worin 
er denſelben vor den Irrlehren und der Sekte des Schismatikers Arnold 
warnte und allen, die ſich ihm anſchlöſſen, den Verluſt ihrer kirchlichen 
Amter und Benefizien androhte; er erklärte, daß er nicht länger mehr 
ſchweigen könne, damit Arnolds Anhang nicht weiter Raum gewinne. 
Schon in der nächſten Zeit wurde dann auch der große Bann der Kirche 
über den Breſcianer als Häretiker ausgeſprochen und jeder Verkehr mit 
ihm unterſagt. So war Arnold aufs neue dem Verderben preisgegeben, 
wenn er nicht mächtige Gönner fand, die ihn zu ſchützen vermochten. 

Gerade das entſchiedene Vorgehen des Papſtes ſcheint die nächſte Ver— 
anlaſſung gegeben zu haben, daß ſich nun zwiſchen Arnold und dem 
römiſchen Senat ein feſter Bund ſchloß. Arnold verpflichtete ſich eidlich 
zum Dienſte der römiſchen Republik, der Senat gelobte ihm dagegen Bei— 
ſtand mit Rat und Tat gegen alle ſeine Feinde, beſonders gegen den 
Papſt. Seitdem gingen Arnold und der Senat, die kirchliche und die poli— 
tiſche Revolution in Rom Hand in Hand. Häufig ſprach Arnold auf dem 
Kapitol und an anderen öffentlichen Orten, und ſeine Reden waren voll 
der heftigſten Ausfälle gegen den Papſt und die Kardinäle. Das Kolle— 
gium der Kardinäle, ſagte er, ſei ein Kaufhaus und eine Räuberhöhle; 
ſie ſelbſt ſpielten die Rolle der Schriftgelehrten und Phariſäer in der 
Chriſtenheit; der Papſt ſelbſt ſei nicht, wie man vorgäbe, ein Hirt der 
Seelen, ſondern ein Mann des Bluts, der Mordtaten und Brandſtiftungen 
begünſtige, ein Folterknecht der Kirchen, ein Unterdrücker der Unſchuld; 
da er nicht der Lehre und dem Leben der Apoſtel nachfolge, ſchulde man 
ihm weder Gehorſam noch Ehrfurcht; überdies ſeien Menſchen nicht zu 
dulden, welche die Stadt Rom, den Sitz des Kaiſertums, den Born der 
Freiheit, die Herrin der Welt, der Knechtſchaft unterwerfen wollten. Mit 
aller Wärme der Überzeugung vorgetragen, riſſen ſolche Reden das Volk 
fort und goſſen Ol in den revolutionären Brand. Bald ſtand Arnold 
an der Spitze der Revolution; er beherrſchte die Stadt mit ſeinem Anſehen. 
Wenn der Papſt jetzt noch über die Vertreibung Arnolds und ſeine eigene 
Rückkehr mit dem Senate verhandelte, ſo war es vergebliche Mühe. Nur 
mit den Waffen konnte er Rom wiedergewinnen, Arnold dort verjagen. 
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Im September verließ der Papſt Breſcia und nahm im Oktober und 
November einen längeren Aufenthalt in ſeiner Vaterſtadt Piſa. Damals 
oder ſchon früher muß er den Beiſtand Piſas für ſeine Sache gewonnen 
haben; denn in der nächſten Zeit ſtand die ſeemächtige Stadt mit dem 
römiſchen Senate im Kriegszuſtand. Gegen Ende des November kehrte 
der Papſt nach Viterbo zurück, verweilte hier bis zum April 1149 und 
verlegte dann feine Reſidenz in die unmittelbare Nähe Roms, nach Tuskus 
lum. Er hatte mit großem Geldaufwand ein Heer geworben, welches er 
unter den Befehl des Kardinals Guido Puella ſtellte. Es war eine neue 
Erſcheinung, daß ein Kardinal bewaffnete Scharen gegen Rom führte, 
daß ein Papſt ein Heer gegen ſeine eigene Stadt unterhielt. Weder der 
heilige Bernhard noch Gerhoh von Reichersberg waren von dieſem Schau— 
ſpiel erbaut. Als ſich gegen den letzteren der Papſt damit zu rechtfertigen 
ſuchte, daß er früher um hohe Summen doch nur einen elenden Frieden 
erkauft habe, erhielt er zur Antwort: auch ein elender und erkaufter Friede 
ſei mehr wert als ein ſolcher Krieg. „Denn“ — fügte Gerhoh hinzu — 
„wenn ſich der Papſt mit Söldnern zum Kriege rüſtet, glaube ich Petrus 
mit gezücktem Schwert zu ſehen, und in dem üblen Ausgang des Kampfes 
höre ich den Herrn ihm zurufen: Stecke dein Schwert in die Scheide.“ 

Keine geringe Macht ſtand dem Papſte gegen Rom zu Gebote. Nicht 
allein, daß ihn der größte Teil der römiſchen Barone, vornehmlich Cen— 
cius Frangipane und Ptolemäus von Tuskulum, unterſtützten; auch König 
Roger hatte ihm Hilfsſcharen geſendet, obwohl er ſelbſt ſich der Griechen 
zu erwehren hatte. Eine eigentümliche Wandlung war in dem Verhält— 
niſſe des Siziliers zu der römiſchen Kurie vorgegangen. Obwohl er von 
Eugen nicht belehnt war, obwohl er bisher in unausgetragenen Streitig— 
keiten, nur in einem langandauernden Waffenſtillſtande mit ihm gelebt 
hatte, bot er ihm doch jetzt Hilfe gegen ſeine empörte Stadt. Er hoffte 
dadurch einen Frieden von der Kurie zu erlangen, wie er ihn wünſchte, 
und der Papſt nahm das Anerbieten des Siziliers an, weil es ihm nur 
darauf ankam, ſein Heer zu vermehren. So erhielt er einen Bundes— 
genoſſen, mit dem er ſelbſt nur in Waffenruhe ſtand, und mit dem einen 
feſten Frieden zu machen er noch keineswegs entſchloſſen war. Übrigens 
waren die Erfolge des päpſtlichen Heeres trotz ſeiner numeriſchen Stärke 
nicht gerade glänzend, und niemand mochte noch ſagen, ob es ihm gelingen 
würde, den Senat zu überwältigen und Arnold aus Rom zu verdrängen. 

Und ſchon ſah ſich der Papſt auch von anderer Seite in Bedrängnis 
verſetzt. Um den 1. Mai 1149 landete König Konrad an der Küſte Ita— 
liens; er kam als Bundesgenoſſe des griechiſchen Kaiſers und hatte die 
Verpflichtung übernommen, ſogleich den Krieg gegen Roger zu beginnen. 
Wie ſollte ſich der Papſt in dieſem Kriege ſtellen? Konnte er Partei er— 
greifen gegen den König von Sizilien, mit dem er eben ein ſo eigentüm— 
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liches Bundesverhältnis eingegangen war? Oder konnte er ſich losſagen 
von Konrad, in dem er bisher ſeine feſteſte Stütze geſehen hatte? War es 
auch nur klug, dieſen Herrn zu reizen, deſſen Vertrag mit Konſtantinopel, 
wie man ihm zuflüſterte, für die Römiſche Kirche bedenkliche Beſtimmun— 
gen enthielt? Der Papſt ſandte ſogleich einige Kardinäle ab, um Konrad 
ſeine Teilnahme zu bezeigen und ihm die bedrängte Lage des apoſtoliſchen 
Stuhles zu ſchildern. Sobald aber die Kardinäle erfuhren, daß der König 
unerwartet Italien verlaſſen habe, kehrten ſie ſchleunigſt zum Papſte zu— 
rück. Wie oft hatte dieſer früher verlangt, daß der König zu ſeinem Bei— 
ftande über die Alpen käme: jetzt hatte er Gott zu danken, daß die Berge 
ihn vom Könige trennten. 

Wahrlich, die Saat, welche mit der Kreuzpredigt ausgeſtreut war, 
hatte auch für den apoſtoliſchen Stuhl bittere Früchte getragen! 
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$ as Reichsregiment, welches Konrad in Deutſchland zurückgelaſſen 

hatte, war niemals zu kräftigem Beſtande gediehen; mit Recht ſagte 
man, daß das Reich lahme. Heinrich von Mainz, der Pfleger des jungen 
Königs, war eine unzuverläſſige Perſönlichkeit, und die Händel, in welche 
er mit dem Papſte geriet, trugen nicht dazu bei, ſein Anſehen zu heben. 
Mit Wibald, mit dem er beſonders zuſammenwirken ſollte, ſcheint er ſich 
wenig verſtanden zu haben. Wibald lebte meiſt vom Hofe entfernt und be— 
ſorgte in Stablo ſeine eigenen Geſchäfte. 

Der königliche Knabe pflegte in Nürnberg zu reſidieren. Bald nach 
dem Abzuge ſeines Vaters war er mit ſeinem Oheim, dem Markgrafen 
Gebhard von Sulzbach, wahrſcheinlich wegen der Hinterlaſſenſchaft ſeiner 
Mutter, in Streit geraten; es wurde endlich ein Abkommen getroffen, nach 
welchem dem jungen Könige die beanſpruchten Beſitzungen bis zur Heim— 
kehr des Vaters verbleiben ſollten. Auch die königlichen Miniſterialen wur— 
den ſchwierig; ſie meinten, daß der Sohn nicht die Dienſte fordern dürfe, 
welche ſie dem Vater ſchuldeten. Wenn das Anſehen des jungen Königs in 
ſeiner nächſten Umgebung ſo gering war, wie wenig konnte da der könig— 
liche Name in weiteren Kreiſen gelten. 

Wir wiſſen, wie der Landfriede, den man allgemein beſchworen, in 
Lothringen ſchon gleich nach dem Abmarſche des Kreuzheeres gebrochen 
wurde, wie Lothringen ſeitdem nicht wieder zur Ruhe gelangt war. Auch 
in den anderen deutſchen Ländern war es um den inneren Frieden ſchlecht 
beſtellt. Im Anfange des Jahres 1148 befürchtete man einen allgemeinen 
Aufſtand gegen den jungen König, und der Papſt erließ deshalb von 
Reims aus ein Schreiben an die deutſchen Fürſten mit der Ermahnung, 
dem Könige mit Rat und Tat beizuſtehen, damit er das Reich ſeines 
Vaters erhalten und den Frieden bewahren könne. Wibald riet dem unter 
ſeinen Schutz geſtellten Knaben, vorläufig in Franken zu bleiben, ſich nur 
auf den Ruf der Fürſten nach Schwaben, Sachſen oder Lothringen zu be— 
geben und auch dann nur auf möglichſt kurze Friſt, vornehmlich ſich aber 
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allen Anordnungen des Papſtes zu fügen und dem apoſtoliſchen Stuhle 
keinen Anſtoß zu geben. 

Die Kurie hat es ſich ſpäter zum Verdienſt angerechnet, damals 
Deutſchland vor einer großen Umwälzung bewahrt zu haben; aber in 
Wahrheit war es wohl kaum ihr Verdienſt, wenn es nicht zu einer allge— 
meinen Erhebung kam. Im übrigen war es mit der Ordnung im Reiche 
in der Folge nicht beſſer beſtellt als zuvor. Im Auguſt 1148 mußte der 
König ausziehen, um eine aufſtändiſche Bewegung in Schwaben zu unter— 
drücken. Am 8. September hielt er dann einen Fürſtentag in Frankfurt, 
und über nichts Geringeres wurde hier verhandelt als darüber, ob die Lage 
des Reiches eine längere Abweſenheit des Erzbiſchofs von Mainz, des 
königlichen Pflegers, ermögliche. Denn dieſer, wiederholt vom Papſte zu 
ſeiner Rechtfertigung beſchieden, hatte ſich endlich entſchloſſen, über die 
Alpen zu gehen, um ſich von der Suspenſion zu befreien. Obwohl es nicht 
ohne Gefahr für das Reich ſchien, willigte man doch in den Wunſch des 
Erzbiſchofs. Mit einem empfehlenden Schreiben des Königs ging er zum 
Papſte und erreichte die Aufhebung der Strafe. 

Die Angelegenheiten des Reiches gingen während der Abweſenheit des 
Erzbiſchofs nicht beſſer und nicht ſchlechter als in ſeiner Gegenwart. Be— 
denklicher wurde erſt die Lage des jungen Königs, als im nächſten Win— 
ter Graf Welf in die Heimat zurückkehrte. Er hatte längere Zeit bei Roger 
in Sizilien verweilt und war von ihm durch große Geldſummen gewonnen 
worden, eine allgemeine Bewegung in Deutſchland hervorzurufen, bei 
welcher beſonders auf die Mitwirkung Heinrichs des Löwen, Konrads von 
Zähringen und ſelbſt des Herzogs Friedrich von Schwaben gerechnet war. 
In der Tat trat Welf gleich nach ſeiner Heimkehr gegen den jungen König 
und ſeinen Bruder feindlich auf, überfiel ihre Beſitzungen und ließ auf 
denſelben Burgen anlegen. Der allgemeine Aufſtand, vor dem man ſo 
lange gezittert, ſchien endlich ſein Haupt gefunden zu haben und ſein Aus— 
bruch war mit jeder Stunde zu erwarten. 

Zum Glück für den jungen König wurde ſein Vater gleich nach ſeiner 
Landung in Aquileja von Welfs Vorhaben unterrichtet. Obwohl alle Vor— 
kehrungen zum Kriege gegen Roger getroffen waren, der griechiſche Kaiſer 
ſelbſt zum Angriff auf Italien bereit war, Venedig und Piſa, wo Ge— 
ſandte Konſtantinopels verweilten, ihre Flotten rüſteten, entſchloß ſich Kon— 
rad doch, für den Augenblick trotz der übernommenen Verpflichtungen vom 
Kampfe abzuſtehen, um der in Deutſchland drohenden Gefahr zu begegnen. 
Er brach ſofort nach dem Norden auf. Am 8. Mai war er noch zu 
Gemona bei Udine, am 14. zu S. Veit nördlich von Klagenfurt, am fol— 
genden Tage bei Frieſach und am 21. Mai ſchon in Salzburg, wo er dann 
das Pfingſtfeſt (25. Mai) feierte. Gleich nach demſelben eilte er nach 
Regensburg, wo ihn bereits der junge König und viele Fürſten des oberen 
Deutſchlands erwarteten und am 29. Mai begrüßten. Er entließ hier die 
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Herren, die ihn ſo lange auf ſeinen gefahrvollen Wegen begleitet hatten. 
Biſchof Ortlieb von Baſel erhielt als Lohn ſeiner Mühen das Münzrecht 
für ſeinen Sprengel, und gleich den Münzen von Genua ſah man in der 
Folge auch die Baſeler Münzen mit dem Bilde König Konrads geziert. 

Aus Bayern begab ſich Konrad nach Franken. Am 25. Juli hielt er 
einen Fürſtentag zu Würzburg; zahlreiche ſächſiſche und thüringiſche Her— 
ren ſtellten ſich hier am Hofe ein, unter ihnen auch Markgraf Albrecht der 
Bär. Nach zweijähriger Abweſenheit ſahen die deutſchen Fürſten den König 
wieder in ihrer Mitte; er hatte die Zügel des Regiments wieder ergrif— 
fen, und trotz der harten Schickſalsſchläge, welche er erlitten, ſchien er an 
Zuverſicht und Kraft eher gewonnen als verloren zu haben. 


Die Krankheit Konrads und der Aufſtand Welfs 


Am 15. Auguſt 1149 eröffnete der König einen Reichstag zu Frank— 
furt. Die Erzbifchöfe von Mainz und Trier, die Bifchöfe von Worms, 
Straßburg, Konftanz und Paderborn, Herzog Friedrich von Schwaben, 
Markgraf Albrecht, der Landgraf Ludwig von Thüringen, der rheiniſche 
Pfalzgraf Hermann von Stahleck und ſein Bruder Graf Heinrich von 
Katzenellenbogen, Graf Otto von Rineck und viele andere Fürſten und 
Herren waren erſchienen; auch Abt Wibald und der königliche Kanzler 
Arnold befanden ſich am Hofe. Die wichtigſten Angelegenheiten ſollten 
hier verhandelt werden. Vor allem galt es, den Landfrieden zu ſichern, 
obwohl ſich Welf ruhiger, als man erwartet, zuletzt gehalten hatte. Die 
Unterſtützungen, auf welche er beſonders gerechnet, blieben ihm verſagt; 
namentlich war von Bedeutung, daß der junge Heinrich der Löwe mit 
ſeinem Oheim nicht gemeinſam vorgehen wollte. Das unerwartete Er— 
ſcheinen Konrads in Deutſchland ſcheint überdies alle Pläne Welfs durch— 
kreuzt zu haben. Aber ob dieſer gefürchtetſte Friedensbrecher noch zu— 
wartete, war dennoch viel für die Ruhe des Reichs zu tun. Man erſtaunte 
über den Eifer, mit welchem ſich der König der richterlichen Geſchäfte an— 
nahm, und über ſeine ungewöhnliche Strenge; man erwartete davon die 
beſten Erfolge. 

Auf dem Reichstage zu Frankfurt war auch der Kardinal Guido zu— 
gegen, der eben damals von ſeiner Legation nach Polen und dem Wenden— 
lande zurückkehrte. Seine Bemühungen, die polniſchen Fürſten zur Wie— 
deraufnahme Wladiſlaws und ſeiner Gemahlin zu vermögen, waren ver— 
geblich geweſen; ſelbſt die Biſchöfe Polens hatte er dafür nicht gewinnen 
können. Er hatte darauf über die Fürſten den Bann ausgeſprochen und 
das Land mit dem Interdikt belegt, doch blieb dies vorläufig ohne Wir— 
kung, da die polniſchen Biſchöfe behaupteten, daß der Legat hierin ohne 

1 Vgl. oben S. 478. 
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Befehl des Papſtes gehandelt habe. Dem Könige trat jetzt dieſe Sache 
aufs neue nahe, und er dachte ernſtlich an die Zurückführung ſeiner 
Schweſter und ihres Gemahls in ihr ererbtes Fürſtentum. Nach Herſtel— 
lung der inneren Ruhe und Beſeitigung der polniſchen Wirren hoffte er 
ſogleich den Krieg in Italien beginnen zu können; zunächſt wollte er an 
den Papſt und die Römer, zwiſchen denen der offene Krieg fortdauerte, 
eine Geſandtſchaft ſchicken, um ihre Streitigkeiten beizulegen. 

Wiederholt richteten die Römer in ihrer Bedrängnis durch das päpſt— 
liche Heer Schreiben an Konrad. Sie ſtellten ihm vor, daß er mit Leich— 
tigkeit ſich der Stadt bemächtigen könne; ſchon ſei von ihnen die verfallene 
Milviſche Brücke erneuert worden, damit er durch die Engelsburg, die in 
den Händen der Pierleoni war, nicht am Übergang über den Tiber ver— 
hindert wäre; im Beſitze der Stadt könne er, weil unbeſchränkt durch den 
Klerus, freier und mächtiger über Italien und Deutſchland herrſchen als 
faſt alle ſeine Vorgänger auf dem Thron. Sie berichteten ihm, was nicht 
in der Wahrheit begründet war, daß zwiſchen dem Papſt und Roger ein 
Frieden geſchloſſen ſei, in welchem jener dem Sizilier die größten Zuge— 
ſtändniſſe gemacht und dagegen große Geldſummen empfangen habe, um 
dem Römiſchen Reiche zu ſchaden. Arnold ſelbſt oder einer feiner Ans 
hänger ſchrieb dem Könige: mit Hilfe der Römer könne er ſich leicht der 
Engelsburg bemächtigen und es dann dahin bringen, daß fortan ohne ſei— 
nen Willen kein Papſt mehr in Rom eingeſetzt werde; bis zu den Zeiten 
Gregors VII. habe niemand ohne Zuſtimmung des Kaiſers den päpſt— 
lichen Stuhl beſtiegen, und ſo ſei in löblicher Weiſe verhindert worden, daß 
die Prieſter die Welt mit Krieg und Blutvergießen erfüllten. 

Dem Papſte konnte nicht unbekannt bleiben, daß die Römer den Bei— 
ſtand des Königs in Anſpruch nahmen. Er entſchloß ſich deshalb, ebenfalls 
nach Deutſchland einen Boten zu ſenden, dem er ein am 23. Juni 1149 
zu Tuskulum erlaſſenes Schreiben an den König übergab. Es enthielt 
ziemlich dürftige Tröſtungen über die mißglückte Kreuzfahrt wie Ent— 
ſchuldigungen, daß er weder in Perſon noch durch Kardinäle bisher dem 
Könige feine Teilnahme bezeigt habe, vor allem aber gab es dem Wunſche 
Ausdruck, daß der König gegen die Römiſche Kirche in ihrer Bedrängnis 
ſeine Devotion an den Tag legen und ſich der Fürbitte des Apoſtels Petrus 
würdig zeigen möge. 

Bei den Abſichten des Königs gegen Roger mußte ihm in der Tat 
nichts mehr am Herzen liegen, als dem Kriege um Rom durch ſeine Ver— 
mittlung möglichſt bald ein Ziel zu ſetzen; Wibald, längſt mit allen Ver— 
hältniſſen der Stadt vertraut, ſollte deshalb in kurzer Friſt mit anderen 
Geſandten dorthin abgehen. Aber was Konrad für Italien, was er in 
anderen Beziehungen auch planen mochte, es kam nichts zur Ausführung. 
Denn mitten in der angeſtrengteſten Tätigkeit wurde er Ende Auguſt von 
einem ſo heftigen Wechſelfieber überfallen, daß er allen ernſteren Arbei— 
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ten entſagen mußte. Ein Reichstag war auf Weihnachten nach Aachen 
ausgeſchrieben worden, wahrſcheinlich um den Landfrieden in Lothringen 
endlich wieder herzuſtellen: er konnte aber wegen der Krankheit des Königs 
nicht abgehalten werden. 

Der König verlebte das Weihnachtsfeſt in Bamberg. Seine Geſund— 
heit ſchien ſich augenblicklich etwas zu beſſern, und mit den Biſchöfen von 
Bamberg, Eichſtädt, Speier, Konſtanz und Baſel, die am Hofe waren, 
wurden einige geiſtliche Geſchäfte erledigt, doch von wichtigeren Ange— 
legenheiten war kaum die Rede. In der polniſchen Sache war nichts 
geſchehen. Wibald hatte die römiſche Reiſe nicht angetreten, mit dem Land— 
frieden war es übel beſtellt, und ſchon ſchöpfte Welf neue Hoffnungen, 
doch noch eine große Umwälzung bewirken zu können. 

Der Zuſtand des Reiches war wenig erfreulich. Alle Geſchäfte litten 
unter dem traurigen Geſundheitszuſtande des Königs. So mußte der 
Biſchof von Ascoli, der auf ſeine Veranlaſſung die beſchwerliche Reiſe nach 
Deutſchland gemacht hatte, neun Monate warten, ehe er nur eine Audienz 
erhielt. Dazu kam, daß die Männer, die bis dahin den größten Einfluß 
auf den König geübt hatten, ſich jetzt zurückgeſetzt und gekränkt fühlten. 
Wibald, der in ſeinen unausgeſetzten Streitigkeiten wegen Korveis ſich vom 
Hofe nicht mehr wie früher unterſtützt ſah, drohte, nicht allein Korvei 
aufzugeben, ſondern ganz das Reich zu verlaſſen. Er ſchrieb an den Notar 
Heinrich, der ſtets um den König war: „Männer, deren Treue im höch— 
ſten Grade verdächtig, ja deren Untreue, die Wahrheit zu ſagen, offen— 
kundig war, empfangen jetzt Ehren und Schätze, und uns, die ob ihrer 
Treue im ganzen Reiche geprieſen wurden, ſcheint man kaum noch zu ken— 
nen.“ Anſelm, Wibalds Freund, betrieb in dem armen Havelberg die Miſ— 
ſion, und trotz ſeiner ſchmerzlichen Rückblicke auf das nichtige Hofleben 
beſchlich ihn doch zuweilen wieder die Sehnſucht nach der Nähe des Königs, 
und er klagte dem Kanzler Arnold über die Ungnade desſelben. Aber auch 
Arnold ſelbſt, obwohl er nach ſeinem Amte die Seele aller Geſchäfte ſein 
ſollte, war fern vom Hofe und ſaß in tiefem Unmut auf ſeiner Dom— 
propſtei in Köln. Wibald ſuchte Anſelm über ſeine Ungnade damit zu 
tröſten, daß ſie nicht ihn allein, ſondern auch andere geiſtliche Herren 
ihrer Geſinnung träfe und einen tieferen Grund habe, den er nicht näher 
bezeichnen wolle. 

Der von Wibald angedeutete Grund war unfraglich kein anderer, als 
daß ſich das Verhältnis des Königs zur römiſchen Kurie geändert hatte, 
und daß er allen denen mißtraute, die ihm als willige Werkzeuge der 
letzteren erſchienen. Der König hatte zwar nicht, wie man am päpfllichen 
Hofe argwöhnte, zu Konſtantinopel einen für den Papſt nachteiligen Ver— 
trag geſchloſſen, aber er hatte allerdings dort andere Vorſtellungen von 
der kaiſerlichen Stellung gegen die geiſtlichen Gewalten gewonnen, wie 
ſie ſeit dem Ausgange des Inveſtiturſtreites im Abendlande herrſchten, 
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er war, wie es Wibald gegen einen Kardinal ausdrückte, durch den Hoch— 
mut und die Unbotmäßigkeit der Griechen angeſteckt worden, und die 
zweideutige Stellung, in welcher der Papſt jetzt zu Roger ſtand, war nicht 
geeignet, ihn gefügiger gegen die Anſprüche der römiſchen Kurie zu machen. 

Wibald trat indeſſen doch bald genug wieder in ein nahes Verhältnis 
zum Hofe. Man bedurfte dort ſeiner in Abweſenheit des Kanzlers, und 
auch er konnte den königlichen Schutz in ſeinen verwickelten Verhältniſ— 
ſen nicht entbehren. Vom 24. Dezember 1149 bis 20. April 1150 war 
er ununterbrochen in der Nähe des Königs, der ſich nach längerem Auf— 
enthalt in Bamberg nach Speier begab. Die Beſſerung im Befinden des 
Königs war merklich vorgeſchritten, beſonders durch die Bemühungen eines 
italieniſchen Arztes. Es war dies Peter von Kapua, der einſt das Erz 
bistum in dieſer Stadt bekleidet hatte, dann aber, wegen der von 
Anaklet II. empfangenen Weihe abgeſetzt, nach Rom gezogen war, wo er 
vom Genuß einer kirchlichen Pfründe und dem Ertrage ſeiner ärztlichen 
Kunſt mit einem Weibe lebte. Mit einem warmen Empfehlungsbrief des 
Königs an den Papſt kehrte Peter etwa im Februar 1150 vom deutſchen 
Hofe nach Rom zurück. 

Endlich ſchienen beſſere Zeiten zu kommen, und ein unerwartetes 
Glück belebte die Hoffnungen, die man ſchöpfte. Der König hielt im Ans 
fange des Februar einen Reichstag zu Speier. Zu demſelben waren die 
Biſchöfe von Konſtanz und Baſel, Herzog Friedrich von Schwaben, Pfalz 
graf Otto von Wittelsbach, Markgraf Hermann von Baden und viele 
Große aus den rheiniſchen Gegenden erſchienen. Mitten in die Verſamm— 
lung kam die Botſchaft von einer großen Niederlage, welche Graf Welf 
erlitten hatte. Mit zahlreichem Gefolge war dieſer über die ſtaufenſchen 
Beſitzungen im Ries hergefallen und am 8. Februar vor Flochberg bei 
Bopfingen, damals die Hauptfeſte der Staufer in dieſer Gegend, gerückt. 
Er mochte ſich für ſicher halten, aber nur fünf Stunden entfernt bei 
Harburg lag der junge König Heinrich mit einem Heere und brach unver— 
weilt auf, als er von dem Angriff Welfs Kunde erhielt. Auf die Nach— 
richt von Heinrichs Anrücken trat Welf eilig den Rückzug an; aber leichte 
Reiter des Feindes hielten ſeine Schar auf und brachten ſie in Verwir— 
rung. So gelang es dem jungen König, mit ſeiner Hauptmacht noch recht— 
zeitig herbeizukommen, um einen vernichtenden Schlag gegen Welf zu 
führen. Dreihundert feiner Ritter wurden zu Gefangenen gemacht, über: 
dies verloren er und ſeine Ritter eine große Zahl von Pferden. Man 
glaubte zuerſt, daß auch Welf ſelbſt gefangen ſei; er war jedoch, vom 
Dunkel begünſtigt, mit einigen Begleitern entkommen. 

In Speier erregte die Nachricht von dieſer glücklichen Waffentat die 
freudigſte Bewegung. Man ſah in ihr eine wunderbare Rettung aus 
großen Gefahren. „Sehr wahrſcheinlich iſt es“, ſchrieb Wibald an den 
Kanzler Arnold, „daß, wenn uns die göttliche Gnade nicht dieſes Glück 
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gewährt hätte, große Bewegungen im Reiche eingetreten wären, während 
wir nun die Unruhen leicht zu erſticken hoffen.“ Er verſichert den Kanz— 
ler, daß der König jetzt mit vollem Eifer die Staatsgeſchäfte treibe und 
ſich nicht mehr mit oberflächlicher Behandlung derſelben begnüge; am 
2. April wolle derſelbe mit den Sachſen in Fulda eine Zuſammenkunft 
haben und dann nach Rom eine große Geſandtſchaft ſchicken; wenn der 
König die Rückkehr ſeiner Schweſter nach Polen ohne Waffengewalt be— 
wirken könne, werde er in Bälde mit großer Heeresmacht nach Italien 
aufbrechen. 

In der Tat war der König ſehr rührig. Nicht nur der Fuldaer Tag 
wurde anberaumt, ſondern auch eine andere Verſammlung zum 1. Mai 
nach Merſeburg berufen. Hier ſollten die Sachſen, Polen, Böhmen und 
Wenden erſcheinen, und ohne Zweifel hoffte er, hier die polniſchen Ange— 
legenheiten gütlich zu ordnen. Zugleich kündigte er eine allgemeine Heer— 
fahrt gegen Welf an, den er demnächſt völlig zu vernichten beabſichtigte, 
um dann ganz freie Hand zum Kampf gegen Roger zu gewinnen. Von 
dieſen ſeinen Abſichten ſetzte er ſogleich auch Kaiſer Manuel in Kenntnis, 
als deſſen Geſandter Michael Bardalia bei ihm verweilte. Dieſer ſollte, 
von Konrads Geſandten begleitet, demnächſt nach Konſtantinopel zurück 
kehren, um darzutun, daß der König alle eingegangenen Verpflichtungen 
nun gewiſſenhaft erfüllen werde; zugleich ſollten die Geſandten wegen 
des Feldzuges weitere Vereinbarungen mit dem Kaifer treffen. 

Die Dinge gewannen jedoch ſehr bald eine andere Geſtalt. Wenn 
Wibald und ſeine Geſinnungsgenoſſen auf die Verfolgung des errunge— 
nen Vorteils und völlige Vernichtung Welfs und ſeiner Genoſſen drangen, 
damit der König den Zug nach Italien unternehmen könne, ſo begegneten 
ſie am Hofe einer Oppoſition, welche Welf mit Schonung behandelt wiſ— 
ſen wollte. Ein älterer Fürſt, vielleicht Konrad von Zähringen, ſtellte 
dem Könige vor, daß man in der Faſtenzeit die Waffen ruhen laſſen 
müſſe, daß vielmehr ein gerichtliches Verfahren mit den üblichen Friſten 
gegen Welf einzuſchlagen und auch die Gefangenen nicht mit Willkür, 
ſondern nach dem Recht zu behandeln ſeien. Dieſe Meinung ſiegte, und 
der weitere Erfolg war, daß man nicht nur von den Waffen abſtand, ſon— 
dern auch das gerichtliche Verfahren aufgab. Herzog Friedrich von Schwa— 
ben trat weiter vermittelnd für Welf ein und brachte es nicht allein dahin, 
daß ihm Verzeihung gewährt und die Gefangenen zurückgegeben wurden, 
ſondern daß ihm überdies Einkünfte aus dem königlichen Fiskus über- 
wieſen und der Ort Mertingen an der Schmutter bei Donauwörth zu 
Lehen gegeben wurde. Dieſer Ort, welcher bisher der Kirche von Paſſau 
gehört hatte, mußte von des Königs Halbbruder, dem Bamberger Kon— 
rad, der erſt im Jahre zuvor zum Biſchof von Paſſau erhoben war, aus— 
geliefert werden. So hatte Welf für ſeinen Verrat gleichſam noch eine 
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Belohnung erhalten. Wie bedenklich dies auch war, jo wurde damit wenig- 
ſtens ſo viel erreicht, daß ſich Welf in der Folge ruhig verhielt. 

Der König, der ſich in der Mitte des März zu Nürnberg aufhielt, 
begab ſich im Anfange des April nach Fulda zu der angeſagten Zuſam— 
menkunft mit den ſächſiſchen Fürſten. Sie waren in großer Zahl er— 
ſchienen und erwarteten wichtige Verhandlungen. Aber ſie täuſchten ſich; 
denn die Abſichten des Königs waren nicht mehr dieſelben, die er zu 
Speier gehegt hatte. Von der polniſchen Sache war nicht mehr die Rede; 
auch die Abſendung der Geſandtſchaft nach Rom unterblieb. Wir hören 
nur, daß der König den ärgerlichen Fuldaer Wirren endlich ein Ziel ſetzte. 
Der Abt von Hersfeld, der nach Roggers Entfernung vorläufig die Lei— 
tung des Kloſters übernommen, hatte dieſelbe bereits wieder aufgegeben, 
und nach dem Willen des Königs wurde jetzt Markward, bisher Abt des 
Klofters Deggingen im Ries, zum Abt von Fulda gewählt. 

Die auf den 1. Mai nach Merſeburg berufene Verſammlung kam 
gar nicht zuſtande. Der König war am 20. April in Würzburg und ſcheint 
bis zum Herbſt die fränkiſchen Gegenden nicht mehr verlaſſen zu haben n. 


Neue Kreuzzugspläne in Frankreich 


Wenn ſich die Entſchlüſſe des Königs ſo ſchnell änderten, lag die 
Urſache nicht ſo ſehr in Rückfällen in ſeine frühere Krankheit wie in 
einer neuen großen Bewegung in Frankreich, bei welcher nichts Geringe— 
res beabſichtigt war als eine Wiederaufnahme des Kreuzzugs, zu der man 
ſich mit Roger von Sizilien verbinden wollte. Es lag auf der Hand, daß 
ein ſolches Unternehmen nicht nur gegen den Ifſlam, ſondern auch gegen 
die Griechen ſich richten würde, die ohnehin den tiefſten Ingrimm der 
franzöſiſchen Nation auf ſich geladen hatten. Nicht minder war klar, daß 
König Konrad, der Bundesgenoſſe des griechiſchen Kaiſers, der Feind 
König Rogers, durch dieſe Bewegung mit den größten Beſorgniſſen er— 
füllt werden mußte. „Während wir uns“, ſchrieb er an die Kaiſerin Irene 
um den 1. Mai 1150, „gegen unſeren gemeinſamen Feind, den Tyran⸗ 
nen von Sizilien, zu rüſten ſuchen, wird uns gemeldet, daß ſich das ganze 
franzöſiſche Volk mit ſeinem Könige gegen das Reich Deines Gemahls 
verſchwört und auf Anſtiften des Siziliers mit Aufbietung aller ſeiner 
Macht den Krieg gegen ihn zu beginnen beabſichtigt. Wir glauben, dies 
nicht leicht nehmen zu dürfen, ſondern den Ausgang abwarten zu müſſen, 
und ſind entſchloſſen, entweder dieſe Bewegung zu erſticken oder ihr mit 
aller Macht zum Heil unſeres kaiſerlichen Bruders und ſeines Reiches 
entgegenzutreten.“ 


1 Am 1s. Juli war Konrad in Rothenburg, am 30. Juli wieder in Würzburg, 
am 20. Auguſt abermals in Rothenburg. 
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Unbegreiflich erfcheint, wie man an die Fortführung eines Unter— 
nehmens, deſſen Fehler ſich ſo deutlich verraten hatten, denken mochte, 
wie man inmitten der friſchen Trauer über die zahlloſen Verluſte, die 
man erlitten, nicht nur die Erneuerung des unglücklichen Kampfes, ſon— 
dern ſogar deſſen Erweiterung ins Auge faſſen konnte. In der Tat iſt 
auch niemandem in Deutſchland Ähnliches in den Sinn gekommen. Aber 
in dem heißblütigen Volke Galliens war das Gefühl der Rache mächtiger 
als jede Erwägung, und der heilige Bernhard mit ſeinem gewaltigen An— 
hange fühlte die Niederlage der Kirche und ſeine eigene ſo tief, daß er auch 
das größte Wagnis, wenn es nur eine Anderung der Lage herbeizufüh— 
ren verhieß, nicht ſcheute. 

Es iſt bereits! berichtet, wie auf ſeiner unglücklichen Rückkehr vom 
Orient König Ludwig zu Potenza im Anfange des Oktober 1149 eine per— 
ſönliche Zuſammenkunft mit Roger von Sizilien hatte und in das Inter— 
eſſe desſelben gezogen wurde. Wenige Tage ſpäter traf Ludwig mit dem 
Papſte in Tuskulum zuſammen. Der Papſt empfing ihn nicht nur auf 
das herzlichſte und bemühte ſich, ihn über die erlittenen Verluſte zu 
tröſten, ſondern wußte auch für den Augenblick des Königs ſchöne, leicht— 
fertige Gemahlin ihm wiederzugewinnen; es war der größte Liebesdienſt, 
welcher dem ſchmachtenden Könige erwieſen werden konnte. Auch in 
Rom bereitete die Republik dem Könige Frankreichs einen feſtlichen 
Empfang. Alles ſchien ſich in Italien zu beeifern, die Schmerzen des 
unglücklichen Fürſten zu mildern. Nur langſam ſetzte er indeſſen ſeine 
Reiſe nach Frankreich fort, deſſen Boden er erſt gegen Ende des Jahres 
1149 betrat. Der Tag ſeiner Ankunft wird nirgends gemeldet, nirgends 
verlautet etwas von einem feierlichen Empfange. Schweigend empfing 
ihn das Volk, und nicht ohne Beſchämung konnte er wieder unter dasſelbe 
treten, nachdem er ſich früher ſo hoch vermeſſen, daß er nur als Sieger 
zurückkehren werde. Wie ſehr der Glanz des königlichen Namens getrübt 
ſei, verhehlte ſich felbft Abt Suger nicht. Er empfand, daß dem König der 
Weg zu einem neuen glänzenden Unternehmen gezeigt werden müſſe, wenn 
die Arbeit ſeines eigenen langen Lebens, die Erhebung der franzöſiſchen 
Monarchie, nicht vereitelt werden ſollte. 

So war die Stimmung in Frankreich, als neue Trauernachrichten 
aus dem Orient einliefen. Nureddin hatte bald nach dem Abzuge der 
Kreuzfahrer die Chriſten im Gelobten Lande aufs neue angegriffen, und 
beſonders war Antiochia ſchwer von ihm heimgeſucht worden. Im Kampfe 
gegen ihn verlor am 29. Juni 1149 Fürſt Raimund das Leben, und ſo 
groß wurde die Bedrängnis der Stadt, daß ſich der junge König Balduin 
endlich entſchloß, mit einem Heere zur Rettung derſelben aufzubrechen. 
Neue Hilferufe ergingen zugleich nach dem Abendlande und beſonders 
nach Frankreich, und hier herrſchte eine Stimmung, die ihnen gleichſam 

1 Pgl. oben S. 469. 470. 
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entgegenkam. So zögernd Suger früher der Kreuzzugsbewegung nach— 
gegeben hatte, ſo entſchloſſen ſtellte er ſich jetzt an die Spitze derſelben. 
Auch der heilige Bernhard lebte ganz wieder in dem Gedanken der Kreuz— 
predigt. König Ludwig erſehnte die Gelegenheit, ſeine Niederlage in Ver— 
geſſenheit zu bringen. 

König Roger war inzwiſchen von dem griechiſchen Kaiſer und der 
venetianifchen Flotte angegriffen worden; nach langer tapferer Gegen: 
wehr hatte ſich ſeine Beſatzung in Korfu ergeben müſſen, ſchon war 
Sizilien ſelbſt bedroht. Es lag in ſeinem Intereſſe, die Franzoſen in den 
Kampf gegen das griechiſche Reich hineinzuziehen oder ſie wenigſtens 
zu benutzen, um Konrad von Italien fernzuhalten. So nährte er die 
Bewegung in Frankreich; er trat mit Abt Suger in vertrauten Brief— 
wechſel und wußte ihn ſich ganz zu gewinnen. Selbſt der Papſt, von 
Roger gegen Rom unterſtützt und nicht frei von Beſorgniſſen vor der 
griechiſchen Macht, ſchien einer Verbindung der franzöſiſchen und ſizili— 
ſchen Waffen geneigt; es ſchien mindeſtens ſeine Abſicht, den Bund Kon— 
rads mit Konſtantinopel zu trennen und eine Verſtändigung zwiſchen den 
Königen von Deutſchland und Sizilien herbeizuführen. In dieſem Sinne 
hatte bereits der Kardinalbiſchof Dietwin an König Konrad geſchrieben, 
und ein Brief des heiligen Bernhard, welchen Konrad um den 1. März 
1150 durch ſeinen Bruder Otto von Freiſing empfing, ſchien ebenfalls 
auf Eingebungen der römiſchen Kurie zu beruhen. In dieſem Schreiben 
ergoß ſich Bernhard im Lobe des Siziliers, erhob feine der Kirche ger 
leiſteten Dienſte und wies darauf hin, wie noch viel Größeres von dieſem 
Fürſten zu erwarten, wenn er nicht durch die Macht des Deutſchen Reiches 
gehemmt würde; der heilige Mann erbot ſich, ſelbſt das Friedenswerk in 
die Hand zu nehmen, wenn dies Konrad genehm ſein ſollte. 

Indeſſen traten auch die kriegeriſchen Abſichten in Frankreich immer 
deutlicher an den Tag. Auf einem von vielen geiſtlichen und weltlichen 
Großen beſuchten Hoftage zu Laon im Anfange des April 1150 ertönten 
von allen Seiten laute Klagen über die Bedrängniſſe der heiligen Stätten; 
man ſprach von der Notwendigkeit, den Chriſten im Orient abermals zur 
Hilfe zu eilen, und beſchloß, am dritten Sonntage nach Oſtern (7. Mai) 
zu Chartres eine große Verſammlung zu halten, um dort über die Mittel 
zu beraten, wie ein neuer Kreuzzug ausgerüſtet werden könne. Zugleich 
ſetzte man den Papſt von den Abſichten, die man hegte, in Kenntnis. 

Der Papſt war aber wider Erwarten durch dieſe Nachrichten wenig 
erfreut. Am 25. April ſchrieb er an Suger: „Das unermeßlich große 
Liebeswerk, welches das göttliche Erbarmen dem König Ludwig eingegeben, 
hat uns in die höchſte Unruhe verſetzt. Denn in der Erinnerung an die 
ſchweren Verluſte, welche die Kirche zu unſerer Zeit erlitten hat, und an 
das friſch vergoſſene Blut ſo trefflicher Männer, werden wir von ſchwerer 
Beſorgnis bedrückt. Aber um unſertwillen allein darf ein ſo wichtiges 
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Unternehmen nicht unterbleiben. Prüfe alſo forgfältig den Willen des 
Königs, der Barone und des Volks, und ſind ſie wirklich zu einem ſo 
ſchwierigen Werke entſchloſſen, ſo magſt Du unſern Rat und Beiſtand 
wie auch den gleichen Ablaß, der in den früheren Schreiben zugeſagt war, 
ihnen verſprechen.“ 

Die Verſammlung in Chartres trat zuſammen, doch war der Beſuch 
nicht ſo zahlreich, als man ihn erwartet hatte. Selbſt die erſten Biſchöfe 
blieben unter verſchiedenen Vorwänden aus; ſie mochten fürchten, daß 
ihre Kirchen zumeiſt die Koſten der Ausrüſtung zu beſtreiten hätten, und 
wenige waren wohl ſo opferbereit wie Suger, welcher die Einkünfte von 
St. Denis zu Gebot ſtellte. Indeſſen wurde die neue Kreuzfahrt doch 
beſchloſſen und unter allgemeiner Zuſtimmung dem heiligen Bernhard die 
Führung des Zuges übertragen. Es können hiernach Zweifel obwalten, ob 
König Ludwig ſich jetzt noch ſelbſt an der Fahrt zu beteiligen gedachte. 

Der erſte Enthuſiasmus ſcheint auch damals, wie es bei den Fran— 
zoſen nicht ſelten geſchieht, ſchnell verflogen zu ſein, und die Weiſe, wie 
der Papſt nur widerwillig das Unternehmen gebilligt hatte, konnte die 
Begeiſterung nicht erhöhen. In einem überaus merkwürdigen Schreiben 
warf Abt Bernhard dem Papſte ſeine Lauheit, ſeine Angſtlichkeit und 
Beſorgnis vor. Er erinnert ihn an das Wort des Seneca: „Dem tapferen 
Manne wächſt in der Gefahr der Mut!. Er ruft ihm zu: „Beide Schwer— 
ter ſind jetzt bei Chriſti Leiden — denn er leidet wieder, wo er ſchon einſt 
gelitten —, zu zücken, und durch wen ſind ſie zu zücken als durch Euch? 
Denn beide gehören Petrus, und es iſt nach meiner Meinung jetzt die Zeit, 
wo ſie beide zum Schutz der morgenländiſchen Kirche gezogen werden 
müſſen. Liebſt Du Chriſtum, wie Du ſollſt, ſo wirſt Du nichts unterlaſſen, 
um für die Kirche, ſeine Braut, in ſolcher Gefahr alle Kraft, allen Eifer, 
alle Sorgfalt, alle Deine Macht und Dein ganzes Anſehen einzuſetzen. Un— 
gewöhnliche Not fordert ungewöhnliche Anſtrengung. Das Fundament 
iſt erſchüttert, und alles muß aufgeboten werden, damit nicht der ganze 
Bau zuſammenſtürze. Das ſage ich um Euretwillen — mit ungeſchmink— 
ten, aber gutgemeinten Worten.“ Bernhard zeigt dem Papſt an, daß er 
zu Chartres zum Führer des Kreuzheeres gewählt ſei; er betont, wie wenig 
er nach ſeiner Perſon und ſeinem Stande zur Führung des Heeres ge— 
eignet ſei, aber er legt die Entſcheidung in die Hände des Papſtes, welcher 
den Ratſchluß Gottes ergründen werde. 

Von verſchiedenen Seiten wurde der Papſt angegangen, die Wahl 
Bernhards zu beſtätigen, auch von Suger ſelbſt. Er gab dieſen Bitten nach 
und ſchrieb am 19. Juni an Suger unter Belobung ſeiner Bemühungen 
für die Kreuzfahrt, daß er der zu Chartres getroffenen Wahl ſeine Zu— 
ſtimmung nicht verſagen wolle, obgleich ſie ihm wegen der Gebrechlich— 

1 Non est vir fortis, cui non crescit animus in ipsa rerum difficultate. 
Epist. 22. 
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keit des Gewählten im höchſten Maße bedenklich ſcheine. Der Papft fiel, 
wie man ſieht, aus Bedenken in Bedenken, und auch in Frankreich ſelbſt 
nahm der Enthuſiasmus für das Unternehmen mit jedem Tage ab. Man 
hing an demſelben nur noch in den mönchiſchen Kreiſen, wo ſelbſt Peter 
von Cluny ſich zu begeiſtern anfing. Ihm ſchien aber das Erſte und Not— 
wendigſte, eine Ausſöhnung zwiſchen den Königen von Deutſchland und 
Sizilien herbeizuführen; er verſprach Roger, demnächſt nach Deutſchland 
zu gehen und nichts unverſucht zu laſſen, um den Frieden zwiſchen ihm 
und Konrad herſtellen. 

Es iſt zu dieſer Reiſe nicht gekommen, und ſie würde auch keinen Er— 
folg gehabt haben. Denn Konrad dachte ſo wenig daran, den mit Kon— 
ſtantinopel geſchloſſenen Bund zu löſen, daß er ihn vielmehr noch feſter 
zu ziehen ſuchte. Er hatte Alexander von Gravina, der damals in Ge— 
ſchäften des Kaiſers zu Venedig verweilte, an ſeinen Hof beſchieden und 
ihn dann nach Konſtantinopel zurückgeſandt, um die Vermählung des 
jungen Königs mit einer kaiſerlichen Fürſtin zu beſchleunigen. Selbſt 
Abt Wibald wagte nicht, in die Gedanken ſeiner franzöſiſchen Ordensbrüder 
einzugehen; er verſicherte vielmehr den Kaiſer brieflich ſeiner tiefſten 
Devotion und betonte, wie er ſchon wegen ſeiner Vertreibung aus Monte 
Caſſino ein tödlicher Gegner des Tyrannen von Sizilien, „des Feindes 
Gottes“, ſein müſſe. Wäre Bernhard ſelbſt abermals nach Deutſchland 
gekommen und wäre jeder ſeiner Fußtritte mit Wundern bezeichnet ge— 
weſen, er würde doch das „Wunder der Wunder“ nicht wieder vollbracht 
haben. Konrads Blick war nicht nach dem Gelobten Lande, ſondern feſter 
als je auf Italien gerichtet. 
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SS lehrreich find die Verhandlungen, welche in diefer Zeit zwiſchen 
dem deutſchen Hofe und der römiſchen Kurie gepflogen wurden. 
Wir ſind über dieſelben durch eine von Abt Wibald angelegte Briefſamm— 
lung gut unterrichtet und gewinnen dadurch tiefe, aber wenig erfreuliche 
Einblicke in die damaligen Verhältniſſe am deutſchen Hofe. 

Schon oben iſt auf das Mißtrauen hingewieſen, welches ſeit Konrads 
Rückkehr zwiſchen ihm und der römiſchen Kurie herrſchte. Wiederholt hatte 
er im Laufe des Jahres 1149 daran gedacht, eine Geſandtſchaft nach Rom 
zu ſchicken, aber die Abſicht immer wieder aufgegeben. Indeſſen war ohne 
ſein Zutun zwiſchen dem Papſt und dem römiſchen Senat Friede ge— 
ſchloſſen worden; freilich ein für jenen trauriger Friede, da der Senat, 
ſeinem Verſprechen getreu, Arnold von Breſcia ſchützte. Im November 
1149 kehrte der Papſt nach Rom zurück, aber er lebte hier mit dem un— 
gebeugten Breſcianer in denſelben Mauern, das heißt: feine ganze Macht 
wurde ihm ins Angeſicht unaufhörlich beſtritten. 

Vergeblich erwartete der Papſt die ihm ſeit lange angekündigte große 
Geſandtſchaft aus Deutſchland, welche der Kanzler Arnold und Wibald 
führen ſollten. Sein Verkehr mit dem deutſchen Hofe blieb ein ganz 
äußerlicher und geſchäftsmäßiger, und auch in dieſem zeigte der Papſt deut— 
lich, wie wenig er ſich von dem Verhalten Konrads befriedigt fühle. Im 
Frühjahr 1150 ging der ſuspendierte Biſchof Arnold von Köln zu feiner 
Rechtfertigung nach Rom: er erwirkte ſich trotz des Widerſtrebens des 
Kanzlers einen warmen Empfehlungsbrief vom Könige, aber der Papſt 
hob deſſenungeachtet die Suspenſion nicht auf. Der König legte beim 
Papſte Fürbitte ein für einen gewiſſen Otto, der ſich an einem Kleriker 
vergriffen hatte: er erreichte damit nicht nur nichts, ſondern erhielt 
überdies für ſeine Verwendung eine derbe Zurückweiſung. Der König 
hatte für die verwahrloſte Abtei Murbach durch die Beſtellung eines neuen 
Abtes Fürſorge getroffen: man verſagte in Rom ſeinen Maßregeln die 
Genehmigung. Inzwiſchen war mit Botſchaften des Königs der Notar 
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Heinrich nach Rom gegangen; aber auch er ſcheint nur untergeordnete 
Geſchäfte dort erledigt zu haben, jedenfalls gelang es ihm nicht, ein 
völliges Verſtändnis zwiſchen ſeinem Herrn und dem Papſte herbeizu— 
führen. Gegen Ende des Juni 1150 ſchrieb Eugen III. dem Könige, daß 
er noch immer auf die große Geſandtſchaft warte, mit welcher er das 
Wohl der Kirche und des Reichs in Beratung ziehen könne, und daß er 
deshalb auch ſeinerſeits noch keine Geſandte geſchickt hätte. „Unſer 
Verlangen iſt,“ ſagt er, „daß die Verhältniſſe zwiſchen Kirche und Reich, 
Gottes Beiſtand zwiſchen uns und Deiner Majeftät befeſtigt werden, da— 
mit die Kirche ihr Recht ungeſtört genieße, das Reich die ihm gebührende 
Macht gewinne und das chriſtliche Volk ſich des Friedens und der Ruhe 
erfreue.“ 

Der Papſt reſidierte damals nicht mehr in Rom. Die Nähe Arnolds 
war ihm unerträglich geworden; ſchon am 15. Juni 1150 verließ er 
freiwillig wieder die Stadt und begab ſich zunächſt nach Albano. Er 
trat bald darauf in vertrauliche Verhandlungen mit König Roger und 
begab ſich ſelbſt nach Anagni, wo er Geſandten desſelben begegnete. Trotz 
der Unterſtützung, die er dem Papſt gewährt, lebte Roger immer nur noch 
in einem Waffenſtillſtand mit der römiſchen Kurie, und es litten beſonders 
darunter die kirchlichen Verhältniſſe ſeines Reiches. Die Biſchöfe, welche 
er eingeſetzt hatte, wurden von Rom nicht anerkannt und entbehrten der 
Weihe, obwohl fie meiſt tüchtige Männer waren“, keiner Simonie zu 
beſchuldigen waren und im kirchlichen Gehorſam gegen den apoſtoliſchen 
Vater ſtanden. Nachdem der Papſt ſich über die Hauptpunkte in Anagni 
mit Rogers Geſandten verſtändigt hatte, kam er zu Ceperano perſönlich mit 
dem König zuſammen. Roger geſtand hier die freie Wahl der Biſchöfe 
und die Prüfung der bereits erfolgten Ernennungen durch den Papſt zu, 
auch räumte er ihm das Recht ein, in Perſon oder durch ſeine Legaten in 
dem ſiziliſchen Reiche kirchliche Anordnungen zu treffen. Wenn aber Roger 
ſich damit einen vollſtändigen Frieden und die Beſtätigung aller ſeiner 
früher gewonnenen Privilegien zu erkaufen glaubte, ſo irrte er. Weder 
durch Bitten noch Geld konnte er es dahin bringen, daß der Papſt ihn be— 
lehnte und die früheren Privilegien ihm erneuerte. Übrigens ſchieden ſie 
als Freunde: Roger bot dem Papſte und der Kurie jede Unterſtützung an, 
welche ſie in ihren Fährlichkeiten bedürfen ſollten; der Papſt verſprach 
Roger dagegen, die Einſetzung der ſiziliſchen Biſchöfe einer Unterſuchung 
zu unterwerfen und alle, deren Ernennung keinen Anſtoß böte, zu beſtät'gen. 
Die Prüfung erfolgte mit der größten Gewiſſenhaftigkeit, aber nur wenige 
Biſchöfe wurden verworfen. Im November 1150 weihte der Papſt zu 
Ferentino eine große Zahl der beſtätigten Biſchöfe; unter ihnen war auch 
der Erzbiſchof Hugo von Palermo, der, kaum in dem Beſitz des Palliums, 


1 Roger verwandte gern hervorragende Ausländer in feinen Bistümern; nur 
die Deutſchen ſchloß er aus, weil er ihnen nicht traute. 
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ſehr wider die Abſichten des Papſtes Rogers einzigen noch lebenden Sohn 
Wilhelm in Palermo zum Könige krönte (3. April 1151). 

Der Papſt, der ſich bis in den Sommer 1151 zu Ferentino aufhielt, 
hat unſeres Wiſſens dann nie mehr die Hilfe des Siziliers gegen Rom 
in Anſpruch genommen; er hätte ſie wohl auch nur um einen Preis, der 
ihm zu hoch ſchien, gewinnen können. Die Herſtellung ſeiner Macht in 
der Stadt erwartete er jetzt wieder wie früher allein von König Konrad. 
Es kann zweifelhaft ſein, ob der Papſt den früheren Vermittlungsver— 
ſuchen zwiſchen Konrad und Roger, wie man in der Kurie behauptet, ganz 
fern geſtanden habe; es mag eine Zeit gegeben haben, wo er Konrad von 
Italien fernzuhalten verſuchte. Aber gewiß iſt, daß er vom Sommer 
1150 an die Heerfahrt Konrads über die Alpen auf das dringendſte 
wünſchte. In einem ſehr vertrauten Briefe an Wibald äußert ein römi— 
ſcher Kardinal: Roger werde nicht eher ein ſchickliches Verfahren gegen 
König Konrad beobachten, als bis er beſtimmt wiſſe, daß dieſer in Tuscien 
oder in der Romagna ſtände, und auch die Römiſche Kirche habe kein Inter— 
eſſe daran, daß ſich ohne ihre Dazwiſchenkunft die Könige verglichen; 
erſt wenn Konrad in Italien ſtände, werde ſich die Römiſche Kirche in das 
Mittel legen und mit Bitten und ſanfter Gewalt Konrad, mit Drohungen 
und Schrecken Roger dahin bringen, daß ihr Streit in einer für Kirche 
und Reich vorteilhaften Weiſe zum Austrage käme. 

Im Juli 1150 machte auch König Konrad Miene, die große Ge— 
ſandtſchaft, von der ſchon ſo lange geſprochen, an den Papſt abgehen zu 
laſſen, er forderte den Kanzler Arnold und Abt Wibald auf, ſich zur Reiſe 
anzuſchicken, die ſie um die Mitte des September antreten ſollten. Der 
König ſcheint dann aber wieder geſchwankt zu haben; denn der Notar Hein— 
rich ſchrieb alsbald an Wibald: „Ich weiß zwar vieles — aber ob es ge— 
ſchieht oder nicht, ſteht dahin, und ſo mag ich auch nicht davon reden.“ 
Die Botſchafter ſelbſt waren über den Auftrag wenig erfreut. Der Kanzler 
hatte ſchon früher die größten Schwierigkeiten gemacht, „weil der König,“ 
wie er ſich in ſeinem Unmute äußerte, „doch nicht hält, was er durch ſeine 
Getreuen nach Rom melden läßt.“ Wibald war früher williger geweſen, 
jetzt wollte aber auch er von der Reiſe nichts wiſſen, zumal er ſie, wie er 
erfuhr, auf eigene Koſten unternehmen ſollte. Er gab vor, daß man erſt 
den Erfolg, den Alexander von Gravina in Konſtantinopel haben würde, 
abwarten müſſe; er riet, wenn der König dennoch ſogleich eine Geſandt— 
ſchaft nach Italien ſenden wolle, entweder den Kanzler allein dorthin zu 
ſchicken oder ihm etwa noch den Biſchof von Konſtanz, Baſel oder Lau— 
ſanne beizugeſellen. 

Aber der König beſtand jetzt auf ſeinem Willen; er ſchrieb an Wibald: 
er könne ihn ſowenig wie den Kanzler bei dieſer Geſandtſchaft entbehren, 
bei der die wichtigſten Angelegenheiten mit dem Papſte mit Bezug auf 
den Kaiſer von Konſtantinopel und Roger von Sizilien zu verhandeln 
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ſeien; am 29. September ſollten deshalb beide in Regensburg am Hofe 
ſich einſtellen: das erforderliche Geld ſollte Wibald auf Pfänder auf— 
nehmen, welche der König, ſobald es möglich, einlöſen werde. Wibald 
meldete alsbald dem Kanzler: er glaube ſich dem Willen des Königs 
fügen zu müſſen, obgleich er nicht wiſſe, wie er nach den gewaltigen be— 
reits im Dienſte des Königs gemachten Ausgaben die Koſten der Reiſe 
beſtreiten ſolle; lieber wolle er aber auf einem Eſel ausziehen als ſich 
der Ungnade des Königs ausſetzen. Bald darauf ſchrieb er wieder dem 
Kanzler: nicht wie es der königlichen Majeſtät gezieme, werde er die Reiſe 
antreten, ſondern ſo, wie er einſt ſein eigenes Haus — er meinte Monte 
Caſſino — einſam und allein, nur mit wenig Geld verlaſſen habe. 

Der Kanzler erklärte dagegen Wibald, daß er unmöglich jetzt ſein 
Stift in Köln verlaſſen könne: es ſei eine vollſtändige Mißernte geweſen, 
und er müſſe für den Unterhalt aller ſorgen, nur nackt und bloß würde 
er ausziehen können; um ſo mehr würde der König ihn entſchuldigen, als 
Wibald allein allen Geſchäften völlig genüge und er neben der Beredſam— 
keit desſelben ſich doch nur wie die Spitzmaus im Winkel verkriechen 
würde; könne Wibald bis zum 15. Oktober warten, fo wolle er mit ihm 
zu Hofe gehen, und der König möge dann ſelbſt in der Sache entſcheiden. 
Wibald antwortete darauf: ſeine eigene Not ſei nicht geringer als die des 
Kanzlers, aber er werde gehorchen, um nicht durch die Ungnade des 
Königs alles einzubüßen, worauf er durch ſo viele Dienſte Anſprüche ge— 
wonnen habe; der Kanzler irre übrigens, wenn er ſich für überflüſſig halte, 
vielmehr werde er in der Geſandtſchaft eine hervorragendere Stellung 
einnehmen, als es ſelbſt die Erzbiſchöfe von Köln und Mainz vermöchten; 
denn er beſitze den Schlüſſel des Reichs und habe über alle wichtigen Maß— 
regeln für dasſelbe zu beſtimmen, wie er ſelbſt ſich deshalb auch ihm ganz 
unterordnen werde; gern wolle er, Wibald, bis zum 15. Oktober und 
auch länger warten, nur möge die Reiſe nicht bis tief in den Winter ver— 
ſchoben werden. 

In der Tat traf nun Wibald alle Vorkehrungen zur Reiſe und hatte 
Stablo bereits verlaſſen, als der König plötzlich einen anderen Entſchluß 
faßte; er billigte die Gründe, die der Kanzler und Wibald für ihr Zurück— 
bleiben geltend gemacht hatten, und ſchickte die Biſchöfe von Baſel und 
Konſtanz nach Italien. Sie ſollten die Ankunft des Königs dort vor— 
bereiten und die notwendigſten Reichsgeſchäfte erledigen, auch mit dem 
Papſt über die ſchwebenden Angelegenheiten verhandeln. Im Oktober 1150 
werden ſie abgereiſt ſein. 

Aber es fehlte doch viel, daß Konrad damals ſchon ernſtlich daran 
hätte denken können, in der nächſten Zeit Deutſchland zu verlaſſen. Die 
von Frankreich drohende Gefahr verſchwand freilich ſchnell. Bernhard 
war ein Führer ohne Heer, und endlich ſchritt ſein Orden ſelbſt ein, 
um ihm die traurige Rolle eines Peter von Amiens noch an ſeinem Lebens— 
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ende zu erſparen. Nur Suger hielt noch immer zähe am Kreuzzuge feft, 
aber ſeine Tage waren bereits gezählt; am 13. Januar 1151 hauchte er 
den letzten Atem aus. Welche Verpflichtungen auch König Ludwig gegen 
Roger eingegangen ſein mochte, an die Erfüllung derſelben war nicht mehr 
zu denken; von dem Kriege gegen die Griechen ſprach bald niemand mehr 
in Frankreich. Von dieſer Seite geſichert, bemühte ſich Konrad, die inneren 
Verhältniſſe ſeines Reichs zu ordnen, und gerade hier fand ſich uner— 
ſchöpfliche Arbeit. Während der König im oberen Deutſchland weilte und 
hier die Ruhe ſicherte, blieb Lothringen ein Herd innerer Streitigkeiten. 
Zwiſchen dem nimmer ruhenden Grafen Heinrich von Namur und dem 
Biſchof von Lüttich war eine neue, äußerſt blutige Fehde ausgebrochen, 
in welche alle Nachbarn hineingezogen wurden. Die Leiden des Landes ver— 
mehrten die Überſchwemmungen und Mißernten der letzten Jahre, und 
der Winter brach diesmal ſchon früh mit furchtbarer Strenge ein. Es war 
den Leuten, als ob ganz Lothringen zugrunde gehen ſollte. 

Den König ſelbſt traf gerade damals ganz unerwartet ein ſchwerer 
Schlag. Wenige Monate nach dem Siege bei Flochberg, welcher dem könig— 
lichen Sohne einen Namen gemacht hatte, ſtarb derſelbe in einem Alter 
von dreizehn Jahren. Wir wiſſen weder, an welchem Tage er ſtarb, noch 
iſt der Ort ſeines Todes oder Begräbniſſes bekannt. Wir beſitzen freilich 
nur eine vereinzelte Nachricht, daß der Knabe durch Gift geſtorben ſei, 
aber mindeſtens keine andere, welche damit im Widerſpruch ſtände. Starb 
er unnatürlichen Todes, ſo erhebt ſich die Frage nach dem Urheber des 
Mordes: aber nirgends bietet ſich ein Anhalt, ſie zu beantworten. Gegen 
Welf wird ſich kaum ein Verdacht erheben laſſen; eher zu glauben wäre, 
daß der Tod des Knaben in Verbindung ſtände mit jenen Streitigkeiten, 
in welche er während des Kreuzzugs mit ſeinem Oheim Gebhard von 
Sulzbach geraten war, und welche nur vorläufig damals bis zur Rückkehr 
des Vaters beigelegt wurden. Die Sache muß ſchließlich für Gebhard 
einen üblen Ausgang genommen haben. Noch im Mai 1149 erſcheint er 
in der Nähe des Königs in der Stellung als Markgraf, dann finden wir 
ihn, den Schwager des Königs, den Bruder der Kaiſerin von Konſtan— 
tinopel, nicht mehr am Hofe, und die Markgrafſchaft am Nordgau iſt 
ſchon im Jahre 1150 in die Hände Bertholds von Vohburg, des Sohnes 
des alten Dietbold ?, übergegangen. 

Durch den Tod des königlichen Knaben wurde die Frage über die 
Nachfolge im Reiche wiederum eine offene und mußte Konrad mit um 

1 Auf den 8. September hatte der König einen Hoftag in Nürnberg angekündigt, 
der auch abgehalten zu fein ſcheint. Am 24. September hatte er mit mehreren ſchwä— 
biſchen Fürſten eine Zuſammenkunft zu Langenau bei Ulm. Auf den 29. September 
war dann ein Hoftag zu Regensburg angeſagt; ob derſelbe abgehalten iſt, wiſſen 
wir nicht. Dagegen ſteht feſt, daß der König im Oktober oder November auf einem 
Hoftage in Worms zugegen war. Am 3. Dezember befand er ſich in Würzburg. 

2 Pgl. oben S. 403. 
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ſo größerer Sorge erfüllen, als der einzige Sohn, der ihm geblieben, noch 
kaum ſechs Jahre zählte. Ein anderer empfindlicher Verluſt für ihn war 
der Tod ſeiner Halbſchweſter Gertrud, der Gemahlin des Böhmenherzogs. 
Sie ſtarb am 4. Auguſt 1150 und wurde in dem Prämonſtratenſerkloſter 
auf dem Strahow beigeſetzt, welches ſie reich mit Gütern ausgeſtattet 
hatte. Dieſes Kloſter war von dem Olmützer Biſchof Heinrich Zdik be— 
gründet, der um dieſelbe Zeit dort ſeine Ruheſtätte fand; es war die erſte 
Niederlaſſung dieſes Ordens in Böhmen, der aber ſchnell andere folgten. 
Gertrud, die König Konrad beſonders nahe geſtanden zu haben ſcheint und 
ſelbſt ſeine Politik mehrfach beeinflußt hatte, ſtarb in jungen Jahren; 
ſie hinterließ ihrem Gemahl drei Söhne und eine Tochter. 

Im Jahre 1150 ſtarb auch der alte Graf Otto von Rineck, der Sohn 
des Gegenkönigs Hermann, ein Mann friedfertiger Geſinnungen, der einſt 
die rheiniſche Pfalzgrafſchaft beſeſſen und dann wieder aufgegeben hatte. 
Er ſtarb ohne Leibeserben; ſchon im Jahre zuvor hatte ſein andersgearteter 
Sohn, der jüngere Otto, einen traurigen Tod gefunden. Dieſer händel— 
ſüchtige und ehrgeizige Fürſt, ein Schwiegerſohn Albrecht des Bären, hatte 
ſich von Fehde in Fehde geſtürzt. Im Jahre 1146 war er mit den Waffen 
dem Biſchof Hartbert von Utrecht entgegengetreten, um eine dem Bistum 
gehörige Grafſchaft zu ertrotzen; aber der Kampf hatte für ihn eine trau— 
rige Wendung genommen und ihn ſelbſt in die Hände des Biſchofs ge— 
liefert, der ihn längere Zeit in Haft hielt. Kaum wieder auf freiem Fuß, 
warf er ſich in den Kampf gegen den Pfalzgrafen Hermann von Stahleck, 
um die Anſprüche ſeines Hauſes auf die Pfalzgrafſchaft durchzufechten. 
Abermals geriet er in die Gefangenſchaft ſeines Gegners und wurde auf 
die Schönburg (zwiſchen Kaub und Oberweſel) gebracht. Hier endete er im 
Jahre 1149 als Gefangener ſein Leben; man glaubte, Pfalzgraf Hermann 
habe ihn erdroſſeln laſſen. 

Im Anfange des November 1150 ſegnete auch Biſchof Hartbert von 
Utrecht das Zeitliche, und fein Tod gab die Veranlaſſung zu neuen großen 
Verwirrungen im unteren Lothringen. Man konnte ſich über die Wahl 
ſeines Nachfolgers nicht einigen; der größere Teil des Utrechter Klerus 
und der Stiftsvaſallen entſchieden ſich für den Propſt Hermann von 
S. Gereon zu Köln, die Minorität des Klerus mit den Miniſterialen und 
Bürgern für den Propſt Friedrich von S. Georg in Köln, den noch im 
Jünglingsalter ſtehenden Sohn des Grafen Adolf von Hovele und Berg. 
Für Hermann gegen Friedrich und ſeinen Vater nahmen die Grafen Theo— 
derich von Holland und Heinrich von Geldern Partei, und beide Teile fielen 
darauf mit der äußerſten Erbitterung übereinander her. Mit den Schwer— 
tern wurde um den Utrechter Biſchofsſtuhl gekämpft. 

Die Zuſtände jenſeits des Rheins wurden immer bedenklicher, und 
zugleich drohten auch diesſeits neue ſchlimme Verwicklungen. Der junge 
Heinrich der Löwe hatte bis dahin auf die Erfüllung jenes Verſprechens 
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nicht gedrungen, welches ihm der König vor dem Auszuge nach dem Orient 
wegen des Herzogtums Bayern gegeben hatte. Um ſo beſtimmter trat er 
jetzt, wo ſeine Macht in Sachſen hinreichend erſtarkt ſchien, mit ſeinen An— 
ſprüchen auf Bayern hervor; ſchon war er feſt entſchloſſen, ſie mit den 
Waffen, wenn man ihm Schwierigkeiten bereiten ſollte, durchzuſetzen. 
Zur Verhandlung über Heinrichs Anſprüche berief der König einen Hoftag 
nach Ulm auf den 13. Januar 1151. Aber Heinrich erſchien dort nicht, 
ſondern erhob laut Beſchwerden über den König und rückte mit Heeres— 
macht, nachdem er Sachſen unter der Obhut ſeiner Gemahlin und des 
Grafen von Holſtein zurückgelaſſen hatte, mitten im Winter gegen das 
Bayernland vor. Schon nannte er ſich „Herzog von Bayern und Sachſen 
von Gottes Gnaden“, und ſeine Abſicht konnte keine andere ſein, als ſich 
des Herzogtums ſeines Vaters mit Gewalt zu bemächtigen. 

Dennoch ließ ſich Heinrich noch einmal zu Verhandlungen herbei und 
ſtand von den Waffen ab, als der König ſeine Beſchwerden auf einem 
Reichstage zu Regensburg inmitten der Großen Bayerns zu erledigen ver— 
ſprach. Auf den 11. Juni wurde der Regensburger Tag anberaumt; Hein— 
rich zog ſich inzwiſchen nach den welfiſchen Beſitzungen in Schwaben zu— 
rück. Er mochte hoffen, daß er ſeinen Oheim Welf hier für ſeine Sache 
gewinnen würde. Aber dieſer hatte nicht vergeſſen, daß er früher umſonſt 
auf den Beiſtand des Neffen gerechnet hatte; überdies lag ihm ſelbſt der 
Gedanke an das bayriſche Herzogtum nicht fern. 

Den König bedrängte vor allem die Beilegung der lothringiſchen 
Wirren und die Schlichtung des Utrechter Wahlſtreits. Um die Mitte des 
März hielt er einen Hoftag in Nürnberg, wohin er die Parteien von Utrecht 
beſchieden hatte. Hermann erſchien mit ſeinen Wählern; Friedrich blieb 
dagegen aus, und ſein Vater, der ſich einſtellte, war nicht mit ausreichen— 
den Vollmachten von den Wählern ausgeſtattet. Nach der Entſcheidung 
der Fürſten erklärte ſich der König deshalb für die Rechtmäßigkeit der 
Wahl Hermanns, erteilte ihm die Inveſtitur und erſuchte brieflich den 
Papſt, auch ſeinerſeits Hermanns Wahl zu beſtätigen. Der König ver— 
ſprach überdies, nach Oſtern ſelbſt nach Lothringen zu kommen, um die 
Ordnung im Lande herzuſtellen, und dann auch Utrecht zu beſuchen. Aber 
ſchon als er das Oſterfeſt (8. April) zu Speier feierte, erſchienen vor ihm 
aus Utrecht Männer von Friedrichs Anhang mit Beſchwerden über die 
getroffene Entſcheidung und erwirkten mindeſtens ſo viel, daß der König 
eine nochmalige Unterſuchung der Sache in Utrecht ſelbſt zuſagte. Dieſes 
ſchwankende Verfahren des Königs konnte die ſchlimmen Verhältniſſe 
Lothringens nur noch verſchlimmern. 

Inzwiſchen war am 3. April 1151 endlich Erzbiſchof Arnold von Köln 
geſtorben; er ſtarb in der Suspenſion und hinterließ die Erzdiözeſe in dem 
traurigſten Zuſtande. Die Wahl ſeines Nachfolgers war nicht nur für 
dieſe, ſondern auch für alle Verhältniſſe des unteren Lothringens von 
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entſcheidender Bedeutung; die Wähler einigten ſich in der Erkenntnis ihrer 
ſchweren Verantwortlichkeit auch ſofort über die Perſon des königlichen 
Kanzlers Arnold. In der Tat ließ ſich keine geeignetere Perſönlichkeit 
finden. Arnold gehörte dem Kölner Klerus an; als Dompropſt kannte er 
alle Verhältniſſe desſelben und hatte gegen das frühere Regiment im ent— 
ſchiedenen Gegenſatze geſtanden. Aus Lothringen gebürtig — er ſtammte 
aus dem Geſchlechte der Grafen von Wied —, empfand er die Leiden des 
Landes auf das tiefſte, und niemand vermochte beſſer als er Abhilfe zu 
ſchaffen, da ihm als königlichem Kanzler das ganze Getriebe der Parteien 
durchſichtig fein mußte; überdies war das nahe Verhältnis, in dem er 
zum Papſte und zur Kurie ſtand, allgemein bekannt und den Kölnern er— 
wünſcht. Arnold war nicht ohne Bedenken, die ſchwere Laſt, die ihm zuge— 
mutet wurde, auf ſeine Schultern zu nehmen, und hörte kaum auf die 
Bitten der Wähler. 

Der König hatte ſich gleich nach Oſtern auf den Weg nach Lothringen 
gemacht. Als er nach Boppard kam, empfing er die Nachricht von Arnolds 
Wahl. Sie erfüllte ihn mit nicht geringer Freude, und er beſchloß alsbald, 
ſelbſt nach Köln zu gehen, zuvor aber noch die benachbarten Burgen Rineck 
und Kochem an der Moſel in ſeine Gewalt zu bringen; beide ſcheinen in 
den Händen trotziger Miniſterialen des ausgeſtorbenen Grafengeſchlechts 
geweſen zu ſein. Der König gewann ſie ohne Mühe; Kochem wurde von 
ſeinen Leuten beſetzt, Rineck den Flammen übergeben, aber ſchon nach 
einigen Jahren hergeſtellt. Von den Biſchöfen Otto von Freiſing, Albert 
von Meißen und Heinrich von Lüttich begleitet, begab ſich der König dar— 
auf nach Köln. Der feierlichſte Empfang wurde ihm hier bereitet; in 
einem glänzenden Feſtzuge geleitete man ihn nach der Peterskirche und 
richtete hier an ihn die Bitte, den erwählten Erzbiſchof ſogleich zu in— 
veſtieren. Aber Arnold machte auch jetzt noch die größten Schwierigkeiten; 
er ſchützte ſeine Unzulänglichkeit für dies verantwortungsvolle Amt vor 
und wollte ſein Geld und ſeine Ruhe nicht für das zerriſſene und ganz 
herabgekommene Erzſtift preisgeben. Beſonders empfand er es ſchwer, 
daß die meiſten biſchöflichen Tafelgüter in der Zeit des Inveſtiturſtreits 
durch Erzbiſchof Friedrich zu Lehen ausgetan waren und keine Mittel ſich 
vorfanden, um den erforderlichen Aufwand zu beſtreiten. Erſt als der 
König ihn mit Ungnade bedrohte und ihm bindende Verſprechungen gab, 
daß die Tafelgüter dem Erzſtift zurückgegeben werden ſollten, gab er 
nach und ließ ſich mit den Regalien des Erzbistums und des Herzogtums! 
inveſtieren. Infolge der königlichen Verſprechungen wurde ſogleich durch 
ein Fürſtengericht in Köln die Veräußerung der beanſpruchten Tafelgüter, 
weil dieſe zum Reiche und zur Kirche gehörig, für unſtatthaft erklärt 
und ſie dem Erzbiſchof mit der Beſtimmung zugeſprochen, daß ihr Ertrag 
nicht allein zum Nutzen des Erzbiſchofs verwendet werden ſolle, ſondern 

ı Von einem Herzogtum der Kölner Erzbifchöfe iſt damals zuerſt die Rede. 
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auch zur Beſtreitung des Soldes, welchen die Lehnsträger des Erzſtifts 
für die Hof- und Gerichtstage des Erzbiſchofs, wie für die Hoftage und 
Kriegszüge des Königs oder Kaiſers zu beanſpruchen hatten. Überdies ver— 
ſprach der König, ſich beim Papſt für die Beſtätigung aller alten Privi— 
legien des Erzſtifts zu verwenden. Arnold ſelbſt und die Biſchöfe von 
Münſter und Osnabrück folgten darauf dem Könige, als er ſeine Reiſe 
nach Nymwegen fortſetzte, wo er um die Mitte des Mai eintraf. 

Hier erſchien Hermann von Utrecht, der inzwiſchen durch Friedrichs 
Anhang aus der Stadt verdrängt war. Auch ſeine Widerſacher wurden 
deshalb nach Nymwegen beſchieden. Sie kamen erſt, nachdem ihnen 
ſicheres Geleit zugeſagt war, dann aber in hellen Haufen und in trotziger 
Haltung. Sie verweigerten nicht nur die Anerkennung Hermanns, welche 
der König verlangte, ſondern lehnten ſogar die Einmiſchung des Königs 
in die Biſchofswahl ab, indem fie ſich auf eine inzwiſchen eingelegte 
Appellation an den Papſt beriefen. Trotzig, wie ſie gekommen waren, 
kehrten ſie in ihre Stadt zurück. So ſehr ihr Verhalten den Zorn des 
Königs reizte, ſah er ſich doch außerſtande, den Utrechtern nach Gebühr 
zu begegnen. Denn es kamen traurige Nachrichten über den Rhein. In 
Bayern drohte der Ausbruch eines allgemeinen Aufſtandes; die Söhne des 
Pfalzgrafen Otto von Wittelsbach hatten ſich erhoben, vielleicht im Ein- 
verſtändnis mit Heinrich dem Löwen. Es ſchien hohe Zeit, daß der König 
in die oberdeutſchen Länder zurückkehrte. 

Das Pfingſtfeſt (27. Mai) feierte der König noch in Koblenz; er ent— 
ließ hier ſpaniſche Geſandte, welche längere Zeit in Deutſchland verweilt 
hatten. Ohne Frage waren ſie vom Könige Alfons von Kaſtilien ge— 
ſchickt, und ihre Aufträge bezogen ſich auf die Ehe, welche Alfons wenig 
ſpäter mit Richildis, einer Nichte König Konrads und Tochter ſeiner 
Schweſter Agnes, einging. Nicht geringer Glanz wurde am Feſte zu 
Koblenz entfaltet, aber trotz desſelben ſah es im Reich ſehr trübe aus. 
Gerade um dieſe Zeit ſchrieb Wibald an die Mönche von Korvei: „Um 
den Frieden meines Vaterlandes habe ich mich während meines faſt ſechs— 
wöchigen Aufenthalts beim Könige über meine Kräfte bemüht, aber 
ich habe nichts ausrichten können. Wenn in den nächſten zehn Tagen nicht 
entweder ein völliger Friede oder mindeſtens ein Waffenſtillſtand zuſtande 
kommt, ſo muß man an der Zukunft des ganzen Landes verzweifeln.“ 
Zu einem ſolchen Frieden oder Waffenſtillſtand iſt es nicht gekommen. 
Der König ließ in Lothringen den inneren Krieg zurück und ging dem 
Aufſtande in Bayern entgegen. 

Ob aber alles ſonſt fehlſchlagen mochte, eines war wirklich erreicht 
worden. Die Biſchöfe von Konſtanz und Baſel hatten eine völlige Ver— 
ſtändigung zwiſchen dem Könige und der Kurie herbeigeführt. Konrad 
hatte dem Papſt Beiſtand gegen das aufſtändiſche Rom und dieſer ihm die 
Kaiſerkrönung zugeſagt. Die Romfahrt des Königs ſollte, ſobald es ſeine 
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Verhältniſſe in Deutſchland möglich machten, angetreten werden, und auf 
den Wunſch des Königs entſchloß ſich der Papſt, zwei Kardinäle nach 
Deutſchland zu ſchicken, welche die inneren Wirren beilegen und namentlich 
die kirchlichen Verwicklungen löſen helfen ſollten, um ſo ſchneller die letzten 
Hemmniſſe des Zuges zu beſeitigen. Nachdem das alte Verhältnis zur 
römiſchen Kurie hergeſtellt war, mußten auch Männer wie Erzbiſchof Ar— 
nold von Köln und Abt Wibald wieder das volle Vertrauen des Königs 
gewinnen; am Hofe nahm alles dieſelbe Geſtalt wieder an, die es vor dem 
Kreuzzuge gehabt hatte. 

Es war im Sommer 1151, daß Wibald vom Kaiſer von Konſtan— 
tinopel ein Schreiben erhielt, worin ſein Einfluß beim Könige für den Krieg 
gegen Roger in Anſpruch genommen wurde. Wibald hat in dieſem Sinne, 
wie er ſich ſpäter rühmte, gewirkt, aber die Romfahrt mußte ohnehin 
den Blick Konrads wieder auch auf Sizilien und Konſtantinopel lenken. 
Denn nicht allein auf die Kaiſerkrone, ſondern zugleich auf die Herſtellung 
der kaiſerlichen Vollgewalt in Italien war es bei der Fahrt abgeſehen. Es 
ſollte den inneren Kriegen in Norditalien, dem Aufſtande in Rom, dem 
neuen Königreiche in Sizilien ein Ende gemacht werden, und im Bunde 
mit Konſtantinopel, mit Venedig und dem Papſte ſchien dies keine Auf— 
gabe, an deren Löſung zu verzweifeln war. 


18. Erhebung Heinrichs des Löwen und Konrads Tod 


A m 11. Juni 1151 war der König in Regensburg, um den anberaum— 
ten Reichstag abzuhalten. Er empfing dort die Legaten, welche der 
Papſt auf ſeinen Wunſch über die Alpen geſendet hatte. Es waren die 
Kardinalprediger vom Titel der heiligen Cäcilia und der heiligen Su— 
fanna Octavianus und Jordanus, zwei hervorragende Männer der Kurie. 
Auch die Biſchöfe von Konſtanz und Baſel, welche das Abkommen mit 
dem Papſte geſchloſſen hatten, waren zugegen, desgleichen der Erzbiſchof 
von Aquileja, der Markgraf Ulrich von Tuscien und der Markgraf Hermann 
von Baden, der damals zuerſt als Markgraf von Verona bezeichnet wird. 
Alles wies darauf hin, daß der König über den Zug nach Italien in Be— 
ratung zu treten gedachte. In der Tat legte er hier öffentlich ſeine Abſicht 
dar, demnächſt zu der Romfahrt aufzubrechen, und ſein Entſchluß fand 
unter den zahlreichen Fürſten, die erſchienen waren, freudige Zuſtimmung. 

Aber unter den Erſchienenen fehlte der junge Heinrich der Löwe, ob— 
wohl gerade ſeine Sache den nächſten Anlaß zu dem Reichstage gegeben 
hatte. Wir wiſſen, daß er früher hier ſein Recht auf Bayern zu vertreten 
gewillt war, aber wir ſind ohne Kenntnis, ob die Erhebung der Wittels— 
bacher oder ein anderer Umſtand ſeinen Entſchluß änderte. Es ſcheint ihm 
als neuer Termin ein Reichstag geſetzt zu ſein, welchen der König auf die 
Mitte des September nach Würzburg anberaumte. Gegen die Wittels— 
bacher beſchloß man unverzüglich einzuſchreiten. Über den alten Pfalz— 
grafen, der ſich ſeiner Söhne angenommen haben muß, wurde wegen der 
Ausſchreitungen derſelben die Acht erklärt, ſeine Güter eingezogen und ſo— 
gleich der Reichskrieg gegen ihn begonnen. Der König rückte ſelbſt vor 
Kelheim an der Donau, eine der Hauptburgen des Pfalzgrafen, und be— 
lagerte fie. Über den Verlauf des Kampfes find wir nicht weiter unterrich— 
tet, als daß der Pfalzgraf ſich unterwarf und einen ſeiner Söhne als 
Geiſel ſtellte; ſeine Güter und Ehren ſind ihm ohne Zweifel alsbald zurück— 
gegeben worden. 

Von Bayern kehrte der König nach Lothringen zurück, um die Utrechter 
Sache zum Austrag zu bringen; es begleiteten ihn die Legaten des Papſtes, 
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die zur Beilegung des Streits im Sinne des Königs Vollmacht hatten. 
Der König beſchied die widereinander ſtreitenden Biſchöfe nach Lüttich; 
hier wurde Hermanns Wahl aufs neue genehmigt, die Friedrichs ver— 
worfen, und die Legaten beſtätigten ausdrücklich dieſe Entſcheidung. Den 
Trotz der Utrechter völlig zu beugen, gelang freilich auch jetzt nicht; es 
blieb eine Hermann feindliche Gegenpartei. Inzwiſchen ſcheint in Lothrin— 
gen doch die Sehnſucht nach geordneten Zuſtänden allgemeiner empfunden 
zu ſein. Abt Wibalds Vermittlung wurde zur Herſtellung eines Land— 
friedens in Anſpruch genommen, und wenn es Arnold von Köln in Weſt— 
falen und den benachbarten Gauen wider Erwarten einen allgemeinen 
Frieden aufzurichten gelang, ſo wird er es auch an ähnlichen Beſtrebungen 
in den rheiniſchen Gegenden nicht haben fehlen laſſen. 

In der Mitte des September trat der angekündigte Reichstag zu 
Würzburg zuſammen. Es waren die Erzbiſchöfe von Köln und Bremen, 
die Biſchöfe von Halberſtadt, Naumburg, Merſeburg, Würzburg, Bam— 
berg, Straßburg, Worms und Prag, Abt Wibald und die Abgeſandten 
vieler anderer geiſtlicher Fürſten erſchienen; von den Laienfürſten hatten 
ſich die Markgrafen von Meißen und Brandenburg, der Pfalzgraf von 
Bayern, der Landgraf Ludwig von Thüringen, außerdem Graf Hermann 
von Winzenburg, die Burggrafen von Mainz, Würzburg und Bamberg 
und viele andere Grafen, Vaſallen und Edle eingeſtellt. Den Anweſenden 
eröffnete Konrad, daß er demnächſt die Romfahrt anzutreten beabſich— 
tige, und alle verſprachen eidlich, ihm mit ihrer ganzen Vaſallenſchar zu 
folgen. Die Rüſtungen ſollten ſogleich in Angriff genommen werden und 
am 8. September nächſten Jahres das Heer aufbrechen. Die Zwiſchenzeit 
wollte der König benutzen, um den Landfrieden überall in den deutſchen 
Ländern herzuſtellen. 

Eine bemerkenswerte Rolle ſpielt damals am Hofe der Erzbiſchof 
Hartwich von Bremen. Seine weitausſehenden Pläne für die Herſtel— 
lung der Bremer Kirchenprovinz hatten ihn nicht allein in arge Händel 
mit Heinrich dem Löwen, ſondern auch in die däniſchen Thronſtreitigkeiten 
verwickelt. Er hatte Knud, der bei ihm als Flüchtling weilte, die Mittel 
geboten, um ein Heer in Sachſen zu werben. Mit demſelben kehrte der 
vertriebene Königsſohn nach Dänemark zurück, und im erſten Augenblick 
fiel ihm faſt ganz Jütland zu. Aber bald ſammelte Sven ein Heer, ſetzte 
über das Meer und vernichtete bei Wiborg Knuds ganze Macht. Die 
Scharen der Sachſen wurden völlig aufgerieben; Knud ſelbſt mußte ſich 
abermals nach Deutſchland flüchten. Der Erzbiſchof nahm ſich ſeiner nicht 
weiter an, vielmehr war er inzwiſchen von Sven gewonnen worden, wäh— 
rend ſich Knud fortan der Gunſt Heinrichs des Löwen und des Grafen 
Adolf erfreute und ungehindert durch Holſtein ab und zu gehen konnte. 

Der Erzbiſchof trat jetzt ſelbſt für Sven bei Hofe ein. Er überbrachte 
ein Schreiben Svens an Konrad, in welchem er für die früher an deſſen 
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Hofe empfangenen Wohltaten dankte und die Hilfe des Königs gegen 
feine Widerſacher in Anſpruch nahm. Sven wünſchte, mit Konrad ſelbſt 
zuſammenzukommen, und bat, Ort und Zeit für eine Zuſammenkunft zu 
bezeichnen wie auch ihm ſicheres Geleit zu geben, damit er die Nachſtellun— 
gen des Sachſenherzogs nicht zu fürchten habe; zugleich forderte er den 
König auf, gegen die Wenden, von denen das däniſche Reich wieder un— 
abläſſig beläſtigt wurde, einen neuen Feldzug durch ſeine Fürſten zu 
veranlaſſen. Zu derſelben Zeit wandte ſich aber auch Knud brieflich an 
Konrad, klagte ihm ſein Mißgeſchick und verlangte, daß das Schwert 
des Deutſchen Reichs für ihn und ſeine Anſprüche gezückt werde. Jedoch 
lag König Konrad in dieſem Augenblick, wo alle ſeine Gedanken nach 
dem Süden gerichtet waren, nichts ferner, als ſich in die däniſchen An— 
gelegenheiten zu miſchen. Den Erzbiſchof Hartwich, der ſich zu einem 
neuen Beſuche der römiſchen Kurie ſchon anſchickte, da ihn der Papſt 
dorthin in Angelegenheiten ſeiner Kirche berufen hatte, hielt der König 
zurück, um ſeiner Unterſtützung bei den Rüſtungen zur Romfahrt ſicher 
zu ſein und entſchuldigte ihn damit beim Papſte: auch von Hartwich 
hatte Dänemark deshalb vorläufig nichts zu fürchten oder zu hoffen. 

Endlich ſollte nun die große Geſandtſchaft nach Italien abgehen, die 
ſchon während des Sommers aufs neue in Ausſicht genommen und wieder 
verſchoben war. Arnold, jetzt Erzkanzler Italiens, Wibald von Stablo und 
der Notar Heinrich rüſteten ſich zur Abreiſe. Auch eine neue Geſandt— 
ſchaft nach Konſtantinopel wurde beſchloſſen, um die in Ausſicht ſtehende 
Heerfahrt nach Italien zu melden, auf welcher Konrad mit dem Kaiſer 
perſönlich zuſammentreffen und Rogers Macht zu vernichten gedachte; zu 
ſtärkerer Befeſtigung des Bundes zwiſchen den beiden Reichen beabſich— 
tigte ſich Konrad trotz ſeiner Jahre doch noch mit einer griechiſchen Für— 
ſtin zu vermählen. Für Konſtantinopel war der Biſchof Albert von 
Meißen, der ſchon früher als königlicher Kaplan öfters die weite Reiſe ge— 
macht hatte, diesmal als Geſandter beſtimmt. 

Vor allem aber wünſchte Konrad, den Drohungen Heinrichs des 
Löwen gründlich ein Ziel zu ſetzen. Viele ſächſiſche Fürſten und vor allem 
Markgraf Adalbert rieten ihm als das beſte Mittel, ſelbſt nach Sachſen 
zu kommen, um ſich der Burgen und der Anhänger desſelben zu verſichern. 
Da Heinrich der Löwe ſich auf dem Würzburger Tage abermals nicht ein— 
geſtellt hatte, beſchloß Konrad, dieſes Mittel zu ergreifen. Er traf Ver— 
anſtaltung, daß Heinrich ſorgſam in Schwaben beobachtet werde, und 
ging ſelbſt über Erfurt nach Goslar. Von hier aus gedachte er zunächſt 
Braunſchweig zu überfallen und ſich dann der anderen Burgen des Her— 
zogs zu bemächtigen. Mit einem, wie es ſcheint, nur kleinen Heere rückte 
er bis zum Kloſter Heiningen vor; da erhielt er die Nachricht, daß Heinrich 
aus Schwaben entkommen, mit nur wenigen Begleitern ſich unbemerkt 
durch die königlichen Wächter durchgeſchlichen und glücklich nach Braun: 
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ſchweig gelangt ſei, wo er zur Gegenwehr ſich rüſte. Der König ſah ſeine 
Abſicht vereitelt und zog ſich nach Goslar zurück. Aber trotz des Fehl— 
ſchlagens dieſer Unternehmung war mindeſtens ſo viel erreicht, daß Hein— 
rich ſeine Abſichten gegen Bayern jetzt nicht weiter verfolgen konnte. 

An einen gütlichen Austrag der Sache mit Heinrich war fortan nicht 
mehr zu denken; der König hatte bereits zum Schwerte gegriffen. Aber 
er ſelbſt führte den Kampf in Sachſen nicht weiter fort, ſondern überließ 
ihn den gegen den aufſtrebenden Herzog feindlichen Großen des Landes. 
Von allen Seiten fielen ſie ſogleich über den Welfen her, begegneten aber 
tapferem Widerſtande. Am 13. November hatte der König noch mit einer 
großen Zahl derſelben, den Biſchöfen von Halberſtadt, Havelberg, Naum— 
burg, Minden und Paderborn, dem Landgrafen Ludwig von Thüringen, 
den Markgrafen Albrecht von Brandenburg und Konrad von Meißen in 
Altenburg bei ſeinem Schwager, dem Polenherzog, eine Zuſammenkunft; 
auch der Biſchof von Prag und der Pfalzgraf Otto von Bayern waren hier 
zugegen. Gleich darauf verließ der König Sachſen; am 23. November 
war er wieder in Würzburg, wo er mit ſeinem Halbbruder Biſchof Otto 
von Freiſing zuſammentraf. 

Um dieſe Zeit wandten endlich die päpſtlichen Legaten Deutſchland den 
Rücken. Sie hatten ein halbes Jahr lang ſich im Reiche aufgehalten und 
die Zeit auch zu Kirchenviſitationen benutzt. So wiſſen wir, daß Kardinal 
Octavian in Augsburg und Eichſtädt, unterſtützt von Otto von Freiſing 
und Gerhoh von Reichersberg, die Kirchenverhältniſſe unterſuchte; mit 
ſtrengen Strafen wurde beſonders gegen das Konkubinat und fleiſchliche 
Vergehen der Prieſter eingeſchritten. Aber tadelnswerter als die von den 
Legaten entdeckten Mißſtände der deutſchen Kirche war ihr eigenes Ver— 
fahren. Der Papſt hatte ihnen bei der Abreiſe prunkloſes Auftreten an— 
befohlen — Jordanus ſollte nicht mehr als fünfzehn, Octavianus nicht 
mehr als zwanzig Pferde mit ſich führen —, hatte ihnen an das Herz 
gelegt, ſich aller Gelderpreſſungen zu enthalten, weil die Deutſchen gegen 
ſolche beſonders empfindlich ſeien, hatte ihnen ſtrenge Gerechtigkeit zur 
Pflicht gemacht und ſie vor unbeſonnenem und hoffärtigem Betragen 
gewarnt; vornehmlich aber hatte er ſie auf ein einmütiges Zuſammen— 
wirken hingewieſen. Sobald ſie jedoch den Papſt verlaſſen hatten, waren 
alle dieſe Anweiſungen vergeſſen; überall kreuzten ſie ſich in ihren Hand— 
lungen, überall traten ſie ſich einander in den Weg, weil jeder den Vor— 
rang beanſpruchte. 

Jordanus war ein alter Karthäuſer und zeigte ſich rauh in Kleidung 
und Reden; Octavianus, aus einer vornehmen römiſchen Familie, trat 

Er ſtammte aus Frankreich und war in das Karthäuſer-Kloſter zu Mondse in 
der Normandie eingetreten, ſpäter Kämmerer des Papſtes geworden. Eugen, obwohl 


Ziſterzienſer, hatte für die Karthäuſer eine gewiſſe Vorliebe, da er eine Verwandt⸗ 
ſchaft zwiſchen beiden Orden zu erkennen glaubte. 


521 


Erhebung Heinrichs des Löwen und Konrads Tod [1151] 


dagegen glänzend auf und wußte durch Leutſeligkeit und Liberalität an— 
zuziehen. So verſchieden ſonſt, waren dennoch beide ſich völlig gleich in 
Habgier und Herrſchſucht. Bald kamen Klagen über Klagen gegen ſie 
an den Papſt; man ſagte, ſie verführen mit den Kirchen wie die Zeideler 
mit den Bienenkörben, wo man gleich den ganzen Honig herausnähme. 
Der Papſt gebot ihnen ſchriftlich Anderung ihres Verfahrens; aber ſie 
achteten nicht darauf; ein neues Schreiben des Papſtes rief ſie dann zu— 
rück, aber ſie unterdrückten das Schreiben. Erſt als durch Reiſende die 
Nachricht von ihrer Abberufung in Deutſchland bekannt wurde, dachten ſie 
endlich an die Abreiſe. Jordanus nahm ſeinen Weg nach Frankreich, ſeiner 
Heimat, aber auch dort machte er ſich den ſchmählichſten Namen. Octavian 
kehrte nach Italien zurück, nachdem er zuvor noch mit mächtigen Män— 
nern in Deutſchland, namentlich mit Herzog Friedrich von Schwaben, fol— 
genreiche Verbindungen angeknüpft hatte. „Beide Kardinäle“, ſagt ein 
Zeitgenoſſe, „verließen Deutſchland, ließen aber dort Haß und Verachtung 
gegen die Römiſche Kirche zurück.“ 

Schon vor ihnen waren die beiden Botſchaften abgegangen, welche 
Konrad nach Konſtantinopel und an den Papſt abzuſenden beſchloſſen 
hatte. Von den Reſultaten der erſteren hören wir nur, daß fie zur Bes 
feſtigung des Bundes mit dem Oſtreiche beigetragen habe; Biſchof Albert 
von Meißen ſelbſt hat auf der Reiſe den Tod gefunden. Beſſere Nachrich— 
ten haben wir über die Geſandtſchaft an den Papſt, an welcher, wie es be— 
ſtimmt war, Erzbiſchof Arnold von Köln, Abt Wibald und der Notar 
Heinrich beteiligt waren. 

Erzbiſchof Arnold nahm empfehlende Schreiben der Kölner und des 
Königs an den Papſt mit ſich; ſie baten darin den Heiligen Vater, Arnold 
die Weihe zu erteilen und alle früheren Privilegien der Kölner Kirche zu 
erneuern und noch zu vermehren. Arnold, ſagte der König, werde wie ein 
Verbindungsbalken die Kirche und das Reich ſtets zuſammenhalten und 
auf das feſteſte aneinander ſchließen, die ja ohnehin nicht voneinander 
weichen wollten und dürften. In einem anderen Schreiben, in welchem 
Konrad ſeine Vorbereitungen zur Romfahrt dem Papſte meldet, empfiehlt 
er Wibald und bittet, auch ihm die Privilegien feiner Klöfter zu erneuern. 
Die Geſandten hatten zugleich ein königliches Schreiben an die Römer 
zu überbringen; es enthielt die Ankündigung, daß der König auf ihre 
wiederholte Aufforderung nach Italien und der Stadt kommen werde, 
um den Getreuen zu lohnen, die Ungetreuen zu ſtrafen und den Frieden 
herzuſtellen; jede Anerkennung des Senats war abſichtlich vermieden. 
In einem Schreiben an die Piſaner belobt der König ihren bisher bewieſe— 
nen Eifer im Dienſte des Reiches und fordert ſie auf, ſeinen Geſandten 
Mitteilung zu machen über die Zahl der Schiffe und Ritter, welche ſie zum 
Kriege gegen Roger ſtellen würden; er meldete zugleich, daß ſeine Ge— 
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ſandten auch nach Rom und den anderen Städten Italiens ſeine Bot 
ſchaften zu überbringen hätten. 

Konrads Geſandte fanden den Papſt — etwa um die Weihnachts⸗ 
zeit — in Segni !. Nicht genug konnten fie rühmen, wie freundlich fie 
empfangen ſeien; alle Anliegen des Königs und auch ihre beſonderen wur— 
den mit der größten Bereitwilligkeit erfüllt. Wibald erhielt eine lange 
Reihe von päpſtlichen Empfehlungsſchreiben an die deutſchen Biſchöfe und 
auch an Heinrich den Löwen, um alle ſeine Beſchwerden endlich abzuſtellen 
und ihn in den ruhigen Genuß aller ſeiner Beſitzungen zu bringen. Unter 
dem 9. Januar 1152 ſchrieb der Papſt dem Könige voll der größten 
Freude über die Geſinnungen, welche er durch ſeinen Entſchluß und durch 
die Geſandtſchaft gegen die Römiſche Kirche zeige, belobte ſeinen Eifer und 
gewährte den Erzbifchöfen von Mainz und Bremen — auch der erſtere 
war wieder nach Rom geladen worden — die erbetene Friſt, um die 
Rüſtungen des Königs zu unterſtützen. In einem beſonderen Schreiben 
forderte er die deutſchen Erzbiſchöfe, Biſchöfe, Grafen und Barone mit 
großem Nachdruck auf, dem Könige bei der Romfahrt getreue Dienſte zu 
leiſten. Da der König, ſagt der Papſt, zur Ausführung eines ſo ſchwie— 
rigen Werkes allein nicht die erforderlichen Mittel beſitze, müßten ihm 
die Fürſten dabei mit allen ihren Kräften beiſtehen. „Deshalb“, fährt 
er fort, „tragen wir Euch durch dieſes apoſtoliſche Schreiben auf, erin— 
nern und ermahnen Euch in dem Herrn, daß Ihr Euch zum Dienſt des 
Reiches und des Königs, unſeres Sohnes, kräftig rüſtet und Euch zu dem 
Zuge mit ihm ſo vorbereitet, daß er das Unternehmen, wie es einem ſol— 
chen Fürſten geziemt, ſtattlich durchzuführen und die höchſte Gewalt mit 
Jubel und Frohlocken zu empfangen vermag, wir uns aber ſeiner An— 
kunft, die wir zur Förderung der Kirche und des Reiches und zum Heil 
der Chriſtenheit erwarten, und des Erfolges, den wir davon hoffen, er— 
freuen können.“ 

Gegen die Mitte des Januar 1152 verließen die königlichen Geſandten 
den Papſt. Über ihre Verhandlungen mit den Römern ſind wir nicht 
unterrichtet; wir hören nur, daß Wibald dem Papſte riet, nicht ſeine 
Hoffnung einzig und allein auf die Romfahrt des Königs zu ſetzen, ſon— 
dern mit dem Senat, wenn es in ehrenvoller und ſicherer Weiſe geſchehen 
könne, ein Abkommen zu treffen; doch iſt es zu keiner Vereinbarung 
zwiſchen dem Papſte und dem Senat damals und in der nächſten Zeit 
gekommen. Auch über die Verhandlungen mit den anderen Städten Ita— 
liens ſind wir ohne Nachrichten. Arnold wurde auf der Rückkehr zu 
Lucca durch unerfreuliche Geſchäfte zurückgehalten und bewog Wibald, 
der nach Hauſe eilte, nur mit Mühe, ihn abzuwarten. Im Anfange des 
Februar gingen beide wieder über die Alpen und nahmen ihren Weg nach 


1 Hierher hatte der Papſt im Sommer 1151, nachdem er Ferentino verlaſſen, 
ſeine Reſidenz verlegt. 
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den rheinifchen Gegenden. Als fie am 17. Februar nach Speier kamen, 
erhielten ſie die unerwartete Schreckenskunde, daß der König nicht mehr 
unter den Lebenden ſei. 

Konrad hatte den Anfang des Jahres zu Baſel zugebracht, wo wahr— 
ſcheinlich auch das Weihnachtsfeſt von ihm begangen war; um Epipha— 
nias hielt er einen Hoftag zu Konſtanz. Anweſend waren ſein Neffe 
Friedrich von Schwaben, Herzog Konrad von Zähringen und deſſen Sohn 
Berthold, Markgraf Hermann von Baden, Graf Welf wie die Biſchöfe 
von Konſtanz, Baſel und Chur. Es kann keinem Zweifel unterliegen, 
daß der König die alemanniſchen Gegenden aufgeſucht hatte, um bei dem 
in Sachſen ausgebrochenen Kampfe mit Herzog Heinrich den Grafen Welf 
und die Zähringer von jeder Unterſtützung desſelben abzuhalten und ſie 
enger an ſein eignes Intereſſe zu feſſeln. Jedoch ſtarb Konrad von Zäh— 
ringen, Herzog von Burgund, der Schwiegervater Heinrichs des Löwen, 
in den Parteiſtreitigkeiten jener Zeit einer der einflußreichſten Männer, 
ſchon am 8. Januar 1152 in Konſtanz ſelbſt am Hofe des Königs !. In 
dem Kloſter St. Peter auf dem Schwarzwalde, welches ſeine Eltern be— 
gründet und ſich zur Ruheſtätte erwählt hatten, wurde auch er beſtattet. 
Seine großen Reichswürden und Lehen gingen auf ſeinen älteſten Sohn 
Berthold über. Am 12. Januar waren der König und ſein Neffe mit der 
ganzen Familie der Zähringer — dem neuen Herzog Berthold und ſeinem 
Bruder Albert, dem Markgrafen Hermann und ſeinem gleichnamigen 
Sohne — in der zähringiſchen Stadt Freiburg zuſammen. 

Obwohl ſich der König leidend fühlte, eilte er doch nach Bamberg, 
wohin er zum 2. Februar einen Reichstag beſchieden hatte, um über die 
Beilegung der inneren Streitigkeiten und die Romfahrt mit den Fürſten 
Beratungen zu pflegen. Er kam rechtzeitig dort an, aber ſeine Krankheit 
nahm bald die bedenklichſte Wendung. Man glaubte, gewiß ohne allen 
Grund, an Vergiftung durch italieniſche Arzte, denen der König ſich aber— 
mals anvertraut hatte, und die von Roger beſtochen ſein ſollten. Der 
König ſelbſt fühlte, daß es an der Zeit ſei, für ſein Haus und für das 
Reich Fürſorge zu treffen. Er ſah ein, daß die Wahl ſeines einzigen ihn 
überlebenden Sohnes Friedrich, eines etwa achtjährigen Knaben, unter den 
obwaltenden Verhältniſſen kaum zu erwarten ſei, und glaubte deshalb, 
am beſten für Deutſchland und zugleich für ſein Haus zu ſorgen, wenn 
er den Fürſten ſeinen Neffen Herzog Friedrich von Schwaben, einen Mann 
von erprobter Tüchtigkeit, zu ſeinem Nachfolger empfehle; ihm übergab er 
die Reichsinſignien und übertrug er zugleich den Schutz ſeines Sohnes. 
Unter den letzten Vorſchriften, die er Friedrich gleichſam als ſein Teſta— 
ment hinterließ, war auch die, daß er feſt an dem Bunde mit dem grie— 
chiſchen Reiche hielte. 

Konrad von Zähringen erſcheint noch als Zeuge in einer königlichen zu Konz 
ſtanz am 7. Januar ausgeſtellten Urkunde. 
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Am 15. Februar, am Freitage nach Faſtenanfang, hauchte König 
Konrad, der noch im Todeskampfe die oft ihm nachgerühmte Standhaf— 
tigkeit bewahrte, den letzten Atem aus. Er hatte fein Alter auf 58 Jahre 
gebracht; ſieben Jahre hatte er einſt als Gegenkönig die Krone getragen 
und ſie nur niedergelegt, um ſie nach kurzer Zeit ſich wieder auf das 
Haupt zu ſetzen; faſt volle vierzehn Jahre hatte er dann nach Kaiſer 
Lothars Tode allein den königlichen Namen in Deutſchland und Italien 
geführt, der erſte zur Herrſchaft berufene Staufer. Die nächſten Ange— 
hörigen wollten die Leiche des Königs nach dem Kloſter Lorch bringen und 
auf altſtaufiſchem Boden beſtatten; es ſoll ſein eigener Wunſch geweſen 
ſein, dort neben den Gebeinen ſeines Vaters das Grab zu finden. Aber 
die Bamberger wollten die Königsleiche nicht ziehen laſſen und beſtanden 
darauf, daß ſie neben dem Grabe Kaiſer Heinrichs II. beigeſetzt werde, 
welches bei Konrads Regierungszeit eröffnet war, um die Reliquien des 
kanoniſierten Herrſchers der Verehrung der Gläubigen zu übergeben. Den 
Sarkophag, in welchem die irdiſchen Reſte Konrads III. eingeſchloſſen 
wurden, ſieht man jetzt in der Krypta des Bamberger Doms. Früh aus 
der ſchwäbiſchen Heimat in das Frankenland verſetzt, hat Konrad hier 
ſein Lebensziel erreicht; hier iſt ihm auch die Grabſtätte bereitet worden. 

Ein vielbewegtes, kampferfülltes und mühſeliges Leben hatte Kon— 
rad III. geführt. Man wird ſeine Regierung nicht als eine glückliche 
preiſen können; ſie war vielmehr überreich an Unglücksfällen und Nie— 
derlagen, und alle die großen Entwürfe, mit denen der König umging, 
blieben lediglich Entwürfe. Nichts hat ihn mehr beſchäftigt als die Her— 
ſtellung der alten kaiſerlichen Macht in Italien: aber er gelangte nicht 
einmal zur Romfahrt und zur Kaiſerkrone. In Deutſchland iſt er niemals 
der Welfen völlig Herr geworden; Glück genug für ihn, daß ihm die bei— 
den mächtigen Fürſten dieſes Hauſes in ihren Intereſſen auseinanderzu— 
halten gelang; einem vereinten Angriffe derſelben wäre er kaum gewachſen 
geweſen. Weiter hinaus in die Welt als ſeine Vorgänger hat er die deut— 
ſchen Waffen getragen, aber er hat mit ihnen im Orient keine Siege ge— 
wonnen. Unter dem Banne des Papſtes hatte er in jungen Jahren das 
Regiment ergriffen und empfinden müſſen, daß Roms Bann ſtärker war 
als ſeine Königsmacht; dann hat ihm Rom ſelbſt wieder den Weg zum 
Throne geebnet und ihn mit ſeinem Segen begleitet, aber ihm damit einen 
andern Bann auferlegt, den er oft widerſtrebend genug trug, dem er ſich 
jedoch nie mehr zu entwinden vermochte. Albero von Trier, der im Ein— 
verſtändnis mit Rom die zweite Wahl Konrads veranlaßt hatte, war 
wenige Wochen vor dem König (15. Januar) zu Koblenz geſtorben. Der 
Trierer hatte bei dieſer Wahl mehr gewonnen als der Staufer; jener hin— 
terließ das Erzbistum reich, die Vaſallen desſelben gedemütigt, den inne 
ren Frieden geſchützt, während das Reich verarmte, die Großen desſelben 
aufſäſſig, der Landfriede gefährdet war. 
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Man wird nicht umhin können, manche Mißſtände dieſer Regierung 
den Charakterſchwächen des Königs beizumeſſen. Sein eigener Kanzler 
klagt darüber, wie wenig man ſich auf ſein Wort verlaſſen könne; auch 
Wibald beſchwert ſich über das Schwankende der königlichen Entſchlüſſe. 
Wie leicht man es damals am Hofe mit der Wahrheit nahm, zeigt deutlich 
der Briefwechſel mit Konftantinopel, welcher der Vermählung der Kaiſerin 
Irene voranging. Nichts iſt ferner auffälliger, als wie der König mit 
ſeinen Gedanken ſtets in die Ferne griff, ohne je in ſeiner Nähe eine feſte 
Stellung gewinnen zu können, wie er mit der kaiſerlichen Würde prunkte, 
obwohl er nach den Rechtsanſichten jener Zeit nicht einmal den kaiſerlichen 
Titel zu führen befugt war, wie er bei einem überaus ſtarken Selbſt— 
gefühl ſich doch ſo leicht von anderen beeinfluſſen ließ. In jungen Jahren 
ein Werkzeug ſeines Bruders Friedrich und der Mailänder, begibt er im 
Mannesalter ſich bald in den Dienſt des Papſtes oder des heiligen Bern— 
hard, bald in den ſeiner babenbergiſchen Halbgeſchwiſter. 

Es wäre jedoch unbillig, dieſes Mißverhältnis zwiſchen Wollen und 
Vermögen, zwiſchen Schein und Sein allein auf Konrads Perſönlichkeit 
zurückzuführen, da es unzweifelhaft zum großen Teil in Zuſtänden ruhte, 
welche auch die tüchtigſte Natur in verderbliche Konflikte führen mußte. 
Auch ſteht außer Frage, daß Konrad neben den erwähnten Schwächen 
höchſt gewinnende perſönliche Eigenſchaften beſaß, über welchen die Zeit— 
genoſſen jene faſt überſahen. Gottfried von Viterbo, der in der königlichen 
Kapelle damals diente, vergleicht in ſeiner emphatiſchen Weiſe Konrad 
dem Seneca an Weisheit, dem Paris an Schönheit, dem Hektor an Tap— 
ferkeit, und auch andere Zeitgenoſſen preiſen Konrads Güte und Milde, 
ſeine ſtattliche Erſcheinung, ſeine ritterliche Tapferkeit, ſeine Standhaf— 
tigkeit in Bedrängniſſen. Wibald ſchrieb gleich nach dem Tode des Königs 
an die Korveier Mönche: er habe nicht ſo ſehr einen Herrn an ihm ver— 
loren wie einen liebreichen Vater, der ihn ſeinen eigenen Söhnen nicht 
nachgeſtellt, ſeinen leiblichen Brüdern oft vorgezogen habe. Wir wiſſen 
auch von Wibald, daß der König dem Umgange mit gelehrten Männern 
nicht abhold war, daß er ſich gern beim Mahle mit ihnen unterhielt und 
gelegentlich ihre Sophismen verſpottete. Er, der nur zu ſehr erfahren 
hatte, wie eng die Grenzen des Möglichen gezogen ſind, lachte über das 
luſtige Leben der Philoſophen, die mit trügeriſchen Schlüſſen das Unmög— 
liche flugs als möglich darzutun wußten. Ein gemütlicher Zug tritt uns 
aus den Anekdoten entgegen, die über den König in Umlauf waren, 
wie z. B. aus der bekannten Geſchichte von den Weinsberger Frauen. 
Nicht unzutreffend ſagt der kölniſche Annaliſt: „Die Zeiten dieſes Königs 
waren überaus traurig; ſchlimme Witterungsverhältniſſe, andauernde 
Hungersnol und zahlreiche Fehden herrſchten. Konrad ſelbſt war jedoch 
ein tapferer Kriegsmann und, wie es einem Könige ziemt, von ſtolzer 
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Geſinnung. Dennoch führte das Mißgeſchick das Reich unter ihm der 
Auflöſung entgegen.“ 

Als der König die Augen ſchloß, tobte der innere Krieg in Sachſen. 
Der Herzog erwehrte ſich tapfer der auf ihn einſtürmenden Fürſten, unter 
denen Albrecht der Bär in vorderſter Reihe ſtand. Dem alten Hader 
zwiſchen ihm und dem Welfen war gerade damals neue Nahrung geboten 
durch eine Greueltat, welche ganz Sachſen aufregte. Durch tyranniſche 
Strenge und unſittlichen Lebenswandel hatte ſich Hermann von Winzen— 
burg, einer der reichſten und mächtigſten Herren im Lande, den allgemei— 
nen Haß zugezogen; er teilte ihn mit ſeiner Gemahlin Liutgarde von 
Stade, der Witwe des Dänenkönigs Erich“, die Hermann zu ihrem dritten 
Manne genommen hatte, nachdem er durch Scheidung von ſeiner recht— 
mäßigen Gemahlin die ſchmähliche Ehe ermöglicht hatte. Aber das ver— 
brecheriſche Paar ſollte ſich ſeines Glückes nicht lange freuen. In der 
Nacht des 29. Januar 1152 brachen Miniſterialen der Hildesheimer Kirche 
in die Winzenburg ein und töteten Hermann mit dem Schwerte; ein glei— 
ches Schickſal traf die ſchwangere Liutgarde. Den Schatz der Winzenburg, 
der auf 6000 Pfund Silber geſchätzt wurde, plünderten die Mörder; über 
die Güter und Burgen des ermordeten Grafen, der keine männlichen 
Nachkommen hinterließ, fielen Heinrich der Löwe und Albrecht der Bär 
mit gewohnter Habgier her. Noch hatten ſie den Streit über die Hinter— 
laſſenſchaft Bernhards von Plötzke nicht ausgetragen, und ſchon ſtreckten ſie 
nach einer neuen Beute die Hand aus. Stattliche Heere führten ſie gegen— 
einander; Albrecht ſoll 1500 Ritter zuſammengebracht und Heinrich ihm 
5000 entgegengeftellt haben. Iſt dem fo, dann gebot der junge Welfe ſchon 
damals über eine Kriegsmacht, die einer königlichen gleich zu achten war. 

Vielfach erinnert die Regierung des dritten Konrad an die des erſten 
deutſchen Königs, der dieſen Namen führte. Auch ſein Ende mahnt an die 
letzten Augenblicke des erſten Konrad. Wie dieſer, die Schäden ſeines 
Regiments erkennend, auf den rechten Mann zur Herſtellung der inne— 
ren Ordnung hinwies, ſo erkannte Konrad III., daß vor allem den Partei— 
ſtreitigkeiten, welche durch ein Vierteljahrhundert das Reich lähmten und 
in dem Gegenſatz der ſtaufenſchen und welfiſchen Macht wurzelten, ein 
Ziel geſetzt werden müſſe und daß nicht ſein Sohn, ſondern allein Herzog 
Friedrich von Schwaben dies vermöge. Beide haben das Wohl des 
Reiches dem Intereſſe ihrer nächſten Angehörigen vorangeſtellt und ſich 
dadurch den Dank der Nachwelt geſichert. 
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Ein Menſchenalter war verfloſſen, ſeit das Kaiſertum mit der Römi— 
ſchen Kirche den Wormſer Vertrag geſchloſſen hatte, und in dieſer Zeit 
1 Mol. oben S. 392. 
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hatte ſich nur zu deutlich gezeigt, daß der Inveſtiturſtreit zu einem glän— 
zenden Siege des Papſttums geführt hatte. Auch das blödeſte Auge mußte 
erkennen, daß die leitende Macht der abendländiſchen Welt nicht mehr in 
den Händen der Nachfolger Ottos des Großen lag, ſondern die Nachfolger 
Gregors VII. es waren, welche als die höchſten Gebieter der lateiniſchen 
Chriſtenheit galten. Die überſchwenglichſten Vorſtellungen von den Macht—⸗ 
befugniſſen des römiſchen Biſchofs beherrſchten die Zeit; ein Produkt der— 
ſelben iſt das zu Bologna entſtandene Dekret des Gratian, welches ſo— 
gleich in Rom Anerkennung fand und bald alle anderen Kirchenrechts— 
ſammlungen verdrängte. Dieſes Buch, durchaus von der Idee der päpſt— 
lichen Allgewalt erfüllt, iſt der Ausgangspunkt für die ganze weitere Ent⸗ 
wicklung des Kirchenrechts im Abendlande geworden; kein anderes hat 
nur von ferne ſo ſehr das kirchliche Leben in den nächſten Jahrhunderten 
beherrſcht und, wie der Staat immer mehr in die Dienſtbarkeit der Kirche 
geriet, zugleich das politiſche Leben beeinflußt. So lange das Dekret in 
ſeiner Autorität unerſchüttert daſtand, war auch die päpſtliche Macht gleich 
wie in einer ſicheren Feſtung geborgen. 

Das Papſttum war zu dieſer Zeit durch nichts weniger als energiſche 
Perſönlichkeiten vertreten. Honorius II. war ein furchtſamer Mann; nach 
ſeinem Tode führte die Doppelwahl die ärgerlichſten Zerwürfniſſe in der 
Kurie herbei, und Innocenz II. zeigte nach gewonnener Alleinherrſchaft 
wohl gegen ſchwächliche Gegner Beherztheit, aber einem Manne wie Roger 
von Sizilien gegenüber konnte er ſeine Selbſtändigkeit nicht behaupten, und 
der empörten römiſchen Bürgerſchaft wagte er nicht einmal entgegen— 
zutreten. Nach einer freieren Stellung trachteten Cöleſtin II. und 
Lucius II., aber beider Pontifikat war zu kurz, um irgendwelche Erfolge 
zu erzielen. Die Aufgaben, welche ſie ſich geſtellt hatten, nahm Eugen III. 
auf und zeigte eine Gewandtheit in den Geſchäften, die man von dem 
ſchlichten, der Welt abgewandten Mönche nicht erwartet hatte; aber dieſer 
argwöhniſche, eigenwillige, ſtets mit Bedenken erfüllte Papſt brachte es 
doch weder zu einer geſicherten Reſidenz in ſeiner eigenen Stadt, noch 
vermochte er eine nachhaltigere Wirkung auf die lateiniſche Chriſtenheit 
zu üben. Das waren nicht Männer, eine Weltherrſchaft zu führen. Wenn 
die Völker dennoch im Gehorſam gegen die Nachfolger Petri verharrten, 
wenn ſie ihnen die letzte Entſcheidung in den wichtigſten Angelegenheiten 
überließen, ihre Befehle als die höchſten Gebote achteten, ihre Legaten als 
die Stellvertreter der oberſten Gewalthaber aufnahmen und keine Strafen 
mehr fürchteten als Roms Bann und Interdikt, ſo zeigt dies am klar— 
ſten, wie ſehr die Idee der päpſtlichen Allgewalt die Zeit beherrſchte, wie 
man nach dem Sinken des deutſchen Kaiſertums nur noch in Rom eine 
einigende und leitende Macht ſah, der man ſich hingab, auch wenn ſie 
in ſo wenig glänzender Weiſe repräſentiert war. 
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Es iſt früher! auf den kräftigen Aufſchwung hingewieſen, den um 
die Wende des Jahrhunderts die franzöſiſche Nation genommen hatte, 
und dabei darauf hingedeutet worden, wie nur aus den kriegeriſchen, geiſt— 
lichen, poetiſchen und gelehrten Elementen, die ſich damals in Frankreich 
entwickelten, die Kreuzzugsbewegung und die Erfolge Urbans II. und 
Calixts II. erklärlich ſind. Bis zur Zeit des zweiten Kreuzzuges war 
der Enthuſiasmus, welcher das franzöſiſche Ritter- und Mönchstum er— 
faßt und allgemach das Leben der ganzen Nation ergriffen hatte, nicht ge— 
dämpft worden, hatte vielmehr immer neue Antriebe gewonnen und ſo 
ſeine Wirkungen weiter und weiter auch nach außen verbreitet. Es iſt er— 
ſtaunlich, wie ſchnell die Mönche von Prémontré und Citeaux nicht nur 
in allen romaniſchen, ſondern auch in den germaniſchen und ſlawiſchen 
Ländern feſten Fuß faßten, wie zugleich die Ritterorden der Johanniter 
und Templer in wenigen Jahrzehnten überall Beſitzungen und Häuſer er— 
hielten. Eine Folge davon war, daß die ritterlichen und geiſtlichen Ein— 
richtungen Frankreichs, die gelehrten Beſchäftigungen und die Lebensan— 
ſchauungen der Franzoſen überall Verbreitung und Einfluß gewannen. 
Waren in der Ottoniſchen Zeit die neuen Tendenzen, welche das deutſche 
Leben bewegten, in einer univerſellen Bedeutung gediehen, ſo waren es jetzt 
die franzöſiſchen Anſchauungen, die eine ähnliche und vielleicht noch größere 
Macht übten. An dem zweiten Kreuzzug haben ſich die meiſten Völker des 
Okzidents beteiligt, die größten Streitmaſſen zogen von den deutſchen 
Ländern aus: dennoch war derſelbe ſeinem ganzen Charakter nach weſent— 
lich ein franzöſiſches Unternehmen. 

Die idealen Anſchauungen der franzöſiſchen Welt gipfelten in dem 
Kampf gegen den Unglauben und die Ungläubigen, in der allgemeinen 
Herrſchaft der lateiniſchen Chriſtenheit und ihres Oberhauptes, des Pap— 
ſtes, deſſen Herrſchaft man zwar vor allem als eine geiſtliche auffaßte, 
aber ſo, daß die weltliche Macht daneben keine ſelbſtändige Bedeutung 
behielt. Dieſen Anſchauungen hat niemand einen ſo beredten Ausdruck 
in Schrift und Wort zu geben gewußt wie der heilige Bernhard, und darin 
wurzelt zum großen Teil die unwiderſtehliche Gewalt, die er auf ſeine 
Zeitgenoſſen übte. Nicht nur die Maſſen hat er bewegt, ſondern auch die 
Könige und Fürſten, die Biſchöfe und ſelbſt die Päpſte zu beſtimmen ge— 
wußt. Kein anderer Mann hat nur annähernd mit ähnlicher Kraft auf 
jene Epoche gewirkt als dieſer einfache, in ſchlichten Kleidern einhergehende, 
von Faſten geſchwächte und bleiche Mönch, deſſen Leiblichkeit faſt nur wie 
ein Hauch erſchien. „Er erweckt“, ſagt Wibald von Korvei, „die Schla— 
fenden, ja in gewiſſem Sinne die Toten, er erneuert mit Gottes Hilfe 
die Menſchen, und die an dem Wagen des Pharao zogen, führt er gefangen 
unter das Joch Gottes.“ Gewiß nicht allein das natürliche Genie Bern— 
hards, ſeine Gelehrſamkeit, ſein unvergleichlicher Fleiß, ſeine unaus— 

1 Pgl. oben S. 206 ff. 
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geſetzte Übung, fein deutlicher Vortrag und die ausdrucksvolle Gebärde 
erzielten, wie Wibald meint, die außerordentlichen Wirkungen ſeiner Rede, 
ſondern die Hauptſache war doch, daß Bernhard in der überzeugendſten 
Weiſe zu ſagen wußte, was mehr oder weniger klar in dem Bewußtſein 
aller ſeiner Zeitgenoſſen lag, womit er in der Bruſt eines jeden einen 
Widerhall weckte. 

Noch heute, wenn wir uns die Anſchauungen jener Zeit, welche un— 
mittelbar dem großen Siege des Papſttums folgte, vergegenwärtigen wol— 
len, müſſen wir vor allem zu Bernhards Werken greifen. Die Auffaſ— 
ſung von der päpſtlichen Gewalt, die ſich dort findet, iſt nicht ihm allein 
eigen; ſie wurde faſt von allen geteilt, welche ſich damals zu einer idealen 
Weltanſicht aufſchwangen, ja in gewiſſem Sinne iſt es die, welche die 
Zeit beherrſchte. Bernhard hält durchaus das Papſttum für die höchſte 
Gewalt auf Erden, von keiner anderen Schranke eingeſchloſſen, als die 
ſie ſich ſelbſt ſetzt; er hält entſchieden daran feſt, daß die beiden Schwer— 
ter, die geiſtliche und die weltliche Gewalt, dem Nachfolger Petri von Gott 
übertragen ſeien, nur daß er die geiſtliche Gewalt ſelbſt, die weltliche meiſt 
durch Laien zu üben habe, wie er ſich denn überhaupt der weltlichen Mühen 
und Sorgen, der untergeordneten Geſchäfte und eitlen Hoffreuden mög— 
lichſt entſchlagen ſolle, damit er den Geiſt ſammeln, in den himmliſchen 
Dingen leben, die Ratſchläge Gottes erwägen, die Menſchheit geiſtig 
aufrichten und zu ihrem Heil führen könne. Wo er am Schluſſe des vier— 
ten Buches „Über die Betrachtung“ kurz zuſammenfaſſen will, was die 
Chriſtenheit von dem Nachfolger Petri zu beanſpruchen hat, da kann 
er doch nicht Worte genug finden, um die Menge ſeiner Pflichten zu 
bezeichnen; er beginnt damit, daß der Papſt das Bild der Gerechtigkeit, 
der Spiegel der Heiligkeit, das Vorbild der Liebe, der Verteidiger des 
Glaubens, der Lehrer der Heiden, der Führer der Chriſtenheit ſein ſolle, 
und ſo weiter und weiter fortfahrend, ſchließt er damit, daß er ihn als 
die Zuchtrute der Mächtigen, den Hammer der Tyrannen, den Vater der 
Könige, den Herrn der Geſetze, den Spender der Kanones, das Salz der 
Erde, das Licht der Welt, den Prieſter des Höchſten, den Vikarius Chriſti, 
den Geſalbten des Herrn, den Gott über Pharao! bezeichnet. 

So ſehr Bernhard darin mit Gregor VII. übereinſtimmt, daß er die 
päpſtliche Gewalt für die höchſte auf Erden und von durchaus univerſaler 
Natur hält, ſo beſtimmt hebt er doch den geiſtlichen Charakter derſelben 
vor dem weltlichen hervor; den urſprünglichen Begriff des Sazerdotium 
im Auge behaltend, ſucht er das Gregorianiſche Papſttum auf eine prie— 
ſterliche Höhe zu erheben, auf der ihm die Welt zu Füßen liegt, ohne daß 
es ſich mit den Kleinlichkeiten des irdiſchen Treibens zu befaſſen habe. 
Mochte Bernhard ſelbſt, ſich der niederen Sorgen entſchlagend und geiſt— 
licher Betrachtung obliegend, ſein Kloſter regieren können, ſo lag doch in 

2. Buch Moſe 7, 1. 
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einem Weltregiment von einem Standpunkte gleichſam außer der Welt 
ein unlösbarer innerer Widerſpruch, den ſich Bernhard verhehlte. Frei— 
lich das verhehlte er ſich nicht, daß das Papſttum, wie er es in der Idee 
auffaßte, mit dem römiſchen Papſttum jener Zeit wenig gemein hatte, 
und deshalb ermüdete er nicht, auf Reformen der römiſchen Kurie zu 
bringen, die ſich im Grunde auf alles und jedes erſtreckten. 

Der römiſche Klerus, welcher jetzt frei über den Stuhl Petri ver- 
fügte, ließ ſich die Huldigungen wie die energiſche Hilfe des Heiligen von 
Clairvaux gern gefallen, hat aber ſeinen Reformplänen wohl kaum mehr 
als ein Lächeln geſchenkt. In der Tat waren in den Augen dieſes Klerus 
unter den neuen Machtbefugniſſen des Papſtes gerade diejenigen die wert— 
vollſten, denen Bernhard nur eine untergeordnete Bedeutung beilegte. 
Für jene ideale Höhe, auf welche er das Papſttum erhoben ſehen wollte, 
hatte die römiſche Geiſtlichkeit wenig Verſtändnis; dagegen war ſie auf 
nichts mehr bedacht, als ſich alle die realen Vorteile zu ſichern, welche aus 
der jetzt dem apoſtoliſchen Stuhle beigemeſſenen Vollgewalt abzuleiten 
waren. Ihr trat das Sazerdotium hinter dem Imperium zurück; der 
Thron des heiligen Petrus verwandelte ſich ihr allgemach in den Thron 
des Konſtantin. 

Während man früher den Amtsantritt des Papſtes durch die Erhebung 
auf den Biſchofsſtuhl Petri — durch die Inthroniſation, eine Zeremonie, 
die auch in anderen Bistümern üblich war, — zu bezeichnen pflegte, wurde 
in dieſer Zeit neben derſelben zu Rom die Krönung Brauch, welche bald 
die Inthroniſation zurückdrängte. Der fürſtlichen Krone legte man ſchon 
größeren Wert bei als der biſchöflichen Mitra. In der Krone zeigte ſich 
der Papſt an den hohen Feſttagen der Menge und zog in ihr gleich den 
Kaiſern und Königen in den Prozeſſionen auf. Das Regnum — ſo wurde 
die päpſtliche Krone genannt — ſollte dieſelbe Krone ſein, die einſt Kaiſer 
Conſtantin getragen und Papſt Silveſter geſchenkt hatte; man bezeich⸗ 
nete fie als das kaiſerliche Diadem oder als das Diadem des römiſchen 
Erdkreiſes. Ein fo glänzender Hofſtaat umgab den gekrönten Papſt, wie 
man ihn nur etwa noch im Kaiſerpalaſte zu Byzanz finden mochte. Im 
den Urkunden Eugens werden in feinem Gefolge nicht allein eine große! 
Zahl von Klerikern, ſondern auch von ritterlichen Herren genannt: da’ 
erſchienen die Frangipani und Pierleoni, „die erlauchten Konſuln der 
Römer“, dann Vertreter aller Geſchlechter des Stadtadels, zahlreiche 
Grafen und Vizegrafen und neben ihnen der Oberſt der päpſtlichen Truch— 
ſeſſe, der Marſchall der weißen Roſſe, der „Oberkoch“ und ſogar die 
„Schildknappen des Herrn Papſtes“. Auf feiner Reiſe durch Frankreich 
und Deutſchland begleitete Eugen ein Gefolge, welches man einem Heere 
verglich, und deſſen Verpflegung die größten Schwierigkeiten bot. } 

Unausgeſetzt war die päpſtliche Kurie mit geiftlichen und weltlichen 
Händeln beſchäftigt. Sie war damals der größte Gerichtshof der Welt.“ 
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Täglich hallte es in ihr von Berufungen auf die Geſetze wieder: aber es 
waren mehr die Geſetze des Juſtinian als die des Herrn, welche man im 
Munde führte. Es gab im ganzen Bereiche der Kirche und des Staates 
kaum irgendeine erhebliche Frage, welche nicht vor das Forum des Papſtes 
und der Kardinäle gezogen werden konnte und meiſt auch gezogen wurde, 
wenn ſich die ſtreitenden Parteien einen Vorteil davon verſprachen. Aber 
nur zu oft wurde die Entſcheidung aus weltlichen Rückſichten getroffen 
oder hinausgeſchoben, und die Schriften jener Zeit ſtrömen über von 
Klagen, daß alles Recht in der römiſchen Kurie um Geld feil ſei. 

Die Beſchwerden über die Herrſchſucht und die Geldgier Roms waren 
noch weit mehr gegen die Kardinäle als gegen die Perſon des Papſtes ge— 
richtet, und Eugen III., welcher die Kardinäle ſeine Rippen zu nennen 
pflegte, war ſich ſelbſt wohl bewußt, daß er an den Rippen leide. Aus den 
großen Prärogativen, welche das Papſttum gewonnen, wußten die Kardi— 
näle auch für ſich Vorteil über Vorteil zu ziehen, und die Zeit war nur 
zu geneigt, ihnen eine Stellung einzuräumen, welche ſie zu mehr als 
fürſtlicher Höhe erhob. „Bei Euch“, ſchrieb ihnen der Touler Domherr 
Hugo Metellus, „wird jede Streitfrage gelöſt und alles Ungewiſſe bringt 
Ihr zur Gewißheit, und das iſt nicht zu bewundern; denn Ihr ſeid nicht 
ſchlichte Menſchen, ſondern Halbgötter. Ihr wohnt nicht hienieden, ſon— 
dern im Ather inmitten des Himmels und der Erde.“ Daß es aber den 
Kardinälen trotzdem auf weltlichen Glanz, auf äußere Ehren und irdiſchen 
Reichtum ankam, war aller Welt bekannt; alle Welt ſah ſie als päpſt— 
liche Legaten ihre Triumphe und Raubzüge durch die Länder der abend— 
ländiſchen Chriſtenheit halten. 

Unzweifelhaft überſah man in der päpſtlichen Kurie damals die Welt— 
lage beſſer als an irgendeinem der fürſtlichen Höfe, und es fehlte nicht 
an dem Willen, tief in die Dinge einzugreifen, überall die letzte Ent— 
ſcheidung an ſich zu ziehen. Nicht allein, daß man in jenen Ländern, die 
ſeit Jahrhunderten unter römiſchem Einfluß ſtanden, ihn befeſtigte und 
verſtärkte, man ſuchte zugleich feſten Boden im fernen Orient zu gewin— 
nen und den ſkandinaviſchen Norden, den man vordem der Miſſion Ham— 
burgs überlaſſen hatte, unmittelbar an die Autorität des apoſtoliſchen 
Stuhls zu binden. Die Politik Roms zog die weiteſten Kreiſe, drang 
in jedes Intereſſe ein, erfaßte die ganze Welt; es gab keine Macht, der 
ſie neben ſich eine volle Selbſtändigkeit zuerkannt hätte. Deshalb konnte 
es aber auch an Widerſtand gegen ſie nicht fehlen. Mit Notwendigkeit 
mußte ſie in eine Reihe von Kämpfen verwickelt werden, und einer weit 
energiſcheren Leitung und viel größerer Machtmittel hätte ſie bedurft, 
wenn ſie in dieſen Kämpfen den Erfolg immer auf ihrer Seite hätte haben 
ſollen. Es zeigte ſich bald, daß die römiſche Kurie, wie ſie damals war, das 
Weltregiment, welches ſie beanſpruchte, und das man ihr nur zu bereit— 
willig zugeſtand, nicht zum Heil der Chriſtenheit zu führen vermochte. 
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Wir kennen die allgemeine Verwirrung, in welche die Verhältniſſe des 
Abendlandes ſchon vor dem zweiten Kreuzzuge geraten waren. Unzweifel— 
haft war es eine richtige Politik, wenn das Papſttum die unter unheil— 
baren Zerwürfniſſen leidenden Völker dann in einem großen Gedanken 
zu verbinden, ihre kriegeriſchen Kräfte auf ein hohes Ziel zu lenken ſuchte. 
Und es gab zu jener Zeit keinen Gedanken, der ſo allgemein verſtändlich 
war und ſo tief die Gemüter ergriff als jener der Kreuzfahrt; in ihm ließ 
ſich das Zerſtreute ſammeln, in ihm folgenreiche Siege gewinnen. Und in 
der Tat war die Wirkung der Kreuzpredigt eine außerordentliche, ſie über— 
ſtieg weit alle Erwartungen. Die Welt ſchien eine völlig neue Geſtalt zu 
gewinnen, und wäre das Unternehmen geglückt, es hätte unermeßliche 
Vorteile dem Papſttum bieten müſſen, ſeine imperatoriſche Stellung wäre 
geſichert worden. 

Aber der Kreuzzug ſcheiterte auf das Kläglichſte, und zwar trug einen 
nicht geringen Teil der Schuld die Mattherzigkeit und Unſicherheit des 
Papſttums ſelbſt. Wunderbar genug waren die Waffen der Chriſtenheit 
gegen den Iſlam in Portugal, Spanien! und in Nordafrika, wo der 
Papſt ſich wenig oder gar nicht um ſie gekümmert hatte, ſiegreich geweſen, 
auch dem Zug gegen die Wenden, obwohl ihn Rom mehr zugelaſſen als 
veranlaßt, hatten nicht alle Erfolge gefehlt: aber gerade da, wohin der 
Papſt ſelbſt die gläubigen Streiter gewieſen, wo er ihnen den herrlichſten 
Lohn in Ausſicht geſtellt hatte, war Niederlage auf Niederlage gefolgt, 
und jede derſelben war zugleich ein ſchwerer Schlag für den Papſt ſelbſt 
und die kirchliche Herrſchaft. 

Sehr erklärlich iſt es, wenn der Ausgang des Kreuzzugs Eugen mit 
Verzagtheit erfüllte, wenn der heilige Bernhard in helle Verzweiflung 
geriet und meinte: die Fundamente wichen, und die letzte Kraft müſſe 
man aufbieten, damit nicht der ganze Bau zuſammenſtürze. „Wie nieder— 
geſchlagen ſind diejenigen“, ſchrieb er dem Papſte, „die Frieden verkün— 
digten und Gutes verhießen; wir ſprachen: Friede, und es iſt kein Friede; 
wir verhießen Gutes, und vor unſern Augen iſt die Verwirrung.“ Und 
allerdings hatte der mißglückte Kreuzzug die allgemeine Verwirrung nur 
geſteigert. Wenig fehlte, daß nicht die beiden Könige, die miteinander in 
den heiligen Krieg gezogen waren, nach demſelben gegeneinander ihre 
Heere führten. Der Papſt beſorgte, daß ſich ſogar die Häupter des Mor— 

um dieſelbe Zeit, als Liſſabon in die Hände der Chriſten fiel, eroberten die 
Chriſten in Spanien unter Alfons VII. von Kaſtilien, der ſich Kaiſer von Spanien 
nannte, die große Seeſtadt Almeria. Gegen Ende des Jahres 1148 gewann Rai⸗ 
mund Berengar, Markgraf von Barcelona, Tortoſa, den Schlüſſel zu dem Verkehr der 
Ebroländer mit dem Mittelmeere. Bei dieſen Erwerbungen hatten Piſa und Genua 
die Chriſten unterſtützt. Im Jahre 1150 ſtand Alfons vor Kordova, welches er 
freilich vergeblich belagerte; auch Almeria ging nach einigen Jahren den Chriſten 
wieder verloren. ; 
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gen⸗ und Abendlandes die Hände gereicht hätten, nicht allein um den 
Sizilier zu verderben, ſondern auch um die römiſche Kirche zu unterdrücken. 
Aller Zuſammenhalt der abendländiſchen Welt ſchien aufgelöſt. 

Und Auflöſung und Verwirrung, wie in den allgemeinen Verhältniſſen, 

ſo in den einzelnen Staaten! In Frankreich war dem jungen Ludwig VII. 
durch die Gunſt des Glücks eine Macht zugefallen, wie ſie noch nie ein 
Kapetinger beſeſſen hatte; durch ſeine Ehe mit Eleonore von Poitou war 
ihm ein großer Teil des Südens unmittelbar unterworfen worden. Aber 
kaum war Ludwig aus dem Orient heimgekehrt, ſo wurde ſeine Macht von 
verſchiedenen Seiten angefochten; ernſtlich war ſie bedroht, als er im März 
1152 ſeine Ehe löſen mußte und Eleonore wenige Monate ſpäter ſich mit 
dem jungen Heinrich Plantagenet, dem Sohne der engliſchen Mathilde, 
vermählte und dieſem, der bereits die Normandie und dreizehn franzöſiſche 
Grafſchaften beſaß, das Herzogtum von Aquitanien und der Gascogne 
zubrachte. Die wachſende Macht Heinrichs war fortan eine beſtändige Ge⸗ 
fahr für Ludwig und nicht minder für die ohnehin ſo wenig befeſtigte 
Herrſchaft König Stephans in England. Kein Jahr verging, und Hein— 
rich landete mit ſeiner Mutter an der engliſchen Küſte, um ſeine Erban— 
ſprüche geltend zu machen. Nicht feſter ſtanden die Herrſchaften im Norden 
und Oſten. Um Dänemark ſtritten noch immer Sven und Knud, der 
Sohn des Magnus, das polniſche und ungariſche Reich waren in gleicher 
Weiſe von Prätendenten bedroht, die im Auslande Unterſtützung ſuchten. 
Überall mußte ſich fühlbar machen, daß eine hohe ſchiedsrichterliche 
Gewalt, wie ſie ſich früher im Kaiſertum dargeſtellt hatte, jetzt der Welt 
fehlte. Man rief wohl Roms Beiſtand an, aber wer durfte dem Papſt— 
tum, welches nicht einmal ſeiner nächſten Feinde Herr werden konnte, die 
Kraft zutrauen, alle dieſe Wirren zu löſen? Nur zu gut lernte man die 
Anſprüche der neuen Weltmacht kennen — dafür ſorgten die Legaten, die 
nirgends fehlten — aber davon verſpürte man wenig, daß ſie Ordnung 
und Halt in die verwirrten Verhältniſſe der Welt zu bringen vermocht 
hätte. 
Am unmittelbarſten war der Umſchwung der Dinge in Italien und 
Deutſchland zu empfinden. Gerade hier, wo die kaiſerliche Autorität Jahr— 
hunderte lang alles beſtimmt hatte, trat Rom mit ſeinen Anſprüchen am 
ſchroffſten hervor, und auch hier hatte dies keine andere Folge als die 
Zerrüttung aller bisher beſtehenden Ordnungen. 

Die Feſtigkeit, mit welcher das Papſttum dahin ſtrebte, König Roger 
wieder in das frühere Vaſallitätsverhältnis der normanniſchen Fürſten 
zurückzudrängen, ſich die Campagna vollſtändig zu unterwerfen und die 
mathildiſchen Länder in die Hand zu bekommen, läßt kaum bezweifeln, 
daß eine Ausbreitung ſeiner weltlichen Macht über ganz Italien im Plane 
lag. Aber die weltliche Herrſchaft des römiſchen Biſchofs wurde gerade 
da am lebhafteſten beſtritten, wo man ſie ſich am breiteſten entfalten ſah. 
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Seit dem Tode Innocenz' II., den König Roger übel genug be— 
handelt hatte, herrſchten zwiſchen Rom und Sizilien unausgeſetzt Zer— 
würfniſſe. Im Jahre 1144 hatte Lucius II. mit Roger einen Waffenſtill— 
ſtand geſchloſſen: und ſeitdem lebten Roger und die Päpſte in einem eigen— 
tümlichen Zwiſchenzuſtande zwiſchen Krieg und Frieden. Zeitweiſe unters 
ſtützte Roger Eugen gegen die empörten Römer, dann aber griff er ſelbſt 
ohne alle Rückſicht Städte des Papſtes an. Am 2. September 1150 nahm 
er nach langer Belagerung Rieti ein und verwandelte die Stadt in einen 
Schutthaufen. Eugen war ein ohnmächtiger Mann gegen den Sizilier, 
der unſtreitig unter den Fürſten jener Zeit die erſte Stelle verdiente. Nicht 
allein, daß er in dem von ihm begründeten Königreich Recht und Ordnung 
zur Geltung brachte; er führte ſeine Waffen zugleich ſiegreich gegen die 
Griechenheit und den Iſlam, während er ſelbſt unaufhörlich von den geiſt— 
lichen und weltlichen Häuptern des Abendlandes bedroht war. Keinen 
bittereren Feind hatte Roger gehabt als den heiligen Bernhard, und doch 
hat dieſer ſelbſt dem König von Sizilien ſpäter ſeine Huldigungen darge— 
bracht. Roger war nicht der Mann, der ſich zu einem Werkzeuge des 
römiſchen Biſchofs hergab, dieſen frei in ſeinem Reiche ſchalten ließ; Glück 
genug, wenn der Sizilier von den anderen Teilen Italiens, wenn er von 
Rom ſelbſt ferngehalten werden konnte. 

Wie im Süden der Halbinſel die Monarchie weiteren Raum gewon— 
nen hatte, ſo im Norden die republikaniſche Verfaſſung. Seit dem Inve— 
ſtiturſtreit hatten die größeren Städte der Lombardei und des mittleren 
Italiens faſt ſämtlich die Selbſtverwaltung erlangt, teils durch kaiſerliche 
Privilegien, teils durch offene Uſurpation. Dieſe Städte waren reich und 
bevölkert, ihre Bürgerſchaften waffengeübt und ſtreitluſtig; wie ſehr waren 
ſie unter der deutſchen Herrſchaft emporgekommen! Venedig, Genua und 
Piſa, deren Flotten das mittelländiſche Meer beherrſchten, waren aus 
Städten zu mächtigen Staaten erwachſen, und mit nicht geringerer Macht 
ſtand ihnen Mailand im Binnenlande zur Seite. Selbſt Rom hatte die 
päpſtliche Verwaltung abgeſchüttelt und brüſtete ſich ſeit faſt einem Dezen— 
nium mit ſeiner republikaniſchen Freiheit. Es war eine glanzvolle und 
überaus folgenreiche Erhebung des Bürgertums, aber leider war ihr Glanz 
nicht ungetrübt. Denn zwiſchen den ſtädtiſchen Republiken herrſchte unab— 
läſſiger Hader, der oft zu blutigen Kriegen führte; mit der grauſamſten 
Erbitterung wüteten die Söhne Italiens gegeneinander. In dem Zwieſpalt 
zwiſchen Monarchie und Republik, in dem Zwieſpalt der Städte unter— 
einander wurde der nationale Zuſammenhang Italiens zerriſſen, und das 
Land krankte trotz ſeines Reichtums und ſeiner Freiheit an tauſend Leiden. 

Wie hätte inmitten des Elends nicht der Ruf Italiens nach Herſtellung 
des Friedens und der Ordnung laut werden ſollen? Die Päpſte haben 
ihn nicht überhört und es auch nicht an Verſuchen fehlen laſſen, den Ha— 
der zu ſchlichten. Aber eine Bewegung, die ſich zum großen Teil gerade 
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gegen die weltliche Macht der Geiſtlichkeit richtete, konnte ſich von ihnen 
nicht Maß und Ziel vorſchreiben laſſen. Waren ſie es doch ſelbſt, welche 
die neuen ſtädtiſchen Freiheiten Roms mit Feuer und Schwert verfolgten. 
Eher geſtand man noch eine oberherrliche Gewalt dem Kaiſer zu. Seit 
Heinrich V. waren die Kaiſer mit Privilegien der Städte nicht ſparſam 
geweſen, und ſtets wurden neue von ihnen verlangt; ſelbſt Piſa und Genua 
verſchmähten es nicht, ſich Freiheiten von den deutſchen Herren zu erbitten. 
In dem Kampf der Parteien ſuchte der unterliegende Teil noch immer 
Schutz am deutſchen Throne, und dem Kaiſer, der über die Berge kam, 
fehlte es in Italien ſelbſt nie an einem Anhange. Der kaiſerliche Name 
war in Italien nicht vergeſſen, und auch das Studium des Zivilrechts, wie 
es jetzt in Blüte kam, diente dazu, ihm neuen Glanz zu geben. Die römiſche 
Republik wandte ſich nicht nur ſchutzflehend an den deutſchen Hof, ſon— 
dern erinnerte ihn auch an Conſtantin und Juſtinian; man begann mit 
dem kaiſerlichen Recht das päpſtliche zu bekämpfen. 

Wuchs ſo aus der Not der Zeit in Italien das Verlangen nach dem 
Kaiſertum in ſeiner früheren Bedeutung hervor, wie hätte dies nicht 
vielmehr noch in Deutſchland geſchehen ſollen? Die neuen Verhältniſſe 
waren wahrlich nicht der Art, daß man ſich hätte bei ihnen befriedigt füh— 
len können. Trachtete die römiſche Kurie hier auch nicht nach Land und 
Leuten wie jenſeits der Berge, ſo machte ſie doch in den kirchlichen An— 
gelegenheiten ihre unbeſchränkte Herrſchaft geltend und übte auch auf 
alle ſtaatlichen Verhältniſſe den ſchwerſten Druck. 

Die Wahlen Lothars und Konrads waren unter dem Einfluſſe Roms 
erfolgt; gefliſſentlich hatte Rom ſie ſo gelenkt, daß beide Male die bisher 
übliche Nachfolge im Geſchlechte beſeitigt, die in der Erblichkeit ruhende 
Kraft des Königtums gebrochen und die Macht des Reichs durch den 
Hader der mächtigen Häuſer geſchwächt wurde. Auch eine Beſtätigung 
der Wahlen iſt dann vom Papfte erbeten und gewährt; zugleich nahm er 
die Erteilung des Kaiſertums — „der Vollgewalt“ nach römiſchem Aus— 
druck — als ſein beſonderes Vorrecht in Anſpruch. Nie hatten auf dem 
deutſchen Throne Fürſten geſeſſen, welche ſich mehr den Anforderungen 
der Römiſchen Kirche zu entſprechen beeiferten, welche willigeres Gehör den 
Päpſten und ihren Legaten ſchenkten als Lothar und Konrad III.; es hielt 
ſchwer daran zu glauben, daß ſie wirklich die Nachfolger Karls und Ottos 
des Großen und Heinrichs III. ſeien. 

Ohne Frage war das Anſehen des Papſttums in Deutſchland in den 
letzten Jahrzehnten unermeßlich geſtiegen. Es gab keine wichtigere kirch— 
liche Streitfrage, die nicht vor das Forum des römiſchen Biſchofs gebracht 
wurde, und auch in allen politiſchen Angelegenheiten fielen ſeine Ent— 
ſcheidungen ſchwer in das Gewicht. Seitdem man die Wirkungen des Ban— 
nes ſelbſt an Kaiſern erkannt hatte, war die Furcht vor den kirchlichen 
Strafen Roms in Deutſchland überaus mächtig. Als es einmal galt, 
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Rom entgegenzutreten, ſchrieb ein dem Kreiſe der Prämonſtratenſer nahe— 
ſtehender Kleriker: „Die Biſchöfe, des Himmels Säulen, tragen bei ihrer 
Schwäche und Unbeſonnenheit jetzt nicht ſowohl den Himmel, wie ſie, 
ihren Nacken beugend, den Sturz desſelben herbeiführen. Und wenn die 
Fürſten einmal ein rauhes Wort dem Herrn Papſte ſchreiben, wenn ſie 
etwas Unliebſames ihm melden oder ſich unvorſichtig benehmen, ſo ſtraft 
der Herr Papſt und die Römiſche Kirche ſogleich voll Unwillen eine ſolche 
Verwegenheit nach göttlichem Recht; dann wird es ſchlimm und ſchlimmer, 
bis ſie endlich der Bann trifft. Wer ſoll alſo helfen?“ Einer der fehde— 
luſtigſten und hochmütigſten Herren jener Zeit war der Graf Heinrich 
von Namur, und doch war es derſelbe Herr, der im Jahre 1148 an Papſt 
Eugen III. ſchrieb: „Demütig bitte ich Euch, Heiliger Vater, gegen mich, 
der Euch gehorfam iſt und Eure Forderungen gern erfüllt, kein Strafurteil 
zu erlaſſen und mein Land nicht unter ein Interdikt zu ſtellen, damit ich 
Euch aufrichtiger lieben und der Kirche Gottes beſſere Dienſte leiſten 
kann.“ 

Es war, als ob es im deutſchen Reiche keine höhere Macht als die 
Römiſche Kirche gebe, und vielleicht würde man ſich dabei beruhigt haben, 
wenn ſo nur Friede erreicht und Segen gewonnen wäre. Aber man lebte 
in einem nur ſelten unterbrochenen inneren Kriege, die äußere Macht des 
Reiches ſchwand, und ſo willig man der Römiſchen Kirche diente, kam 
man doch mit ihr ſelbſt nie ins reine. So ergeben ihr Lothar und Konrad 
waren, traten doch öfters bedenkliche Spannungen mit der römiſchen Kurie 
ein, und wie dienſtbefliſſen ſich die deutſchen Biſchöfe auch zeigten, keiner 
hat allen Anforderungen derſelben entſprochen. Schon als Eugen III. in 
Deutſchland während des Kreuzzugs ſich aufhielt, kam es zwiſchen ihm 
und dem Mainzer und Kölner Erzbiſchof zu argen Zerwürfniſſen, und 
er fühlte es nur zu gut, daß die Ergebenheit der deutſchen Kirche und des 
deutſchen Volks doch nicht ganz ſo groß war, wie ſie ſchien. Und dieſe 
Ergebenheit wurde durch den Ausgang des zweiten Kreuzzugs, deſſen 
Verluſte und deſſen Schmach man nirgends tiefer empfand, auf eine 
harte Probe geſtellt, welche ſie nicht beſtand. Eugen III. ſprach von der 
undankbaren deutſchen Nation, und ſicher iſt, daß man ihm in ſeinen 
letzten Lebensjahren in Deutſchland wenig geneigt und der päpftlichen 
Eingriffe in die Angelegenheiten des Reichs bereits überdrüſſig war. 

Mit Notwendigkeit mußte da die Erinnerung an eine Zeit, wo eine 
ſolche Herrſchaft des prieſterlichen Roms über Deutſchland nicht beſtand, 
wo vielmehr das Papſttum in der Abhängigkeit vom Deutſchen Reiche 
exiſtierte, wieder hervortreten; es mußte mit anderen Worten der kaiſer— 
liche Gedanke wieder erwachen — erwachen, denn ganz hatte er ſeine 
Lebenskraft nie verloren, ſondern nur eine Zeitlang im Schlummer ge— 
legen. Bezeichnend iſt, daß gerade in dieſer Zeit die Kaiſerſagen, die wohl 
immer unter dem Volke umgingen, Eingang auch in die Literatur fanden. 
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In großer Ausdehnung ſind ſie in die um 1150 entſtandene gereimte 
deutſche Kaiſerchronik übergegangen. Dieſes in vielfachem Betracht außer— 
ordentlich merkwürdige Buch zeigt, in wie unmittelbare Verbindung man 
die Geſchicke des deutſchen Volks noch immer mit dem Kaiſertum ſetzte, 
und wie fremd die päpſtliche Herrſchaft doch noch vielen erſchien. Ob— 
wohl der Verfaſſer unzweifelhaft ein Kleriker, von Kaiſern und Päpſten, 
„guten und böſen“, zu reden verſpricht, treten die Kaiſer doch in den 
Vordergrund, und von den Päpften iſt in den ſpäteren Partien des 
Werks nur noch beiläufig die Rede; der Name Gregors VII. wird gar 
nicht genannt, nicht ein Wort findet ſich von den heißen Kämpfen zwiſchen 
Heinrich IV. und dem römiſchen Pontifikat. Von der ſonſt ſo geläufigen 
Vorſtellung, daß die Zeit der kirchlichen Knechtſchaft abgelaufen und eine 
neue Epoche der Freiheit und Herrſchaft der Kirche angebrochen ſei, läßt 
ſich hier keine Spur entdecken. 

Ob die Macht des Reiches gehemmt und gebeugt war, das deutſche 
Volk hatte an Kraft, Selbſtbewußtſein und Unternehmungsgeiſt in den 
letzten Jahrzehnten eher gewonnen als eingebüßt. Es iſt bereits darauf 
hingedeutet worden, wie gewaltig ſich damals der Stand der Miniſterialen 
emporarbeitete; eine nicht geringere Rührigkeit und ein gleich kraftvolles 
Aufſtreben erſcheint in dem deutſchen Bürgertum. Schon trieben die 
Städte an der Nordſee und die Binnenſtädte Weſtfalens einen ausge— 
dehnten und einträglichen Handel nach England; vor allem Köln, wel— 
chem in London das Gildehaus der deutſchen Kaufleute gehörte — „der 
Leute des Kaiſers“, wie man fie nannte. Da das ſkandinaviſche und 
wendiſche Vikingertum jetzt ſeinem Untergange entgegenging, wurde auch 
die Oſtſee endlich dem deutſchen Handel frei. Bereits zu Lothars Zeiten 
war in Roeskilde auf Seeland eine Kolonie deutſcher Kaufleute und 
Handwerker, kamen deutſche Kaufleute nach der Inſel Gotland, von wo 
ſie dann nach nicht langer Zeit den Weg nach der Düna fanden. Und wie 
ſchnell blühte Lübeck auf, ſobald der Graf von Holſtein deutſchen Kauf— 
leuten die neue Stadt eröffnete, die er an der Stelle des alten Wenden— 
platzes errichtet hatte! Ein überaus friſches und rühriges Leben war in 
dem aufſtrebenden deutſchen Bürgertum. Und auch die deutſchen Bauern, 
welche Überſchwemmungen, Mißwachs, Teuerung, Bedrückung aus den 
niederrheiniſchen, frieſiſchen und weſtfäliſchen Gegenden vertrieb, waren 
nichts weniger als ein verkommenes und verzweifelndes Geſchlecht. Für 
ihre Tüchtigkeit, ihre Energie und zugleich für ihr deutſches Bewußtſein 
zeugen ihre raſch emporkommenden zahlreichen Anſiedlungen im Wen— 
denlande, in denen der Keim zu der folgenreichſten Ausbreitung der deut— 
ſchen Nationalität nach dem Oſten lag. 

Wie weit das Volk, während das Reich eingeengt wurde, an Raum 
gewann, zeigt vor allem die deutſche Kolonie, welche in dieſer Zeit in 
Siebenbürgen entſtand. Auch hier waren es beſonders Leute aus den 
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niederrheiniſchen Gegenden, aus den Ländern zwiſchen Moſel und Maas, 
aus Flandern, Friesland und Weſtfalen, welche in das ferne unwirtbare 
Transſilvanien zogen, um es der Kultur zu gewinnen und gegen die 
Angriffe barbariſcher Horden zu ſchützen; man hat ſie ſpäter zuſammen— 
faſſend Sachſen genannt, mit welchem Namen man im Oſten gemeinhin 
die Deutſchen zu bezeichnen pflegte. König Geiſa II. hat die erſten deut— 
ſchen Koloniſten unter Zuſicherung von Freiheiten, welche ihnen ihre Na— 
tionalität und Selbſtverwaltung ſicherten, nach Siebenbürgen berufen. Dies 
iſt auf das beſte bezeugt; aber keine glaubwürdige Aufzeichnung meldet, 
in welchem Jahre und in welcher Weiſe die erſten Deutſchen in das Land 
einzogen. Es kann jedoch nur in den erſten Jahren der Regierung Geiſas 
zwiſchen 1141 und 1145 geſchehen fein; denn damals ſtand er in den 
freundſchaftlichſten Beziehungen zu den Deutſchen, und ſeine Schweſter war 
dem Sohne Konrads III. verlobt, der als des Vaters Nachfolger galt; 
ſpäter waren die Verhältniſſe zwiſchen Ungarn und dem deutſchen Reiche 
ſo feindlich, daß eine maſſenweiſe Hereinziehung Deutſcher in ſein Land 
dem Könige kaum in den Sinn kommen konnte. Wie feſt und ſtark das 
nationale Bewußtſein in den erſten deutſchen Anſiedlern Siebenbürgens 
war, beweiſt das mannhafte und ruhmwürdige Feſthalten ihrer Nach— 
kommenſchaft an deutſcher Sprache und deutſcher Sitte durch alle Jahr— 
hunderte. 

Dieſe deutſche Anſiedlung an den Oſtgrenzen des ungariſchen Reiches 
erſcheint weniger befremdlich, wenn man in Betracht zieht, daß damals 
eine deutſche Kolonie in Konſtantinopel war und Konrad III. für ſeine 
„kaiſerlichen Leute“ vom Kaiſer Johannes die Erlaubnis zum Bau einer 
beſonderen Kirche verlangte, daß in Konftantinopel damals ſchwäbiſche 
Ritter im Solde der Griechen dienten, daß Konrad, als deutſche Leute von 
Ruthenen überfallen und teils geplündert, teils erſchlagen waren, vom 
griechiſchen Kaiſer die Züchtigung der Räuber beanſpruchte. Man ſieht, 
daß die Deutſchen damals, um ihren Lebensunterhalt zu gewinnen, bereits 
bis zum Bosporus und bis zum Schwarzen Meere zogen. Offenbar hing 
es auch mit dieſer Unternehmungs- und Wanderluſt der Deutſchen zu— 
ſammen, wenn der Aufruf zum zweiten Kreuzzuge einen ſo gewaltigen 
Erfolg unter allen Klaſſen des Volkes hatte; wir wiſſen, welche uner— 
meßlichen Scharen unter dem Kreuze auszogen, und wie Deutſche damals 
nicht nur im Orient, ſondern auch vor Liſſabon und an der Oder kämpf— 
ten. Aber um ſo tiefer war auch überall in Deutſchland der Eindruck, 
daß ein Unternehmen, welches man auf die Verheißungen des Papſtes 
und des heiligen Bernhard hin unternommen, zu ſo furchtbaren Ver— 
luſten und empfindlichen Demütigungen geführt hatte. 

Wie ſchwer der traurige Ausgang des zweiten Kreuzzugs auch von 
unſern Vorfahren empfunden wurde, er iſt dennoch ein Gewinn für die 
Entwicklung der deutſchen Nationalität geweſen. Viele Tauſende von 
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Deutſchen hatten den Orient betreten, hatten die griechiſche und arabiſche 
Welt kennengelernt: damit war der Geſichtskreis der ganzen Nation uner— 
meßlich erweitert. Und nicht minder bedeutend war ein anderes. Die 
deutſchen Kreuzfahrer waren in ſtete Berührung mit den franzöſiſchen 
gekommen. Sie mußten wahrnehmen, worin das lebendigere Volk ihnen 
vorausgeeilt war, welche neuen Bildungselemente es in ſich aufgenommen 
hatte. Aber zugleich mußten ſie ſich auch in dieſem Zuſammenleben mit 
dem fremden Volke ihrer eigenen Art, ihrer eigenen Nationalität nur um 
ſo beſtimmter bewußt werden. 

In der Begründung einer nationalen Literatur ſind die Franzoſen den 
Deutſchen vorangegangen, aber bald ſind dieſe ihnen auch hierin gefolgt. 
Wir haben früher! darauf hingewieſen, wie inmitten des Inveſtiturſtreits 
und durch ihn angeregt eine deutſche Dichtung wieder erſtand; ſie war 
durchaus geiſtlich-religiöſen Inhalts und entnahm den Stoff vorzugs— 
weiſe der Heiligen Schrift. Von da an iſt die nationale Poeſie in un— 
unterbrochenem Fortgange geblieben, und mit wunderbarer Schnelligkeit 
entwickelte ſich an ihr die oberdeutſche Sprache zu jener Gefügigkeit und 
Harmonie, welche ſie ſchon am Ende des zwölften Jahrhunderts zum 
wirkſamen Ausdruck jedes poetiſchen Gedankens eignete. Es ſind meiſt 
namenloſe Kleriker, von welchen wir Gedichte aus den Zeiten Lothars 
und Konrads beſitzen, aber ihre Arbeiten ſind für uns nicht ohne Inter— 
eſſe. Sie tragen einen von den lateiniſchen Gedichten der Schule, neben 
denen ſie hergehen, ſehr abweichenden Charakter; vor allem ſind ſie 
volkstümlicher, nicht allein in der Sprache, ſondern auch in der Auf— 
faſſung. Sie verleugnen nirgends den kirchlich-religiöſen Charakter der 
Zeit, aber greifen doch vielfach auf das weltliche Gebiet hinüber. Dieſe 
Gedichte rühmen die wunderbaren Geheimniſſe Gottes, aber ſie ver— 
herrlichen auch die großen Taten der Vergangenheit, wie ſie Geſchichte, 
Sage und Volkslied überliefert hatte. Der Papft findet in ihnen ſelten 
eine Stelle, aber der kaiſerliche Name — wir erinnern hier noch einmal an 
die Kaiſerchronik — tönt vielfach durch die deutſchen Reime hindurch. 

Einem Fürſten, welcher den Mut in ſich fühlte, die Freiheit des 
Reichs und die alte Geltung des deutſchen Namens herzuſtellen, kam 
in allen Klaſſen des Volks die günſtigſte Stimmung entgegen. Vor allem 
kam es freilich darauf an, dem Streit der Parteien im Reiche gründ— 
lich ein Ziel zu ſetzen, und das war nur möglich, wenn der Gegenſatz 
zwiſchen den Staufern und Welfen, der immer von neuem das Reich mit 
Kampf erfüllt hatte, eine dauernde Ausgleichung fand. Niemand ſchien 
eine ſolche Ausgleichung leichter herbeiführen zu können als Friedrich 
von Schwaben, welchen Konrad zu ſeinem Nachfolger empfohlen hatte, 
und der ſelbſt, beiden Häuſern angehörig, die Fähigkeit ſich zutraute, 
das ſchwierige Werk durchzuführen. 

1 S. 220. 221. 


540 


Rückblick und Umſchau 


Unfraglich war Friedrich von dem Augenblick an, wo ſein Oheim die 
Augen ſchloß, feſt entſchloſſen, die Herrſchaft zu ergreifen. Sein Ehr— 
geiz begegnete ſich mit den Bedürfniſſen des Reichs, mit den Wünſchen der 
Nation. Wie verändert die ganze Lage der Dinge gegen die Verhältniſſe 
der letzten beiden Interregnen war, trat ſchon dadurch an den Tag, 
daß man die Wahlverſammlung nur wenige Wochen hinausſchob, ſie 
bereits auf den Anfang des März anſetzte. So wurde es dem Papſte 
unmöglich gemacht, ſeine Legaten zu ſenden und die Wähler zu be— 
ſtimmen: die Wahl der deutſchen Fürſten war frei. Man beſtimmte 
diesmal Frankfurt gegen die bisherige Sitte zum Wahlort: es geſchah 
wohl, um die Erinnerung an jene Demütigungen zu meiden, welche 
einſt Friedrichs Vater zu Mainz durch den Erzbiſchof Adalbert zu er— 
leiden hatte. Auch war Heinrich, der damals auf dem Mainzer Stuhle 
ſaß, den Staufern nicht hold; er lag mit dem Pfalzgrafen Hermann 
von Stahleck, dem Gemahl der Gertrud von Staufen, in vielfachen 
Zerwürfniſſen; es iſt auch unſeres Wiſſens der einzige geweſen, der 
einen Verſuch machte, Friedrichs Wahl zu hindern. 

Es ſcheint eine müßige Frage, wen der Mainzer zu erheben gedachte. 
Selbſtverſtändlich konnte, nachdem Konrad ſelbſt auf Friedrich hingewie— 
ſen hatte, die ſtaufenſche Partei keine andere Wahl im Auge haben; die 
welfiſche Partei aber war in ſich geſpalten, ſo daß Graf Welf kaum ſei— 
nen Neffen, dieſer kaum ſeinen Oheim über ſich als Herrn anerkannt 
hätte. Heinrich von Mainz ſoll Friedrich vorgeworfen haben, daß er zu 
leinen Vertrauten geäußert habe, er werde das Reich, ſelbſt wenn ihn die 
Fürſten nicht wählten, an ſich reißen. Auch ſonſt verlautet, daß Fried— 
rich Liſt und Gewalt angewendet habe, um ſeine Wahl zu bewirken, und 
unzweifelhaft ſcheint, daß er ſie ebenſo lebhaft ſelbſt betrieb, wie er ſie 
von ganzer Seele wünſchte. 

Schon zu Bamberg, wohin Konrad einen Reichstag beſchieden hatte, 
waren viele Fürſten zuſammen, als das Reich erledigt wurde: ſchon hier 
wird Friedrich mit ihnen über ſeine Wahl verhandelt haben. Wenige Tage 
ſpäter, am 20. Februar, hatte er mit den Biſchöfen von Bamberg und 
Würzburg am Main eine Zuſammenkunft, und es iſt ſehr wahrſcheinlich, 
daß auch dort die Wahl zur Sprache kam. Wir wiſſen, daß die Fürſten 
zahlreiche Tagfahrten hielten, um die große Frage des Tages zu beraten, 
und daß ſie dabei Erzbiſchof Arnold von Köln und Abt Wibald von Korvei, 
die eben von der römiſchen Legation zurückgekehrt waren, vielfach zu Rate 
zogen. Es iſt von Bedeutung, daß gerade Arnold von Köln, der frühere 
Kanzler Konrads III., der in ſo nahen Beziehungen zu Rom ſtand, für 
die Wahl Friedrichs ſich eifrig bemühte, daß auch Hillin, der kürzlich 
Albero in Trier gefolgt war, für dieſelbe eintrat. Das wichtigſte war, 
Heinrich den Löwen und den Grafen Welf zu gewinnen; die Vermutung 
liegt nahe, daß ihnen ſchon vor der Wahl die großen Lehen verheißen 
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wurden, die ſie ſpäter erhielten, und durch welche Heinrich in Deutſch— 
land, Welf in Italien Stellungen gewannen, um welche ſie Könige be— 
neiden konnten. 

Die Fürſten hatten durch Briefe und Boten auf eine ſtattliche Be— 
ſchickung der Wahlverſammlung hingewirkt. So geſchah es trotz der be— 
ſchränkten Zeit, daß faſt alle Fürſten Deutſchlands entweder perſönlich 
in Frankfurt erſchienen oder Bevollmächtigte dahin ſchickten. Als ſie am 
4. März 1152 hier zuſammenkamen, war Friedrichs Wahl bereits un— 
zweifelhaft. Sie erfolgte noch an demſelben Tage in vollſtändiger Ein— 
helligkeit. „Die Wünſche aller trafen“, wie Wibald alsbald dem Papſte 
ſchrieb, „nicht nur zuſammen, ſondern jeder ſuchte in ſeinem Eifer dem 
andern zuvorzukommen.“ Wie Otto von Freiſing, ſelbſt bei der Wahl 
zugegen, berichtet, war der Grund dieſer ſo einmütigen Wahl kein anderer, 
als daß man die Hoffnung hegte: Friedrich werde die Eintracht im Reiche 
herſtellen und dem langen verderblichen Zwiſt zwiſchen Staufern und 
Welfen ein Ende bereiten. Deshalb wählten ihn alle Fürſten, deshalb 
jubelte ihm freudig das deutſche Volk am Wahltage zu. 

Wibald von Stablo meldete dem Papfte die neue Wahl und unter— 
ließ nicht, ihm von der Perſönlichkeit Friedrichs ein deutliches Bild zu ent— 
werfen. „Unſer König“, ſchreibt er, „iſt nach unſerem Dafürhalten noch 
nicht dreißig Jahre alt; er zeigte ſich bisher ſcharfen Geiſtes, raſch im Ent— 
ſchluß, glücklich im Kriege, nach Gefahr und Ruhm begierig, nimmermehr 
eine Unbill duldend, leutſelig, freigebig und von glänzender Beredſamkeit 
in ſeiner Mutterſprache. Gott mehre in ihm alle Tugenden, damit er 
Recht und Gerechtigkeit auf Erden übe! Mit Euch aber ſei ein Engel hohen 
Rats, daß Ihr ihn als König und Vogt der römiſchen Kirche anerkennt.“ 

In feinem erſten Briefe an den Papſt betont Friedrich gleich in den 
erſten Worten das ihm „von Gott übertragene Reich“; er meldet dem 
Papſte ſeine Wahl, er verſpricht ihm ſeine Ehrerbietung und Liebe, er ver— 
heißt ihm und der ganzen Kirche Schutz und Unterſtützung, er ſtellt als 
Ziel ſeines Regiments hin, daß die katholiſche Kirche in allen Vorrechten 
ihrer Würde glänze, aber auch zugleich, daß die Hoheit des Römiſchen 
Reichs wieder in ihrer alten Kraft und Herrlichkeit hergeſtellt werde. Eine 
Betätigung feiner Wahl verlangte er nicht; nicht mit einem Worte iſt 
auf eine ſolche hingedeutet. 

Mit Friedrichs Wahl beginnt eine neue Zeit. Sobald ſich in Deutſch— 
land das Kaiſertum wieder tatkräftig erhob, mußte der ganze Gang der 
abendländiſchen Geſchichte eine andere Richtung nehmen. Man hat die 
Periode, an deren Ende wir ſtehen, nicht mit Unrecht das Zeitalter des 
heiligen Bernhard genannt, denn in der Tat hatte dieſer franzöſiſche Mönch 
ein Menſchenalter hindurch die Weltgeſchicke mehr beſtimmt als irgendein 
mit der Tiara oder der Krone geſchmücktes Haupt. Wer die wunderbare 
Macht dieſes außerordentlichen Geiſtes leugnen wollte, obwohl er überall 
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ihre erſtaunlichen Wirkungen wahrnimmt, der gliche einem Menſchen, der 
Licht und Wärme der Sonne in Abrede ſtellte, deren belebenden Einfluß er 
doch rings um ſich erkennt. Wie hoch man aber auch das Genie Bern— 
hards ſtellen mag, man wird doch erkennen müſſen, daß die rechte Ord— 
nung der Dinge in einer Zeit, wo die letzten Fäden der Weltereigniſſe ſich 
in die Zelle eines Kloſters verliefen, geſtört ſein mußte. Wie ein unlös— 
barer Widerſpruch zwiſchen biſchöflicher und imperatoriſcher Macht be— 
ſteht, liegt auch eine nie auszufüllende Kluft zwiſchen Mönchsleben und 
Weltgetriebe. 

Als Friedrich gewählt wurde, war Bernhards Stern bereits im Ver— 
bleichen. Seit dem traurigen Ende des Kreuzzugs war ſein Geiſt um— 
düſtert und ſein ohnehin ſo gebrechlicher Körper ſank zuſammen. Sein letz— 
tes Werk war ein Friedenswerk. Die Bürgerſchaft von Metz war mit dem 
umwohnenden Adel in Fehde geraten, und dem Blutvergießen war kein 
Ziel zu ſetzen. Da wandte ſich Erzbiſchof Hillin von Trier mit der Bitte 
an Bernhard, als Vermittler einzutreten. Todkrank und lebensmüde begab 
ſich Bernhard nach Metz; unter unſäglichen Mühen brachte er dort den 
Frieden zuſtande und kehrte dann nach Clairvaux zurück, um es nicht mehr 
zu verlaſſen. Er ſtarb am 20. Auguſt 1153 in dem Alter von 63 Jahren. 
In derſelben Woche, wo Bernhard abſchied, wurde Askalon von König 
Balduin und den Fürſten des Königreichs Jeruſalem erobert. Länger als 
ein halbes Jahrhundert hatten die Chriſten um die wichtige Stadt ge— 
kämpft; es war der erſte namhafte Erfolg der Chriſten im Gelobten Lande 
ſeit dem Verluſte Edeſſas. Die Freude über dieſes Ereignis war außer— 
ordentlich und wurde im ganzen Abendlande geteilt. Die Brüder in 
Clairvaux meinten: ſo hätten ſich doch noch Bernhards Weisſagungen von 
großen Siegen der Chriſtenheit im Oſten erfüllt; ſie ſahen im Fall von 
Askalon eine göttliche Rechtfertigung für ihren ſo hart angefochtenen Abt. 

In die Mitte der Weltereigniſſe trat, als Bernhards Kraft zuſammen— 
brach, Friedrich von Staufen; in die kaiſerliche Stellung trat wieder ein 
kaiſerlicher Mann. Die erſte Hälfte des zwölften Jahrhunderts zeigte 
das deutſche Kaiſertum von der Übermacht der Kirche gebeugt, die zweite 
Hälfte ſah es wieder in ſtolzer Erhebung und abermals in einem langen 
Kampfe mit dem Papſttum — einem Kampfe von welthiſtoriſcher Be— 
deutung. 
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